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AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

7.  Juli.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 

Voi*sitzender  Secretar:  Hr.  Walde yer. 

1.  Hr.  Planck  las:  Über  irreversible  Strahlungsvorgänge. 
Vierte  Mittheilung. 

Die  Mittheilung  scliliesst  unmittelbar  an  die  vorhergehende,  vom  lö.December  1897, 
über  denselben  Gegenstand  an.  Nach  der  Definition  der  Strahlungsintensität  einer  be- 
stimmten Sehwingungszahl  (Farbe)  wird  der  Begriff  der  »natürlichen«  Strahlung  ein- 
geführt imd  dann  gezeigt,  dass  alle  Strahlungsvorgänge,  welche  den  Eigenschaften  der 
natürlichen  Strahlung  entsprechen,  ohne  Ausnahme  irrevei*sibel  verlaufen. 

2.  Hr.  Fuchs  las:  Zur  Theorie  der  ÄBEL'schen  Functionen. 

Nachdem  in  den  Sitzimgsberichten  1888  für  die  hyperelliptischen  Integrale  die 
Reductibilität  der  Associirten  2/?— 2**'  Ordniuig  der  Differentialgleichung  der  Periodici- 
tatsmoduln  erörtert  worden  war,  wird  in  der  vorliegenden  Notiz,  mit  Hülfe  der  in 
den  Sitzimgsberichten  vom  Jahre  1897  S.  608  ff.  gegebenen  Darstellung  der  Differential- 
gleichung der  Periodicitätsmoduln  der  allgemeinen  ÄBEL'schen  Integrale,  die  Reducti- 
bilität der  Associirten  2p— 2^' Ordnung  auch  fiir  diese  Differentialgleichung  nachge- 
wiesen. Gleichzeitig  wird  der  Zusammenhang  die^ser  Reductibilität  mit  den  Weier- 
STRASs-RiE3iANN'schen  Relationen  zwischen  den  Periodicitätsmoduln  der  Integrale  ei*ster 
und  zweiter  Gattung  ausgeführt. 

3.  Hr.  van't  Hoff  las  eine  mit  Hrn.  Dr.  T.  Estreicher -Rozbierski 
bearbeitete  achte  Mittheilung  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  t 
Bildungsverhältnisse  der  oceanischen  Salzablagerungen,  ins-  ^ 
besondere  des  Stassfurter  Salzlagers.  1 

Bei   25°   tritt  beim  Einengen   einer  magnesiumchloridhaltenden  Magne^siiunsulfat-  * 

lösimg  nach  dem  bekannten  Hexahydrat  ein  Penta-  und  Tetrahydrat  auf,  welch  letz- 
teres auch  vom  schlitvsslich  sich  ausscheidenden  Magnesiiunchlorid  nicht  weiter  ent- 
wässert  wird. 

4.  Hr.  L.  KoENiGSBERGER,  corrcspondircndcs  Mitglied,  übersendete 
eine  Mittheilung:  Über  die  Erniedrigung  der  Anzahl  der  unab- 
hängigen Parameter  LAGRANGE'scher  Bewegungsgleichungen 
durch  Erhöhung  der  Ordnung  des  kinetischen  Potentials. 

Der  Vei*fa.sser  behandelt  die  Frage,  imter  welchen  nothweiidigen  imd  hinreicluMi- 
den  Bedingimgen  die  Elimination  von  Parametern  zwischen  LAGRANc.E'schen  Gleichung«Mi. 
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welche  zu  einem  kinetischen  Potential  einer  gewissen  Ordnung  gehören,  wiederum  zu 
erweiterten  Lagrange 'sehen  Gleichungen  fuhrt,  denen  ein  kinetisches  Potential  höherer 
Ordnung  angehört,  also  auch  umgekehrt,  wann  Kräfte  höherer  Ordnung,  die  auf  eine 
gewisse  Anzahl  von  Parametern  ausgeübt  werden,  durch  solche  niederer  Ordnung  er- 
setzt werden  können,  wenn  man  die  Zahl  der  Angriffspunkte  erhöht. 
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über  irreversible  StraMungsvorgänge. 


Von  Max  Planck. 


Vierte  Mittlieilung. 


Einleitong  und  Inhaltsübersicht. 

In  meiner  letzten  Mittheilung  über  denselben  Gegenstand^  habe  ich 
die  elektromagnetischen  Kugelwellen  untersucht,  die  sich  in  einem  von 
einer  .spiegelnden  Kugelfläche  umschlossenen  Vacuum  concentrisch  fort- 
pflanzen, wenn  sich  im  Mittelpunkt  der  Kugel  ein  linearer  Resonator 
von  kleiner  Wellenlänge  und  kleiner  Dämpfung  befindet.  Enthält  die 
Hohlkugel  keinen  Resonator,  so  gehen  die  Kugelwellen  periodisch  hin 
und  her,  indem  sie  sowohl  von  der  spiegelnden  Kugelfläche  als  auch 
im  Centrum  einfach  reflectirt  werden.  Befindet  sich  aber  im  Centrum 
der  Resonator,  so  wird  er  durch  Absorption  und  Emission  von  Energie 
die  Strahlung  beeinflussen,  und  es  hat  sich,  der  ursprünglichen  Ver- 
muthung  gemäss,  gezeigt,  dass  dieser  Einfluss  im  Allgemeinen  einen 
irreversibeln  Charakter  besitzt,  insofern  er  in  dem  Sinne  wirkt,  etwa 
vorhandene  Intensitätsschwankungen  der  Strahlung  auszugleichen. 

Indess  zeigte  sich  weiter,  dass  man,  um  mit  Sicherheit  Irreversibili- 
tät zu  erhalten,  gewisse  specielle  Arten  von  Wellen  ausdrücklich  aus- 
schliessen  muss;  dahin  gehören  z.B.  diejenigen  Wellen,  die  ich  als 
»auf  das  System  abgestimmt«   bezeichnet  habe. 

Soll  also  die  hier  entwickelte  Theorie  zu  einer  allgemeinen  Er- 
klärung der  in  der  Natur  vorkommenden  irreversibeln  Strahlungsvor- 
gänge, wohin  namentlich  die  zum  Ausgleich  verschiedener  Tempera- 
turen führende  Wärmestrahlung  gehört,  nutzbar  gemacht  werden ,  so  ist 
es  vor  Allem  nöthig,  durch  eine  von  vorn  herein  zu  treffende  positive 
Festsetzung  alle  diejenigen  Strahlungsvorgänge  ein  fiir  alle  Mal  aus- 
zuschliessen ,  welche  die  Eigenschaft  der  Irreversibilität  nicht  besitzen. 
Nach  der  Durchfuhrung  dieser  mathematischen  Aufgabe  ist  dann  noch 
die  physikalische  Hypothese  noth wendig,  dass  alle  in  der  Natur  vor- 
kommenden irreversibeln  Strahlungsvorgänge  thatsächlich  unter  allen 
Umständen  jener  Festsetzung  Genüge  leisten. 

*    Diese  Berichte,  Sitzung  vom   i6.  December  1897,  S.  1122. 
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Der  angegebene  Schritt  wird  in  der  nachfolgenden  Abhandlung 
vollzogen  durch  die  Einfuhrung  des  Begriflfs  der  natürlichen  Strah- 
lung, zunächst  allerdings  nur  fiir  das  oben  bezeichnete  specielle  System. 
Es  wird  nämlich  gezeigt,  dass  jeder  Strahlungsvorgang,  welcher  die 
Eigenschaften  der  »natürlichen«  Strahlung  besitzt,  noth wendig  irre- 
versibel verläuft,  indem  die  den  Resonator  passirenden  Wellen  hinter- 
her stets  geringere  Schwankungen  ihrer  Strahlungsintensität  aufweisen 
als  vorher  (§  23). 

Zur  Aufstellung  des  Begriffs  der  natürlichen  Strahlung  ist  zunächst 
die  Einführung  der  »Strahlungsintensität  einer  bestimmten  Schwin- 
gungszahl«, also  eine  spectrale  Zerlegung  der  gesammten  Strahlungs- 
intensität einer  Welle,  erforderlich.  Da  meines  Wissens  bisher  noch 
kein  Versuch  einer  mathematischen  Definition  der  Strahlungsintensität 
einer  einzelnen  Farbe  auch  für  veränderliche  Strahlungen  vorliegt,  so 
sei  es  gestattet,  hier  über  diesen  Punkt  einige  allgemeine  Bemerkungen 
vorauszuschicken. 

Bekanntlich  lässt  sich  jede  beliebige  fortschreitende  Welle  fiir 
einen  beliebig  grossen  Zeitraum  %  dadurch  darstellen ,  dass  man  einen 
fiir  sie  charakteristischen  Vector,  etwa  die  elektrische  Krafl,  in  eine 
FouRiER'sche  Reihe  von  einfach  harmonischen  Schwingungen  entwickelt, 
deren  Grundperiode  jener  Zeitraum  %  bildet.  Im  Folgenden  nehmen 
wir  %  immer  als  gross  an  gegen  diejenige  Zeit,  welche  mindestens  er- 
forderlich ist,  um  die  Intensität  der  Strahlung  zu  messen;  darin  liegt 
dann  a  fortiori  die  Voraussetzung,  dass  die  Grundperiode  %  der  Reihe 
sehr  gross  ist  gegen  die  Perioden  r  der  einzelnen  harmonischen  Ober- 
schwingungen,  oder  mit  anderen  Worten,   dass  in  der  FouRiER'schen 

Reihe  nur  Glieder  mit  sehr  grossen  Ordnungszahlen  n  ^  —  merklich 

in  Betracht  kommen. 

Die  gesammte  Strahlungsintensität  J  der  Welle  ist  dann  selbst- 
verständlich nicht  etwa  die  Summe  der  Strahlungsintensitäten  aller 
einzelnen  Partialschwingungen  —  das  wäre  eine  mit  der  Zeit  unver- 
änderliche Grösse  — ,  sondern  vielmehr  der  Mittelwerth  der  gesammten 
durch  die  Welle  bewirkten  Energieströmung,  bezogen  auf  einen  Zeit- 
raum, der  gross  ist  gegen  alle  r,  aber  klein  gegen  %.  Die  Grösse 
von  J  wird  mit  der  Zeit  veränderlich  sein,  wir  setzen  sie  als  eine 
stetige  und  differentiirbare  Function  voraus. 

Geht  man  nun  weiter  zur  spectralen  Zerlegung  der  gesammten  Strah- 
lungsintensität J  über,  so  wird  die  Intensität  einer  einzelnen  Schwin- 
gungszahl oder  Farbe  wiederum  nicht  etwa  einfach  durch  die  zu  der 
betrefffenden  Schwingungsperiode  Tj  zugehörige  harmonische  Oberschwin- 
gung erhalten ,  denn  diese  würde  eine  von  der  Zeit  ganz  unabhängige 
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Strahlungsintensität  liefern.  Ein  einzelnes  Glied  der  FouRiER'schen 
Reihe  hat  hier  überhaupt  gar  keine  selbständige  physikalische  Bedeu- 
tung ,  insofern  es  sich  auf  keine  Weise  physikalisch  isoliren  und  messen 
lässt.  Um  zur  Grösse  der  Intensität  einer  bestimmten  Farbe  zu  ge- 
langen, muss  man  vielmehr,  wie  es  auch  in  der  Akustik  geschieht, 
die  gesammte  Strahlimg  auf  einen  analysirenden  Resonator  von  der 
Eigenperiode  r^  und  geeigneter  (§  19)  Dämpfung  wirken  lassen  und 
den  Betrag  der  von  ihm  absorbirten  Energie  in's  Auge  fassen.  Alle 
diejenigen  Partialschwingungen  r,  welche  der  Eigenperiode  r,  des  Re- 
sonators nahe  liegen ,  vermögen  ihn  zu  erregen ,  und  das  ist  hier  nicht 
eine  einzelne,  sondern  eine  grosse  Anzahl  verschiedener,  nahe  bei  ein- 
ander liegender  Partialschwingungen,  die  durch  wechselseitige  Inter- 
ferenz die  Schwankungen  der  Strahlungsintensität  hervorbringen  kön- 
nen. Einzelne  Partialschwingungen  kann  man  nur  dann  aus  der  Ge- 
sa mmtstrahlung  herausgreifen,  wenn,  wie  es  häufig  bei  Schallwellen 
vorkommt,  die  Ordnungszahlen  der  Partialschwingungen  niedrig  und 
daher  die  geometrischen  Intervalle  derselben  beträchtlich  sind.  Hier 
aber,  bei  der  Licht-  und  Wärmestrahlung^  deren  Intensität  immer  nur 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  zeitlich  auf  einander  folgenden  Schwin- 
gungen definirt  werden  kann,  besitzen  die  Ordnungszahlen  der  Partial- 
schwingungen sehr  grosse  Werthe,  die  Schwingungsperioden  liegen 
daher  nahe  bei  einander,  und  ein  analysirender  Resonator  reagirt  stets 
auf  viele  derselben   gleichzeitig. 

Ebenso  wie  man  in  dem  vorliegenden  Falle  keine  einzelne  Par- 
tialschwingung  aus  der  Gesammtstrahlung  isoliren  kann,  vermag  man 
auch  umgekehrt  keine  solche  in  der  Natur  selbständig  zu  produciren. 
Ein  Strahl  von  sogenanntem  homogenen  Licht,  selbst  wenn  er  con- 
stante  Intensität  besitzt,  wird  niemals  durch  eine  einzige  Partialschwin- 
gung,  sondern  immer  durch  eine  grosse  Anzahl  dicht  neben  einander 
liegender  Partialschwingungen  dargestellt.  Damit  hängt  auch  die  oft 
als  auffällig  aufgefasste  Thatsache  zusammen,  dass  zwei  solche  Strahlen 
derselben  Farbe  nicht  mit  einander  interferiren ,  wenn  sie  aus  verschie- 
denen Quellen  stammend  Man  stellt  auch  häufig  die  Schwingung  eines 
solchen  Strahles  als  eine  einfach  harmonische  Schwingung  der  betreffen- 
den Farbe  dar,  in  der  aber  die  Phasenconstante  ihren  Werth  merklich 
ändert  innerhalb  eines  Zeitraums,  der  gross  ist  gegen  die  Schwingungs- 
periode T, ,  aber  klein  gegen  die  zu  einer  Intensitätsmessung  mindestens 
erforderliche  Zeit.  Diese  Darstellung  ist,  wie  leicht  gezeigt  werden 
kann ,  vollkommen  identisch  mit  der  durch  eine  FouRiER'sche  Reihe  mit 


*    Dieser  Sachverhalt  ist  bereits  auseinandergesetzt  worden  von  Hrn.  Gouy,  Jour- 
nal de  Physique,  (2)  5.  p.  354,  1886. 
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eng  neben  einander  liegenden  Partialscliwingungen.  Je  langsamer  sich 
die  Phase  ändert,  um  so  enger  begrenzt  ist  das  Gebiet  der  Partial- 
,  Schwingungen  in  der  entsprechenden  FouRiER'schen  Reihe,  und  um  so 
homogener  ist  das  Licht.  Absolut  homogen  würde  der  Strahl  aber  erst 
dann  sein ,  wenn  die  FouRiER'sche  Reihe  sich  auf  eine  einzige  Partial- 
schwingung  reducirte.  Dann  wäre  die  Phase  absolut  constant,  und 
dann  müssten  auch  zwei  Strahlen  derselben  Farbe  aus  verschiedenen 
Quellen  Interferenz  zeigen.  Die  Thatsache  also,  dass  es  nicht  gelingt, 
zwei  Strahlen  gleicher  Farbe  aus  verschiedenen  Quellen  zur  Interferenz 
zu  bringen ,  ist  ganz  gleichbedeutend  mit  der  anderen  Thatsache ,  dass 
es  unmöglich  ist,  absolut  homogenes  Licht  herzustellen. 

Da  nach  dem  Gesagten  die  Strahlungsintensität  einer  einzelnen 
Farbe,  wie  sie  durch  die  Wirkung  der  Gesammtstrahlung  auf  einen 
analysirenden  Resonator  definirt  wird,  erst  durch  das  Zusammenwirken 
vieler  Partialschwingungen  zu  Stande  kommt,  so  gibt  ihre  Messung 
noch  keinen  vollständigen  Aufschluss  über  Amplitude  und  Phase  jeder 
einzelnen  Partialschwingung ,  und  es  bleibt  hier  noch  ein  gewisser 
Spielraum  fiir  nähere  Voraussetzungen  oflTen,  deren  Richtigkeit  sich 
nicht  immittelbar  controliren  lässt.  Gerade  an  diesem  Punkte  nun  setzt 
die  Definition  der  natürlichen  Strahlung  ein  (§  22),  durch  eine  ge- 
wisse allgemeine  Festsetzung  über  die  Art,  in  welcher  die  Partial- 
schwingungen einzeln  zu  der  Intensität  der  betreffenden  Farbe  beitra- 
gen —  eine  Festsetzung,  die  zwar  sehr  nahe  liegt,  aber  doch  eine 
derartige  Beschränkung  in  sich  schliesst,  dass  mit  ihrer  Einführung 
zugleich  alle  nicht  irreversibeln  Vorgänge  ausgeschlossen  werden.  Die 
Zulässigkeit  der  physikalischen  Hypothese ,  dass  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden irreversibeln  Strahlungsprocesse  unter  allen  Umständen  und 
fiir  alle  Zeiten,  auch  in  abgeschlossenen  Räumen,  die  Eigenschaft  der 
natürlichen  Strahlung  besitzen,  wird  in  einem  besonderen  Absatz  (§25) 
begründet. 

Das  allgemeine  Kennzeichen  irreversibler  Processe  ist  die  Existenz 
einer  durch  den  augenblicklichen  Zustand  des  Systems  bestimmten 
Grösse,  deren  Werth  sich  im  Laufe  der  Zeit  stets  in  dem  nämlichen 
Sinn  ändert.  Derartige  Functionen  lassen  sich  bei  den  hier  behandelten 
Strahlungsvorgängen  nicht  nur  eine,  sondern  sogar  mehrere  angeben, 
was  ohne  Zweifel  mit  den  extrem  speciellen  Eigenschaften  des  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Systems  von  Kugelwellen  zusammen- 
hängt; denn  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  in  allgemeineren  Fällen, 
bei  mehreren  Resonatoren  und  in  beliebigen  Hohlräumen,  die  Aus- 
wahl unter  den  Functionen,  welche  die  verlangte  Eigenschaft  besitzen, 
eine  beschränktere  werden  wird.  Da  es  aber  hier  nicht  sowohl  darauf 
ankommt,  die  allgemeinste  Form  dieser  Function  zu  finden,  sondern 
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nur  überhaupt  die  Existenz  einer  einzigen  Form  nachzuweisen,  so 
habe  ich  mich  darauf  beschränkt,  eine  specielle  Function  von  ein- 
facher Form  herauszugreifen  und  den  Nachweis  zu  fuhren ,  dass  deren 
Werth  mit  der  Zeit  nothwendig  wächst  (§  24).  Wegen  ihrer  Analogie 
mit  der  fiir  die  Irreversibiltät  der  Wärmeleitimg  charakteristischen 
CLAUsius'schen  Function  nenne  ich  sie  die  Entropie  des  hier  behan- 
delten Systems,  ohne  damit  etwas  über  die  Entropie  allgemeinerer 
Systeme  aussagen  zu  wollen.^  Ich  zweifle  aber  nicht  daran,  dass  es 
möglich  sein  wird,  entsprechende  Sätze  auch  für  andere  Fälle  aufizu- 
stellen,  und  so  schliesslich  zu  einer  rein  elektromagnetischen  Defini- 
tion der  Entropie,  und  damit  auch  der  Temperatur,  zu  gelangen.  Was 
zunächst  die  Anwendung  auf  andere  als  kugelförmige  Hohlräume  be- 
trift't,  so  dürften  hier  kaum  noch  wesentliche  Schwierigkeiten  bestehen; 
ich  hoffe  bald  darüber  Mittheilung  machen  zu  können. 

Der  Schluss  der  Abhandlung  (§  26)  enthält  die  Correctur  eines 
mangelhaflen  Satzes ,  der  sich  im  §  1 2  meiner  letzten  Mittheilung  vor- 
findet, und  dessen  Kritik  ich  einer  inzwischen  veröffentlichten  Mitthei- 
lung  von  Hrn.  L.  Boltzmann  verdanke.  Im  Übrigen  ist  die  Darstellung 
selbstverständlich  so  eingerichtet,  dass  sie  von  jener  Correctur  nicht 
betroffen  wird. 


Da  die  nachfolgende  Untersuchung  unmittelbar  an  die  Resultate 
meiner  vorigen  Mittheilung  anknüpft  und  mit  ihr  ein  Ganzes  bildet, 
so  sind  hier  alle  dort  gemachten  Voraussetzungen  und  Bezeichnungen 
zimächst  beibehalten ,  und  auch  die  N[umerirung  der  Abschnitte ,  Para- 
graphen und  Formeln  ist  einfach  in  fortlaufender  Reihe  weitergeführt. 


Vierter  Abschnitt. 

Intensität   der  nach   Innen  und   der   nach   Aussen    fort- 
schreitenden  Strahlung.     Energie   des   Resonators. 

§17- 

Die  in  der  Hohlkugel  stattfindende  Strahhmg  besteht  jederzeit  aus 
einer  nach  Innen  und  einer  nach  Aussen  fortschreitenden  Kugelwelle. 
Die  erstere,  die  erregende  (primäre)  Welle,  ist  nach  Gleichung  (20)  be- 
stimmt durch  die  Function  cpl^H — 1,  die  letztere,  d.h.  die  nach  Aussen 

*  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  ein  Vergleich  mit  der  von  Hrn.  W.  Wien,  Wied. 
Ann,  52,  S.  132,  1894,  eingeführten  Entropie  der  Strahhmg  nicht  statthaft. 

*  Diese  Berichte,  Sitzung  vom  3.  März  1898,  S.  182. 
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fortschreitende  Welle,  setzt  sich  nach  ebenderselben  Gleichung  durch 
Superposition  zusammen  aus  der  im  Eugelmittelpunkt  reflectirten  pri- 
mären Welle  (fit 1  und  der  vom  Resonator  emittirten  secundaren 

Welle  fit i,  wobei  /(/)  die  Schwingung  des  Resonators  angibt  und 

mit  €f(t)  durch  die  Gleichung  (22)  zusammenhängt.  An  der  spiegelnden 
Überfläche  geht  die  nach  Aussen  fortschreitende  Welle  durch  einfache 
Reflexion  in  die  nach  Innen  fortschreitende  über. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  Strahlungsintensität  J  sowohl  für 
die  nach  Innen  als  auch  für  die  nach  Aussen  fortschreitende  Welle  be- 
rechnen, indem  wir,  wie  früher,  unter  der  »Intensität  der  Strahlung« 
einer  der  beiden  Wellen  in  der  Entfernung  r  vom  Kugelmittelpunkt 
die  in  der  Zeiteinheit  durch  die  ganze  Kugelfläche  mit  dem  Radius  r 
von  der  Welle  hindurchgefuhrte  Energiemenge  verstehen.  Bezeichnen 
wir  speciell  die  Intensität  der  nach  Innen  fortschreitenden  Welle  mit 
J,  die  Intensität  der  nach  Aussen  fortschreitenden  Welle  aber  mit  J\ 
beide   Grössen   positiv  genommen,    so    erhellt,    dass  J  sich   als   eine 

Function  des  einzigen  Arguments  /  H — ,  J'  als  eine  Function  des  ein- 

r 

zigen  Arguments  / darstellen  lassen  muss. 

Nach  dem  Energieprincip  bestehen  bestimmte  Relationen  zwischen 
J,  J'  und  der  Energie  des  Resonators.  Da  an  der  äusseren  Grenz- 
fläche vollständige  Reflexion  stattfindet,  so  ist  dort  die  Intensität  J' 
gleich  J,  d.  h.   es  ist  fiir  r  =  SR  und   beliebiges  /: 


-('-?)=4^?) 


9t 
oder,  wenn  man  für  /  schreibt:   /H — 

c 


J\t)  =  j{t  +  ^^=J{t  +  %).  (34) 


Ferner   ist,    wenn    U  die   Energie   des   Resonators   bedeutet,    für  alle 
Zeiten : 

^  =  j(<)-j'(<),  (35) 

denn  die  Zunahme  der  Energie  des  Resonators  muss  dem  Überschuss 
der  einströmenden  über  die  ausströmende  Energie  entsprechen. 

Die  Ausdrücke  für  J  und  J'  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der 
in  §  1 6  angestellten  Rechnung.  Dieselbe  ist  zwar  dort  nur  unter  der 
beschränkenden  Voraussetzung  ausgeführt  worden ,  dass  r  von  derselben 
Grössenordnung  wie  SR,  also  gross  ist  gegen  die  Wellenlängen  der 
Partialschwingungen,   indessen   folgt   aus   dem  Princip  der  Erhaltung 
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der  Energie,  dass  die  Gesammtintensität  der  durch  eine  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  fortschreitenden  Welle  gelieferten  Strahlung 
sich  unverändert  fortpflanzen  muss ,  also  hier,  bei  Kugelwellen ,  überall 

V  T 

nur    von    dem    einzigen    Argument    t-\ —  bez.  t abhängen    kann. 

c  c 

Durchgeföhrt  wurde  in  §  1 6  die  Berechnung  nur  für  die  nach  Aussen 
fortschreitende  Welle,  welche  bestimmt  ist  durch  die  Function: 

Dort  ergab  sich  fiir  die  Intensität  J'  (dort  einfach  mit  J  bezeichnet) 
der  nach  Aussen  fortschreitenden  Welle  der  Ausdruck: 


•^'('-7)  =  t2<^'» +22^-^»  cos(^^^(<-^)->,..,+ A 


wobei  zur  Abkürzung  gesetzt  ist: 


^■=(i^)*m"^-         1'^*' 


Die  Grössen  C„  erreichen  nach  der  schon  in  §  2  unter  (4)  gemachten 
Voraussetzung  niu»  für  sehr  grosse  Werthe  der  n  merkliche  Beträge, 
so  dass  man  n,  die  Ordnungszahl  einer  Partialschwingung ,  allgemein 
als  sehr  gross  annehmen  darf,  während  dagegen  a  eine  positive  ganze 
Zahl  mittlerer  Grössenordnung ,  von   1   an,  vorstellt. 

Schliesslich  müssen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Constanten 
k,,  und  A  gemacht  werden.     Nach  Gleichung  (28)  ist 


27r  (k„To       \ 


und  weiter  ist 


Setzen  wir  nun: 


n<k„<7i  +  l,  (37) 

-  =  ^^0,  (38) 

wobei  wir  die  sehr  grosse  Zahl  ;^o  unbeschadet  der  Allgemeinheit  der 
Untersuchung  als  ganze  Zahl,  also  als  die  Ordnungszahl  der  Eigen- 
schwingung des  Resonators  voraussetzen  können,  so  ergibt  sich: 


ctSTrkn  =z  — (  — —  1 1 

0-  \«o        / 


oder 


CtgTTÄr«  =  -^ 


TT  /  71        \      27rÄ:„— ?^ 
1    +  — -^^ . 

r  \iio       /        er      Wo 


Nun  ist  nach  der  in  §  8  eingeführten  Voraussetzung  o"  klein,  dagegen 
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üdi         adi         a-%         aiio 

-"  =  —  =  -—=:-—  gross. 

Da  aber  k^—n  nacli  (37)  stets  positiv  und  kleiner  als  1,  so  ist  in  der 
letzten  Gleichung  der  zweite  Summand  rechts  stets  klein,  und  man 
erhält  den  Werth  von  k^  bis  auf  eine  gegen  1  kleine  Grösse  genau 
durch  die  einfachere  Gleichung: 

ctgnK  =  — ^- .  (39) 

Die  Grösse  A  ist  im  §  13  definirt  durch  die  Gleichung: 

und,  wie  schon  dort  bemerkt  wurde,  stets  positiv  und  klein  gegen  a. 
Setzen  wir: 

A  =  ay  (40) 

so  folgt: 

kn+a''kn=  a{l-y).  (41) 

Wir  wollen  nun  den  Werth  der  kleinen  positiven  Grösse  7  be- 
rechnen und  dieselbe  dann  überall  einführen. 
Die  Gleichung  (39)  ergibt: 

cr«o 

oder  mit  P]inführung  von  7  aus  (41): 

.    /    »                        X          .7           ^^y            27r(n  -\-  a  —  iio) 
etg(;.A:„  +  na-  .ay)  =  ctg.A:„  +  ^^-^^^  =  -^  , 

also  durch  Subtraction  von  (39): 

7  2 


sin^7rA-„         cwo' 
woraus  sich,  abermals  mit  Benutzung  von  (39),  ergibt: 


(42) 


/=-^ /o^A^.u.-  (43) 

1  + 


Der  grösste  Werth  des  zweiten  Factors  rechts  ist  i;  also  ist  7  in  der 
That  stets  klein.  Ferner  hängt  7,  wie  man  sieht,  nur  von  /^,  nicht 
aber  von  a  ab. 

Zu  späterer  Benutzung  sollen  hier  noch  die  Werthe  der  Summen 

^7  und  ^7^  berechnet  werden.     Da  sich  der  Werth  von  7  für  die 

n  n 

aufeinander  folgenden  Ordnungszahlen  n  nur  langsam  ändert,  so  lassen 
sich  diese  beiden  Summen  durch  Integrale  ersetzen.  Führen  wir  näm- 
lich   statt   der  Summationsvariabeln  n   die  Integrationsvariable  x  ein: 

2;r(n  — ;/o) 


X  = 


auo 
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SO  entspricht  der  nächsten  Ordnungszahl  n+  i: 

aJio 

und  durch  Subtraction: 

27r 


dx  = 


arto 

Die  Grenzen  von  x  sind: 

27r 
X  = und     ^  =1  oo . 

Folglich  werden  die  beiden  gesuchten  Summen: 

+  00 


r2  1        auodx 

n  *^ 

—  00 

—  oo 


(44) 


Nun  wollen  wir  den  obigen  Ausdruck  fiir  die  Strahlungsintensität 
J'  der  nach  Aussen  fortschreitenden  Welle  noch  in  etwas  anderer  Form 
schreiben,  und  machen  dabei  von  den  Gleichungen  (40)  und  (41) 
Gebrauch. 

n  . 

Für  die  Strahlungsintensität  J  der  nach  Innen  fortschreitenden 
Welle,  welche  durch  die  Function  (§14) 

bestimmt  wird,  erhält  man  durch  eine  ganz  ähnliche  Berechnung,  wie 
die  in  §  16  angestellte: 

'^('+7)  =  f+2^.-¥('-^7)+^'--?0n|  (47) 

wobei: 

n  . 

^■1.  =2C»+«C-sin  j^^(<  +  7)  +  >»+'.->"  '  >  (48) 

5,  =]^C;+aC, cos  p^l<  +  -^| +  ?•„+.-?„  . 
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Eine  Controle  fiir  die  Richtigkeit  der  angegebenen  Ausdrücke  von 
J  und  J'  ergibt  sich  aus  der  Anwendung  der  Gleichung  (34),  welche, 
wie  man  leicht  sehen  kann,  durch  jene  Ausdrücke  mit  Rücksicht  auf 
die  Werthe  der  A,  B,  Ä,  B'  identisch  befriedigt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  der  Grössen  J  und  J'  von  ihren 

V  T 

Argumenten  t-\ — und  / ist  zu  beachten,  dass  jedes  Argument  in 

zweifacher  Weise  in  den  betreffenden  Ausdruck  eingeht:  einmal  mit  dem 

Coefficienten  -^ ,  ausserdem  aber  auch  mit  dem  Coefficienten  —^  in  den 

Werthen  der  A  und  B.  Die  erstere  Art  der  Abhängigkeit  ist  fiir  alle  ein- 
zelnen Partialschwingungen  der  Welle  die  nämliche,  da  a  nicht  von  n  ab- 
hängt; die  zweite  aber,  die  durch  7  bedingt  ist,  variirt  von  Glied  zu 
Glied.  Nun  bedeutet  der  Coefficient  a  eine  viel  schnellere  Änderung 
mit  dem  Argument,  als  der  viel  kleinere  Coefficient  av;  daher  bestellt 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  genannten  Arten  der 
Abhängigkeit.  Insofern  nämlich  die  in  den  Gleichungen  (45)  und  (47) 
gegebenen  Ausdrücke  von  J  und  J'  ihr  Argument  explicite  enthalten, 
sind  sie  periodisch  veränderlich:  die  einzelnen  Glieder  der  nach  den 
auf  einander  folgenden  Werthen  der  a  fortschreitenden  FouRiER'schen 
Reihe  entsprechen  den  einfach  harmonischen  Schwankungen  (Schwe- 
bungen) der  Intensität  der  Strahlung.  Insofern  aber  die  Coefficienten 
der  Reihen  A  und  B  selber  von  dem  Argument  abhängen,  zeigen  sie 
eine  im  Verhältniss  zu  den  Perioden  jener  Schwankungen  langsame 
Änderung,  die  aber  ihrerseits  nicht  periodisch  zu  sein  braucht,  wenig- 
stens nicht  fiir  solche  Intervalle  des  Arguments,  die  noch  innerhalb 
des  Gültigkeitsbereichs  der  aufgestellten  Integralgleichungen  liegen  (über 
die  Grenzen  dieses  Gültigkeitsbereichs  vergl.  die  Bemerkungen  in  der 
Einleitung  zur  vorigen  Mittheilung).  Diese  langsamen  unperiodischen 
Änderungen  sind  es  nun,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  die  irre- 
versibeln  Eigenschaften  des  Strahlungsvorgangs  zum  Ausdruck  bringen, 
und  zwar  wirken  sie  bei  der  irreversibeln  Strahlung  stets  in  dem 
Sinne,  dass  die  Schwankungen  der  Strahlungsintensität  an  Grösse  ab- 
nehmen. 

§18. 

Die  Energie  des  Resonators  ist  nach  §  9 : 

wobei  die  Constanten  K  und  L  die  in  der  Gleichung  (23)  angegebenen 
Werthe  haben  und  die  Function /(^) ,  das  elektrische  Moment  des  vom 
Resonator  gebildeten  Dipols,  nach  §  14  gegeben  ist  durch: 
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f{t)  =  -  2  ^  A  sin  7rA:„  .sin  |— ^  +  7rÄ:«-^J. 

«  ^  ^ 

Die  Berechnung  von  U  lässt  sich  abkürzen  durch  die  Bemerkung, 
dass  wegen  der  geringen  Dämpfung  die  Schwingungen  des  Resonators 
stets  nahezu  seiner  Eigenperiode  entsprechen,  und  dass  daher  die 
Änderungen  von  TJ  erst  nach  vielen  Schwingungen  merklich  werden. 
Es  handelt  sich  also  um  den  Mittelwerth  von  U  für  eine  Zeit,  die 
zwar,  klein  ist  gegen  %^  aber  doch  eine  grosse  Anzahl  von  Schwin- 
gungen umfasst.  Da  nun  die  beiden  oben  angegebenen  Theile  von  TJ 
den  nämlichen  Mittelwerth  besitzen,  so  haben  wir  für  U  zu  setzen 
den  Mittelwerth  von  Z/*^,  oder  den  Mittelwerth  von 

— — i'  4  j^i>„sm7rA:„-sml-^^  +7rA:„-?r,.l|  . 

Derselbe  ergibt  sich  aus  einer  Berechnung,  die  der  in  §  5  angestellten 
vollständig  entspricht,  als: 

=  —^\^^C^^\n^^h+'^^Cn^X'n^i^  7rÄ:„+aSin7rA:„cos|    ^    "t^ —  +  7r(Ä:„+a-A^n)-?ri,+a  + ^n|| 

oder,  mit  Berücksichtigung  von  (38),  (42),  (41)  und  Vernachlässigung 
unwesentlicher  Glieder : 


n  C^        n 


Kürzer  geschrieben: 


f    =  ^  +   ^«a  SHl  -^  +  6a  cos      ^^  ,  (^g) 


wobei : 


bo  =  Z^C^'y. 


a,  =   l^^n  +  aCysinl--^^ h  ^„+a-  ^n  +  TTa/j    ,       \  (50) 


L  = 


t^Cn^  aCny  COS  l      ^  +^„  +  a-  ^,1  +  TTOy  j    - 


Auch  fiir  die  Energie  U  gelten  die  am  Schluss  des  vorigen  Pa- 
ragraphen über  die  Art  der  Abhängigkeit  der  Grössen  J  und  J'  von 
ihren  Argumenten  gemachten  Bemerkungen.  Das  gleichmässige  Auf- 
treten des  Coefficienten  7,  dessen  Werth  aus  {43)  ersichtlich  ist,  in 
allen  Gliedern  bewirkt,  dass  nur  diejenigen  Partialschwingungen  der 
erregenden  Welle  einen  merklichen  Beitrag  zur  Energie  des  Resonators 
liefern,  deren  Periode  seiner  Eigenschwingung  r^  nahe  liegen. 
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Eine  Controle  för  die  Richtigkeit  des  hier  berechneten  Werthes 
von  U  folgt  aus  der  Anwendung  der  in  (35)  ausgedrückten  allgemeinen 
Beziehung: 

Zunächst   ergibt   sich    nämlich  aus  (49)  mit  Vernachlässigung  kleiner 
Grössen : 

dU         27r,r:A     /  27rat      ,     .    27raA 

Andrerseits  ist  aus  (45)  und  (47): 

J{t)  -J\0  =2  (^--^-)  si^  ^  +  (^a-ßi)  cos  ?|^, 

a 

wobei  in  den  A^B ^  A\B'  als  Argument  einfach  t  gesetzt  zu  denken 
ist.     Durch  Gleichsetzung  der  beiden  Ausdrücke  folgt: 


Ba  —  Bi    = 


27ra 


a. 


und  diese  Beziehungen  stimmen  in  der  That  überein  mit  den  Gleichun- 
gen (46),  (48)  und  (50),  wenn  man  darin  r  =  0  setzt,  und  ausserdem 
bedenkt,  dass  die  kleine  Zahl  sin  7707  gleich werthig  ist  mit  iray. 


Fünfter  Abschnitt. 

Strahlungsintensität  einer  bestimmten  Schwingungszahl. 

§  19- 

Wir  haben  bisher  immer  nur  von  der  gesammten  Strahlungs- 
intensität der  nach  Innen  und  der  nach  Aussen  fortschreitenden  Welle 
zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einem  bestimmten  Orte  gesprochen;  in 
diesem  Abschnitt  wollen  wir  nun  jene  beiden  Gesammtstrahlungen 
»spectral«  zerlegen,  d.  h.  wir  wollen  J  und  J'  darstellen  je  als  eine 
Summe  von  Strahlungsintensitäten,  die  sich  auf  einzelne  Schwingungs- 
zahlen beziehen. 

Sei 

$  =  f  =  n  (50^) 

die  Schwingungszahl  derjenigen  Partialschwingung,  zu  welcher  die 
sehr  grosse  Ordnungszahl  71^  gehört.  Dann  setzen  wir  far  alle  Orte 
und  Zeiten: 

J=ßdv.  (51) 
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betrachten  3i  ^^s  eine  stetige  und  diflferentiirbare  Function  von  Vj, 
und  nennen  3i  ^^^  »Stralilungsintensität  der  Schwingungszahl  Vj«  in 
der  nach  Innen  fortschreitenden  Welle.  Ebenso  setzen  wir  für  die 
nach  Aussen  fortschreitende  Welle: 


J30 
3; 


Natürlich  ist  %  nicht  von  derselben  Dimension  wie  J,  sondern  von 
der  Dimension  einer  Energie,  während  J  eine  auf  die  Zeiteinheit  be- 
zogene Energie  darstellt. 

Die  nähere  Definition  von  3i  gewinnen  wir  aus  der  Wirkung, 
welche  die  Gesammtstrahlung  J  auf  einen  idealen  Resonator  von  der 
Eigenschwingung  Vj  ausübt,  d.  h.  aus  der  Schwingungsenergie,  welche 
dieser  Resonator  annimmt,  wenn  er,  im  Mittelpunkt  der  Kugel  be- 
findlich, der  Strahlung  J{t)  ausgesetzt  wird,  oder,  besser  gesagt,  wenn 
er  von  der  entsprechenden  Welle  cf(t)  (§17)  erregt  wird;  denn  die 
Schwingung  des  Resonators  hängt  offenbar  nicht  allein  von  der  ge- 
sammten  Strahlungsintensität  der  erregenden  Welle,  sondern  noch  von 
specielleren  Eigenschaften  derselben  ab. 

Ausser  der  Eigenperiode  ist  noch  die  Dämpfungsconstante  des 
benutzten  Resonators  wesentlich.  Damit  der  Resonator  auf  eine  wohl 
charakterisirte  Schwingungszahl  und  nicht  auf  ein  endliches  Gebiet 
benachbarter  Schwingungsintervalle  merklich  reagirt,  muss  sein  Däm- 
pfungsdecrement  klein  sein.  Es  darf  aber  auch  anderseits  nicht  allzu 
klein  genommen  werden ;  denn  ein  Resonator  mit  sehr  kleiner  Dämpfung 
braucht  sehr  lange  Zeit  zum  Abklingen,  und  ein  solcher  Resonator 
würde  seinen  Zweck,  durch  sein  Mitschwingen  jederzeit  eine  gleich- 
zeitige Eigenschaft  der  ihn  erregenden,  im  Allgemeinen  veränder- 
lichen Welle  anzugeben,  nicht  erfüllen,  da  seine  Schwingungsampli- 
tude nicht  nur  von  der  gleichzeitigen  Beschaffenheit,  sondern  zugleich 
auch  von  der  Vorgeschichte  der  erregenden  Welle  abhängen  würde. 
Die  Schwingungen  des  Resonators  würden  also  nicht  die  Strahlung 
der  erregenden  Welle  selber,  sondern  einen  gewissen  über  eine  grössere 
Zeit  ausgedehnten  Mittelwerth  derselben  zum  Ausdruck  bringen. 

Um  diesen  Übelstand  zu  vermeiden,  wählen  wir  das  logarithmische 
Dämpfungsdecrement  p  des  Resonators  zwar  klein  gegen  i ,  aber  gross 
gegen  c,  und  bezeichnen  den  idealen  Resonator  mit  dem  Dämpfungs- 
decrement p  als  den  »analysirenden«  Resonator,  da  er  lediglich  die 
Aufgabe  hat,  die  erregende  Welle  näher  zu  charakterisiren ,  nicht  aber, 
wie  der  frühere  Resonator,  sie  zu  verändern. 

Zur  besseren  Übersicht  über  die  benutzten  Grössenordnungen 
seien  hier  die  verschiedenen  Zahlen  neben  einander  gestellt,  deren  jede 
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gross  ist  gegen  alle  folgenden,  klein  gegen  alle  vorhergehenden: 

«0,  pno,  crwo,  a,  p,  a.  {52) 

a  stellt  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  von  mittlerer  Grössenordnung 
vor,  also  etwa  von  1  bis  100.  Bedenkt  man,  dass  zur  Messung  der 
Intensität  einer  Licht-  oder  Wärmefarbe  mehr  als  Billionen  Schwin- 
gungen nöthig  sind,  so  ist  ersichtlich,  dass  sich  bei  der  Wärmestrah- 
lung zwischen  der  Zahl  7^o,  welche  die  Periode  einer  Schwingung  be- 
stimmt, und  der  Zahl  a,  welche  die  Periode  einer  Intensitätsschwankung 
bestimmt,  in  der  That  noch  zwei  verschiedene  Grössenordnungen  ein- 
schalten lassen. 

Wir  wollen  nun  die  Energie  des  analysirenden  Resonators  für 
alle  Zeiten  berechnen,  falls  er,  im  Mittelpunkt  der  Kugel  befindlich, 
der  erregenden  Welle  cp(t)  ausgesetzt  wird.  Nach  §  14  ist  fiir  alle 
Zeiten : 


<p{t) 


=  ^D.cosC'^^^-A  (53) 


Die  entsprechende  Schwingung  des  analysirenden  Resonators  ist  dann, 
mit  Vernachlässigung  seines  Anfangszustandes: 

f{t)  =  -  2^  Dn  sin  ttK •  sin  i~-  -  ^„+  ttA«  j ,  (54) 

wobei  h„  eine  beliebige  Wurzel  der  Gleichung  ist: 

Der  Beweis  hierfür  ergibt  sich  am  besten  direct  aus  der  Anwendung 
der  Schwingungsgleichung  (22),  wenn  dort  in  den  Werthen  der  Con- 
stanten K  und  L   T^  und  p  statt  r^  und  er  gesetzt  wird. 

Da  nun  p  klein  ist,  so  wird  im  Allgemeinen,  für  irgend  einen 
Werth  von  Ä:„,  ctgTrA^  gross  ausfallen,  d.  h.  die  Wurzel  A„  einer  ganzen 
Zahl  naheliegen,  und  somit  der  Einfluss  der  dem  A*„  entsprechenden 
Partialschwingung  auf  den  Resonator  wegen  des  Factors  sin  ttä^  ver- 
schwinden.    Ausgenommen  ist  nur  der  Fall,  dass: 

-^   oder  —  nahe  =  1, 
Daher  können  wir  annähernd  schreiben: 


P    Vh        ) 


ctg  nh 

oder  auch,  da  nach  (37)  k^  —  n  ein  positiver  echter  Bruch  und  pn^  eine 
grosse  Zahl  ist: 

ctgTrAn  =     -( 1  1. 
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Endlich  setzen  wir  zur  eindeutigen  Bestimmung  der  Wurzeln  A„  fest,  dass 

Führen   wir  nun  die   positive  kleine  (Jrösse  ^  ein   durch  die  Glei- 
cliung: 

so  bestehen  offenbar  zwischen  den  Zahlen  n^y  p ,  h,  ^  genau  dieselben 
Relationen,  wie  zwischen  den  im  §  17  behandelten  Grössen  Wq,  o",  Ä,  7. 
Insbesondere  gelten  die  Beziehungen: 

d  2 


(55) 

9  1 


sin'TrA»         prii  ' 

2  1 


P'ii  ^  ^/27r(w-n,)\^  (56) 


und  2^=1  2^'  =  -^.  (57) 


§  20. 

Die  Energie  des  analysirenden  Resonators  ergibt  sich  aus  (54) 
nach  einer  Betrachtung,  die  der  in  §18  angestellten  ganz  ähnlich  ist, 
als  der  auf  eine  grosse  Anzahl  Schwingungen  bezogene  Mittelwerth 
von: 

^7^  •  ^  ^^^  ^'"  ^'*''  ^'"  (     i"  "  ^"  "^      7I 

oder,  entsprechend  der  dortigen  Rechnung: 

P 


j;  2^-  sin'TTÄ,  +^  ^C^+.C;  sin^  TTÄ,  cos  (?^^-^ - -r,+.  +  ^„-TrOdjj. 

Nun  fuhren  wir  noch  mittelst  der  Gleichung  {55)  fiir  sin' ttA^ 
&  ein  und  machen  ausserdem  von  dem  Umstand  Gebrauch ,  dass  nach 
(43),  {56)  und  (52)  die  Grössenordnung  von  S  klein  ist  gegen  die  von  7. 
Hiernach  dürfen  wir  nämlich  das  kleine  Glied  ttüÄ  im  letzten  Aus- 
druck ganz  vernachlässigen,  was,  wie  wir  unten  sehen  werden,  gleich- 
bedeutend ist  mit  dem  Satze,  dass  die  Energie  des  analysirenden  Re- 
sonators in  jedem  Augenblick  allein  von  der  gleichzeitigen  Beschaffen- 
heit der  erregenden  Welle,  nicht  aber  von  früheren  Eigenschaften  der- 
selben abhängt.  So  erhalten  •  wir  als  Energie  des  analysirenden  Re- 
sonators : 


t       m 


Diesen  Ausdruck  definiren  wir  jetzt  als   die   »Strahlungsintensität  3i 
der  Schwingungszahl  Vj«   der  erregenden  Welle  (p(f),  bis  auf  eine  Pro- 
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l^ortionalitätsconstante ,  welche  aus  der  Bedingung  (51)  zu  bestimmen 
ist.  Da  dieselbe  sich  =  i  ergeben  wird,  so  nehmen  wir  dies  Resultat 
gleich  vorweg  und  setzen  direct: 


33o        ^«r^c.»     .     2nat        „,  27rat 


3'W = ^- + s^i«-"-;  + ».-« ;  '       <58) 


wobei : 


^,=%^c:d. 


(59) 


Es  bleibt  nun  noch  zu  zeigen ,  dass  die  Summirung  über  die  Strahlungs- 
intensitäten 3i(0  ^'ller  Schwingungszahlen,  d.  h.  über  das  ganze  Spectrum, 
zu  irgend  einer  Zeit  t  in  der  That  den  aus  (47)  bekannten  Werth  der 
gleichzeitigen  Gesammtstrahlung  J{t)  ergibt. 

Zu  diesem  Zweck  bilden  wir  den  Ausdruck: 

JJ  dn  =  IJK  dn  +  %  sin  l^^^p.  dn  +  cos  -^-^  K  dv,  . 


0 


Hierin  ist  nach  {59),  da  n  und  n^  nicht  von  Vj  bez.  n^  abhängen: 

%,dn  =  ^^6;+a6;sinl-^^  -\-  ^„+a->«j  l^-rfvi , 

0  "  0 

0  "  0 

Für  das  in  diesen  Gleichungen  vorkommende  Integral  haben  wir  nach 
(56)  und  (50*),  da  p  klein  ist: 

2  rfvi  1 

/27r(v-v0y 

und  durch  Substitution  dieses  Werthes  und  Vergleich  mit  (48)  erhält 
man  die  Bestätigung  der  Beziehung  (51): 

/»oo 

0 

So  kann  man  mit  Hülfe  einer  passenden  Anzahl  von  analysirenden 
Resonatoren  jede  Welle  spectral  zerlegen  und  die  Gesammtstrahlungs- 
intensität  derselben  als  die  Summe  der  den  einzelnen  Schwingungs- 
zahlen entsprechenden  Strahlungsintensitäten  betrachten. 


0  0  1  ~r 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  folgenden  Anwendungen  wird 
die  Strahlungsintensität  derjenigen  Schwingungszahl  Vo  sein,  welche 
der  Eigenschwingung  r«  unseres  im  vorigen  Abschnitt  behandelten  Re- 
sonators entspricht: 

1  Ho 

'"  =  v.  =  %- 

Wir  wollen  sie  mit  3o  bezeichnen. 
Dann  ist  nach  (58) 

3oW  =  -^-  +^5lft  sm  -^  +  8«  cos  -^ ,  (60) 


wobei 


^l  =  %^cX. 


n 


via   =    X>^^«  +  a^«6o'Sml-^—  +^„  +  a-^«l,     \  (6  I  ) 

Hier    bezeichnet  S\,   denjenigen  Werth    von  Ä^,    der  sich  ergibt,  weim 
man  in  den  Ausdruck  (56)  n^  statt  n^^  setzt;  also 

2  1  ,^   , 


/27r(n~;^o)y' 


Ausserdem  merken  wir  die  Beziehungen  an: 

V*o  =  l      und    2^2  =  -L.  (63) 

p]honso  wie  die  nach  Innen  fortschreitende  Strahlung  J  lässt  sich  na- 
türlich auch  die  nach  Aussen  fortschreitende  Strahlung  J'  spectral 
zerlegen,  indem  man  die  Wirkung  der  Welle  (§16) 


n 


auf  den  analysirenden  Resonator  berechnet.  Bedenkt  man  nun,  dass 
dieser  Ausdruck  von  dem  unter  (53)  gegebenen  sich  nur  durch  die 
Phasenconstante  ir„—27rk„  statt  ^„  unterscheidet,  so  erhält  man  direct 
aus  (60)  fiir  die  Strahlungsintensität  der  Schwingungszahl  %  in  der 
nach  Aussen  fortschreitenden  Welle  den  Ausdruck: 

3iW  =  -g-  +^5l,  sin  -^  +  33.  cos  ^-  (64) 

R 
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und 


n  ^  1 

l'  ^  t^C^^, CJo •  cos i—c^-  +  >"+a - ^n  +  '27ray\ . 


Hierbei  ist  noch  die  Relation  {41)  benutzt. 

Aus  den  Ausdrücken  von  3o  ^^^  %  Grgil>t  sich  auch  unmittelbar 
die  Richtigkeit  der  schon  aus  (34)  einleuchtenden  Beziehung: 

%{t)  =  %{t  +  1).  (66) 


§  21. 

Die  im  vorigen  Paragraphen  definirte  Strahlungsintensität  3  einer 
bestimmten  Schwingungszahl  v  stellt  wegen  ihrer  physikalischen  Bedeu- 
tung eine  messbare  Grösse  vor,  wir  dürfen  daher  die  Gesammtstrahlung 
J  einer  jeden  Welle  als  zerlegbar  in  eine  Reihe  physikalisch  wohldefi- 
nirter  positiver  Glieder  betrachten,  den  Strahlungsintensitäten  der  einzel- 
nen in  der  Welle  enthaltenen  homogenen  Schwingungen.  Anders  verhält 
es  sich  jedoch  mit  den  Amplituden  C„  und  den  Phasenconstanten  ^„ 
der  einzelnen  Partialschwingungen  der  Welle.  Dieselben  sind  durch 
die  Strahlungsintensitäten  der  einzelnen  Schwingungszahlen  noch  keines- 
wegs bestimmt,  da  zur  Strahlungsintensität  einer  bestimmten  Schwin- 
gungszahl im  Allgemeinen  immer  noch  sehr  viele  Partialschwingungen 
der  Welle  einen  Beitrag  liefern.  So  besteht  z.  B.  in  dem  Ausdruck 
(60)  für  die  Strahlungsintensität  3o  d^r  Schwingungszahl  v^  jeder  der 
Coefficienten  33®,  21«,  S3a  im  Allgemeinen  aus  einer  grossen  Anzahl  Glieder. 
Durch  den  analysirenden  Resonator  werden  eben  nur  diese  Coefficienten 
selber,  also  gewisse  Summen,  gemessen,  während  man  von  den  ein- 
zelnen Summengliedern  nichts  weiter  kennen  lernt  als  die  Mittelwerthe. 
Setzen  wir  allgemein  fiir  beliebige  n  und  a: 

/*2   Oo 

C„4.a6;Sin(      -^'      4-^,.4.a-^„l    ^      ;v-  +  a„,a,       )  (67) 

.,       ,.         (2nayt  \         S« 

wobei  die  Indices  n  und  a  auf  die  Veränderlichkeit  der  Grössen  ^  und  y\ 
hindeuten,  so  ergeben  die  Gleichungen  (6i)  mit  Rücksicht  auf  (63): 
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n 

^S»,.Äo  =  0,      l  (68) 


n 


n 

Das  ist  Alles,  was  man,  ausgehend  von  der  Strahlungsintensität,  auf 
die  Partialschwingungen  schliessen  kann.  Da  ^^  positiv  ist,  so  folgt 
U.A.,  dass  die  Grössen  ;?  und  y\,  welche  den  Abweichungen  der  ein- 
zelnen Summenglieder  von  den  Mittelwerthen  entsprechen,  theils  positiv, 
theils  negativ  sein  müssen. 


Sechster  Abschnitt. 

Beziehungen  zwischen  der  Schwingung  des  Resonators  und 
den  Intensitäten  der  nach  Innen  und  der  nach  Aussen  fort- 
schreitenden   Strahlung.      Natürliche   Strahlung.      Entropie. 

Schluss. 

§  22. 

Wir  kehren  jetzt  zurück  zur  Untersuchung  der  Schwingungen  des 

Resonators   mit   der  Schwingungszahl  Vq  =  -^    und    dem    Dämpfungs- 

decrement  c ,  und  suchen  zunächst  seine  Energie  U  direct  durch  die 
Intensität  der  erregenden  Welle  auszudrücken.  Hierfür  haben  wir 
nach  (49): 

j.         bo      ^^       ,     27tat       .  27rat 

ü  =  Y  +  ^««  sm   -^  +  6«  cos  -^, 

a 

wobei 

n  ^  ' 

Nun  benutzen  wir  die  allgemein  gültigen   Beziehungen  (67)  und 
erhalten  so: 


/'"  =  '^2  (f + 1-)  y  =  »2'' + ^2''->'' 


n  n 


n 


c^  +  ?n,«  jcos  ndy  +  y[  ^  +  >]n,a  jsin  Tray 


=  5lJ^y  cos  Tray  -f  ©»^y  sin  nay  -f  i^y^n.a  cos  Tray  +  "i^y^jn.a  sin  jray 
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oder,  da  7  klein: 


n  n 


Ebenso : 


^'^Xr-X^c^Xf  +  ^2^n,«7-^^a2?„,«)^^ 


n  n  n 


Diese  Ausdrücke  enthalten  ausser  bekannten  Constanten  einmal  die 
Coeflßcienten  21°,  33°  der  in  der  erregenden  Welle  enthaltenen  Strahlungs- 
intensität 3o  von  der  Schwingungszahl  v^,  ausserdem  aber  noch  ge- 
wisse, mit  den  ^  oder  y\  behaftete  Glieder,  welche  so  lange  gänzlich 
unbekannt  sind,  als  man  nichts  Näheres  über  die  Amplituden  und 
Phasen  der  einzelnen  Partialschwingungen  der  erregenden  Welle  weiss. 
Daraus  folgt,  dass  ein  bestimmter  allgemein  gültiger  Zusam- 
menhang zwischen  der  Energie  des  Resonators  und  der  In- 
tensität der  erregenden  Welle  garnicht  existirt,  oder  dass 
die  Energie  des  Resonators  nicht  allein  von  der  Strahlungsintensität 
der  erregenden  Welle  für  die  betreffende  Schwingungszahl  abhängt, 
sondern  ausserdem  auch  noch  von  gewissen  anderen ,  auf  die  einzelnen 
Partialschwingungen  bezüglichen  Eigenschaften  dieser  Welle. 

Will  man  dennoch  zu  einem  bestimmten  Zusammenhang  zwischen 
der  Energie  U  des  Resonators  und  der  entsprechenden  Strahlungs- 
intensität 3o  ^^r  erregenden  Welle  gelangen,  —  und  die  Erscheinungen 
der  Absorption  und  Emission  der  Wärmestrahlen  sprechen  dafür,  dass 
ein  solcher  in  der  Natur  wirklich  vorhanden  ist  —  so  bleibt  demnach 
nichts  übrig,  als  die  Einführung  einer  neuen  beschränkenden  Annahme 
über  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Partialschwingungen  der  erre- 
genden Welle.  Unter  allen  Annahmen  nun,  die  man  in  dieser  Be- 
ziehung machen  kann,  ist  offenbar  eine  bestimmte  bei  Weitem  die 
nächstliegende.  Bedenkt  man  nämlich ,  dass  die,  theils  negativen,  theils 
positiven  Grössen  ^  und  »)  jedenfalls  den  Bedingungen  (68)  Genüge 
leisten,  ferner,  dass  die  in  jenen  Bedingungen  auftretenden  Grössen 
\  und  die  hier  auftretenden  Grössen  7  nach  (62)  und  (43)  sich  nur 
durch  die  Constanten  p  und  o*  unterscheiden,  so  wird  man  jedenfalls 
als  nächstliegende  Annahme  die  wälilen,  dass 

X^iny  =  0, 

n 

n  ( 

^ii«,ay  =  0,  ^^»,«7^  =  0. 

n 

Wir  wollen  daher  diese  Gleichungen  fiir  das  Folgende  überall 
als  gültig  ansehen  und  zugleich,  um  auszudrücken,  dass  wir  mit  ihnen 
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eine  gewisse  Beschränkung  der  Allgemeinheit  eingeführt  haben,  eine 
jede  Strahlung,  welche  diesen  Gleichungen  Genüge  leistet,  als  »na- 
türliche Strahlung«,  dagegen  jede  andere  als  »auf  den  Resonator  ab- 
gestimmt« bezeichnen,  in  Verallgemeinerung  der  in  §  6  hierfür  auf- 
gestellten Definition.  Auf  die  natürliche  Strahlung  allein  beziehen  sich 
also  alle  folgenden  Sätze.  Die  weitere  Frage,  ob  es  überhaupt  zu- 
lässig ist,  anzunehmen,  dass  die  erregende  Welle  für  alle  Zeiten  den 
Bedingungen  der  natürlichen  Strahlung  Genüge  leistet,  wird  weiter 
unten  noch  näher  erörtert  werden ;  so  viel  ersieht  man  schon  hier,  dass 
für  eine  beschränkte  Zeit  diese  Bedingungen  im  Allgemeinen  um  so 
leichter  zu  erfüllen  sind,  je  grösser  die  Anzahl  der  Partialschwingungen 
ist,  welche  zur  Strahlungsintensität  3o  beitragen. 

Mit  Benutzung  von  {69)  und  (44)  erhält  man  nun: 

aiio 

und  somit  nach  (49)  und  (60),  da  3o  ^-Is  stetige  und  differentiirbare 
Function  gliedweise  difterentiirt  werden  darf: 

Diese  Gleichung  enthält  den  gesuchten  allgemeinen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Schwingungsenergie  des  Resonators  und  der  ent- 
sprechenden Strahlungsintensität  der  erregenden  Welle.  Danach  ist  in 
erster  Annäherung  die  Energie  des  Resonators  gleich  der  Strahlungs- 
intensität 3o  selbst,  und  zwar  um  so  genauer,  je  grösser  die  Dämpfung  ö* 
des  Resonators  ist.  Bei  hinlänglich  grosser  Dämpfung  kann  man  also 
sagen,  dass  der  Resonator  der  erregenden  Welle  »momentan  folgt«, 
er  besitzt  dann  dieselben  Eigenschaften  wie  der  im  vorigen  Abschnitt 
behandelte  analysirende  Resonator.  Bei  kleinerer  Dämpfung  bleibt 
dagegen  die  Energie  U  des  Resonators  hinter  der  Intensität  3o  der  er- 
regenden Welle  zurück,  insofern,  als  Z7bei  steigender  Intensität  (-7^>ö) 

kleiner,  bei  sinkender  Intensität  (~J;°  <ö)  grösser  ist  als  der  gleich- 
zeitige Werth  der  Intensität  3o-  Diese  »Trägheit«  des  Resonators  ist 
umgekehrt  proportional  seiner  Schwingungszahl  v^ ,  macht  sich  also  bei 
längeren  Wellen   stärker  geltend  als  bei  kurzen. 
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§  23. 

Berechnen  wir  nun  weiter  den  Zusammenhang  der  Intensität  3o 
der  den  Resonator  erregenden  Welle  und  der  Intensität  ^i  ^^r  vom 
Resonator  ausgehenden,  nach  Aussen  fortschreitenden  Welle.  Wäre 
der  Resonator  garnicht  vorhanden ,  so  wäre  3o  =  3o  >  wir  erhalten  also 
hier  den  Einfluss,  den  der  Resonator  auf  die  Strahlungsintensität  ^o 
der  Schwingungszahl  v^  ausübt.     Aus  (60)  und  (64)  folgt: 

%(t)  -  %{t)  =2(«i"'  -  51")  «>"  ^  +  (^"'  -  ^°) ««« ^ 

a 

wobei : 

?la' -K^  %^C,+, CJo •  2  sin Tray •  cos (-^^  +  >i.+« - >«  +  ^ay j , 

8j'-8!=  -^^C,+aC',do«2sin;ray.sin|--^  +  >.+a--^«+7rayj. 

Wegen  des  kleinen  Coefficienten  siuTrav  liefern  in  diesen  Summen 
nur  diejenigen  Ordnungszahlen  n  einen  merklichen  Beitrag,  für  welche 

7  von  der  höchsten  Grössenordnung,  nämlich  — ,  also  nach  (43)  u  —  tIq 

CT  Wo 

entweder  von  der  Grössenordnung  (TtIq  oder  von  kleinerer  Grössen- 
ordnung ist. 

Für  alle   diese  Glieder  ist  aber  nach  (62),  da  p  gross  gegen  <r: 

*o  =  — .  (71) 

welcher  Werth  daher  hier  überall  substituirt  werden  kann.  Setzt  man 
ferner  für  sin  Tray  den  Winkel  7ra7,  für  cos  Tray  aber  1,  fiihrt  dann  die 
allgemein  gültigen  Beziehungen  (67)  ein  und  benutzt  endlich  die  Be- 
dingungen (69)  der  natürlichen  Strahlung,  so  ergibt  sich: 


§lf_«^o_  AW^^rtty-ar^T^a'; 


und  nacli  (44) 


EWnso : 


pwo    (  cr/io       ) 

$tr-$t:  =  -'*^k+ü?-^:i  ,73) 


und  daraus  schliesslich  mit  Berücksichtigung  von  (60)  und  (64)  die 
gt^suohte  Beziehung  zwischen  den  Intensitäten  der  den  Resonator  er- 
regenden und  der  ihn  verlassenden  Welle: 

j:«)  -  3..')  =  -  -  «^<n  '.'"^-w.  „^, 
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Beide  Glieder  rechts  sind  klein  gegen  %,  und  das  erste  gross 
gegen  das  zweite.  Das  erste  Glied  hängt  garnicht  von  <r  ab,  woraus 
hervorgeht,  dass  auch  ein  Resonator,  welcher  vermöge  seiner  beträcht- 
lichen Dämpfung  allen  Intensitätsschwankungen  der  erregenden  Welle 
momentan  folgt,  eine  Änderung  in  der  Strahlungsintensität  3o  hervor- 
bringt, —  eine  Folgerung,  die  sich  auch  direct  aus  dem  Energieprincip 
ableiten  lässt.  Der  flir  die  Dämpfung  des  Resonators  charakteristische 
Einfluss  auf  die  Strahlung  kommt  erst  im  zweiten  Glied  zur  Geltung, 
und  es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  dieser  Einfluss  durch  seine  ein- 
seitige Richtung  die  Irreversibilität  des  Vorgangs  bedingt. 

Vergleichen  wir  nämlich  die  Intensitätsschwankungen  in  der  den 
Resonator  erregenden  Welle  mit  denen  in  der  den  Resonator  verlassen- 
den Welle.  Dieselben  werden  offenbar  bedingt  durch  die  absoluten 
Beträge  der  Coefficienten  SIJ,  53J,  Slf,  53J'  in  den  Ausdrücken  fiir  % 
und  3o-  Nur  wenn  diese  sämmtlichen  Coefficienten  verschwinden,  sind 
die  beiden  Strahlungsintensitäten  constant  und  dann  einander  gleich. 
Nun  ergibt  sich,  wenn  man  in  (72)  und  (73)  die  gestrichenen  Coef- 
ficienten durch  die   ungestrichenen  ausdrückt: 

mit  Vernachlässigung  von  Gliedern  kleinerer  Ordnung.  Das  heisst: 
die  Intensitätsschwankungen  in  der  den  Resonator  verlassenden  Welle 
sind  stets  geringer  als  in  der  ihn  erregenden  Welle. 

§  24. 

Das  unmittelbarste  Kennzeichen  für  die  Irreversibilität  eines  Vor- 
gangs liegt  in  dem  Nachweis  einer  durch  den  augenblicklichen  Zustand 
des  Systems  vollständig  bestimmten  Function,  welche  die  Eigenschaft 
besitzt,  dass  sie  sich  während  des  ganzen  Vorgangs  immer  in  dem- 
selben Sinne  ändert,  etwa  zunimmt.  Für  den  hier  behandelten  Strah- 
lungsvorgang existirt,  entsprechend  seinem  extrem  speciellen  Charakter, 
nicht  nur  eine,  sondern  eine  grosse  Anzahl  von  Functionen,  welche 
alle  die  genannte  Eigenschaft  besitzen.  Da  es  aber  fiir  den  Nachweis 
der  Irreversibilität  offenbar  genügt,  eine  einzige  derartige  Function  zu 
kennen,  so  greifen  wir  hier  eine  besonders  einfache  heraus,  und  nennen 
sie,  in  Analogie  mit  der  CLAusius'schen  thermodynamischen  Function, 
die  »Entropie«  des  aus  der  Hohlkugel  und  dem  Resonator  bestehenden 
Systems,  ohne  jedoch  damit  derselben  Function  für  allgemeinere  Strah- 
lungsvorgänge irgend  eine  Bedeutung  zuschreiben  zu  wollen. 

Wir  stellen  zunächst  den  Ausdruck  der  Entropie  des  Systems  auf 
und  zeigen  dann,  dass  vermöge  der  in  den  vorangehenden  Paragraphen 
abgeleiteten  Beziehungen  diese  Function  beständig  wächst. 
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Die  Entropie  des  Systems  ist  die  Summe  von  zwei  Gliedern,  deren 
eines  vom  Zustand  des  Resonators,  deren  anderes  vom  Zustand  des 
elektromagnetischen  Feldes  ausserhalb  des  Resonators  abhängt.  Das 
erste  Glied    nennen  wir   die  Entropie  Sq  des  Resonators   und   setzen: 

So  =  logr,  (75) 

wobei  U  die  in  (70)  gegebene  Energie  des  Resonators   vorstellt. 

Das  andere  Glied  nennen  wir  die  Entropie  S  der  Strahlung  und 
setzen : 

Ä = f;;,P-|'°s3o(' + ^) + iog3i(/-  :)j.      (76) 

Hier  sind  3o  ^^"^^  %  ^^^  i^i  (60)  und  (64)  gegebenen  Strahlungsinten- 
sitiiten  der  Schwingungszahl  v^  in  der  nach  Innen  und  in  der  nach 
Aussen  fortschreitenden  Welle.  Der  Deutlichkeit  halber  sind  die  Ar- 
gumente dieser  Functionen  beigefiigt.  Die  Integration  erstreckt  sich, 
bei  constÄutem  /,  über  die  ganze  Hohlkugel,  so  dass  S  eine  bestimmte 
Fimction  des  augenblicklichen  Zustands  ist.  Das  Auftreten  der  Con- 
stAnten  p,  einer  Grösse,  die  nur  zur  Definition  der  Strahlungsintensität 
einer  bestimmten  Schwingungszahl  verwendet  wird,  hat  darin  seinen 
(irund,  dass  in  der  vorstehenden  Definition  von  S  die  Schwingungs- 
zahl v^,  vor  anderen  Schwingungszahlen  bevorzugt  erscheint.  Es  wäre 
leicht,  die  Definition  von  S  dahin  abzuändern,  dass  dieser  Umstand 
luul  damit  auch  p  aus  dem  Ausdruck  von  S  fortfallt;  indessen  kommt 
es  hier  nur  darauf  an ,  dass  der  Werth  von  S  durch  den  augenblick- 
lichen Zustand  des  Systems  vollständig  bestimmt  ist. 

Durch   Änderung  der  Integrationsvariabein  erhält  man  zunächst: 


h/r .  log  3  J  ^  +  n  ^  r  I  rfx .  log  3o  (.r) , 


o 


ferner,  mit  Benut/.ung  von  (66): 

•  •  •  > 

Daher  aus  (76): 

t 

Für  die  zeitliche  Änderung  von   ^  ergibt  sich  nun: 
und   nach  (Ueicliung  (66): 
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Ferner  nach  Gleichung  {74): 
dS        pvo\.     (^       2    d%        1     d^%\ 

2       *^\        pvo    %    dt   '^  pavl  3o    dt^  )  %    dt  '^  2avo  %    dt^  ' 

Andererseits  ist  für  die  Entropie  des  Resonators  nach  (75)  und  (70): 

So  =  log  U  =  \o(y\%  — ^  I , 

^  ^\^         2avo      dt  ) 

1        er  \  \        d% 

2a  Vo     3o       dt 

und  daraus: 


c^^'o  _    i    d%       11    c/23„        1      1  /rf3o 

"r 


e/^              3o      ^^           2(7Vo  3o  ^//'      '     2avo     X  l   ^W    ' 

Dies   ergibt   durch  Addition   für  die  Änderung   der   Gesammtentropie 
des  Systems: 

d(S+So)  1  1    /d3o 


L_  JL(3iY 
^vo  3o  Uw  ' 


dt  2a 

also  wesentlich  positiv.    Hierdurch  ist  der  Nachweis  der  Irreversibilität 
erl)racht. 

§  25. 

Das  im  Vorstehenden  abgeleitete  Gesetz  der  Vermehrung  der 
Entropie  ist  geknüpft  an  die  Eigenschaften  der  natürlichen  Strahlung, 
es  verliert  im  Allgemeinen  seine  Bedeutung,  wenn  die  Bedingungen 
{69)  der  natürlichen  Strahlung  nicht  erfüllt  sind. 

Will  man  daher  die  vorliegende  Theorie  für  die  irreversibeln 
Strahlungsprocesse  in  der  Natur  nutzbar  machen,  so  wird  man  zu  der 
Hypothese  genöthigt,  dass  diese  Strahlungsprocesse,  also  insbesondere 
die  Wärmestrahlung,  die  zum  Ausgleich  verschiedener  Temperaturen 
dient,  unter  allen  Umständen  und  für  alle  Zeiten  die  Eigenschaften 
der  natürlichen  Strahlung  besitzen.  Der  Durchführung  einer  solchen 
Hypothese  steht  nach  meinem  Dafürhalten  kein  Hinderniss  im  Wege; 
doch  möge  hier  auf  ein  naheliegendes  Bedenken  hingewiesen  werden. 

Die  im  §  14  abgeleiteten  und  allen  unseren  Rechnungen  zu  Grunde 
gelegten  Integralgleichungen  können,  wie  eine  nähere  Untersuchung 
zeigen  würde,  unmöglich  für  alle  Zeiten  den  Bedingungen  (69)  der 
natürlichen  Strahlung  entsprechen.  Wenn  sie  es  vom  Anfangszustand 
ab  für  einen  gewissen  Zeitraum  thun  —  und  dies  haben  wir  in  unseren 
Rechnungen  angenommen  —  so  werden  sicher  einmal  andere  Zeiten 
kommen,    wo  sie  jene  Bedingungen  nicht  mehr  befriedigen.     Daraus 
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krtnntr  man  gonoigt  s(Mn  zu  scliliesson,  dass  die  oben  aufgestellte 
Hypothese  nieht  allgemein  zulässig  sei. 

Das  geseliilderte  Bedenken  geht  aber  von  einer  falschen  Voraus- 
setzung aus,  nflndieh  von  der  Annahme,  dass  die  Integralausdrüeke 
in  §  14  die  lAsung  <les  Problems  fi'ir  alle  Zeiten  darstellen.  Ich  habe 
schon  in  der  Kinleitung  zur  vorigen  Mittheilung  betont,  dass,  wahrend 
die  DifterentialghMclnmgen  des  Vorgangs  fiir  alle  Zeiten  angenäherte 
tiültigk(Mt  besitjsen,  dies  bei  den  Integralausdrücken  nur  für  solche 
Zeiten  der  Fall  ist,  die  sicli  nicht  allzuweit  vom  Anfangszustand  ent- 
fernen. DiMin  da  die  Integrale  durch  Summirung  der  Differentiale  ent- 
stellen •  so  wird  ein  kleiner  Fehler  in  jedem  Differential  einen  um 
so  merklieheivn  Fehler  im  Integral  hervorbringen,  je  grösser  die  An- 
itahl  der  Summanden  ist,  je  weiter  also  die  Grenzen  der  Integration 
aus  einander  liegen.  Daher  liefert  die  hier  entwickelte  Theorie  nur  fiir 
^schränkte  Zeiträume  eine  angenäherte  Darstellung  der  Vorgange. 
DÄTÜlH^r  hinaus  lassen  sich  ohne  die  l>esondere  Feststellung  eines  neuen 
Anfangs/ustandes  überhaupt  keine  Schlüsse  aus  ihr  ziehen. 

Diese  Unbestimmtheit  liegt  übrigens  in  der  Natur  der  Sache. 
IVnn  das  physikalische  Problem  In^sitzt  überhaupt  gar  keine  l>estimmte 
liVsuug«  so  langt^  von  dem  Resonator  nichts  weiter  gegel^en  ist  als 
die  St^hwingungsxahl  v^  und  das  Dämpfungsdeorement  c".  mid  es  ist 
gt^rade  als  ein  Vorxug  der  TluH>rie  zu  Wtrachten.  dass  sie  den  an- 
gtn^Jlherteu  Verlauf  des  lV>cesses  allein  mit  Hülfe  der  leiden  genannten 
Constanten  anitugt^Wn  vermag.  Aus  demsell>en  Grunde  vermag  diese 
rhoi^rio  allerxlings  auch  niemals  etwas  Weiteres  über  den  Resonator 
itu  lehrtn^  als  eWn  die  Bt^timmung  von  1,  und  von  c*.  In  der  so 
von  ilir  gx^lass^^nen  Lücke  hat  gt^rade  die  Hyjx>these  von  der  natür- 
Hohen  Stntlduug  IHat«:  wSrx*  die  Lücke  nicht  vorhanden,  so  wire 
die  UyjHnlu^se  entweiler  üWrdüssig  otler  unmöglieh,  da  dann  der 
Yor^c^ing  auch  ohne  ^^  vollständig  besümmt  wire. 

IW  l^espnvheiw^  Bexlenken  bildet  also  iur  die  I>unfhiulirf<äirkeii  der 
Hy|vnhese  xx^n  der  iwitüriiehen  Stmhluug  kein  prineipielles  Hindernisse. 
es  liefere  vielmehr  das  phx^k^iUisirh  intext^ssMUe  Resuh^i.  dass  die  Ime- 
wr^UbiÄi  der  WinwesJraMunjir,  tüdls  man  sie  alxsuxhi?  Ar  aiJe  Zeireti« 
aiK^i  in  al>5;^rsschK\ss>M^en  RSumen.  ak  Wssehe^K?  vv^mussjeati.  ihrrn  iecnen 
t^nm^i  nicht  allein  i^»  den  Sehwis^CTa«^  v*»*l  I>im|^3wr>»fv'»2.>53iaie« 
der  SirÄhlw5t^csvy^ijv55  ^M^^ä^-^Je.  loÄea-»  !laH^3^  kan::^«  5si>a&i3frr.  a^jijsifr- 
%lewi  5Kvi5  Sä  ^ce^iss^^  sjw^iefYs^:  Kc^3i<iri»aiVri  derseCWsi  t«c;crü:»ilef 
:ä(f^^  Ä*4^i5sj!v  Y\v,^  xik^-^T^  Kä^»srf.»asViß  micivi^  n^ais  at^fT  ^fpoi.1  riXiT  ituui 
<^>ä:iis  Xi>,'f^fs  ert5ii-4T^Ä  k^36e«.  mrgßiä  mir  ^iSe  Mi^J^äT-ü  tif^sasss^f-x,  :aklil 
;ji45e:^    ^5>/-  Ixit^f^särffe:    f^,:3er  ^>?vSe2t  F^rt^e.    >K-i3(x^*rri   :Äii*fl    .Ik-   ^^ii^ 

l^WrtiUJ^'-lm  iT4C^3Kt^>Nß    S%.    M>?^SSiMa> 
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Für  die  vorliegende  Untersuchung  bleibt  demnach  als  positives 
Ergebniss  bestehen:  einmal,  dass  die  Tlieorie  den  Verlauf  der  irrever- 
sibeln  Strahlungsvorgänge,  soweit  er  überhaupt  der  Messung  zugäng- 
lich ist,  anzugeben  vermag,  und  zweitens,  dass  der  Ausdehnung  der 
Gesetze  der  Irreversibilität  auf  absolut  unbeschränkte  Zeiten  kein  Hin- 
derniss  im  Wege  steht,  solange  man  sich  mit  der  Einfiihrung  der 
Schwingungszahlen  und  Dämpfungsconstanten  der  Strahlungsquellen 
begnügt  und  fiir  ihre  letzten,  intimsten  Eigenschaften  noch  hinreichen- 
den Spielraum  übrig  lässt. 

§26. 

Im  §  1 2  meiner  vorigen  Mittheilung  hatte  ich  den  Satz  aufge- 
stellt, »dass  eine  Umkehrung  des  hier  behandelten  Strahlungsvorganges 
absolut  ausgeschlossen  ist«.  Bei  dem  Beweise  jenes  Satzes  wurden 
fiir  den  umgekehrten  Strahlungsvorgang  gewisse  Bedingungen  aufge- 
stellt ,  die  sich  dann  als  unverträglich  mit  den  allgemeinen  fiir  jeden 
Strahlungsvorgang  gültigen  Differentialgleichungen  erwiesen.  Unter 
diesen  Bedingungen  befand  sich  auch  die,  dass  die  elektrische  Kraft 
der  erregenden  Welle  am  Orte  des  Resonators,  kürzer:  die  den  Re- 
sonator erregende  elektrische  Kraft,  beim  umgekehrten  Vorgang  sich 
ebenfalls  umkehren  müsse,  d.  h.  dass,  wenn  der  umgekehrte  Vorgang 
zur  Zeit  /=0  beginnt,  die  erregende  elektrische  Kraft  (21)  fiir  jede 
positive  Zeit  denselben  Werth  annehmen  müsse,  den  sie  beim  directen 
Vorgang  fiir  die  entsprechende  negative  Zeit  besass.  In  Zeichen  aus- 
gedrückt: cp„{t)  =  -(p{—t),  wenn  der  Index  u  sich  auf  den  umgekehr- 
ten Vorgang  bezieht.  Diese  Bedingung  ist  jedoch,  —  worauf  Hr. 
L.  BoLTZMANN  *  inzwischcu  hingewiesen  hat  —  fiir  die  Umkehrung  un- 
wesentlich, weil  die  Beschaffenheit  des  elektromagnetischen  Feldes  in 
der  Nähe  des  Resonators  lediglich  von  dem  Schwingungszustand  des  Re- 
sonators selber  abhängt,  während  die  Eigenschaften  der  erregenden 
Welle  sich  erst  in  kleinen  Gliedern  höherer  Ordnung  geltend  machen ; 
es  kann  sehr  wohl  eine  Umkehrung  des  gesammten  elektromagnetischen 
Feldes  erfolgen,  ohne  dass  die  den  Resonator  erregende  elektrische 
Kraft  sich  mit  umkehrt.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  an  die  Nicht- 
erfüUbarkeit  einer  unwesentlichen  Bedingung  geknüpfte  Beweis  der 
Unmöglichkeit  lückenhaft  und  dem  entsprechend  auch  der  am  Ein- 
gang dieses  Paragraphen  citirte  Satz  in  seiner  allgemeinen  Form  falsch. 
Denn  lässt  man  die  fragliche  Bedingung  fallen,  so  ist  es,  wie  Hr. 
BoLTZMANN  a.  SL.  0.  gczcigt  hat,  in  jedem  Falle  leicht,  Ausdrücke  fiir 
cp„(t)  un(]  f^{t)  anzugeben,  welche  allen  Forderungen,  die  man  an  den 


Diese  Berichte,  Sitzung  vom  3.  März  1898.  S.  182. 
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umgekehrten  Vorgang  zu  stellen  bereclitigt  ist,  vollständig  Genüge 
leisten.    Man  braucht  nur  zu  setzen: 

und  hat  damit  alle  Bestimmungsstücke  des  umgekehrten  Vorgangs  be- 
zeichnet; insbesondere  ist  auch  die  Schwingungsgleichung  (22)  hier- 
durch erfiillt.  Es  gibt  also  in  der  That  zu  jedem  Strahlungsvorgang 
einen  correspondirenden ,  der  die  vollständige  Umkehrung  desselben 
vorstellt. 

Halten  wir  nun  diesen  Satz  zusammen  mit  dem  Endergebniss 
unserer  Theorie  der  irreversibeln  Strahlungsvorgänge,  welche  fiir  jede 
natürliche  Strahlung  von  veränderlicher  Intensität  eine  merkliche  V(*r- 
mehrung  der  Entropie,  also  eine  einseitige  Änderung  der  Strahlungs- 
intensität liefert,  so  gelangen  wir  zu  folgendem  Schluss:  »Wenn  ein 
Resonator  zu  irgend  einer  Zeit  durch  natürliche  Strahlung  von  ver- 
änderlicher Intensität  erregt  wird,  so  ist  der  Eintritt  des  umgekehrten 
Vorgangs  fiir  alle  späteren  Zeiten  absolut  ausgeschlossen ,  so  lange  die 
erregende  Welle  die  Eigenschaften  der  natürlichen  Strahlung  behält«. 

Demgemäss  ist  in  meiner  vorigen  Mittheilung  der  oben  citirte  Satz 
des  §12,  sowie  die  auf  ihn  hinweisende  Stelle  in  der  Einleitung  durch 
den  hier  aufgestellten  Satz  zu  ersetzen.  Im  Übrigen  wird  dadurch  aber 
keine  Änderung  der  Darstellung  bedingt. 
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Zur  Theorie  der  Aberschen  Functionen. 

Von  L.  Fuchs. 


Die  gegenwärtige  Notiz  knüpft  an  eine  Untersuchung  an,  welche  ich 
in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  vom  Jahre  1888  über  die 
Periodicitatsmoduln  der  hyperelliptischen  Integrale  angestellt  habe. 
Bilden  y, ,  y, ,  .  .  .  y,;,  ein  Fundamentalsystem  von  Lösungen  der  Diffe- 
rentialgleichung (G.),  welcher  die  Periodicitatsmoduln  eines  Integrals 
erster  Gattung  als  Functionen  eines  Verzweigungswerthes  x  genügen, 
und  sind  y,\  y,',  ...  y^^  die  Ableitungen  derselben  nach  x,  alsdann 
sind  die  Functionen  y^  y/  —  y^  y/  Lösungen  einer  Differentialgleichung 
p(2p —  I )'''''  Ordnung  (H.),  welche  wir  nach  einer  später  eingeführten 
Bezeichnungsweise ^  die  2p  —  2^  Associirte  der  Gleichung  (G.)  nennen 
wollen. 

In  der  oben  bezeichneten  Untersuchung  flihrte  ich  fiir  den  Fall 
der  ultraelliptischen  Integrale  (pz=2)  aus,  dass  die  Gleichung  (H.), 
welche  in  diesem  Falle  sechster  Ordnung  wird,  reductibel  sein  muss, 
indem  ich  unter  Zuhülfenahme  der  Substitutionsgruppe  der  Gleichung  (G.) 
nachwies,  dass  die  Gleichung  (H.)  eine  rationale  Lösung  besitzt^. 

Später  ist  fiir  die  allgemeinen  hyperelliptischen  Integrale  erster 
Gattung  derselben  Satz  bewiesen  worden^,  indem  ebenfalls  durch  An- 
wendimg der  von  mir*  aufgestellten  Substitutionsgruppe  der  Gleichung 
(G.)  die  Existenz  einer  rationalen  Lösung  der  2p  -^  2*^"  Associirten  der 
Gleichung  (G.)  erhärtet  wird^.  Daselbst*  wird  überdies  der  explicite 
Ausdruck  dieser  rationalen  Function  entwickelt. 

In  meiner  oben  erwähnten  Untersuchung  habe  ich  weiter  fiir  p=^  2 
ausgefiihrt,    dass    die    Reductibilität    der    genannten   Associirten    die 


^  L.  Schlesinger,  Handbuch  der  Theorie  der  linearen  Differentialgleichungen. 
2.Theil,  S.  127,  Lei\)7Ag  1897. 

^    Vergl.  Sitzungsberichte  1888  S.  7i3ff. 

^  Von  meinem  Sohne  Richard,  in  seiner  im  CRELLE*schen  Journal,  Bd.  119, 
a])gedruckten  Inauguraldissertation,  welche  ich  im  Folgenden  mit  R. F.  bezeichnen  werde. 

*  Crelle's  Journal,  Bd.  71,  S.  100 ff. 
^    R.F.  S.4-7. 

•  R.F.  S.  7-12. 
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WEiERSTRAss'schen  Relationen  zwischen  den  Pericxlicitätsmoduln  der 
hyperelliptisclien  Integrale  erster  und  zweiter  Gattung  liefern  \  Das 
Gleiche  findet  für  einen   beliebigen  Werth  von  p  statt'. 

Bedeutet  aber  (G.)  die  Differentialgleichung  2p'"  Ordnung,  welcher 
die  Periodicitatsmoduln  eines  allgemeinen  AßEL'schen  Integrals 
erster  Gattung  genügen^,  und  (II.)  die  2p  —  2**  Associirte  von  (G.),  so  ist 
die  Untersuchung  der  letzteren  nicht  auf  demselben  Wege  ausfiihrbar, 
so  lange  nicht  auch  fiir  den  allgemeinen  Fall  der  Periodicitatsmoduln 
der  AßEL'schen  Integrale  die  Substitutionsgruppe  der  Gleichung  (G.)  auf- 
gestellt ist. 

Ich  will  nun  in  der  folgenden  Note  zeigen,  wie  man  jetzt  ohne 
Kenntniss  dieser  Substitutionsgruppe  aus  der  Bestimmungs- 
weise, welche  ich  für  die  Coefficienten  der  Differentialgleichung  der 
Periodicitatsmoduln  der  AßEL'schen  Integrale  entwickelt  habe*,  un- 
mittelbar und  auf  viel  einfachere  Weise  fär  den  allgemeinen  Fall 
der  AßEL'schen  Integrale  nachweisen  kann,  dass  die  ip  —  2**  Asso- 
ciirte von  (G.)  eine  Lösung  besitzt,  welche  mit  den  Coefficienten  von 
(G.)  zu  demselben  Rationalitätsbereiche  gehört  (also  auch  reductibel  ist). 
Der  Nachweis  wird  eben  dadurch  gefuhrt,  dass  eine  solche  Lösung 
unmittelbar  aus  den  für  die  Coefficienten  von  (G.)^  aufgestellten 
Gleichungen  zu  entnehmen  ist. 

Wir  zeigen  alsdann,  dass  die  Relationen,  welche  die  Reducti- 
bilität  ausdrücken,  zu  den  RiEMANN^schen  Relationen  zwischen  den 
Periodicitatsmoduln  der  AßEL'schen  Integrale  erster  und  zweiter  Gattung 
führen. 


1. 

Wir  betrachten  ein  System  von  Differentialgleichungen: 

(A.)  ~d^~  ^"^'  +  ^'»y^  +  •••  +  «.nyu,  .  =  1,2,...« 

wo  mit  üi^  gegel)ene  Functionen   von  x  bezeichnet  werden. 

Wir   bezeichnen  mit  y^,  >  .Vxa  >  •  •  •  Vxn  (A  =  i ,  2  ,  . . .  n)   ein  Funda- 
mentalsysteni  von  Lösungen  desselben,  und  setzen 

(Xu) 


*    Ver^l.  a.  a.  O.  S.  717. 
2    Vergl.  R.  F.  S.  12-17. 


'    Vergl.  Crelle's  Journal,  Bd.  73,  S.  329  fl*. 

*    Sitzungsberichte  1897  S.  608  ff. 

^    In  den  Sitzungsberichten   1897  S.  615. 
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SO  dass 

/    (Xm)  (Xm)      (Xu) 

^     •'  j    («X)  (Xm)       (XX) 

V  «^«  =  —  «^/t/  j  '^ki  =  o- 
Aus  (A.)  ergiebt  sich  dann: 

(Xm) 

rf«„      ^       *'"'      <^      *'"' 

tu«/  j  j 

(Xu) 

Es  genügen  daher  die  Grössen  w^/  für 

A  =  I,2,.../^;     f>t=i,2,...n 
dem  Systeme  von  Differentialgleichungen: 

worin  Ä::^i,2,...n;  /^i,2,...« 

%  ^  —  *'«  >  *'**  =  o* 
Hat  insbesondere  das  System  (A.)  die  Form 


dx 


=  y= 


(A..) 


dy. 


dyn 


=  7oy.  +  7,ya  + . .  •  +  7„_.y„ , 


d.  h.  in  dem  Falle,  wo  y„,  y„, .  • .  y„,  ein  Fundamentalsystem  von  Lö- 
sungen der  Differentialgleichung  n*"  Ordnung 

ist,  so  nimmt  das  System  (C.)  die  Gestalt  an: 

d^kl  _  für  A:  =  i,3,...;i-i; 


rt  —  I 


(C,.)  \  ■;/"  ~  ^*  +  x.»  +2;^7m2^*,».  +  i  ^>«-  A:=i,2,...n-i 


dVrU 


o 
n  —  I 


=  ^n./+i    +X^7m^i»  +  f,/  <«r    /=l,2,...n-i 


und  worin  wieder  %  =  — ü^/;  r^^  =  o  zu  setzen  ist. 

Sitzungsberichte  1898.  49 


480  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Classe  vom  T.Juli. 

2. 

Sei 
(i.)  J=  isdz 

ein  AßEL'sches  Integral  erster  Gattung*,  so  genügen  die  Periodicitäts- 
moduln  desselben  der  linearen  Differentialgleichung: 

WO  o;  ein  Verzweigungswerth  der  RiEMANN'schen  Fläche  bedeutet,  und 
wo  die  Grössen  ßj^  durch  das  System  von  Gleichungen 

(E.)  (x,7^)  +  ^,_,(X,/^-I)  +  ...+/3,(X,I)  +  ^,(A,o) 

X  =  O,  I,  .  ,  .  71  —  l 

bestimmt  sind^,  wenn  wir 

(F.)  (A , ,.)  =2Res  g  ^ 

setzen^. 

Das  System  (A,.)  wird  in  unserem  Falle 


dx       ■"'' 


dx 


=  y 


3  ' 


(A,.) 


dyn-x 

-d^^y^ 

dyn 


^^  =  —  /3oy. — /ß.ya — ... — /3„_,y„ . 

Es  genügen  also  für  diesen  Fall  die  Grössen  Ua,  welche  in  voriger 
Nummer  definirt  worden  sind,  dem  Systeme  von  Differentialgleichungen: 


n — I 


(C=.)     /     -9^  =  «*+.,«— 2m^"'^"''''"+'  fiil-A-=I,2,...»t-I 


o 
n— I 


9^      ^n,/+i  ^„/^m^^'m+i. 


für  /  =  I,  2, . ..  n — I 


und  worin  wiederum  %  =  — %?  ^^a=  o  zu  setzen  ist. 


^    Vei'gl.  8itz!nigs])erichtf  1897  S.  609. 

^    Sitzungsberichte  1897   8.615   Gleichim«^:  6. 
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Nun  ist^ 

3{A,iu) 

=  (A+i,^)  +  (A,|u+i) 


(G.)  /  ^(X,^^— I) 


«— I 


O 

(fx,  X)  =  —(X,  ju);   (A,  X)  =  o  . 

Durch  Vergleichung  der  Systeme  (C,.)  und  (G.)  ergiebt  sich  also: 
I.    Die  Gleichungen  (C,.)  besitzen  die  Particularlösung 

(H.)  Vj^i  =  {k—i,l—i), 

welche  von  der  Wahl  des  Fundamentalsystems  von  Lösungen 
3/11  »^21 5  •  •  •  ^ni  der  Gleichung  (D,.)  unabhängig  ist. 

Die  Grössen  {X,fJi)  sind  nach  den  Gleichungen  (F.)  algebraische 
Functionen  von  x,  während  die  Grössen  /S^.  nach  den  Gleichungen  (E.) 
zu  demselben  Rationalitätsbereiche  wie  (A,|Lt)  gehören. 

Die  Anzahl  der  in  den  Gleichungen  (C,.)  auftretenden  verschie- 
denen Grössen  %  ist 

n(n  —  I ) 
(2.)  c  = =  p{2p  —  i) . 

Aus  denselben  Gleichungen  folgt  durch  Diflerentiation  nach  x 

(3-)  9^'      =^kA'rl  ^k'l  . 

(m) 

WO  A,^i  mit  /8^  zu  demselben  Rationalitätsbereich  gehörige  algebraische 
Functionen  von  x  sind.  Wird  successive  m  =  i  ,  2  ,  .  .  .  (r  gesetzt,  und 
aus  den  entstehenden  Gleichungen  alle  t;^/  ^lit  Ausnahme  von  v^ß  eli- 
minirt,  so  ergiebt  sich  für  v^  eine  Differentialgleichung 

(«3) 

deren  Coeflficienten  P^  mit  ß)^  zu  demselben  Rationalitätsbereich  gehören. 

Aus  I  folgt  nunmehr: 

IL  Jede  der  Differentialgleichungen  (J.)  besitzt  je  ein 
algebraisches  Integral  v^  =  (ol  —  i ,  ß —  i),  welches  mit  ^6^,  also 

(«3) 

mit  Pf,  zu  demselben  Rationalitätsbereich  gehört,  jede  dieser 
Differentialgleichungen  ist  also  reductibel. 

Die  in  der  Einleitung  definirte  Associirte  n  —  2^'  Ordnung  unserer 
Differentialgleichung  (D,.)  wird  aus  (J.)  für  ol  =  1 ,  ß  =  2  erhalten: 


^    A.  a.  O.  S.  614  Gleiclmng  (2.);  S.  615  Gleichung  (6.);  8.  614  Gleiclmng  16  und 
Gleichung  i6*. 

49* 
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Derselben  genügt  nach  dem  Satze  11 

ds 
(4.)  c„  =  (o ,  i)  =  —(I ,  o)  =  —%^es*j^-J. 

Nach  den*  gemachten  Voraussetzungen  ist  in  der  Umgebung  von 

z  =  X 

s  =  (0  —  x)"*.  <p^(x)  + . . . 

(5.)  ^   -^  =  i(^— ^r^-<po(^)+ . . . 

sdz  =  2(z  —  x)^*  <p^(x)  +  . . . 

Da  für  (A ,  jj)  die  einzige  Residuenstelle  die  Verzweigungsstelle  z  =  x 
ist,  so  folgt 

(6.)  (0,1)  =  — <^^(a:). 

Für  die  hyperelliptischen  Integrale  ist  beispielsweise 

(7.)  s  =  {z-xr^.M^rK 

wo 

■4y{z)  =  (z  —  k,)(z  —  k,)...  (z—k,p), 
also 

Die  2J9  —  2**^  Associirtc  der  Differentialgleichung  der  Periodicitatsmoduln 

der  hyperelliptischen  Integrale  besitzt  also  das  rationale  Integral  y—, 

ein  Resultat,  welches  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt  worden  ist^. 
Da  aus  den  Gleichungen  ((',.)  gefolgert  wird " 

(K.)  V,,  =  n^v^+n,  l''^  + . . .  +b^J-^-j:^, 

WO  By  mit  den  P^  zu  demselben  Ration alitftt«bereiche  gehörige  alge- 
braische  Functionen   von  x  «ind,  «o  ergiebt  sich: 

III.  Die  Differentialgleichungen  (.T.)  gehören  sämmtlich 
zu  dersell>en  (Hasse,  in  dem  Sinne,  welcher  dieser  Be- 
zeichnung in  meinen  früheren  Untersuchungen^  beigelegt 
worden  ist. 

Die  Sätze  II  und  III  bilden  also  die  Verallgemeinerung  der  in 
der  Einleitimg  erwähnten  Sätze  über  die  zu  den  Differentialgleichimgen 

^    In  den  SitzungshcMichtcMi  a.a.O.  S.609. 
»    Vrr^^I.  R.  F.  S.12  GldchnnK  (18). 
^    Verp:!.  Sitzungsberichte  1888  JS.  1275. 
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der  Periodicitätsmoduln  der  hyperelliptischen  Integrale  gehörigen  Asso- 
ciirten  auf  die  Associirten  derjenigen  Differentialgleichungen,  welchen 
die  Periodicitätsmoduln  der  allgemeinen  AßEL'schen  Integrale  genügen. 
Der  Beweis  dieser  Sätze  ist  ohne  Zuhülfenahme  der  Gruppe  der 
Differentialgleichung  der  Periodicitätsmoduln  erbracht,  indem  direct 
aus  der  Gestalt  der  Associirten  die  rationalen  Lösungen,  welche  den- 
selben genügen,  hergestellt  wurden. 


3. 

In  meiner  erwähnten  Notiz ^  habe  ich  bereits  daraufhingewiesen, 
dass  die  von  Weierstrass  zuerst  hergeleiteten  Relationen  zwischen 
den  Periodicitätsmoduln  der  hyperelliptischen  Integrale  unmittelbare 
Folgerungen  sind  aus  der  Reductibilität  der  Associirten  2p — 2*"  Ord- 
nung der  Differentialgleichung,  welcher  die  Periodicitätsmoduln  ge- 
nügen. Die  Rechnung  findet  sich  daselbst^  far  die  ultraelliptischen 
Integrale  ausgeführt.  Später  ist  dieselbe  fiir  die  hyperelliptischen 
Integrale  überhaupt  ausgeführt  worden^. 

Wir  wollen  nunmehr  zeigen,  dass  die  in  der  Theorie  der 
allgemeinen  AßEL'schen  Integrale  von  Riemann  hergeleiteten 
Relationen  zwischen  den  Periodicitätsmoduln  der  Integrale 
erster  und  zweiter  Gattung  ebenso  unmittelbare  Folgerungen 
der  in  der  vorigen  Nummer  gegebenen  Reductibilitätssätze 
I  und  II  darstellen. 

Die  RiEMANN'schen  Relationen  lassen  sich  nämlich  in  die  folgende 
Form  bringen: 

Ist  ^, ,  ^2 , .  .  .  ^2^  ein  Fundamentalsystem  von  AßEL'schen  Integralen, 
welche  nirgendwo  in  der  RiEMANN'schen  Fläche  logarithmisch  unendlich 
werden,*  so  kann  man  ein  Periodensystem  -A^,  B^^  (X=  i ,  2  ,  .  .  .|)) 
von  ^k  so  wählen ,  dass 

(L.)  i;,(^..5,.  -  A,,B^)  =2  Res  i,  ^ 

I 
fui-  A:  =  1  ,  2  , . . .  2p  ,  /  =  I  ,  2  , . . .  2p .  •"> 

Wir  wollen  nun  zunächst  zeigen: 
(S.)    Wenn   die   Gleichung  (L.)  für   ein   beliebig  gewähltes 
Fundamentalsystem   <^^,°^  (^1°^  ...  (^1°^  erfüllt   ist,   dieselbe  Glei- 


^  Sitzungsberichte  i888  8.  714— 717. 

^  A.  a.  O.  S.  717. 

8  Vergl.  R.  F.  S.  12-17. 

*  Vergl.  Sitzungsberichte  1897  S.  612. 

*  Vergl.  Appell  et  Goursat,  Fonctions  algebriquevS  etc.  p.  142,  143. 


484  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Classe  vom  7.  Juli. 

chung  für  jedes  andere  Fuiidamentalsystem  ^i  ,^2,  .  .  .  ^a;,  l^e- 
steht. 

Es  ist  nämlich  zunächst 

WO  die  Grössen  C^^  von  2  unabhängig  sind  und  9t^  {z ,  s)  eine  rationale 
Function  von  {z,s)  bedeutet.^ 

Sei  nun  A^i^^,B^^  dasjenige  Periodensystem,  fiir  welches  nach  unse- 
rem Voraussetzung  die  Relation 

(2.)         XM'^^^^-^'°^^]  =2^««^*' "5^  • 

I 

Ist  Ai^,B]^  das  entsprechende  Periodensystem  fiir  ^^,  so  folgt 
aus  (i.) 

also 

(3-)    l^M^Bu  -  Ä,,B^]  =  XJ(^,A.'  -  C,^C^) '  X  Res  ^r'  ^  • 

I 

Andererseits  ist 


(4.)  %^<.§  =  *X^i.-f-i.f\ 


Aus  (3.)  und  (4.)  ergiebt  sich  aber  unsere  Behauptung. 
Nun  folgt  aber  aus  dem  Satze  I  voriger  Nummer,  dass  von  x  un- 
abhängige Grössen  5 ,  ^, ,  ^^ ,  . . .  5,  derart  bestimmt  werden  können ,  dass 

(12)  (13)  (n— in) 

(5-)  *,%/  +  *2Wk+...+*,«^w  =  — (*—!,/— l)-^, 

WO  %/  die  ihnen  in  Nr.  i  beigelegte  Bedeutung  haben ,  während  die 
Grössen  (A ,  fx)  durch  die  Gleichung  (F.)  Nr.  2   definirt  sind. 

Wir  wählen  jetzt  fiir  y„  ,  y„  ,  . . .  y„x  insbesondere  ein  Perioden- 
system des  Integrals  J,  und  fiir  y,/ ,  y,, ,  . . .  y«;  das  entsprechende  Peri- 

g/— I    T 

odensystem  von  rv  ,_,  .    Für  diese  speciellen  Functionen  y^.^  ergiebt  sich 

aus  der  Definition  der  Perioden  eines  AßEL'schen  Integrals,  dass,  wenn  x 
einen  Umlauf  vollzieht,  welcher  s  in  sich  selbst  zurückfuhrt,  y^,/  in  eine 
lineare  homogene  Function  von  y,i,y^i^  •  •  •  y«/  i^it  ganzzahligen  Coef- 

ficienten   übergeht.     Durch   denselben  Umlauf  geht  daher  %/  in  eine 

(13)       (13)  (rt— in) 

lineare   homogene  Function   von   ?^h  >  ^'a/ >  •    •  ?^a/  Diit   ebenfalls   ganz- 


^    Ver<^l.  Sitzungsbericht«»  1897  8.  611. 
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Zcahligen  Coefficienten  über.  Andererseits  bleibt  der  Ausdruck  (X,  |u) 
seiner  Bedeutung  nach  bei  demselben  Umlaufe  von  x  ungeändert.    Da 

aber  Uj^i  ein  Fundamentalsystem  der  Gleichungen  (C,.)  darstellt,  so  er- 
giebt  die  Gleichsetzung  des  Ausdruckes  der  linken  Seite  der  Gleichung  (5.) 
vor  und  nach  dem  Umlaufe  von  x  fär  die  Grössen  5, ,  ^^ ,  . . .  ^^  ein 
System  linearer  Gleichungen  mit  ganzzahligen  Coefficienten.    Es  sind 

daher  f,f,  '   -».:^_-t«  -/-v,». 

Sei 


••  Ä.  ' 

L  eitJ 

L  U  II  ci  1  C 

Zi  £t  II  1 1; 

11. 

K 

€2 

K_ 

n 

K 

«, 

K  ~ 

€x 

'  ^.  ~ 

5    •   •  ' 

■  ^\ 

(6.) 

WO  e,  ,€,,...  €^  ganze  Zahlen  sind,  von  der  Beschaffenheit,  dass  sie  nicht 
sämmtlich  denselben  Theiler  haben.     Es  ist  also 

Nehmen  wir  5  =  r,  so  erhält  die  Gleichung  (5.)  die  Form 

(12)  (13)  (n— in) 

(7.)  S,Ui,i  +  6,%,+  .  .  .  +  t,Uf,i  =  —  {k—  I  ,  /—  i). 

Auf  bekannte  Weise ^  lässt  sich  nun  zeigen,   dass  das  Perioden- 
system y^/  so  gewählt  werden  kann,  dass  die  Gleichung  (7.)  wird 

(12)  (13)  (n— in) 

(8.)  u,,i  +  u^i  +  . .  .4-1^«  =  — {k — I,  / — i). 

Setzen  wir 

und  bezeichnen  mit  Af^,Bj^{X  =  i,  2,...j?)  dasjenige  Periodensystem 

(«^) 
von  ^[°\  fiir  welches  die  Gleichung  (8.)  statt  hat,  so  erhält  Uj^  die  Form: 

Ferner  ist 
Die  Gleichung  (8.)  wird  daher 


(10.)        2,(A.5*.-^^-B*x)  =2R^s^i°*  ^ 


^  Vergl.  die  auf  die  Periodicitätsmoduln  der  Integrale  ei'ster  Gattung  bezüglichen 
Sätze  von  Clebsch  und  Gordan  (AßEi/sche  Functionen  §  29),  Sätze,  welche  ihre  Gültig- 
keit behalten  für  nicht  logarithinisch  unendlich  werdende  Integrale  ü>)erhaupt. 
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Dieselbe  findet  fiir  ^^°\  ^^^\  . . .  ^^°\  welche  ein  Fundamentalsystem  bilden^ 
statt,  folglich  nach  dem  Satze  (S.)  für  jedes* Fundamentalsystem 
von  Integralen  ^,,^^,...^n' 

Es  sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  die  Sätze  in  Nr.  2  zusammen 
mit  der  Gleichung  (7.)  noch  anderweitige  Consequenzen  ergeben,  auf 
welche  ich  bei  anderer  Gelegenheit  einzugehen  mir  vorbehalte. 


^    Vergl.  Sitzungsberichte  a.  a.  O.  S.  610  Satz  I\ 
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Untersuchungen  über  die  Büdungsverhältnisse 
der  oceanischen  Salzablagemngen,  insbesondere 

des  Stassfnrter  Salzlagers. 

VIII.  Die  Lösungen  von  Magnesiumchlorid,  Ealiumsiüfat,  Magne- 
siumsulfat,  KaUumchlorid  und  deren  Doppelsalzen  bei  gleichzeitigep 

Sättigung  an  Ghlomatrium  bei  25"". 

Qualitativer  Theil:  2.  Magnesiumsulfatpenta-  und  -tetrahydrat. 
Von  J.  H.  van't  Hoff  und  Dr.  T.  Estkeicher-Rozbierski. 


Wie  schon  in  einer  früheren  Mittheilung^  erwähnt  wurde,  treten  Lei 
25®  und  Anwesenheit  der  im  Titel  verzeichneten  Salze,  speciell  unter 
der  wasserentziehenden  Wirkung  des  beim  Einengen  in  zunehmender 
Concentration  vorhandenen  Chlormagnesiums,  zwei  niedere  Hydrate 
von  Magnesiumsulfat  auf,  die  bis  dahin  nicht  beschrieben  wurden 
und  deshalb  eine  eingehendere  Erörterung  beanspruchen.  Dieselben 
waren  fiir  unsere  Untersuchung  von  besonderem  Interesse ,  weil  sie  die 
Zwischenstufen  auf  dem  Wege  vom  Reichardtit  (MgSO^.yHjO)  zum 
Kieserit  (MgSO,.H,0)  bilden. 

Über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  niederer  Hydrate  lagen 
schon  Andeutungen  vor,  die  zunächst  zu  erwähnen  sind. 

MiLLON^  giebt  an,  dass  MgSO^.  7H,0  bei  40®  in  feuchter  Atmo- 
sphaere  Wasser  verliert,  bis  die  Zusammensetzung  MgS0^.5H,0  ent- 
spricht; in  trockener  Atmosphaere,  unterhalb  loo®  erhitzt,  stimmt  der 
schli essliche  Wassergehalt  auf  MgSO^.  2H,0,  während  zwischen  iio® 
und  115®  noch  ein  halbes  Molekül  verloren  geht  und  erst  bei  140-180® 
das  bekannte  MgSO^.H,0  sich  bildet. 

Jacqüelin^  kommt  bei  ähnlichen  Versuchen,  die  nicht  so  eingehend 
beschrieben  sind,  zu  den  Hydraten  2MgS05.5H,0,  4MgS0^.9H,0 
und  4MgSO,.7H,0. 


*  Diese  Sitzungsberichte   1898,  387. 

*  Ann.  de  chiin.  et  de  phys.  (3)  13,  134. 
^    A.  a.  o.  (3)  32,  201. 
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Hannay*  schliesst  aus  der  Geschwindigkeit,  mit  der  das  Krystall- 
wasser  bei  Überführung  eines  Luftstroms  verloren  geht,  auf  die  Existenz 
von  MgSO, .  6H,0,  MgSO, .  sH^O,  MgSO, .  2H,0  und  MgSO, . H^O. 

Thomsen^  kommt  bei  Bestimmung  der  Wärme  bei  Aufnahme  des 
Krystall  Wassers  durch  MgSO^  zum  Schluss,  dass  sich  nach  einander 
MgSO, .  H,0,  MgSO, .  2H,0,  MgSO, .  4H,0,  MgSO, .  6H,0  und  MgSO, . 
7H,0  bilden. 

Wir  haben  neben  dem  bekannten  Hepta-  und  Hexahydrat  ilas 
Penta-  und  Tetrahydrat  als  wohl  definirte  Körper  erhalten. 


I.    Magnesiumsulfatpentahydrat. 

Die  Nothwendigkeit  des  Auftretens  von  Hydraten  mit  weniger  als 
sechs  Molekülen  Krystall  wasser  bei  unseren  bei  25®  ausgefiihrten  Krystal- 
lisationsversuchen  ging  aus  Bestimmung  der  Maximaltension  hervor, 
wobei  sich  zeigte,  dass  die  Maximaltension  des  Krystallwassers  im 
Hexahydrat  bei  25®  diejenige  von  der  gesättigten  Lösung  im  Kry- 
stallisationspunkt  übersteigt.  Dort  sind  Magnesiumsulfat  neben  Car- 
nallit,  Magnesiumchlorid  und  Chlornatrium  bis  zur  Sättigung  vor- 
handen und  dementsprechend  muss  Magnesiumsulfathexahydrat  in  Be- 
rührung mit  dieser  Lösung  Wasser  verlieren,  oder  aber  in  Berührung 
mit  der  erwähnten  Salzmischung  in  trocknem  Zustande  unter  Bildung 
der  Lösung  Wasser  abgeben.  Diese  Voraussetzung  bestätigte  sich, 
indem  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Wasserabgabe  an 
Magnesiumchlorid  allein  erfolgte,  also  die  Mischung  von  MgSO^.öHaO 
und  MgCla.öHjO,  verschlossen  aufbewahrt,  allmählich  feucht  wurde. 

Die  Darstellung  des  zu  erwartenden  niederen  Hydrats  wurde  dann 
bei  25®  vorgenommen,  indem  man  eine  Lösung  von  Magnesiumsulfat 
und  -Chlorid  im  Thermostaten  über  Schwefelsäure  langsam  einengen 
liess.  Zunächst  traten  die  wohlbekannten  wasserhellen  Krystalle  des 
Heptahydrats  auf  Als  dann  die  Lösung  die  folgende  Zusammensetzung 
aufwies^: 

ioooH,073MgCl,i5MgSO,, 

traten  die  schief  abgeschnittenen  w^eniger  durchsichtigen  Nadeln  des 
Hexahydrats  auf  und  das  Einengen  hatte  nunmehr  Verschwinden  des 
Heptahydrats  unter  Bildung  dieses  wasserärmeren  Salzes  zur  Folge. 
Hatte  sich  diese  Umwandlung  vollzogen,  dann  stieg  der  Magnesium- 
cliloridgehalt   wiederum    an,  und    schliesslicli  entstand   das   erwartete 

^    Journ.  ol*  tlie  Cheni.  Soc.   1877  (2)  381. 

^    Thermocliemische  Uiitcrsucliiiuü^cn    in,  180. 

•*    Diese  8it'/iin«^sbericljt<*  1897,  1020. 
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Hydrat  und  wurde,  als  die  Aufzehrung  des  Hexahydrats  sich  voll- 
zogen hatte,  entfernt,  durch  Waschen  mit  Alkohol  von  der  Mutter- 
lauge befreit  und  getrocknet. 

Die  wohlausgebildeten  Krystalle  sehen  dem  Gyps  sehr  ähnlich, 
was  auf  die  Möglichkeit  des  monosymmetrischen  Systems  hinweist;  sie 
sind  chlorfrei,  haben  einen  Wassergehalt  von  42.8  Procent,  während 
MgSO^.sHjO  einen  Gehalt  von  42.9  Procent  verlangt,  stellen  also  das 
Pentahydrat  dar. 

Zur  genaueren  Feststellung  der  Umstände,  unter  denen  es  sich 
bildet,  wurde  die  Lösung,  neben  welcher  es  aus  dem  Hexahydrat  ent- 
standen war,  nach  nochmaligem  Rühren  bei  25®  mit  der  Mischung 
von  Hexa-   und  Pentahydrat,  analysirt,  mit  dem  Resultate: 

lOOoH^O  84.8MgCl,  9.22MgS0^  (nach  40  Stunden  bei  25?3) 
1000   »      84.3     »        8.81      »        (    »      46         »  »     25.3) 

1000   »      84.1.     »        8.83      »        (    »      40         »  »     25)* 

Mittel  ioooH,0  84fMgCl,  gMgSO,. 


II.   Magnesiumsulfattetrahydrat. 

Bei  weiterer  Durchfuhrung  des  obigen  Krystallisationsversuches 
entstanden  alsbald  neben  den  gypsähnlichen  Krystalien  sechseckige 
wohlausgebildete  Tafeln,  die  sich  allmählich  auf  Kosten  des  Penta- 
hydi*ats  entwickelten.  Als  sich  auch  diese  Umwandlung  vollzogen 
hatte,  wurde  der  neue  Körper  von  der  Mutterlauge  getrennt,  mit  Al- 
kohol gewaschen  und  getrocknet.  Auch  so  wurde  ein  chlorfreies  Prae- 
parat  erhalten  mit  einem  Wassergehalt  von  37.5  Procent,  was  genau 
der  Zusammensetzung  MgSO^ .  4H2O,  also  einem  Tetrahydrat  entspricht. 

Um  auch  hier  die  Bildungs Verhältnisse  festzustellen,  wurde  die  in 
Berührung  mit  dem  Penta-  und  Tetrahydrat  befindliche  Lösung,  nach 
längerem  Schütteln  bei  25®  mit  dieser  Salzmischung ,  analysirt,  mit  dem 
Resultate : 

ioooH,0  88.2MgCU  7.62MgSO^  (nach  40  Stunden  bei  24?9) 
1000   »      88.8     »        7.64      »        (    »      46         »  »      24.9) 


Mittel  ioooH,0  88iMgCl,  7iMgS0,. 


Bei  weiterem  Einengen  zeigte  sich  das  Hydrat  beständig  und  blieb 
auch  ungeändert,  als  der  Magnesiumchloridgehält  sein  Maximum  er- 
reicht hatte   und  das  feste  Salz   sich  ausschied.     Diese  Beständigkeit 


^  Diese  Losung  war  auf  umgekehrtem  Wege  erhalten,  also  nicht  durch  Kin- 
engen  einer  verdCinnten ,  sondern  durch  Rühren  einer  concentrirteren  mit  der  Mischung 
heider  Hvdrate. 


490  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Classe  vom  7.  Juli. 

stand  im  Einklang  mit  der  Thatsache,  dass  auch  bei  mehrmonatlichem 
Aut*bewahren  einer  Mischung  von  MgCl,.6H,0  undMgS0^.4H30  kein 
Feuchtwerden  eintrat. 

Zur  völligen  Kenntniss  der  Lösungen,  neben  denen  das  neue  Salz 
sich  bei  25®  bildet,  wurde  schliesslich  die  Zusammensetzung  der  Lösung 
bestimmt,  aus  der  sich  Magnesiumchlorid  neben  dem  Tetrahydrat  aus- 
scheidet. Nach  längerem  Schütteln  mit  den  beiden  Salzen  ergab  die 
Analvse: 

lOOoHjO   ioi.3MgCl,  5.44MgS04  (nach  40  Stunden  bei  24?95), 
welche  mit  den  anderen  Daten  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  sei. 

Sättigung  an  H2O 

MgS04.7HaO  1000 

MgS04  .  7H2O  und  MgS04  .  6H2O 
MgS04.6H20     "     MgS04.5H30 
MgS04.5HaO     -     MgS02.4H20 
MgS04.4H20     "     MgCU.6H,0 
MgCU.öH^O 


-IgCU 

MgS04 

— 

58 

73 

«5 

84i 

9 

88i 

n 

IOl| 

5i 

106 

_^ 
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über  die  Erniedrigung  der  Anzahl 
der  unabhängigen  Parameter  Lagrange'scher 
Bewegungsgleichungen  durch  Erhöhung  der 

Ordnung  des  kinetischen  Potentials. 


Von  Leo  Koenigsberger. 


JlIelmholtz  hat  fiir  kinetische  Potentiale  von  der  Form 

H=  —  T—U, 

worin  T  als  actuelle  Energie,  in  den  unabhängigen  Parametern 
Pt9P29  *  -  ' P^  dßs  Systems  ausgedrückt,  eine  homogene  Function  zweiten 
Grades  von  p^ ,  j?,' ,  .  .  . p^  darstellt,  deren  Coefficienten  von  Pi^p^y  *  *  . p^ 
abhängen,  während  die  potentielle  Energie  ?7eine  reine  Function  eben 
dieser  Parameter  ist,  gezeigt,  dass,  wenn  einzelne  Parameter  selbst 
im  kinetischen  Potentiale  H  nicht  vorkommen,  sich  mit  Hülfe  der 
entsprechenden  LAGRANGE'schen  Gleichungen  vermöge  einer  Elimination 
der  dazugehörigen  Ableitungen  dieser  Parameter  für  die  übrigen  Be- 
wegungsgleichungen wiederum  die  LAGRANGE'sche  Form  ergiebt,  der 
jedoch  ein  kinetisches  Potential  zu  Grunde  liegt,  welches  nicht  mehr 
eine  homogene  Function  zweiten  Grades  der  Ableitungen  der  übrig 
gebliebenen  Parameter  ist,  sondern  noch  eine  lineare  Function  der- 
selben mit  Constanten  Coefficienten  enthält,  und  diese  Fälle  als  Formen 
der  verborgenen  Bewegung  definirt. 

Ich  habe  in  meiner  Arbeit  »Über  die  Principien  der  Mechanik«^ 
einige  einfache  Anwendungen  dieser  HELMHOLxz'schen  Darstellung  ge- 
macht und  unter  anderem  gezeigt,  dass  man  die  Bewegung  zweier 
nach  dem  NEwxoN'schen  Gesetze  sich  anziehender  Punkte  dadurch, 
dass  man  einen  dritten,  auf  den  nur  seine  Trägheit  wirkt,  in  passen- 
der Weise  mit  diesen  verbindet,  so  abändern  kann,  dass  die  Be- 
wegung dieser  beiden  Punkte  nach  dem  WEBER'schen  Gesetze  vor  sich 
geht,  ferner  allgemein  die  Fälle  der  verborgenen  Bewegung  und  unvoll- 

*  Journal  für  reine  und  angewandte  Mathematik  Bd.  ii8  und  119,  und  Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akademie  1896  und  1897. 
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Ständigen  Probleme  für  kinetische  Potentiale  erster  Ordnung,  also  för 
solche,  welche  beliebige  Functionen  der  Parameter  und  ihrer  ersten 
Ableitungen  sind,  ermittelt.  Eine  Betrachtung  völlig  anderer  Natur 
soll  aber  im  Folgenden  angestellt  werden.  Es  soll  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  in  welchen  Fällen  die  LAGRANOE'schen  Gleichungen 
für  kinetische  Potentiale  k^""  Ordnung  sich  durch  Elimination  von 
Parametern  auf  LAGRANGE'sche  Gleichungen  von  weniger  Parametern, 
aber  mit  einem  kinetischen  Potentiale  von  höherer  als  der  k^""  Ord- 
nung zurückfuhren  lassen,  im  einfachsten  Falle,  wann  Bewegungs- 
gleichungen mit  einem  kinetischen  Potentiale,  welches  von  fx  Para- 
metern und  deren  ersten  Ableitungen  abhängt,  sich  reduciren  lassen 
auf  LAGRANGE'sche  Gleichungen  von  weniger  Parametern  mit  einem 
kinetischen  Potentiale ,  welches  eben  diese  mit  ihren  ersten  und  zweiten 
Ableitungen  enthält.  Das  Problem,  in  der  Sprache  der  Mechanik 
ausgedrückt,  würde  sich  dahin  zusammenfassen  lassen,  die  Fälle  an- 
zugeben, in  denen  für  die  Bewegung  eines  Systems,  dessen  unab- 
hängige Parameter  von  Kräften  angegriffen  werden,  welche  von  diesen 
und  deren  ersten  Ableitungen  abhängen,  die  Veränderungen  einer 
geringeren  Anzahl  von  Parametern  als  durch  solche  Kräfte  hervor- 
gebracht dargestellt  werden  können,  welche  von  den  Coordinaten  und 
deren  höheren  Ableitungen  abhängen,  oder  als  eine  Frage  rein  ana- 
lytischer Natur  aufgefasst,  würde  es  sich  um  die  Discussion  der  Form 
des  Eliminationsresultates  handeln,  welches  durch  die  Elimination  von 
Variabein  aus  den  LAGRANGE'schen  Gleichungen,  die  zu  einem  kine- 
tischen Potential  irgend  welcher  Ordnung  gehören,  entsteht,  und 
festzustellen,  wann  dasselbe  wieder  die  LAGRANCfE'sche  Form  und  zwar 
für  ein  kinetisches  Potential  höherer  Ordnung  annimmt. 

Ich  erlaube  mir  im  Folgenden  nur  kurz  die  Resultate  der  Unter- 
suchung darzulegen,  die  in  ihrer  Ausführung  an  anderer  Stelle  ver- 
öffentlicht wird. 

Für  den  Fall ,  dass  bei  zwei  unabhängigen  Parametern  p^  und  p^ 
die  beiden  LAGRANGE'schen  Gleichungen  die  Form  annehmen 

■ 

(0  Pi=fAPi,P.)  P'^=MPr.P.)y 

was  stets  der  Fall  sein  wird,  wenn  das  kinetische  Potential  die  Ge- 
stalt hat 

H  =  apC  +  2bp[p',  +  q)C  +  F{p, ,  p^) , 

worin  ö,&,c Constanten  bedeuten,  ergiebt  sich,  dass  die  nothwen- 
dige  und  hinreichende  Bedingung  dafür,  dass  die  Elimina- 
tion des  Parameters  J9,  zwischen  den  Differentialgleichungen 
(i)  auf  eine  LAGRANGE'sche  Gleichung  mit  einem  kinetischen 
Potential  ^  zweiter  Ordnung,  also  auf  die  Form 
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führt,  worin  ^  eine  beliebig  vorgelegte  Function  von  p^  be- 
deutet, durch  die  in  p^  und  p^  identische  Gleichung  darge- 
stellt ist 

(3)  ^-^^2all'-, 

^Pi  8i>a  C'i^ 

worin  a  eine  Constante  bedeutet,  und  zwar  lautet  dann  das 
von  p[  unabhängige  kinetische  Potential 

(4)   Ö  =  ^  1  <pdp'^  ~  ^  (  h-^'^  "*■  /   8~~  ^^»'  pP'  "^  ^^^P'^ "*■  ^»'  —  I  ^^P-  ' 
worin  r  und  h  willkürliche  Constanten  darstellen  und 

P^  =  <p{p^.p'^) 
die    inverse    Function    der   zweiten   gegebenen    Differential- 
gleichung ist. 

Haben  die  beiden  Bewegungsgleichungen  die  Form 

3  r  .0  U 


*^    TT 


8;,.'  ^'-8/>,  ' 

SO  wird    U  die  Gestalt  annehmen 

worin  w,  und  gü,  willkürliche  Functionen  bedeuten  und  k, ,  A^  die  Lö- 
sungen der  Gleichung 

k^-+-  2ak  =  I 

sind,  ausser  wenn  a  =  ± /,  in  welchem  Falle  U  durch 

dargestellt  wird. 

So  wird  sich  z.  B.  für  einen  Punkt,  der  gezwungen  ist,  sich  auf 

einer  Ebene 

;:  ^  ax  +  bj/'i-c 

zu  bewegen,  und  von  einer  Kraft  beeinflusst  wird,  welche  die  Kräfte- 
function  (/besitzt,  dann  und  nur  dann  aus  den  Bewegungsgleichungen 
in  X  und  y  durch  Elimination  einer  Variabein  eine  erweiterte  Lagrange- 
sclie  Gleichung  mit  einem  kinetischen  Potential  zweiter  Ordnung  in 
der  anderen  Variabein  ergeben,  wenn  die  Kraftefunction  nach  der 
Elimination  von  z  die  Form  annimmt 


(U)  =  u),[Vi-i-a'.x  +  ]/i  +  b'.y\  +  w,[Vi+a'.x—Vi  +  b''i/\, 

worin  gü,  und  w^  beliebige  Functionen  bedeuten,  also,  wenn  der  Punkt 
nach    einem   festen  Punkt   mit   einer  von  der  Entfernung  abhängigen 
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Kraft  angezogen  wird,  dann  und  nur  dann,  wenn  diese  der  Entfernung 
proportional  ist. 

Wird  jedoch  das  kinetische  Potential  erster  Ordnung  gar  keiner 
Beschränkung  unterworfen,  also  in  der  Form 

angenommen,  worin  w„,w„,cü„,12  beliebig  gegebene  Functionen  von 
p,  und  p^  sind ,  so  bietet  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den  noth- 
wendigen  und  hinreichenden  Bedingungen  dafiir,  dass  die  Elimination 
eines  der  Parameter  auf  eine  erweiterte  LAGRANGE'sche  Gleichung  mit 
einem  kinetischen  Potentiale  zweiter  Ordnung  fahrt,  weit  grössere 
Schwierigkeiten. 

Nachdem  das  kinetische  Potential  —  was  stets  möglich 
ist  —  zunächst  auf  die  Form 

(5)  H=u}(p,,  p,)p[p',  +  i^p, ,  p,) 

reducirt  worden,  so  dass  die  beiden  Bewegungsgleichungen 
lauten 

„  9w    ,2     I    9i2 

worin  P,  und  P,  Functionen  von  p^  und  p^  sind,  so  ergeben 
sich  als  nothwendige  und  hinreichende  Bedingungen  dafür, 
dass  die  Elimination  von  p^  aus  den  Gleichungen  (6)  auf  eine 
erweiterte  LAGRANGE'sche  Gleichung  für  ein  kinetisches  Po- 
tential zweiter  Ordnung  §  führt,  die  also  die  Gestalt  besitzt 

9ö__rf9Ö      ^^      q-_ 

dp,   dt  dp:'*'dt^  8j9r"*"^~^' 

worin  ^  eine  Function  von  p,  ist,  die,  dass 

^  (P,c.)=^(P,c.), 


dp,     '  dp, 

dass  ferner 

dp,  dp, 

ist,  worin  A  und  B  Constanten   bedeuten,  wobei  w  von  der 
Form  ist 
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worin  \l   eine  willkürliche  Function,  /  durch  die  Gleichung 

definirt  ist 

^^'(/)rf/ 

und  a,,a^,a^  Functionen  von  p,  und  p^  bedeuten,  welche  den 
Differentialgleichungen  genügen 


X 


da,      Bflj       r 

'  h.  ~^p^   Jt 


P'  i  „-  —  ^~  +    .  /- . . . ;     -  r.  -2-  =  o ' 


9a,    Soj    r 


■i^'(t)dt  da, 
y(t)  +  a,y''^P, 
■^'(t)dt       da, 

[Mi) + a,y  ^P^ 


^  -^'{tldt       da. 


/  ,      V  da,  da, 

(a,^Mt))^--^a,^-^^0; 

und  zwar  hat  dann  das  kinetische  Potential  §  die  Form 


Ö  =  pK  JHg   /r^K» 


wenn  der  Parameter  p,  aus  der  zweiten  LAGRANGE'schen 
Gleichung  (6)  als  Function  von  p^,p[,p'^  ausgedrückt  in  der 
Form 

Pi  =  <P(P2,P'..P2) 
dargestellt  wird,  und 

M  =  ^{<P(P2,P2,P'.),P.) 
ist. 

Eine  zweite,  ebenso  wie  die  vorige  auf  die  Elimination  einer  be- 
liebigen Anzahl  unabhängiger  Parameter  anwendbare  Methode  wird  zu- 
nächst auch  nur  für  den  Fall  zweier  Parameter  erläutert,  und  kann, 
wenn  der  Kürze  halber  P,  =  o,  P,  =  o  gesetzt  wird,  als  Eliminations- 
problem der  Grössen  Pi,p[jp[\px\p'r  zwischen  den  beiden  Lagrange- 
schen  Gleichungen 

dH  _d  dH  _  ^H  _d  dH  _ 

dp,        dt  dp[  dp^        dt  dp'^ 

und  den  nach  t  genommenen  ersten  und  zweiten  Ableitungen  dieser 
Gleichungen,  oder,  wie  man  leicht  sieht,  zwischen  den  6  Gleichungen 


,      dH        dH'  _ 

l   9jp.     dp:  ~" 

dH        dH' 
dp,         dp. 

1     dH'       dH" 
\     ?;>.        ^P^ 

dH'       dH" 

^  dp,     dp:  -  ° 

/    dH"      dH'" 

dH"      dH'"  _ 

Sitzungsberichte  1898. 

50 
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aufgefasst  werden,  wenn   man  verlangt,   dass   sich   das  Eliminations* 
resiiltat  P  in  der  Form 


8j92       dt  8jo,'       df  9j?," 

darstellt,  wobei  ^  eine  Function  von  p^^p^^p'^  sein  soll.  Nun  ver- 
langen bekanntlich  ^  die  nothwendigen  imd  hinreichenden  Bedingungen 
fiir  die  Existenz  eines  durch  die  Gleichung  (8)  definirten  kinetischen 
Potentials,  dass  die  beiden  Gleichungen 

9jo,'  dt  dp'J       df    dp!,'' 

dp  d     dp 


—  2—  -7,-^  =  O 


dp!,''  dt   dp, 

oder  mit  Hülfe  einer  einfachen  Transformation 

<^^  )       'clP  _       dP'    _ 

{ ^  dp^   ""  dp':"  ~ "" 

identisch  befriedigt  werden ,  und  man  wird  somit  nur  noch  nach  einer 
von  mir  näher  ausgeführten  Darstellung  der  DifFerentialquotienten  des 
Eliminationsresultates  aus  den  Gleichungen  (7)  durch  Determinanten, 
welche  aus  den  partiellen  Differentialquotienten  des  kinetischen  Poten- 
tiales  H  zusammengesetzt  sind,  die  Gleichungen  (9)  zu  befriedigen  haben. 
Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  oben  aufgestellten 
nothwendigen  und  hinreichenden  Bedingungen  dafür,  da^ss  die  Elimi- 
nation von  Parametern  zwischen  Lagrange' sehen  Gleichungen  wieder 
zu  LAGRANGE'schen  Gleichungen  mit  weniger  Parametern  aber  för  ein 
kinetisches  Potential  ö  höherer  Ordnung  führt ,  zugleich  dadurch ,  dass 
die  allgemeine  Form  des  Potentiales  ö  gefunden  worden,  die  für  die 
Anwendungen  vielleicht  nicht  unwesentliche  Frage  beantwortet,  wann 
ein  auf  ein  kinetisches  Potential  höherer  Ordnung  oder  auf  Kräfte  höherer 
Gattung  führendes  Problem  reducirt  werden  kann  auf  ein  Problem  mit 
mehr  unabhängigen  Parametern  oder  mit  mehr  realen  oder  verborgenen 
Punkten,  aber  mit  einem  kinetischen  Potential  niederer  Ordnung  oder 
Kräften  niederer  Gattung. 

^    Vergl.  Hirsch.    »Die    Kxistenzbedin^iinjü^en   des   verallgemeinerten    kinetischen 
Potentials...    MatlM'm.  Annaleii   Bd.  50. 
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XXXV. 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


T.Juli.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Vahlen. 

*1.  Hr.  Harnack  las  Beiträge  zur  Geschichte  der  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  in  den  Jahren  1806  und 
1807. 

2.  Hr.  MoMMSEN  legt  eine  Anzahl  werthvoller  Drucke  und  Manu- 
scripte  KANxischer  Schriften  vor,  welche  Hr.  Director  Hagen  (Charlotten- 
burg) die  Güte  gehabt  hat,  für  sich  und  die  Glieder  seiner  Familie  der 
Akademie  zum  Zweck  der  Benutzung  bei  der  von  derselben  unter- 
nommenen neuen  Kant -Ausgabe  leihweise  für  einen  Zeitraum  von  zwei 
Jahren  zu  überlassen. 

*3.  Hr.  DiELS  berichtete  über  den  eben  erschienenen  ersten  Band 
der  von  Grenfell  und  Hunt  gefundenen  und  herausgegebenen  Oxy- 
rhynchus  Papyri  (London  Offices  of  the  Egypt  Exploration  Fund  1 898). 

Die  von  Blass  gesclnckt  hergestellte,  unzweifelhaft  der  Sappho  gehörende,  Ode 
(n.  VII)  scheint  vollständig.  Wenn  afißpore  (a])weichend  von  jenem  Gelehrten)  als 
ijfißpoTe  gefasst  wird,  fällt  die  Nothwendigkeit  weg,  eine  Anrufung  der  Aphrodite  neben 
den  Nereiden  anzunehmen.  Der  Anfang  lUsst  sich  dann  so  denken:  A7oTvia]i  NtjpijtSesy 
aß\aßti\y  fioi  rov  Kaai]yvTjTOv  S[6\t€  tv78*  7K€(r6a[ty  Ktoa-a-a  f\(ü  Ov/i(o  k€  OeKrj  yeveaSatf  [raura 
T«]\€<rÖi;v,  [oa-a-a  Se  tt/dJoo-Ö*  afißpoT€y  iravTa  Kvaut  (nemlicli  tov  Kamyvtjrov),  [koi  ^/A-oio-Ji  FoTo-t 
Xapav  yiveadaty  [icwwav  €]x^p^i^i'  Das  Uhi'ige  ist  vorläufig  nicht  mit  Sicherheit  herzu- 
stellen.    Das  <rv  der  letzten  Strophe  scheint  Selbstanrede. 

N.  VIII  scheint  nicht  deui  Alkman.  sondern  einem  Alkman  und  zugleich  Sappho 
imitirenden  Alexandriner  zu  gehören.  Der  Schluss  lässt  sich  vielleicht  so  ergänzen: 
^^[iJTrpeTreas    5e    Kai    opfi\(as\    irpta-no    6[f  e]\€(l>avTos    lt>fjv    TroreotKoras    a\<r]T\pois\   oder  aa-rpio 

vergl.  Hom.  o-  296. 

Unter  den  lateinischen  Fragmenten  hiteressirt  n.  XXX  (saec.  111?).  ein  auf  den 
Makedonischen  Krieg  ])ezügliches  Stückchen,  das  Philippus  und  Antiochus  nennt  und 
in  die  bei  Livius  37,  7  ff.  geschilderte  Zeit  hineinpasst.  Zu  der  Vernnithung  der  Her- 
ausgeber auf  Trogus  Pompeius  scheint  die  sorgfältige  Accentuation  und  das  Absetzen 
der  Zeilen  nicht  recht  zu  stinnnen.     Wahrscheinlich  liegt  ein  Dichtertext  vor.  der  zum 


♦  erscheint  nicht  in  den  akademischen  Schriften. 
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Uiii*-JTi<!lii  Ijestiiriint  wai*.  wie  n.  XXXI  X'erj^il  Aen.  I  457  ff.  Der  Vermutbung,  dass 
das  Rwc'U)  Hexanieterschlüsse .  das  Vf^rso  F'ragmente  der  ersten  Hexameteiiiälften  ent- 
Jialte,  scheint  sieh  das  Erhaltene  zu  fugen.  Die  .Sjiondiaci  sind  naturgemass  die  kürze- 
sten Zi^jleu.  Die  Teclinik  und  Sprache  { Antioch[fiJi  rex]^  9>aM9q[ft^  elephanü?],  hieme)  lässt 
vielleicht  an  PInnius  denken,  auf  dessen  Annalen  der  Inhalt  zunächst  hinweist. 

*4.    Hr.  MoMMSEN  knüpfte  einige  weitere  Bemerkungen  ül>er  n.  XXXTTT 
derselben  werth vollen  Publica tion  an. 

Es  entJiält  dieses  Stück  Reste  des  merkwürdigen  Prc»tokolls.  in  welchem  ein 
aiexandrinlscher  Abgesandter  und  G}Tnnasiarch  Appianos  vor  dem  Kaiser  zu  Gericht 
steht  und  zum  Tode  verurtheilt  wird,  vielleicht  wegen  einer  bei  diesen  Verhandlungen 
gegen  den  Kaiser  gefallenen  Maje^statsl>eleidigung.  'Weisst  du  nicht',  sagt  der  Kaiser, 
'mit  wem  du  sprichst  ■*'  Treilich,  Appianos  mit  dem  Tyrannen'.  'Nein,  mit  dem  Herrscher 
(ßatnKet).*  Sage  das  nicht',  envidert  der  Angeklagte:  'deinem  Vater  Antoninus  stand 
es  wohl  an  zu  reiiieren ,  er  wai*  erstens  ein  Philosoph .  zweitens  nicht  habgierig, 
drittens  rechtschaffen:  dir  ist  von  allem  dem  das  Gegentheil  eigen.  Tyrannei,  Nichts- 
nutzigkeit. Rohheit  (cnrntoia).*  Man  wii*d  unter  diesen  Verhältnissen  eine  zutreffende 
Charakteristik  des  angeredeten  Herrschers  nicht  erw  aiten  dürfen ;  die  Herausgeber  halten 
denselben  für  Marcus  und  vielleicht  mit  Recht.  Aber  es  darf  doch  daran  erinnert 
werden,  dass  f/ints  Anifßnitnts  zweideutig  ist;  diese  Bezeichnung  ist  wohl  die  officielle 
des  consecrirten  älteren  Herrschers .  aber  gewöhnlicher,  und  zwar  schon  von  Anfang 
an.  heisst  dieser  fitva-fi  PiiiJ:  und  der  jüngere,  officiell  consecrirt  als  J/.  Antoninus  Pfus, 
wird  auch  dirtM  Antomnus  schlechtweg  genannt,  zum  Beispiel  in  der  Inschrift  von  Sinope 
C.  I.  L.  III.  239.  Hat  Appianos  zu  CommodiLs  geredet,  so  kann  die  Geschichte  gegen 
seine  fhai^akteristik  nichts  einwenden.  Ubriü:ens  ist  geschichtlich  über  diesen  Vor- 
gang nichts  l>ekannt;  wer  in  dem  Appianos  den  Sohn  des  Geschichtsschreibers  finden 
will .  dem  wii-d  das  Gegentheil  nicht  bewiesen  werden  können. 

5.  Hr.  CoNZE  legt  die  10.  Lielennig  der  im  Auftrage  der  Kaiser- 
lichen Akademie  der  WisscMischaften  zu  Wien  und  mit  Unterstützung 
des  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institute  herausgegebenen 
»Attischen  Grahrcliels«    vor. 


Ans^ci^clxMi   .'nn    1  }.  .Iiili 


*  rr^i'lifinf   tili  h«   m  «l'-it  «l<ft«|fmi<«rhi'M  SrhriO<M> 

H<Miii\.  (t<**^i'nokt  in  «i^r  Rficlitdni<*keret. 
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KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

14.  Juli     Gesammtsitzung. 

Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Walde yer. 

1.  Hr.  Frobenius  las:  Über  Relationen  zwischen  den  Charak- 
teren einer  Gruppe  und  denen  ihrer  Untergruppen. 

Zwischen  den  Charakteren  einer  endlichen  Gruppe  und  denen  ihrer  Untergruppen 
bestehen  lineare  Relationen,  die  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  abgeleitet  werden  und 
dazu  benutzt  werden,  in  gewissen  Fällen  einige  Charaktere  einer  Gruppe  zu  berechnen. 

2.  Hr.  Harnack  las:  über  zwei  von  Grenfell  und  Hunt  ent- 
deckte und  publicirte  altchristliche  Fragmente  (Oxyrhynchus 
Pap.  I,  IV  und  v). 

In  der  Abhandlung  wird  gezeigt,  dass  das  erste  Fragment  gnostischen  Ursprungs  ist, 
das  zweite  aus  dem  2.  Jahrhundert  stammt,  auf  einem  Citate  aus  dem  apokalyptischen  Buch 
des  Hermas  fusst  und  ein  neues  Licht  auf  das  alte  enthusiastische  Christenthum  wirft. 

3.  Hr.  Klein  las:  über  Buntkupfererz  aus  Tyrol. 

Der  V^erfasser  bespricht  im  Anschluss  an  seine  frühere  Mittheilimg  (diese 
Sitzungsber.  1898  S.  385/6)  anderweitige  Angaben  über  das  Buntkupferei'zvorkoinmen 
von  der  Frossnitzalp.  Dieselben  stellen  das  Vorkommen  eines  neuen  Ikositetraeders 
5/305/3(533)  fest,  das  Verfasser  nicht  beobachtete  und  geben  Andeutungen  für  3/3 03/, 
(322),  für  das  Verfasser  sichere  Daten  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  erbracht  hat. 

4.  Hr.  Warburg  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  A.  Righi 
in  Bologna  vor:  Über  die  Absorption  des  Lichtes  durch  einen 
in  einem  Magnetfeld  befindlichen  Körper.    (Ersch.  später.) 

Setzt  man  in  der  Anordnung  des  FxRADAY'schen  Versuchs  über  die  Drehung 
der  Polarisationsebene  an  die  Stelle  der  drehenden  Substanz  einen  Licht  absorbirenden 
Körper  und  kreuzt  die  Nicols,  so  wird  bei  Erregung  des  Magnetfeldes  das  Gesichts- 
feld aufgehellt  mit  dem  Licht,  welche^s  der  Körper  absorbirt;  bei  Anwendung  einer 
Natriumflamme  mit  gelbem  Licht,  bei  Anwendung  von  Untersalpetersäure  mit  blau- 
grünem  Licht,  dessen  Spectrum  die  Umkehrung  des  Absorptionsspectrums  der  Unter- 
salpetersäure ist. 

Die  Erklärung  hiervon  wird  in  dem  ZEEMAN'schen  Phaenomen  gefunden.  Ab- 
sorbirt nämlich  der  Körper  ausserhalb  des  Feldes  Licht  von  der  Schwingungszahl  JY, 
so  absorbirt  er  im  Felde  rechts  -  circulares  Licht  von  der  Schwingimgszahl  Ni,  links- 
circulares  von  der  Schwingungszahl  N2.    Von  dem  auffallenden  geradlinig  polarisirten 
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Licht  wird  also  die  links  -  circiilare  Compoiiente  von  der  Schwingiingszahl  iNT,,  die  rechts- 
circulare  von  der  Schwingiingszahl  N2  durchgelassen,  und  diese  Componenten  werden 
von  dem  Analysator  nur  theilweise  ausgelöscht. 

5.  Hr.  V.  Bezold  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  G.  Lüdeling 
in  Potsdam  vor:  Über  die  tägliche  Variation  des  Erdmagne- 
tismus an  Polarstationen. 

Der  Verfasser  hat  für  die  im  Sommer  1 883  in  der  nördlichen  Polarzone  thätigen 
Stationen  sowie  für  Pawlowsk  als  Vergleichsstation  die  Mittelwerthe  der  Componenten 
der  täglichen  \'ariation  gebildet  und  durch  Vectordiagramine  dargestellt.  Hiebei 
ergab  sich,  dass  diese  Diagramme  an  den  Polarstationen  mit  Ausnahme  jener  von 
Kingua  Fjord,  sofern  man  die  Beobachtungen  aller  Tage  zu  Grunde  legt,  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  durchlaufen  werden ,  als  wenn  man  nur  störungsfreie  Tage  berücksichtigt. 
Die  auf  die  letzgenannte  Weise  gewonnenen  Werthe  schliessen  sich  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Annäherung  den  auf  massig  hohe  Breiten  bezüglichen  an. 


Die  Akademie  hat  das  correspondirende  Mitglied  ihrer  physikalisch- 
mathematischen Classe  Hrn.  Ferdinand  Cohn  in  Breslau  am  25.  Juni 
durch  den  Tod  verloren. 


Die  Akademie  hat  zur  Vorbereitung  der  Feier  ihres  200jährigen 
Stiflungsjuhiläums,  welche  am  11.  Juli  1900  stattfinden  soll,  eine  Com- 
mission  ernannt.  Dieser  Commission  gehören,  ausser  den  vier  Secre- 
taren,  die  HH.  von  Bezold,  Harnack,  Kekule  von  Stradonfiz,  Schmolleb 
und  F.  E.  Schulze  an.  Hr.  Harnack  hat  es  übernommen,  eine  als 
Festschrift  herauszugebende   Geschichte   der  Akademie    zu    schreiben. 
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über  Relationen  zwischen  den  Charakteren  einer 
Gruppe  und  denen  ihrer  Untergruppen. 

Von  G.  Frobenius. 


in  meiner  Arbeit  über  GruppencJiaraktere  (Sitzungsberichte  1896)  habe 
icli  zur  Berechnung  der  Charaktere  einer  endlichen  Gruppe  von  be- 
kannter Constitution  eine  allgemeine  Methode  entwickelt  und  ihre 
praktische  Verwendbarkeit  an  einer  Reihe  von  einfachen  Beispielen 
dargethan.  Da  aber  ihre  Anwendung  auf  complicirtere  Gruppen  mit 
erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  so  habe  ich  nach  anderen 
Wegen  gesucht,  um  die  Charaktere  einer  Gruppe  und  damit  ihre  pri- 
mitiven Darstellungen  durch  lineare  Substitutionen  zu  erhalten,  und 
ich  habe  zwei  ganz  verschiedene  Methoden  gefunden,  die  in  speciellen 
Fällen  leichter  zu  diesem  Ziele  führen  können,  als  jene  allgemeine 
Methode. 

Die  erste,  die  ich  hier  darlegen  will,  stützt  sich  auf  die  Be- 
trachtung der  in  der  gegebenen  Gruppe  ^  enthaltenen  Gruppen  ®  und 
auf  die  Beziehungen,  die  zwischen  den  Charakteren  von  @  und  § 
bestehen.  Diese  Relationen  ergeben  sich  auf  zwei  verschiedenen  Wegen. 
Der  eine  (§1)  fiihrt  von  den  Primfactoren  der  Determinante  der  Gruppe  ^ 
zu  denen  der  Determinante  der  Gruppe  @,  der  andere  (§3)  umgekehrt 
von  den  letzteren  zu  den  ersteren.  Zu  besonders  einfachen  Ergebnissen 
gelangt  man  durch  diese  Betrachtungen  in  dem  Falle,  wo  @  eine 
invariante  Untergruppe  von  §  ist  (§§2,  4).  Die  erhaltenen  Formeln 
stehen  in  naher  Beziehung  zu  der  Zerlegung  der  Gruppe  §  ^^  Com- 
plexe  von  Elementen,  die  nach  einem  Doppelmodul  aequivalent  sind, 
welcher  aus  zwei  in  ^  enthaltenen  Gruppen  (S  und  %'  gebildet  wird. 
Die  Untersuchung  des  speciellen  Falles,  wo  ®' =  ®  ist,  fährt  direct 
zur  Ermittlung  eines  Charakters  jeder  zweifach  transitiven  Gruppe 
von  Permutationen  (§  5). 

Eine  zweite  Methode,  um  die  Charaktere  einer  Gruppe  zu  be- 
rechnen, ergiebt  sich  aus  der  Theorie  der  Composition  der  Charaktere, 
die  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  entwickeln  werde. 

51' 
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§1. 

Sei  ^  eine  Gruppe  der  Ordnung  A,  und  sei 

e  =  n^/^  (x=o,i,../— 1) 

X 

ihre  in  Primfactoren  zerlegte  Gruppendeterminante.  Sei  ®  eine  in  § 
enthaltene  Gruppe  der  Ordnung  g  =  — ,  und  sei 

H  =  nT^  (x  =  0,l,...ifc— 1) 

ihre  Gruppendeterminante.  Setzt  man  in  0  alle  Variabelen  Xj^  =^  0 
ausser  denen,  deren  Indices  die  Elemente  von  @  sind,  so  wird  (Gruppen- 
Charaktere  §7) 

(I.)  0  =  H-, 

und  folglich  wird  auch  jeder  Primfactor  *;,  von  0  ein  Product  von 
Primfactoren  von  H, 

(2.)  ^x^n^I"^. 


Hier   ist   r^  =  0   zu   setzen,  wenn  ^^  nicht   in  *^  aufgeht.      Ersetzt 
man  in  dieser  Gleichung  Xß  durch  Xß-\-  u^  so  ergiebt  sich  durch  Ver- 

gleichung   der  Coefficienten  von  w^~^ 

(3-)  ^r^^^\^<-){P)  =  y(^){P), 

M 

WO  -v^^**^  der  Charakter  von  4^^  und  %*^^  der  von  *x  Ist,  und  wo  P  ein 
Element  von  ®  bedeutet.     Mit  Hülfe  der  Gleichungen 

P  P 

folgt  daraus 

(4.)  iv|»(P-Mx<')('')=-,9'--x. 

p 

Ist  daher  R  ein  Element  von  i^»  *^o  i«^ 

Nach   Gruppenckaraktcrc  §  3,  (4.)  ist  aber 

Vj^W(/.  ')xW(//)     -.0. 

X 

ausser  wenn  P  mit  R  conjugirt  iM   (in  liozug  auf  .>}>).     Dann  aber  ist 

die  Summe  gleicli   ,    =      ,  •  fnlls  H  und  P  Klementc  der  p**"  Classe  von 
i5  sind.     Folglich  ist 

(5-)  lr,,x^^Vn  '[     X^l^^W). 
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WO  P  die  Elemente  der  p*^"  Classe  durchläuft,  die  in  ®  enthalten  sind. 
Setzt  man  \^(-R)  =  0,  wenn  R  nicht  in  ®  enthalten  ist,  so  kann  man 
für  P  auch  alle  mit  R  conjugirten  Elemente  von  ^  setzen.  Bei  dieser 
Festsetzung  ist  aber  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Gleichung  (3.) 
nur  für  die  Elemente  P  gilt,  die  der  Gruppe  @  angehören. 

Wenn  die  k  Charaktere  v^^"^  einer  Untergruppe  ®  bekannt  sind, 
so  besteht  die  neue  Eigenschaft  der  /  Charaktere  y}^\  welche  die 
Gleichungen  (3.),  (4.)  und  (5.)  in  drei  verschiedenen ,  aber  aequivalenten 
Formen  ausdrücken,  darin,  dass 

(4*.)  \x^\.{P-^)x{P)  =  r 

eine  positive  ganze  Zahl  ist. 

Für  einen  bestimmten  Werth  von  A  sind  die  k  Zahlen  r^^,  und 
für  einen  bestimmten  Werth  von  x  die  /  Zahlen  r^  nicht  sämmtlich 
Null.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  Gleichung  (2.)  in  Verbindung  mit 
der  Relation  (i.). 

Ist  (0)  die  Hauptclasse,  so  erhält  man,  wenn  man  in  (3.)  und  (5.) 
P  =:  R=:  E  setzt ,  die  Gleichungen 

(6.)  2r«x^H=/x,  2r^/x=  — e.. 


X  9 

die  sieh  auch  unmittelbar  aus  (2.)  und  (i.)  ergeben.     Mithin  ist 

(7-)  e^r^^fx,  r^^fx' 

Wählt  man  för  den  Hauptcharakter  den  Index  0,  so  ist 

(8.)  roo=  1,  r,o  =  0,  (x  >  0) 

und ,  wenn  man  r^^  =  r^  setzt , 

(9.)  2i/,xl'>  =  ir»'x,        2nxr>=^, 

wo  g^  die  Anzahl  der  Elemente  in  der  p^"  Classe  von  ö  bezeichnet, 
die  der  Gruppe  ®  angehören. 

Da  die  Werthc  der  Charaktere  ganze  algebraische  Zahlen  sind, 
so  ist  der  letzten  Formel  zufolge  hg^  durch  gh^  theilbar.  Diesen  Satz 
kann  man  leicht  direct  beweisen:  Durchläuft  H  die  h  Elemente  von  ^, 
und  ist  R  ein  bestimmtes  Element  der  p**"  Classe ,  so  sind  die  h  Ele- 
mente  H~^RH  die   h^  verschiedenen  Elemente   der  p**°  Classe,  jedes 

-j-  Mal  gezählt.     In  ^  giebt   es   daher  g^  -y-  verschiedene  Elemente  H 

der  Art,  dass  H'^RH  in  ®  enthalten  ist.  Sei  SR  der  Complex  dieser 
Elemente  H,  Ist  A'^RA  in  ®  enthalten ,  und  ist  G  ein  Element  von 
@,  so  ist  auch 

G-'{A-'RA)G  =  (äG)-'R{AG) 
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in  (S  enthalten.  Ist  also  A  ein  Element  von  SR,  so  gehören  auch 
alle  Elemente  des  Complexes  ^®  dem  Complexe  9i  an.  Folglich  zer- 
fallt SR   in  eine  Anzahl  Complexe  A%  +  B%  ■\-C^-\-  .  • ,  von  denen  je 

zwei  theilerfremd  sind.     Mithin  ist  die  Ordnung  -^  von  SR   durch  g 

ha 
theilbar.     Die  Zahl  -y-  giebt  an,  wie  viele  unter  den  n  Comple;xen 

(lo.)  ^®  +  ^i®H-  ...  +A„_i®  =  $ 

der  Bedingung  A^(§>  =^  RA^(§>  genügen. 
Nach  Formel  (3.)  ist 

P  aS  ^P  ' 

und  mithin 

(II.)  2xW(P-^]fX<''>(P)=i^2r..r.„ 

P  H 

WO  P  nur  die  Elemente  von  (S  durchläuft,  oder 

(12.)  25r^xf^xJ"^  =  5'2r.xr^. 

e         *  « 

Nun  ist  aber,  wenn  R  alle  Elemente  von  §  durchläuft, 

R 

Da  %{R)  und  %[R~^)  conjugirte  complexe  Grössen  sind,  so  ist  ihr 
Product  eine  reelle  positive  Grösse.    Mithin  ist 

(I3-)  ^'•-=4- 

Setzt  man  aber  in  (11.)  fjL  =  X  und  summirt  dann  nach  A,  so  er- 
hält man 

llA)  2r'    =X  ^ 

x,x  X    y''x 

wo  rechts  über  die  /  Classen  von  §  zu  summiren  ist.  Mit  g  multipli- 
cirt  ist  diese  Zahl  gleich  der  Anzahl  der  Lösungen  der  Gleichung 
QR  =  RQ,  falls  Q  die  g  Elemente  von  ®,  und  R  die  h  Elemente  von  § 
durchläuft. 

Sind  (S  und  ®'  zwei  Untergruppen  von  §,  so  mögen  die  Zahlen, 
die  fiir  die  Gruppe  @  mit  g^g^^r^x  bezeichnet  worden  sind,  fiir  die 
Gruppe  ©'  mit  g\y^,r^x  bezeichnet  werden.     Dann  ist  nach  (2.) 

X  f,T  ^    X  ^ 

Die  letzte  nach  A  genommene  Summe  ist  Null ,  ausser  wenn  (<r)  =  (p') 
ist,  dann  aber  gleich  t-.      Mithin  ist 
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e       ^ 


In  meiner  Arbeit  über  die  Congruenz  nach  einem  aus  zwei  endlichen 
Gruppen  gebildeten  Doppelmodul,  Crelle's  Journal  Bd.  loi,  habe  ich  §  2, 
(8.)  für  die  Anzahl  (iO'®j®0  d^r  Classen,  worin  die  Elemente  von 
i5  nach   dem  Doppelmodul  (0 ,  0')  zerfallen ,   die  Relation   aufgestellt 


(15.)  ^($:®,®')=2¥'- 


Daraus  ergiebt  sich  die  Formel 

(16.)  SrxK  =  (Ö:®,®0.  2r»  =  ($:®,®). 

X  X 

Setzt   man   alle  Variabelen  Xj^  =  0,   deren  Index  R  nicht  in  ®' 

•  enthalten  ist,  so  enthält  ^^  den  Factor  ^0  ^«     Ist  ®'  eine  Untergruppe 
von  ®,  so  kann  man  jene  Werthe  in  dem  Ausdruck  (2.)  von  ^^  ein- 
setzen, dann  geht  ^0^  in  ^0^^  über.     Folglich  ist 
(17.)  K^rx,  wenn  ®'<® 

ist,  d.  h.   wenn  ®'  in  ®  enthalten  ist. 

Ist^<Ä,  so  giebt  es  in  §  stets  Classen,  von  denen  kein  Element 
in  ®  enthalten  ist.  Denn  unter  der  Voraussetzung  (10.)  sind  A^®A~^  =  ®^ 
die  n  mit  ®  conjugirten  Gruppen ,  die  nicht  verschieden  zu  sein  brauchen. 
Sei  t^  die  Anzahl  der  Elemente  von  io>  die  in  genau  fx  dieser  n  Gruppen 
enthalten  sind.     Dann  ist 

to+t,  +  ti+"'+tn   =h. 

Andererseits  enthält  der  Complex  ®o+  ®iH h  ®„_i   gn  =^  h  Elemente, 

falls  man  die  mehrfach  vorkommenden  auch  mehrfach  zählt,  also  jedes 
der  t^  Elemente,  die  in  genau  |u  jener  n  Gruppen  vorkommen,  ju-fach. 
Demnach  ist 

^1  +  2^2+ hw^i.  =  h 

und  folglich 

to   =    ^2+2^8+  •••+(W-I)^n. 

Da  das  Hauptelement  E  in  allen  n  Gruppen  vorkommt,  so  ist  4>0. 
Ist  also  71  >  1 ,  so  ist  /o  >  0.  Ist  R  eins  dieser  t^  Elemente ,  und  durch- 
läuft H  die  h  Elemente  von  ^ ,  so  kommt  R  in  keiner  der  Gruppen 
H&H'^  vor,  also  ist  keins  der  mit  R  conjugirten  Elemente  H'^RH  in 
%  enthalten.     Nach  Gleichung  (5.)  ist  daher 

X 

Ist  also  Jc^l,  so  verschwinden  in  der  Matrix 

(18.)  r.>.  (x  =  0,l,...Ä:-l;X  =  0,l,.../-l) 

alle  Determinanten  /^°  Grades. 
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§2. 

Die  kl  Zahlen  r^  lassen  sich  näher  bestimmen ,  wenn  ®  eine  in- 
variante Untergruppe  von  ip  ist.  Für  diesen  Fall  habe  ich,  Gruppen- 
Charaktere  §7,  folgende  Sätze  entwickelt:  Sei  S  ein  festes  Element  von 
Ö,  und  P  ein  veränderliches  Element  von  ®.  Da  S^^®S  =  ®  ist, 
so  durchläuft  S'^PS  gleichzeitig  mit  P  die  g  Elemente  von  ®.  Setzt 
man  %!/<•*> (S "'PS)  =  \^^'*'H^),  so  ist  \^<'*'U^)  ein  Charakter  von  ®.  Ist 
er  von  \^^'*^(P)  verschieden,  so  nenne  ich  ihn  zu  \^^"^(P)  conjugirt  (in 
Bezug  auf  ^).  Conjugirte  Charaktere  haben  denselben  Grad  e^  =  e^. 
und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Anordnung  ihrer  Werthe.  Sei 
s^  z=  s^.  =  •••  die  Anzahl  der  verschiedenen  Charaktere  von  ®,  die  mit 
•v^^"^  und  folglich  auch  unter  einander  conjugirt  sind.  Jedem  Charakter 
•vt'^"^  von  ®  entsprechen  ein  oder  mehrere  Charaktere  %^^^%^^^•  •  von 
§»  so  dass 

(I .)         i|.(«)(P)  H-  i(.('*')(P)  +  . . •  =  ^ x<^)(P)  =  -.-X'^HP)  =  '" 

A  A* 

ist  für  alle  g  Elemente  P  von  ®.  Umgekehrt  entspricht  jedem  Cha- 
rakter %^^^  von  i5  mindestens  ein  Charakter  "v^^"^  von  ®,  so  dass  die 
Gleichung  (i.)  erfiillt  wird,  und  wenn  ihm  mehrere  entsprechen,  so 
sind  je  zwei  derselben  conjugirt.  Ist  %^^^  gegeben ,  so  sind  %^^'^,  %^^"\  •  •  • 
dadurch  bestimmt,  dass  die  g  Werthe  %^^'\P)  den  g  Werthen  yJ^^(P) 
proportional  sind.  Durchläuft  R  die  h  Elemente  von  §  >  und  sind  y}^^ 
und  %^'*^  verschiedene  Charaktere,  so  können  nach  Gruppencharaktere 
§  3  die  h  Werthe  %^^\R)  den  h  Werthen  y}"'\R)  nicht  proportional  sein. 
Setzt  man  nun  den  Ausdruck  (i.)  fiir  %^^\P)  in  die  Formel  (3.), 
§  I  ein,  so  erkennt  man,  dass  stets  r^^  =  0  ist,  ausser  wenn  sich 
■v^^*^  und  %^^^  entsprechen.     In  diesem  Falle  aber  ist 


(2.)  r^x  =  r^'?. 


^H^n 


von  Null  verschieden,  wo  ■v^^'*^ -v^^*'^,  •  •  •  die  s^  unter  einander  conju- 
girten,  dem  %^'^  entsprechenden  Charaktere  von  ®  sind.  Demnach 
reducirt  sich  die  Gleichung  (2.),  §1   auf 

A. 

und  aus  (6.),  §1  folgt 

(4.)  fl  H-/x'  +  •  •  •  =  nsJl ,  r^x  +  r^x'  +  •  •  •  = 


Sn 


Folglich  ist  /x  durch  s^e^  theilbar,   und  der  Quotient  ^^  ist  ein 


^H^H 


gemeinsamer  Divisor  der  g  ganzen  algebraischen  Zahlen  %^^\P).    Dass 
n  durch  s^  theilbar  ist,  habe  ich  schon  Gruppencharaktere  §  7  gezeigt. 
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Ist  R  nicht  in  ®  enthalten,   so  gehört  auch  kein  mit  R  conju- 
girtes  Element  P  der  Gruppe  ®  an.     Mithin  folgt  aus  (5.),  §1 

(5.)  /xx^^Hä)  +  A'X^^HÄ)  +  •  •  •  =  0 , 

wenn  R  nicht  in  ®  enthalten  ist. 


§3. 

Wir  sind  von  den  /  Primfactoren  *  der  Determinante  0  der 
Gruppe  §  zu  den  k  Primfactoren  ^  der  Determinante  H  der  Unter- 
gruppe ®  gelangt ,  indem  wir  alle  Variabelen  :r j,;  =:  0  setzten ,  deren 
Index  R  ein  in  ®  nicht  enthaltenes  Element  von  §  ist.  Ich  will  jetzt 
zeigen ,  wie  man  durch  eine  andere  Construetion  von  den  k  Functionen 
^  zu  den  /  Functionen  ^  aufsteigen  kann. 

Sei  X  eine  zur  Gruppe  ®  gehörige  Matrix  des  Grades  e,  Ihre 
{Elemente  sind  lineare  Functionen  der  g  Variabelen  Xp^  und  ihTc  De- 
terminante verschwindet  nicht  identisch.  Sie  ist  durch  folgende  Eigen- 
schaft charakterisirt:  Ersetzt  man  Xp  durch  yp  oder  Zp,  so  möge  X  in 
Y  oder  Z  übergehen.     Ist  dann 

so  ist  Z=^XY.  Ersetzt  man  in  X  jede  der  g  Variabelen  Xp  durch 
^APR-^y  wo  A  und  B  zwei  Elemente  von  §  sind,  so  erhält  man  eine 
Matrix,  die  ich  mit  Xj^ß  bezeichne.  Die  n  Elemente  A^^A^^  ••  .A„„i 
mögen    ein   vollständiges  Restsystem  von  .^  ( mod.  ®)  bilden ,    so  dass 

( I .)  $  =  ^0®  H-  ^ ®  +  •  •  +  A-i®  =  ®^ö'  +  ®^7'  H- .  •  •  +  ® ^ii . 

Dann  betrachte  ich  die  w^  Matrizen  e^""  Grades,  die  man  aus  Xj^^  er- 
hält, indem  man  ftir  A  und  B  jedes  der  n  Elemente  ^o>  A>'"  A-i 
setzt,  und  bilde  aus  ihnen  eine  Matrix  ne^""  Grades  (X^.^).  Ersetzt 
man  Xr  durch  y^  oder  -e^,  so  gehe  Xj^g  ^^  ^a,b  oder  Z^ig  über.  Sind 
Ay  B  und  N  Elemente  von  i5>  so  geht  die  Matrix  Xji^jfYyB  ^us  X 
hervor,  indem  man  Xq  durch 

ersetzt.  Hier  sind  P  und  Q  wie  oben  Elemente  von  ®.  Nun  sind 
die  Elemente  von  X  lineare  Functionen  der  g  Variabelen  Xq.  Daher 
gehen  die  Elemente  der  Matrix 

aus  X  hervor,  indem  man  Xq  durch 
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ersetzt.  Durchläuft  P  die  g  Elemente  von  (S  und  N  die  n  Elemente 
Aq,  A^^'"  ^,_j ,  so  durchläuft  R  =  NP  nach  ( i .)  die  gn=^h  verschie- 
denen Elemente  von  §.  Setzt  man  also  jetzt,  wenn  R  und  S  {Elemente 
von  §  sind, 

SO  ist  die  letzte  Summe  gleich  ^^q^-i,  und  mithin  ist 

N 

oder 

Folglich  ist  (Xa,^  eine  zur  Gruppe  io  gehörige  Matrix  des  Grades  ne^ 
und  daher  ist  ihre  Determinante  ein  Product  von  Primfactoren  der 
Gruppendeterminante  0 

(2.)  |(jr^.^)|  =  ^4.^ 

X 

In  jeder  zu  einer  Gruppe  gehörigen  Matrix  ist  Xß  mit  der  Haupt- 
matrix multiplicirt.  Ersetzt  man  also  darin  Xß  durch  ar^+ w,  so  tritt 
nur  zu  jedem  Elemente  der  Diagonale  das  Glied  u  hinzu.  Daher  ist 
der  Coefficient  von  v!*'~^  in  der  Determinante  ne^''  Grades  (2.)  gleich 
der  Summe  der  Diagonalelemente. 

Ist  ^(:r)  ein  Primfactor  ^**°  Grades  von  H,  so  kann  man  eine  zu 
®  gehörige  Matrix  X  finden,  deren  Determinante  gleich  "^(x)  ist  (Über 
die  Darstellung  der  endlichen  Gruppen  durch  lineare  Substitutionen ,  Sitzungs- 
berichte 1 897).    Der  Coefficient  von  i^~*  in  ^(o;  +  ut)  ist  2  '4^{P)Xp.    Für 

p 

die  Matrix  Xyy  ist  daher  die  Summe  der  Diagonalelemente  gleich 

P  R 

Hier  können  P  und  R  =  NPN~^  alle  Elemente  von  §  durchlaufen, 
wenn  man  wie  oben  festsetzt,  dass  \^(/2)  =  0  ist,  wenn  R  der  Gruppe 
®  nicht  angehört.  Durch  Vergleiclnmg  der  Coefficienten  von  w"*"*  in 
der  Gleichung  (2.)  erhält  man  daher,  wenn  r^  =  r^^  für  ^  =  ^^  ge- 
setzt wird, 

(3.)  Sv(.(«)(A^-»«AM  --ir.xX<')(Ä).     . 

Ist  P  ein  Element  von  ®,  so  ist  yly(P  'SP)  =  ^/(S).  Ist  näm- 
lich S  ein  Element  von  ®,  so  ist  dies  die  Gleichung  Gruppencharak^ 
l^re  §  5,  (2.).  Ist  aber  S  nicht  in  Cft  enthalten,  so  gehört  auch  P^^SP 
nicht  der  Gruppe  ®  an  und  beide  Seiten  der  Gleichung  sind  Null. 
Daher  ist 

gXyp(N-'RN)  =  i^(/'  'A'  'li\P)    .  Ü4'(S-»ÄS), 

2f  N,P  S 
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WO  S  ■=  NP  die  h  Elemente  von  ^  durchläuft,  also 
(4.)  gXr^>.x^^)(R)  =  X  if/H(S-^ÄS). 

X  S 

Ist  R  ein  Element  der  p^"  Classe  in  i5»  so  stellt  S'^RS  jedes  der 
/l  verschiedenen  Elemente  dieser  Classe  -r-  Mal  dar.     Mithin  ist 

(5.)  Xr^y^^KR)  =  -^XA^^HP). 

wo  P  die  h^  Elemente  der  p**°  Classe  durchläuft,  oder  auch  nur  die 
unter  ihnen,  die  in  ®  enthalten  sind.  Da  die  kl  Zahlen  r^^  durch 
diese  Gleichungen  vollständig  bestimmt  sind,  so  sind  sie  mit  den  in 
den  Gleichungen 

(6.)  4>x  =  nT^«^ 


K 


auftretenden  Exponenten  identisch.  In  Folge  der  Ungleichheiten  (7.) 
§  I   ist  die  ej^  Potenz  des  Ausdiiicks 

(7.)  •  \i^^s)\^n^:'' 

X 

ein  Divisor  der  Gruppendeterminante  0. 

Ist  ®  eine  invariante  Untergruppe  von  !Ö,  so  wird  unter  Anwen- 
dung der  obigen  Bezeichnungen 

(8.)  i(^!:^)r'*'''=*x^'^^---» 

also  ein  Divisor  von  0,  der  zu  dem  complementären  Divisor  theiler- 
fremd  ist. 

§4. 

In  dem   besonders  bemerkenswerthen  Falle  x  =  0  setze    ich   zur 
Vereinfachung  der  Darstellung,  wenn 

?l  =  P+Q  +  Ä+  ... 

ein  Complex  von  Elementen  ist, 

(l.)  a:^  =  Xj,+  x^  +  x^+  .... 

Dann  ist  die  Matrix  des  ^^**'"  Grades 

eine  zu  ^  gehörige  Matrix,  und  ihre  Determinante  ist 

(3-)  \^A^B-l\  =  ^'^"'' 

X 

Jeder  zu  §  gehörigen  Matrix  entspricht  eine  Darstellung  der  Gruppe  § 
oder  einer  mit  ^  meroedrisch  isomorphen  Gruppe  durch  lineare  Sub- 
stitutionen.    Der  Matrix  (2.)   entspricht   die  Darstellung   einer  mit  ^ 


510  Gesammtsitzung  vom   14.  Juli. 

isomorplien  Gruppe  durch  Permutationen  von  n  Symbolen,  die  ich  in 
meiner  Arbeit  über  endliche  Gruppen  §  4  (Sitzungsberichte  1895)  ent- 
wickelt habe. 

Ist  ®  eine  invariante  Untergruppe  von  §,  so  ist,  da^o'^  ^0==  1  ist, 

(4.)  I  x^^.,^  I  =  n  4>x"^  =  ^f  ^(y  . . . , 

X 

wo  %^''^ X^" \  •  •  •  die  Charaktere  von  ^  sind,    die   dem  Charakter  \^^*^^ 

von  ®  entsprechen.    Die  linke  Seite  ist  die  Determinante  der  Gruppe  |^, 

die  ich  Darstellung  §  i  betrachtet  habe.  Auch  dort  habe  ich  gezeigt, 
dass  die  von  Null  verschiedenen  Exponenten  r^  gleich/,  sind.  Aus  jener 
Gleichung  ergiebt  sich  noch  eine  bemerkenswerthe  Folgerung:  Die 
Indices  A  =  v,  v',  ••  sind  dadurch  charakterisirt ,  dass  y}^\P)  für  alle 
g  Elemente  P  der  Gruppe  @  denselben  Werth  hat.  Da  aber  die  linke 
Seite  die  h  Grössen  Xj^  nur  in  den  n  linearen  Verbindungen  Xj^  ent- 
hält, so  gilt  dasselbe  von  jeder  der  Primfunctionen  ^^,*^,,...,  und 
folglich  hat  auch,  wenn  N  ein  festes  Element  von  §  und  P  ein  ver- 
änderliches Element  von  ®  ist,  y}^'\NP)  fiir  alle  g  Elemente  P  von  ® 
denselben  Werth.    Demnach  ergiebt  sich  der  Satz: 

I.    Damit  ein  Clmrakter  von  §  zu  der  Gruppe  -^  gehöre^  ist   noth- 

wendig  und  hinreichend j  dass  er  für  alle  Elemente  von  ®  denselben  Werth 
hat.  Dann  hat  er  auch  gleiche  Werthe  für  je  zwei  Elemente  von  ^j  die 
mod.  ®  aequivalent  sind. 

Man   kann    diesen  Satz   auch   aus   der  Formel  {Gruppencharaktere 
§  5)  ableiten 

(5.)  h^x{A)x{B)=fXx{AS). 

worin  S  die  h^  mit  B  conjugirten  Elemente  durchläuft.  Da  mithin 
%(S)  =  %{B)  ist,  so  kann  man  diese  Gleichung  auch  in  der  Form 

x(R)Xx(S)=fXx(RS) 
is)  iß) 

schreiben.  Ist  ®  eine  invariante  Untergruppe  von  Öj  so  enthält  sie 
entweder  kein  Element  der  ,ß**"  Classe  oder  alle.  Setzt  man  filr  (^8) 
der  Reihe  nach  sämmtliche  Classen,  deren  Elemente  in  ®  enthalten 
sind,  so  findet  man  durch  Summation  der  entsprechenden  Gleichungen 

x(Ä)2x(i*)=/2x(n. 

wo  P  die  Elemente  der  Gruppe  ®  durchläuft,  und  P'  die  des  Com- 
plexes  R®.  Ist  daher  2 %(P)  =  0,  so  ist  auch  für  jedes  Element  R 
von  ö  2%(P')  =  0.  Ist  ferner  ScvDÄ (mod.®),  so  ist  R®  =  S®  und 
folglich  auch 

x(S)2x(n=/2x(P0. 
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WO  P'  dieselben  Elemente  durchläuft,  wie  oben.  Wenn  alsa  X%{P) 
von  Null  verschieden  ist,  so  muss  sein 

(6.)  x{R)  =  x(S).     falls    ÄcoS(mod.®). 

Der  letzte  Fall  tritt  sicher  ein,  wenn  die  ^  Werthe  %(P)  alle  einander 
gleich,  also  alle  gleich  %{E)  =/sin(l.    Dann  gehört  demnach  der  Cha- 

rakter  %  =  y}*^   zur  Gruppe  ^ ,  die  Function  *,  enthält   die  h  Varia- 

belen  Xr  nur  in  den  n  linearen  Verbindungen  Xjf^  und  wird  bis  auf 

einen  Zahlenfactor  dem  entsprechenden  Primfactor  der  Gruppe  ^  gleich, 

wenn  man  darin  setzt 

(7.)  Xj^  =  Xg^     falls     i?coAS(mod.  ®). 

Gehört   aber   der  Charakter  %  =  y}^^  nicht   zur  Gruppe  tjt,  so  ist  die 

Gleichung  (6.)  nicht  för  je  zwei  aequivalente  Elemente  erfüllt,  daher 
ist  2%(P)  =  0  und  folgUch  auch  für  jedes  Element  N  von  ^ 

(8.)  '  Xx(NP)  =  0. 

p 

Der  Satz  I  lässt  sich  th  eil  weise  umkehren.     Aus  der  Formel  (5.) 

ergiebt  sich,  wenn  %(Ä)  =  %(B)  =f  ist,  die  Gleichung 

h^f=Xx(AS), 

Da  %(R)  eine  Summe  von  /  Einheitswurzeln  ist,  so  ist  die  rechte 
Seite  eine  Summe  von  A^/Einheits wurzeln.  Eine  solche  Summe  kann 
aber  nur  dann  gleich  h^f  sein,  wenn  jedes  Glied  gleich  1  ist.  Mithin 
ist  %(AS)  =/.  Ist  also  %(A)  =f  und  %(B)  =/,  so  ist  auch  %(AB)  =/. 
Folglich  bilden  alle  Elemente  R  von  §>  ^r  die  %(R)  =f  ist,  eine 
Gruppe  ®.  Enthält  diese  das  Element  B,  so  enthält  sie  auch  alle 
mit  B  conjugirten  Elemente  S,  weil  %(S)  =  %(B)  ist.  Daher  ist  ® 
eine  invariante  Untergruppe  von  ^. 

II.  Ist  %{R)  ein  Charakter  /*"*  Grades  der  Gruppe  §>  ^o  bilden  alle 
Elemente  R  von  ö»  för  die  %[R)  =/  ist^  eine  invariante  Untergruppe  ® 

von  ^j  und  der  Charakter  %  gehört  zu  der  Gruppe-^. 

Mit  Hülfe  dieser  beiden  Sätze  kann  man,  wenn  die  Charaktere 
einer  Gruppe  bekannt  sind,  ihre  invarianten  Untergruppen  sämmtlich 
angeben.  Dies  Verfahren  ist  in  dem  speciellen  Falle,  wo  §  ^1^^  com- 
mutative  Gruppe  ist,  schon  von  Weber  angegeben. 

Unter  den  h  linearen  Functionen 

sind/*  unter  einander  unabhängige,  und  durch  diese/*  Verbindungen 
der  h  Variabelen  x^  lässt  sich  *  ausdrücken.     Durchläuft  P  die  g  Ele- 
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p» 


meiite  von  ®  und  N  ein  vollständiges  Restsystem  von  §(mod.  ®),  so 
durchläuft  S  =  NP  die  h  Elemente  von  ^.     Daher  ist 

und  folglich  ist  ^^  =  i),  wenn  die  Voraussetzung  (7.)  gemacht  wird. 
Wird  *  auf  irgend  eine  Art  als  Function  von  /^  unabhängigen  Va- 
riabelen  dargestellt,  so  sind  diese  lineare  Verbindungen  der  Variabelen 
^Ä  und  liaben  daher  dieselbe  Eigenschaft.     Es  gilt  also  der  Satz: 

III.  Ist  *  ein  Primfactor  /*"*  Grades  von  der  Determinante  der  Gruppe 
^j  ist  ®  eine  invariante  Untergruppe  von  ^j  und  setzt  man  in  ^  stets 
^R  =  '^sj  f^^^  Ro^S  (mod,  ®)  ist,  so  wird  die  Function  ^^  falls  ihr  Cha- 

rakter  %  zu  -^  gehört,  einem  Primfactor  dieser  Gruppe  gleich;  wenn  aber 

7,  nicM  zu  ^-  geJiörtj  so  verschwindet  jede  der  P  unabhängigen  VariabeleUj 

durch  die  sich  ^  darstellen  lässt. 

Bringt  man  nun  die  Gruppenmatrix  X  auf  die  reducirte  Form 
L'^XL  (Darstellung,  §  5),  so  geht  diese  durch  die  Annahme  (7.)  in  die 

reducirte  Form  der  Matrix  der  Gruppe  ^  über,  der  Rang  von  L'^XL 

wird       =  n,  und  von  iliron  Unterdeterminanten  des  Grades  n  ist  nur 
9 

eine  von  Null  verschieden.  Folglich  wird  auch  der  Rang  der  Gruppen- 
matrix X  gleich  n  und  jede  Unterdeterminante  n^""  Grades  von  X  wird 

(CT 

bis  auf  einen  constanten  Factor  gleich  der  Determinante  der  Gruppe  -^ . 

§5. 

Die  Formel  (5.),  §1   und  die  darin  enthaltene  Formel  (9.),  §1 

( I .)  2  r.,  x<^)(Ä)  =  A  X  a.('*)(P) ,  X  rxx^^)  =  *f 

sind  besonders  dazu  geeignet,  aus  den  Charakteren  der  Untergruppe 
®  Charaktere  der  Gruppe  ö  abzuleiten.  Mit  Hülfe  der  letzteren  For- 
mel ist  es  mir,  wie  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darlegen  will, 
gelungen,  die  Charaktere  der  symmetrischen  Gruppe  des  Grades  n 
allgemein  zu  bestimmen.  Eine  besonders  einfache  Anwendung  dieser 
Gleichung  bildet  der  folgende  Satz: 

Enthält  die  Gruppe  ö  der  Ordnung  h  die  Gruppe  ®  der  Ordnung 
g^  besteht  die  p**  Classe  conjugirter  Elemente  in  ö  ^'^^  ^^  Ekmentenj  und 
gehören  davon  g^  der  Gruppe  ®  an^  so  l)esteht  die  nothwendige  und  hm^ 
reichende  Bedingung  dafür^  dass  die  Grössen 

^'•^  ^^~gh,    ^ 
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einen  Charakter  von  §  bilden,  darin j  dass  die  Anzahl  der  Classenj  worin 
die  Elemente  von  §  ^«^^  d^^  Doppelmodul  (@,  ®)  zerfallen,  gleich  zwei  ist, 
Ist  x>^  ein  Charakter,  so  ist 

(2.)  Xh^x^x^'  =  h, 

e 
also 

Nach  der  Formel  (i5.)j  §i  ist  folglich 
(3.)  (iD:®,®)  =  2. 

Das  Hauptelement  E  repraesentirt  (modd.  ®,@)  den  Complex 
®E®  =  ®.  Ist  L  ein  Element  von  Öj  das  nicht  in  ®  enthalten  ist, 
so  bilden  die  mit  L  aequivalenten  Elemente  von  ö  den  Complex  ®Z®. 
Da  (ö:®,®)  =  2  ist,  so  ist  folglich 

(4.)  6  =:  ®  +  ®L®. 

Zerlegt  man  also  ^  (mod.  ®)  in  n  verschiedene  Complexe 

iO  =  ®H-P®  +  Q®  +  i?®+--, 

so  giebt  es  in  ®  ein  solches  Element  G,  dass  G(P®)  =  0®  ist 

Endlich  kann  man  die  gefundene  Bedingung  auch  so  ausdrücken: 
Ist  T)  der  grösste  gemeinsame  Divisor  aller  mit  ®  conjugirten  Unter- 

gruppen  von  ^,  so  lässt  sich  immer  ^  als  transitive  Gruppe  von  Permu- 
tationen von  n  Symbolen  in  der  Art  darstellen ,  dass  die  Untergruppe 
-^  von  allen  Permutationen  gebildet  wird,  die  ein  bestimmtes  Symbol 

ungeändert  lassen.  Die  obige  Bedingung  besteht  nun  darin,  dass  diese 
Gruppe  von  Permutationen  zweifach  transitiv  ist.  Wird  die  dem  Ele- 
mente R  entsprechende  Permutation  in  ihre  cyclischen  Factoren  zer- 
legt, so  ist  i  +  %{R)  nach  (10.),  §1  gleich  der  Anzahl  der  Cyclen 
ersten  Grades  oder  gleich  der  Anzahl  der  Symbole ,  die  jene  Permu- 
tation  ungeändert  lässt. 

Dass  die  Bedingung  (3.)  auch  hinreichend  ist,  ergiebt  sich  aus 
der  Formel  (16),  §1,  wonach  2  r J  =  2  ist.  Da  r^  =  l  ist,  so  ist 
folglich  eine  und  nur  mne  Zahl  r^  =  1 ,  jede  der  anderen  1—2  Zahlen 
r^  =  0.     Ist  dann  y}"^  =  -x*»  so  ist  nach  (9.),  §  i 

Man  kann  aber  auch  direct  beweisen,  dass  unter  der  Bedingung 
(4.)  die  Grössen  %  den  Gleichungen  genügen,  die  zur  Berechnung  der 
Charaktere  dienen.    Von  den  Elementen  der  p**"  Classe  sind  h^-g^  nicht 
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in  (B  enthalten.    Von  diesen  h^—g^  Elementen  finden  sich  in  jedem  der 

rleich  viele .   also  - 

n-1 


n-\  Complexe  P®,  Q®,  Ä®,  ••  gleich  viele,  also    ^   f^.    Denn  seien 


PA,         PB,         PC," 

die  Elemente  der  p^""  Classe,  die  dem  Complexe  P®  angehören,  so  dass 
A,B,C,  '"  Elemente  von  ®  sind.  Nun  giebt  es  in  ®  ein  solches  Ele- 
ment G,  dass  GP®  =  Q®  ist.     Dann  sind  die  Elemente 

GPAG-\GPBG-\GPCG-\''^ 

unter  einander  verschieden  und  den  obigen  Elementen  conjugirt,  also 
auch  in  der  p**"  Classe  enthalten.  Endlich  gehören  sie  dem  Complexe 
Q®  an.  Dieser  enthält  demnach  nicht  weniger  Elemente  der  p**°  Classe 
wie  P®,  und  da  dasselbe  umgekehrt  gilt,  so  enthält  jeder  der  n— 1 
Complexe  P®,Q®,Ä®,-..  gleich  viele  Elemente  der  p**°  Classe. 

Nun  seien  (x)  und  (/3)  irgend  zwei  gleiche  oder  verschiedene 
Classen,  und  sei  A  ein  Element  von  (x),  also  A~^  ein  Element  von  (ä), 
und  B  ein  Element  von  (ß).  Sind  A  und  B  beide  in  ®  enthalten, 
so  ist  auch  A'^B  in  ®  enthalten.  Ist  von  diesen  beiden  Elementen 
das  eine  in  ®  enthalten,  das  andere  nicht,  so  ist  A~^B  nicht  in  ® 
enthalten.  Sind  beide  nicht  in  ®  enthalten,  so  ist  A'^B  in  iS>  ent- 
halten oder  nicht,  je  nachdem  A  und  B  beide  demselben  Complexe 
P®  (oder  Q®,  oder  R®,")  angehören  oder  nicht.  Durchläuft  daher 
A  die  Ä^  Elemente  von  (ä)  und  B  die  Ä^  Elemente  von  (^),  so  sind 
von  den  h^ha  Elementen  A~^B 


a  '^a 


a«  a«  +  (n  —  1 ) 

in  ®  enthalten. 

Ist  C  ein  Element  der  Classe  (7),  so  sind    J^  von  den  hji^  Ele- 

menten  A'^B  gleich  C    Daher  sind  von  ihnen  -^  g^  in  der  Classe  (7) 

und  zugleich  in  der  Gruppe  ®  enthalten,    und  folglich  gehören  von 
jenen  ä^ä^  Elementen 


2^ 


'aSy  1 


der  Gruppe  ®  an.    Diese  Gleichung  lässt  sich  mit  Hülfe  der  Beziehung 


-^    "ö/S-v^  •     "«  "/5 


leicht  in 

(5-)  ''J'^X<'Xß=f^''«ßy'Xy  '■     ' 

/ 

umformen,   wo  7,,  durch   die  Gleichung   (i.)   definirt   ist.     Aus  diesen 
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Relationen  folgt  aber  in  Verbindung  mit  (2.),  dass  die  Grössen  %^  einen 
Charakter  von  §  bilden. 

Für  die  Gruppe  des  Grades  -^p(p^  —  l),  die  ich  Gruppencharaktere 
§§  9,  10  untersucht  habe,  ergiebt  sich  aus  der  Formel  (i.)  der  Cha- 
rakter ^**°  Grades.  Denn  sie  lässt  sich  als  eine  zweifach  transitive  Gruppe 
des  Grades  ^  +  1  darstellen. 
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über  zwei  von  Grenfbll  und  Hunt  entdeckte 
und  publicirte  altchristliche  Fragmente. 

Von  Adolf  Harnack. 


Unter  den  zahlreichen  und  werthvoUen  griechischen  Fragmenten  (»The 
Oxyrhynclms  Papyri«.  Part. I,  London  1898),  mit  denen  uns  die  HH. 
Grenfell  und  Hunt  jüngst  beschenkt  haben ,  befinden  sich  zwei  theo- 
logische (Nr.  IV,  p.  7  f.  Nr.  V,  p.  8  f.),  die  beide  um  das  Jahr  300  ge- 
schrieben sein  sollen  und  ein  nicht  geringes  Interesse  bieten.  In  dem 
ersten  lassen  sich  folgende  Sätze  lesen: 

.  .  . ,  so  wäre  der  Tod  nichts  anderes  fiir  Gott  als  Strafe ,  was 
unmöglich  ist.     Diese  [Lehren]  werden  bei  [von]  der  niederen 
Seele  leeres  Geschwätz  genannt.    Die  höhere  Seele  aber  erkennt 
das  ihr  Eigene :  der  Ungerechte  und  der  nicht  Ungerechte  sind 
in  dem  Gewahrsam  [der  Unterwelt]  gleich  (laoi)  und  dem  [Ge- 
richt] .  .  .^ 
Der  Verfasser   dieses  Fragments   unterscheidet   also   niedere   und 
höhere  Seelen;  er  bestreitet,  dass  Gott  richtet  und  straft  und  scheint 
hieraus*'  eine  Beurtheilung  des  Todes  gefolgert  zu  haben,  nach  welcher 
er  nicht  Strafe ,  sondern  natürliches  Verhängniss  für  Gerechte  und  Un- 
gerechte  ist.     Er  ist  sich  bewusst,    dass  die  niederen  Seelen  —  die 
Psychiker  —  diese  seine  Lehre  als  leeres  Geschwätz  beurtheilen;  aber 
er  weiss  auch ,  dass  die  höheren  Seelen  in  ihr  ihr  Eigenstes  erkennen 
werden. 

Soweit  meine  Kenntniss  des  Gnosticismus  reicht,  lässt  sich  der  Ver- 
fasser bez.  das  gnostische  CoUegium  nicht  bestimmen,  welchem  diese 
Sätze  angehören.  Die  Unterscheidung  von  zwei  Seelen  bei  Isidor  (Clem. 
Alex.,  Strom.  II,  133)  und  auch  bei  Tlieodotus  (Excerpt.  51)  ist  anders- 

1  .  .  .  OYAEN  AAAO  HN  O  GANATOC  TCO  GCJ3  H  ZHMIA  OHeP  AAY 
NATON  TAYTA  HAPA  TH  KATCOTEPA  YYXH  <t>AOI(A)PA  KAAEITAI  H  A€ 
AN(a))TEPA  YYXH  TA  lAlA  rE(l)Na)CKei  O  AAIKCON  KA(I)  O  MH  AAIKa)(N) 
€N    TH    <t>(Y)AAKH    ICOI    eiC(IN)    KA(I)    TH    KP(i(r6i) 

^  Ich  nioiiH?  (Im  iTstrii  Snt/.  so  v<M\sti'licu  zu  luüssi'ii:  wäre  Gott  der,  welcher 
<l(Mi  Tod  verhäiiüjt,  so   uilrc  rv  vU\  stnifiMidtM'  (iotl. 
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artig.  Dennoch  könnte  das  Stück  aus  der  valentinianischen  Schule 
stammen. 

Das  zweite  Stück  (12x11 ,4*"")  wird  von  den  Herausgebern  als  Frag- 
ment einer  christlichen  Homilie  oder  Abhandlung  über  den  Geist  der 
Prophetie  bezeichnet.  Sonst  bemerken  sie  nur  noch:  »The  papyrus, 
which  is  a  leaf  out  of  a  book,  is  written  in  a  good-sized  informal  uncial 
hand  of  the  late  3.  or  early  4.  Century.  The  ordinary  biblical  contractions 
riNA  KC  IC  XC  occur.  The  recto  is  in  much  better  condition  than  the 
verso,  the  top  layer  of  which  has  to  a  considerable  extent  peeled  off« . 

Das  Fragment,  wie  es  publicirt  worden  ist,  lautet  also: 

Recto  Verso 


nv..[^  ^  ^  [ ,]k[ 

Kos   Tov  irv(evfiaTo)s  tov  Trpo<f>f]T\^i-  [.]  v  7rv(ei;/i)[.  •••]•*'[ 

Kov  6  Keifievos  err*  avTta  e7re[ 

?[••]•  l-  •  •- ]  •  ^  f«'  «?y  [ ]  <«  [ 

5  7r\i; o-Öe/s  6  avBptairos  CKei-  5  /ca  [ ]  ''^  [ 

vos  TW  irv(€VfiaT)t  tw  ayi(o  Ka  Kiko  [....]  üiay\}^ 

\et    Ka6(üS    6    {lCVpto)s    ßov\€T€f  €fl€T  .[....]  ^6  [ 

ovrtos  ^avepov  ea-re  t6  fiatr  [ ]  ®'  •  [ 

irv{evi£)a  rfjs  Öeion/Tos.   t6  yap  riaO  [ ]  ^'^  [ 

lo  irpoipriTtKov  irv{evfj)a   t6   crw  lo  ovre  ...[.]  ov  [ 

fioTeTov  ea-nv  rfjs  irpo  #ca\i^e[/]  (rot  [ ]  •  €' 

<f)riTiKfjs  Ta^etoSf  o  ecmv  \r\ov  avö[^w]7ro[v 

ro   (Tcofia   rfjs   aapKos  *l{ria-o)v  X{pt(rTo)v               ir  ovpaviots  fi[ 

TO  fityev  rlj  avSpcoTrorrj  6  AavtS  ev  7rv(eiyiaT)«   [ ]  i  [ 

15  77   Sia   Mapias,   oTi   Se  15  K(vpio)v  avTov  eis  .  [ 

Soxfj  Seim  KOV  ea-nv 

Es  ist  den  Herausgebern  entgangen,  dass  Z.  1-9  dem  Hirten  des 
Hermas  entnommen  ist,  Mand.i  i,  9. 10^: 

{oTav  ovv  eXdri  ö  avdpwiros  6  e^wv  to  Trvevfxa  t6  ßeTov  eis 
(Tvvaywytiv  ävSpwv  SiKaicov  tcov  k^ovrwv  7ri&)Tiv  (Oeiov  irvev- 
fxoTos),  [koI  €VT€v^is  yevfjTai  irpos  tov  Oeov  Tfjs  ouvaywytjs 
tSi'  avSpcov  €K€iv(ov] ,  {t6t€  0  äyy€)Xos  tov  'Kpo<f>r\TiKov  irvev- 
fiaTos  ö  K€ifX€vos  TT/oos  avTov  7r{XfipoT  TOV  avdp(07ro)v^  Koi  irXfjpa)'- 
dels  ö  avdpwTTos  t5  irvevfxaTi  t5  äyito  XaXei  [eis  to  TrXrjdos] 
Kaßws  ö  Kvpios  ßovXcTai,  ovtods  [ovv]  (fyavepov  ecTai  to  irvevfia 
Trjs  deoTfjTos, 

Der  Text  des  11.  Mandats  ist  schlecht  überliefert,  da  der  Sinai- 
ticus  fehlt;  das  neue  Stück  kommt  also  auch  in  dieser  Hinsicht  will- 
kommen. Z.  2  ayyeXos  TovirvevfxaTos  tov  7rpo<f}fjTiKov]  mit  A  (Armenier) 
und  U  (Lat.  Palatinus) ;  so  ist  also  zu  schreiben  (nicht  mit  Hilgenfeld 


*  Die  in  eckige  Klammern  gesetzten  Worte  hat  der  Verfa^sser  des  Fragments 
ausgelassen,  die  in  runde  Klammern  gesetzten  sind  im  Fragment  nicht  mehr  lesbar; 
doch  weiss  man  nicht,  wie  viel  von  dem  ersten  Satze  von  ihm  aufgenommen  worden  ist. 
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und  V.  GrBHARDT)  Tov  7rpo(f>frrucov  Trvevfxaros,  das  überhaupt  ohne  hand- 
schriftliche Begründung  ist.  Der  Athous  bietet  6  0776X05  tov  irpo^ 
ilnfTov,  U  (Lat.  vulg.)  nuntius  sanetus  divinitatis.  —  Z.  3  6  Kei/ievos  kn 
outS]  So  ist  wirklich  zu  lesen ,  wie  A  (qui  super  eum  est)  und  L*  (qui 
superpositus  est  ei)  bestätigen;  das  npos  ainrov,  welches  von  Gebhasdt 
bevorzugt  hat,  findet  sich  nur  im  Athous,  freilich  bisher  der  einzige 
griechische  Zeuge.  L'  fehlt  hier.  —  Z.  4]  Für  das  ckcTvov,  welches 
L'  A  nach  avdpanrov  bieten  (nicht  aber  der  Athous  und  L'),  hat  das 
Fragment  keinen  Raum;  aber  es  bietet  das  ckcTvos  nach  avdpiOTros  Z. 5, 
wohin  es  wirklich  gehört  und  wo  es  auch  L'  liest.  —  Z.  5  7rXj;crÖ€is] 
Der  Athous  bietet  TrKripwOeis;  der  ältere  Zeuge  ist  zu  bevorzugen,  zumal 
da  sich  TrXripwOeis  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  TcXripoi  er- 
klärt. —  Z.  5  Die  Worte  -KKr^aOeis  6  avOpwKos  ckcIvos  t5  Trvev/iarri 
TW  äyi<a  fehlen  in  L'A  und  konnten  daher  suspect  erscheinen;  sie  sind 
jetzt  gerechtfertigt.  —  Z.  7]  eis  ro  ttX^Öos  ist  wahrscheinlich  absicht- 
lich weggelassen;  alle  übrigen  Zeugen  bieten  es.  —  Z.  8]  Ein  ovv  nach 
ovTios  ist  allgemein  bezeugt. 

Aber  unser  Fragment  ist  nicht  etwa  ein  Stück  aus  dem  Buch  des 
Hirten,  sondern  es  citirt  nur  eine  Stelle  aus  ihm;  denn  das,  was 
auf  die  eben  besprochenen  Sätze  folgt,  ist  dem  Hirten  fremd  (und 
soweit  sich  das  Verso  entziffern  lässt,  ist  auch  dort  nicht  an  ihn  zu 
denken).     Es  folgen  nämlich  die  seltsamen  Worte: 

t6  yap  7rpo<f>rfTUc6v  irvevfxa  ro  crwfxaTeiov  koTiv  lijs  Trpo</>fi- 
Tucfjs  To^ecös,  o  eoTiv  ro  awfxa  Ttjs  (TapKos  'Iricrov  Xpiarov 
t6  fiiyev  Tri  ävdpwKOTrfrt  Sia  Maplas'  OTi  Se  Sox^  ScßCTucov 
eaTiv  .  .  . 

Alles  Übrige  ist  so  lückenhaft  überliefert,  dass  ich  mir  nicht 
getraue,  auch  nur  einen  Satz  zu  reconstruiren. 

Das  Citat  aus  dem  Hirten:  *ovtws  <f>av€p6v  earcu  t6  Trvev fia  Ttis 
OeoTfjTos*,  soll  durch  den  Gedanken  begründet  werden,  dass  der  gött- 
liche Geist,  welcher  mit  dem  prophetischen  identisch  ist,  in  den  Pro- 
pheten in  die  Erscheinung  tritt.  Diesen  Gedanken  hat  der  Ver- 
fasser so  ausgedrückt:  »Der  prophetische  Geist  ist  (stellt  sich  dar  als) 
das  CoUegium  der  Propheten  (des  Propheten -Standes)^  Der  Gedanke, 
dass  der  göttliche  Geist  nicht  nur  in  den  Propheten  wirkt,  sondern 
in  ihnen  zu  wirklicher  Erscheinung  kommt ,  ist  dem  christlichen  Alter- 
thum   geläufig   und   ergab  sich   aus   dem  Wesen   und   der  Form   der 

*  Über  <n»fiav6to¥  und  ow/ianov  s.  die  gelehrte  Note  von  Lightfoot  zu  Ignat. 
ad  .Sniyrn.  1 1 . Iw/iaTeTov  kann  *?)  »Collegiiini,  Cor|H>nition«  bedeuten,  b)  «CoUection« 
(von  .S|irrichen,  8<4irifien.  s.  Iren.  I,  9,  4:  -ro  rijs  aKtißetas  owimrETov).  c)  »das  GefSss, 
wcU-hes  die  Reste  des  Leichnams  birgt-,  d)  »das  Gewand  des  Schauspielers«.  Zm/mmov 
iHi  *:\uit  verächtliche  Bt^zeichnung  des  Korpei-s. 
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Prophetie  von  selbst.  Nicht  die  montanistischen  Propheten  allein  haben 
sich  in  ihren  Sprüchen  mit  dem  Geist  bez.  der  Gottheit  identificirt. 
Aber  bemerkenswerth  ist,  dass  der  Verfasser  von  einem  y^acofiareTov 
rfis  7rpo(f>rtTiKr\s  rd^ews^  spricht.  In  einer  ungewöhnlich  starken 
Weise,  fast  pleonastisch ,  drückt  er  damit  die  Vorstellung  aus,  dass 
die  Propheten  eine  besondere  Gruppe  und  einen  besonderen  Stand 
in  der  Kirche  bilden.  Welchen  Begriff  er  aber  von  diesem  als  Col- 
legium  zu  denkenden  Stande  hat,  giebt  in  überraschender  Weise  der 
Relativsatz  an:  er  ist  ihm  »der  Fleischesleib  Jesu  Christi,  nämlich 
der  mit  der  Menschheit  durch  Maria  vermischte «\  Was  also,  seitdem 
Paulus  den  Epheserbrief  geschrieben,  von  der  ganzen  Kirche  aus- 
gesagt wird  (dass  sie  der  Leib  Christi  sei),  das  wird  hier  —  dazu 
noch  in  einer  höchst  realistischen  Fassung^  —  ausschliesslich  auf  den 
Stand  der  Propheten  übertragen.  Dadurch  erscheinen  die  Propheten 
allein  als  Christen  erster  Ordnung;  sie  sind  der  eigentliche  Kern  der 
Christenheit.  Alle  übrigen  stehen  nur  durch  sie  mit  Christus  in  Ver- 
bindung^. 

Wer  noch  die  Vorstellung  bilden  konnte,  es  gebe  in  der  Christen- 
heit ein  (TtafiaTeTov  Trfs  7rpo(f>riTiKfis  rd^ecoSy  der  gehört  dem  2.  Jahr- 
hundert an  oder  ist  ein  Nachzügler  desselben,  und  wer  sich  gar  er- 
laubte ,  die  alte  Gleichung  (Kirche  =  Leib  Christi)  zu  Gunsten  der 
Propheten  zu  durchbrechen  und  in  ihnen  allein  den  Leib  Christi  zu 
sehen ,  der  schreibt  sicherlich  im  zweiten  Jahrhundert.  Die  Benutzung 
des  Hirten  einerseits,  der  dogmatische  Ausdruck  r^To  (TWfxa  Trjs  aapKos 
To  fiiyev^  Tri  ävBpwTrorriTi  Sid  Mapias*  andererseits  erlauben  es,  die 
Zeit  des  Verfassers  noch  genauer  zu  bestimmen:  man  wird  nicht  irren, 
wenn  man  ihn  in  die  zweite  Hälfte  des   2.  Jahrhunderts  versetzt. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  uns  nicht  mehr  von  dieser  Schrift  er- 
halten ist;  denn  unsere  Kenntnisse  des  urchristlichen  Prophetismus 
und  der  Bedeutung,  die  man  ihm  noch  im  2.  Jahrhundert  beigelegt 
hat,  sind  sehr  lückenhaft.  Aber  auch  das  Wenige,  was  uns  diese 
abgebrochenen  Zeilen  lehren,  ist  dankenswerth ,  weil  sie  eine  sonst 
nicht  bezeugte  Kunde  bringen.     Wir  haben  bisher  nicht  gewusst,  dass 

*  Zu  dem  Ausdruck  to  a-tofia  rfjs  trapKos  vergl.  Coloss.  i,  22:  wvt  Se  cnroKanjKKa^ev 
ev  TW  uwfiaTt  rijs  a-apKos  avrov  [vfias]  Sta  rov  Oavarov,  —  to  fuyev  ktK,  kann  nur  epexege- 
tisch  gefasst  werden;  inüsste  man  annehmen,  dass  der  Satz  ein  neues  Element  ent- 
hielte, so  müsste  man  dem  Verfasser  eine  krause  Speculation  über  ein  himmlisches  a-<üna 
a-apKos  Christi  zumuthen. 

^  Die-se  realistische  Fassung  findet  sich  auch  II  Clem.  14,  3 :  ^  eKKKrja-ia  Se  irvev- 
fiaTiKt]   ovtra  e<f>av€p(ü6ri  ev  rfj  arapK\   Xpicrrov, 

^  Etwas  Ähnlichas  schwebte  dem  Verfasser  der  Didache  vor,  wenn  er  die  Pro- 
pheten die  »Hohenpriester-   der  Christenheit  nannte  (c.  13). 

*  Zu  fuyev  hat  man  sich  der  Ausdrucksweise  des  Irenaeus  (III,  19,  i;  IV\  20,  4) 
und  Tertullian  (Apol.  21;  adv\  Marc.  II,  27;  de  carne  15)  zu  erinnern. 


520  Gesamintsitzung  vom  14.  Juli. 

man  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  von  einem  (Tio- 
fioreTov  Tfjs  7rpo(f>riTiKfis  rd^ews  gesprochen  hat,  und  noch  weniger 
war  uns  bekannt ,  dass  man  in  ihm ,  in  Abweichung  von  Paulus,  den 
»Leib  Christi«  gefimden  hat.  Für  die  Geschichte  der  Entstehung  und 
Verbreitung  des  Montanismus  sind  diese  Nachrichten  von  hohem 
Werthe,  von  noch  höherem  fiir  die  Geschichte  des  alten  enthusiasti- 
schen Christenthums  überhaupt.  Aber  auch  das  Ansehen,  welches 
das  Buch  des  Hermas  in  der  ältesten  Christenheit  genossen  hat,  em- 
pfängt durch  unser  Fragment  ein  verstärktes  Licht.  Das  Wesen  der 
Prophetie  hat  der  Verfasser  nach  Hermas,  Mand.  1 1  bestimmt;  er  com- 
mentirt  die  Stelle  wie  einen  biblischen  Text.  Die  nicht  zu  entziffern- 
den folgenden  Zeilen  weisen  zweimal  den  Namen  »David«  im  Zusam- 
menhang mit  »TTi'eiJjua«  auf:  neben  dem  grossen  Könige  und  uralten 
Propheten  stand  unserem  Verfasser  der  römische  Prophet  aus  dem 
Sclavenstande ,  obgleich  er  vor  nicht  langer  Zeit  geweissagt  hatte. 

Einen  Tractat  »über  die  Prophetie«  hat  Clemens  Alex,  an  mehre- 
ren Stellen  seiner  Stromateis  angekündigt;  aber  wir  wissen  nicht,  ob 
er  ihn  wirklich  geschrieben  hat.  Dagegen  hat  uns  Eusebius  den  Titel 
einer  Schrift  des  Bischofs  Melito  von  Sardes  irepl  -Kpof^riTeias  mit- 
getheilt  (vergl.  meine  Altchristi.  Litt.-Gesch.  I  S.  248).  Leider  ist  sie 
uns  nicht  mehr  erhalten.  Jeder  Kenner  der  Fragmente  dieses  Schrift- 
stellers und  seiner  Stellung  in  der  Kirchengeschichte  wird  zugestehen, 
dass  die  Hypothese,  er  sei  der  Verfasser  der  Schrift,  welcher  unser 
Fragment  angehört,  etwas  Verlockendes  hat.  Melito  war  selbst  Pro- 
phet und  hat  nachweislich  eine  alterthümliche  Haltung  gegenüber  den 
enthusiastischen  Elementen  eingenommen;  aber  auch  der  dogmatische 
Ausdruck  y^ro  crwfxa  Tfjs  aapKos  'Itjcrov  XpiCTov  ro  fiiyev  rp  ävdp<o- 
TTOTfiTi  Siä  Mapias^  fiigt  sich  überraschend  gut  zu  den  christologi- 
schen  Formeln,  die  wir  von  ihm  besitzen \  Doch  ist  das  neue  Frag- 
ment zu  kurz,  um  einen  sicheren  Schluss  auf  seinen  Autor  zu  gestatten. 
Dass  Melito's  Schriften  dem  Clemens,  Origenes  und  Alexander  von 
Alexandrien  bekannt  waren,  also  sowohl  um  das  Jahr  200,  als  um 
die  Jahre  230  und  310  in  Aegypten  gelesen  wurden,  steht  fest. 


*  Man  vergleiche  besonders  da.s  6.  Fragment  (Otto,  Corpus  Apolog.  T.  IX  p.  41 5  f.), 
wo  nicht  nur  von  der  kqB*  fifias  avOptomvrj  <j>vms  Jesu ,  sondern  auch  kurzweg  von  seiner 
Oeorris  und  avOpcoTrorris  gesprochen  wird,  vergl.  auch  den  Ausdruck  »i}  ev  capta 
ßeoTtjs»,  sowie  das  8.,  13.,  14.  und  16.  Fragment. 


521 


über  Bimtkupfererz  aus  Tyrol. 


Von  C.  Klein. 


In  der  Sitzung  vom  26.  Maid.  J.  legte  ich  der  Akademie  einen  aus- 
gezeichneten Buntkupfererzkrystall  von  der  Frossnitzalp,  bez.  dem  daran- 
stossenden  Gletscher  gleichen  Namens  am  Südostabhang  des  Gross- 
venedigerstocks  in  Tyrol  vor  und  schilderte  Ausbildung  und  Vorkommen 
dieses  Minerals.  Der  Krystall  war  mir  seiner  Zeit  als  ein  »Uni cum« 
zum  Kauf  angeboten  worden.  Da  mir  aber  E.  Weinschenk's  Arbeiten 
(Zeitschr.  für  Kryst.  u.  Min.  1896  B.  26)  bekannt  waren,  so  erwarb 
icli  ihn  för  die  hiesige  Sammlung  zwar  nicht  als  ein  solches,  aber  doch 
immerhin  als  ein  seltenes  Stück. 

Während  E.  Weinschenk  an  seinem  Krystall  nur  2  0  2  (211)  und 
daneben  cx)Ooo  (100),  klein  entwickelt,  angegeben  hatte,  zeigte  der 
mir  vorliegende  Krystall  3/203/2(322)  vorherrschend  und  untergeordnet 
au  den  oktaedrischen  Ecken  dieser  Gestalt,  sich  durch  stärkere  Neigun- 
gen gegen  die  a-Axen  kund  gebend,  noch  202(211).  —  Beide  Ge- 
stalten  wurden  durch  Winkelmessungen  sicher  constatirt. 

Wie  ich  nachträglich  erfahren  habe,  ist  nach  E.  Weinschenk  und  vor 
mir  WnEN  ebenfalls  in  den  Besitz  und  zur  Ansicht  von  Buntkupfererz- 
krystallen  dieser  Localität  gekommen,  und  hat  diese  Krystalle,  zwei  an 
der  Zahl,  Hr.  Dr.  A.  Heimerl  (Tschermak's  Min.  u.  petr.  Mitth.  N.  F. 
1898  B.  17  p.  289-290)  beschrieben. 

Der  bessere  der  in  Rede  stehenden  Krystalle  entstammt  der  Samm- 
lung des  Hofmineraliencabinets ,  ist  4T3  gross  und  zeigt  die  neue  Form 

f  30^3  (533)'  ^^^  ^^^  ^^  meinem  Krystall  nicht  beobachten  konnte. 
Hr.  Dr.  Heimerl 

fand  durch  Messung  berechnete 

Kante  JB  124^20*  125^33' 

Kante  C  i55''40'  i55''25' 

Die  gemessenen  Winkel  sind  Mittelwerthe  aus  je  10  Messungen.  Der 
Autor  hält  ^3^  V3  (533)  ^^  sicher  erwiesen,  womit  man  in  Anbetracht 
der  einschlägigen  Verhältnisse  übereinstimmen  kann. 

Der  weniger  gut  ausgebildete  Krystall  gehört  Hm.  6.  Gasser  in 
Bozen  und  misst  nach  den  a-Axen  s^'^'ö,  4T2  und  3'''".  Der  Verfasser 
bezeichnet  den  Krystall  als  von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse  für  das 
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Buntkupfererz ,  was  mit  E.  Weinschenk's  Bemerkungen  übereinstimmt, 
der  vorher  schon  einen  Kjystall  von  über  3T5  Durchmesser  sah  und 
unter  Händen  hatte. 

Der  GAssER'sche  Krystall  war  nun  nicht  besonders  gut  entwickelt. 
Es  heisst  1.  c.  S.  290: 

»Es   ist  nur  ein   einziger  Oktant  gut  kenntlich   ausgebildet,    die 
anderen  sind  sehr  verzerrt ,  uneben  u.  s.  w. « 
Femer: 

»Leider  gestattete  die  schlechte  Ausbildung  des  KrystaUs  nur 
annähernde  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer,  welche  für  den 
Winkel  hkkikhk  zwischen  157®  und  161®  liegende  Werthe  lieferten; 
hieraus  ergibt  sich,  dass  nicht  das  Deltoidikositetraeder(2i  i)  vorliegt, 
welches  1 46®  2  7 '  erfordern  würde ,  sondern ,  dass  bei  dem  Krystall 
ein  sich  (322)  näherndes  oder  damit  vielleicht  identisches  IkositetraSder 
auftritt;  letzteres  würde  einen  Winkel  von    160^15'  zeigen.« 

Man  kann  hiermit  ebenfalls  vollständig  übereinstinumen.  Um  so 
mehr  fallt  der  Schluss  auf,  worin  es  heisst,  es  seien  »sowohl  (322), 
als  auch  (533)  für  den  Bornit  neu«.  Abgesehen  davon,  dass  dies 
für  5/3  0  5/3  (533)  richtig  ist,  könnte  solches  für  3/2  0  3/2  (322)  nur  den 
Sinn  haben,  dass  ein  genau  fest-  und  sichergestelltes  3^203/2(322) 
sich  auch  so,  mit  Bezug  auf  V.  GoLDSCHMmT's  Angaben*,  Index  der 
Krystallformen  1886  B.  I  S.  369  verhalten  würde,  d.  h.,  neu  wäre. 

Unterstützt  würde  diese  Annahme  durch  den  Schluss  des  Ver- 
fassers werden: 

»Das  erstere  Ikositetraeder «  [3/2  03 '2  (322)]  »halte  ich  für  unsicher; 
seine  Existenz  müsste  durch  genauer  messbare  Krystalle  festgestellt 
werden.  (533)  hingegen  glaube  ich  als  sicher  nachgewiesen  ansehen 
zu  dürfen  und  bezeichne  es  mit  dem  Buchstaben  J?.« 

Man  sollte  nun  denken,  meine  Arbeit,  in  der  ich  auf  Hm.  Heimerl's 
Untersuchungen  keinen  Bezug  nalim,  berühre  das,  was  er  sicher  fest- 
gestellt hatte,  nicht  und  habe  nur  die  er^vünscht«  Bestätigung  seiner 
Vermuthung  erbracht  und  3/^  0  3  j  (322)  unter  die  sicher  nachgewiesenen 
Gestalten  am  Buntkupfererz  gestellt.  Denn  wollte  man  bezüglich  des 
GAssER'schen  Kryst^lls  seine  Daten  deuten,  so  wären  ausser  3/203/2(322) 
noch  andere  Formen  mit  demselben  Recht  aufeustellen  gewesen,  wie 
dies  ja  auch  der  Verfasser  selbst  andeutet. 

Statt  dessen  will  es  mir  scheinen,  als  stehe  Hr.  Dr.  Hedierl  nicht 
auf  diesem  Standpunkt". 


*  Vergl.  auch  V.  GoLDsrinunr,  Krystallogr.  WinkoltaMlon  1897  S.  8a. 

*  Ich  erhielt  von  ihm  den  SeparataUh-uek  seiner  tVfthertMi  Arbeit  kürzlich  ein- 
geschrieWn  ziuresandt.  Pas  Datum  des  Ahschhisses  dei^seUnMi  war  drei  Mal  unter- 
strichen. BejrhMtworte  waivn  niolu  l»eiirel'njrt. 
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Ich  erlaube  mir  dalier  zu  bemerken,  dass  in  der  Wissenschaft  es 
guter  Gebrauch  ist,  eine  Form  nur  dann  als  neu  einzufuhren,  wenn 
sie  durch  genügende  Daten  als  sicher  beglaubigt  erscheint. 

Dies  ist  für  Va^  Va  (533)  wohl  der  Fall,  wie  Niemand  bestreiten 
wird,  aber  nicht,  von  Seiten  des  Hrn.  Dr.  Heimerl,  für  3/2  0  3/2  (322). 
Er  hat  es  daher  nur  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  Gestalt  oder 
eine  ähnliche  vorkommt.  Ich  habe  es  danach  sicher  erwiesen,  dass 
ersteres  der  Fall  ist  und  darf  demgemäss  die  Constatirung  von  3/203/2(322) 
fiir  mich  in  Anspruch  nehmen. 

Da  sie  nun  vor  mir  durch  Heimerl's  Untersuchungen  angedeutet, 
aber  nicht  sicher  erwiesen  war,  so  kann  ich  sie  jetzt  nicht  mehr  als 
»überhaupt  am  Buntkupfererz  bisher  noch  nicht  beobachtet«  bezeichnen 
und  muss  vielmehr  sagen,  sie  sei  am  Buntkupfererz  durch  mich 
zum  ersten  Male  mit  Sicherheit  constatirt  worden. 
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über  die  tägliche  Variation  des  Erdmagnetismus 

an  Polarstationen. 


Von  Dr.  G.  Lüdeling 

in  Potsdam. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  von  Bezold.) 


In  seiner  Abhandlung  »Zur  Theorie  des  Erdmagnetismus«^  weist  Hr. 
VON  Bezold  nochmals  auf  die  seiner  Zeit  schon  von  Gauss  und  in 
neuerer  Zeit  auch  von  Anderen,  wie  den  HH.  A.  Schuster  und  Ad. 
Schmidt,  betonte  Wichtigkeit  hin,  an  Stelle  der  Declination  und  Hori- 
zontalintensität die  Componenten  der  erdmagnetischen  Kraft  in  der 
horizontalen  Ebene  und  ihre  Variationen  zu  betrachten. 

Bezeichnet  man  die  Componenten  mit  X  und  Y  und  zwar  so, 
dass  A' die  Nord- Süd- Componente,  F  die  Ost- West- Componente  dar- 
stellt, wobei  die  Richtungen  nach  Nord  und  Ost  positiv  gerechnet 
sind,  bedeuten  ferner  AA^  und  AF die  Variationen  dieser  Componenten, 
so  lassen  sich  die  beiden  Variationen  zu  einer  Resultante  vereinigen. 
Indem  man  fiir  die  24  Stunden  des  Tages  derartige,  aus  den  Varia- 
tionen der  Componenten  sich  ergebende  Resultanten  nach  Grösse 
und  Richtung  an  einen  festen  Anfangspunkt  legt,  erhält  man  durch 
die  Verbindung  der  Endpunkte  der  Resultanten  eine  geschlossene  Curve. 
Solche  Curven,  die  Hr.  von  Bezold  »Vectordiagramme«  nennt,  sind 
zwar  schon  von  Gauss  empfohlen  und  später  auch  von  Lloyd  und 
von  AiRY  construirt  und  benutzt  worden ,  doch  hat  man  ihnen  jeden- 
falls nicht  die  Bedeutung  beigelegt,  die  ihnen  wohl  ohne  alle  Frage 
fiir  die  Untersuchung  der  täglichen  Periode  des  Erdmagnetismus  zu- 
kommt. Das  mag  zu  nicht  geringem  Theile  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben sein,  dass  die  zuletzt  genannten  Forscher  die  Diagramme 
nicht  nach  dem  astronomischen ,  sondern  nach  dem  magnetischen  Me- 
ridian orientirt  haben.  In  Folge  dessen  lassen  sich  aber  die  Compo- 
nenten X  und  Y  nicht  unmittelbar  aus  ihnen  entnehmen.  Auch  ver- 
hüllen sich  dadurch  recht  wesentliche  Eigenthümlichkeiten  derselben. 


^    Diese  Berichte  1897  S.  414—449. 
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SO  z.  B.  die  Thatsache,  dass  unter  der  Annahme  eines  in  sich  gleich 
bleibenden,  im  Laufe  des  Tages  die  Erde  umkreisenden  Systems  von 
Kräften  diese  Diagramme  für  alle  Punkte  eines  und  desselben  Parallel- 
kreises dieselbe  Gestalt  und  Lage  haben  müssen.  Das  Gleiche  gilt 
von  dem  Zusammenhange  zwischen  der  mittleren  Zeit  des  Durchganges 
des  Vectors  durch  den  magnetischen  Meridian  und  der  mittleren  De- 
clination  u.  s.  w. 

Die  von  Hrn.  von  Bezold  nach  den  von  Hrn.  A.  Schuster  be- 
rechneten Werthen  des  Potentials  der  täglichen  Periode  entworfenen 
Diagramme  geben,  wie  ausdrücklich  betont,  nur  in  grossen  Zügen 
ein  Bild  von  dem  Gange  der  täglichen  Variation  fiir  verschiedene 
Breiten,  und  zwar  fiir  das  Sommer -Halbjahr  der  nördlichen  Hemi- 
sphaere. 

Eine  mehr  in's  Einzelne  gehende,  auf  reicheres  Beobachtungs- 
material gestützte  Darstellung,  insbesondere  auch  die  Durchfiihrung 
der  Untersuchung  fiir  die  einzelnen ,  oder  wenigstens  für  die  extremen 
Monate  wird  wegen  des  zu  bewältigenden  umfangreichen  Materials 
wohl  noch  geraume  Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Bei  dem  grossen 
Interesse,  das  eine  solche  Vervollständigung  bieten  würde,  dürften 
jedoch  auch  einzelne  Beiträge  von  Nutzen  sein. 

Ich  habe  es  deshalb  unternommen,  nach  den  Beobachtungen  aus 
dem  Jahre  1883  fiir  5  damals  thätige  Polarstationen  sowie  zur  Er- 
gänzung auch  noch  fiir  Pawlowsk  die  Componenten  zu  berechnen  und 
die  Diagramme  zu  zeichnen,  freilich  nur  fiir  jene  beiden  Monate,  in 
denen  sich  die  tägliche  Variation  auf  der  nördlichen  Halbkugel  am 
stärksten  ausprägt,  d.  h.  fiir  Juni  und  Juli.  Dabei  sind  fiir  die  Unter- 
suchung diejenigen  Polarstationen  ausgewählt  worden,  die  den  Gang 
der  magnetischen  Elemente  nicht  bloss  nach  allen,  sondern  auch  nach 
störungsfreien,  sogenannten  Normaltagen,  mitgetheilt  haben. 
Ich  fiilire  diese  Stationen  unter  Angabe  ihrer  Lage  in  nachstehender 
Tabelle  auf: 


Station 

X 

<!> 

Cap  Thordseii 

I5%2:2E 

78*»  28:4  N 

Jan  Mayen 

8  28.1  W 

70  59.8  N 

Bossekop 

23   14.8  E 

69  57.5  N 

Sodankylä 

26  36.1  E 

67  54-5  N 

Godthaab 

51  41. 5W 

64  10.8  N 

Pawlowsk 

30  29.0  E 

59  41-2  N 

Freilich  dürfi^en,  wie  schon  Hr.  Schuster  gleich  im  Eingang  seiner 
Abhandlung  bemerkt,  die  von  ihm  durchgefiihrten  Berechnungen,  die 
ja  auch  Hm.  von  Bezold  als  Grundlage  dienten,  auf  Polarstationen 
am  wenigsten  Anwendung  finden.  Trotzdem  schien  es  interessant  zu 
sehen,  wie  weit  dort  die  Abweichungen  von  dem  Schema  gehen.    An- 
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dererseits  aber  ergab  sich  gerade  dadurch,  dass  man  die  Betrachtung 
einmal  fiir  alle  Tage  der  beiden  Monate  und  sodann  nur  für  die  stö- 
rungsfreien durchfährte,  ein  so  merkwürdiges  Resultat,  dass  ich  mit 
der  Veröffentlichimg  desselben  nicht  länger  zögern  möchte.  Ich  theile 
deshalb  zunächst  die  erhaltenen  Zahlen,  ausgedrückt  in  Einheiten  der 
5.  Decimale  C.  G.  S. ,  in  tabellarischer  Zusammenstellung  mit.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  die  auf  die  Normal  tage  bezüglichen  Zahlen 
unter  einander  nicht  ganz  streng  vergleichbar  sind,  da  der  normale  Gang 
fär  Cap  Thordsen  aus  den  drei  Monaten  Jimi-Juli- August,  für  Jan 
Mayen  aus  Mai  -  Juni  -  Juli ,  fär  die  übrigen  Stationen  dagegen  nach 
dem  von  Wild^  gemachten  Vorschlage  gleichmässig  aus  den  beiden 
Monaten  Juni- Juli  abgeleitet  wurde.  Da  es  hier  nur  darauf  ankam, 
in  grossen  Zügen  zu  zeigen,  wie  sich  das  rohe  Diagramm  zu  dem  nor^ 
malen  verhält,  so  ist  davon  Abstand  genommen  worden,  auch  ftir  Cap 
Thordsen  und  Jan  Mayen  den  normalen  Gang  fiir  die  beiden  Monate 
Juni -Juli  allein  zu  berechnen,  es  sind  vielmehr  direct  die  Zahlen  ver- 
wandt, die  in  den  Polarwerken  dieser  beiden  Stationen  fiir  Juni- Juli- 
August  bez.  Mai  -  Juni  -  Juli  gegeben  waren.  Für  Godthaab  sind  die 
Componenten  für  die  normalen  Tage  bereits  von  Hm.  A.  ScHMrox*  ab- 
geleitet und  hier  einfach  noch  einmal  mitgetheilt  worden. 
In  der  nebenstehenden  Tabelle  bedeutet: 

AX  und  AF  die  Variation  der  Componenten  in  der  horizontalen 
Ebene  nach  den  Beobachtungen  an  allen  Tagen, 

AAj  und  Al^  die  Variation  der  Componenten  in  der  horizontalen 
Ebene  nach  störungsfreien  Tagen. 

^  und  ^j  sowie  II  und  11^  die  entsprechenden  Werthe  der  De- 
clination  und  der  Ilorizontalintensität,  wobei  die  westliche 
Declination  negativ  gerechnet  ist. 
Da  sich  mit  Hülfe  der  dort  gegebenen  Zahlen  die  Diagramme  sehr 
leicht  zeichnen  lassen,  so  ist  davon  abgesehen,  sie  sämmtlich  in  Figuren 
wiederzugel)(»n.     Ich  habe  mich  vielmehr  darauf  beschränkt,  in  einer 
dritten  Columno  durch  die  Vorzeichen  +  und  —  anzudeuten,  in  wel- 
chem  Sinne   das  Diagramm   zu   der  betreffenden   Stunde   durchlaufen 
wird,  und  zwar  bedeutet: 

H-  eine  Bewegungsrichtung  im  Sinne  des  Uhrzeigers, 

—  eine  solche  gegen  den  Uhrzeiger. 
Dies  ist  freilich   nur  ein  Nothbehelf,   da  bei  den  Polarstationen 
luich  die  Diagramme  nach  ungestörten  Tagen  noch  mancherlei  Schlingen 
zeigen ,  die  noth wendiger  Weise  eine  Umkehrung  im  Sinne  des  Um- 


*    II.  Wild,  Mittheiluiijj:en  der  internnt.  Polnrcommission  Nr.  97  S.  211.  St.  Peters- 

Imii'k  1H84. 

»    Ai>.  SniMiirr,  Met.  ZtscliCt.  1895  S.  301. 
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Laufens  nach  sich  ziehen.  Um  die  Bedeutung  einer  solchen  Schlinge 
ermessen  zu  können,  muss  man  demnach  auch  die  Grosse  der  um- 
schlossenen Fläche  kennen^  die  sich  aus  den  Tabellen  nidit  so  un- 
mittelbar entnehmen  Ijlsst. 

Wie  e^  sich  mit  diesen  Sclilingen  verhalt,  das  ersieht  man  aus 
den  nachstehend  mitgetlieilten  Figuren,  Eis  ist  aber  gar  nicht  un- 
walirscheinlicJi ,  dass  einzelne  dieser  Umkehrungen  in  der  Bewegungs- 
richtung gar  nicht  ws^ll  sind,  vielmehr  ihren  Grund  nur  in  unzureichen- 
dem Beol>achtung^anaterial  haWn, 

Man  ersieht  schon  aus  den  Zahlen  der  Tabellen ,  oder  noch  besser 
aus  den  danach  gexeichneten  Vectordiagrammen ,  dass  die  Diagramme 
(Ar  alle  Tage  an  den  Polarstationen  grösstentheils  gegen  den  Uhrzeiger 
durchlaufen  \vei\len,  d,  h,  g^enau  entgegengesetzt,  als  man  es  nach  den 
aus  den  Bei>bachtungen  in  mittleren  Breiten  abgeleiteten  Zahlen  von 
Hm,  A,  S«i"n\>?TEK  erwarten  jJoUte.  und  als  es  auch  bei  dea  zum  Ver- 
gleich Ar  die^ben  Monate  herangezogenen  Werthen  von  Fawlowsk 
der  Fall  ist. 

In  Pawlowsk  föhrt  der  R^idiiisveetor  die  Bewegung  thali^ichlich 
im  Sinne  des  ITirzeigei^  au^i.  Die  Bewegungsriehtung  wird  je- 
doch auch  in  higheren  Breiten  der  Hauptsache  nach  in  die 
umi?ekehrte,  d.  h,  in  eine  recht sdrehende  verwandelt,  sobald 
man  nur  siÄrxi«4?sfreie  Ta^e  betrachtet!  Sowie  man  also  der 
Constxuetk^  der  YeetH\i\UagT*m«>e  nur  S^^naahaige  zu  Grunde  l^t, 
erbilt  miui  axK^J^  i^r  biMieie  Föry^iien  DiiMprwmöe.  die  adi  sow<^  be- 
rSg-lVch  des  Sinivf«.  in  deai  sie  dujv^hlaufen  wctvien,  als  aadi  sonst 
iii  eini^^e:»  we^ncTiiiiciieTi  2Ä^^^i:i  dea»  xx\a  Hni.  viw  Bs3bou>  nacii  den 
SiMÄi^TSÄ^^liei^i  XahJeÄ  entWi\rie3>ei:i  Sehema  a^Ä^iBesseau  Im  Finarinen 
WCCÄ  :»c  alleiv5ixu5^  ÄWUviiCäriei  YeT:iacia>f^<äcJiil>fawrk 

15:1  Fisr^  14  5d»t3  3>c  l>i:wrwu»»c  v<^  tW*i5iibikab  xati  SodankylS. 
ir^^re'Se:^.  :5i,>>nA>iil  ^M^-^ii  a3>e:«  w>c  5^»rii  ru'hicrm  Tatcwci. 

A'-X  ^Ki   ^iic  Rä^iiitiiTv^^  i5es  ÄSiiTv^r^v^^jnWhf'Ä  Mesidsazis  an, 

MM     »        ^  ♦  ^     :?t'j:i^c:>^ii5^hf^3^  Httndiaais« 

.^f^T.     ^^^jö^  *^iw:mx%r.>^  5*^k^r.  ,txf  ,^<is  ^V^iiS^h^^.  '*^-  *äüe  Bewegung 
XT.   .tifjr,  l>ii*c^TÄTv:Ts^^r,  r-^^^sfj^  ^%^»^>t<   i^T»,^^'':*^  xtia  rtm:  «cr.Sjsja^ai  TVal  eine 

i.T:f^,V'^'A  5v-   ,^  i»^?,'->.  ,vifw  Ss\xf<»^\\'>ii  !fcT  As^T  '?:j.>.':^^T  Tweüs  ein  IKa- 
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noch   grundverschieden   davon   ist.      Ganz   analog   verhält   sich    auch 
Bossekop. 

Eine  auffallende  Übereinstimmung  in  den  normalen  Diagrammen 
besteht  vor  Allem   darin,   dass   die  Vectoren   allenthalben  zu  nahezu 


Fiy,  1. 
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V  .r\ ;; 
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Godthaab.     Alle  Tage. 


Godthaab.     Normaltage. 


Y  H — \ — hr-» 


iv 
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Sodankyla.     Alle  Tage. 


Sodankylä.     Normaltage. 


derselben  Zeit,  zwischen  lo  und  1 1^  Uhr  Vormittags  durch  den  astro- 
nomischen Meridian  gehen ,  und  reichlich  1 2  Stunden  später,  also  gegen 
1 1  und  1 2  Uhr  Nachts  im  entgegengesetzten  Sinne  durch  denselben. 
Diese  Thatsache  hat  um  so  grösseres  Interesse,  als  Hr.  von  Bezold 
nachgewiesen  hat  (a.  a.  0.  S.444),  dass  das  der  Tagseite  angehörige  Ge- 
biet einen  deutlich  ausgeprägten  Pol  besitzt,  der  auf  der  Sommerhalb- 
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kugel  auf  dem  38.  Grade  etwa,  auf  der  Winterhalbkugel  auf  dem  40. 
Grade  der  Sonne  um  ungefähr  80  bez.  40  Minuten  voraneilt. 

Weitere  Berechnungen  scheinen  zu  ergeben,  dass  die  in  Vor- 
stehendem gezogenen  Schlüsse  auch  in  den  Beobachtungen  der  anderen 
Polarstationen  des  Jahres  1882^83  ihre  Bestätigung  finden,  wie  an 
anderer  Stelle  ausfuhrlicher  dargelegt  werden  soll.  Es  sei  aber  schon 
hier  bemerkt,  dass  die  Polarstation  Kingua- Fjord  (X  =  67^19' W; 
<^  =  66^36' N)  eine  ganz  auflfallende  Ausnahme  macht.  Das  hierfür 
construirte  Diagramm  zeigt  stets  fast  dieselbe  ovale ,  regelmässige  Form, 
ohne  alle  Einbuchtungen,  gleichviel,  ob  man  alle  Tage  zu  Grunde  legt 
oder  nur  Normaltage,  ob  man  es  für  Juni -Juli  zeichnet  oder  für 
December- Januar.  Dabei  wird  das  Diagramm  stets  im  Sinne  des  Uhr- 
zeigers durchlaufen.  Vielleicht  könnte  diese  Eigenthümlichkeit  ihre 
Erklärung  darin  finden,  dass  Kingua-Fjord  diejenige  Station  war,  die 
am  nächsten  sowohl   dem  magnetischen   wie   dem  Nordlichtpole   lag. 

Jedenfalls  aber  darf  man  aus  dem  Gesagten  wohl  schliessen ,  dass 
der  von  den  Störungen  befreite  Theil  der  täglichen  Variation  des  Erd- 
magnetismus wenigstens  zu  einem  nicht  unerheblichen  Bruchtheil  auf 
die  Wirkung  eines  in  sich  unveränderlichen,  die  Erde  im  Laufe  des 
Tages  lunkreisenden  Kräftesystems  zurückzufuhren  ist. 

Wenn  dies  auch  durch  die  hier  mitgetheilten  Zahlen  nur  an- 
näherungsweise bestätigt  Avird,  so  darf  man  nicht  vergessen ,  dass  die 
Elimination  der  Störungen  doch  immer  nur  mit  gewisser  Willkür  vor- 
genommen wurde.  Man  kann  es  daher  nicht  als  entschieden  ansehen, 
ob  nicht  vielleicht  die  noch  vorhandenen  Mängel  in  der  Übereinstimmung* 
nur  in  dem  imzureichenden  Ausschluss  der  Störungen  zu  suchen  sind. 

Andererseits  bestätigen  diese  Untersuchimgen  die  auch  sonst  durch 
die  verschiedensten  Thatsachen  nahe  gelegte  imd  auch  bereits  ausge- 
sprochene Vermuthung,  dass  die  tägliche  Variation  und  die  Störungen 
auf  ganz  verschiedene  Vorgänge  zurückzufuhren  sind.  Dies  schliesst 
jedoch  keineswegs  aus,  dass  beide  in  letzter  Instanz  durch  die  Sonnen- 
strahlung bedingt  sind,  wie  schon  aus  dem  Umstände  hervorgeht, 
dass  nicht  nur  die  Häufigkeit  der  Störungen  mit  der  Fleckenthätigkeit 
der  Sonne  wächst  und  abnimmt,  sondern  auch  die  Amplitude  der 
täglichen  Variation  und  damit  auch  die  Grösse  der  von  den  Störungen 
befreiten  Vectordiagramme ,  wie  dies  schon  vor  Jahren  von  Aiky^  nach- 
gewiesen worden  ist. 


'    Philos.  Trans.  1863  Plate  XVI;  ib.  1869  PL  XXXIW 
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Bericht  fiW  eine  Reise  im  nordwestUchen 

Eleinasien. 

Von  Prof.  Dr.  Walther  Judeich 

in  Marburg. 


(Vorgelegt  von  Hm.  Kiepert  am  12.  Mai  [s.  oben  S.  311].) 


Uie  mir  von  der  Königliehen  Akademie  der  Wissenseliaften  im  Früh- 
jahr  1896  übertragene  Aufgabe  der  Erforschung  einiger  Gebiete  Nord- 
west-Kleinasiens hatte  zunächst  den  geographischen  Zweck,  die  grosse 
KiEPERx'sche  Karte  West-Kleinasiens  in  bestimmten  Theilen  zu  ergänzen. 
Demgemäss  habe  ich  in  einem  ersten  grösseren  Ritt  (14.  Mai  bis  4.  Juni 
1896)  von  der  Dardanellenstadt  Tchanak-Kalessi  aus  die  Troas  in 
sudlicher  Richtung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  nördlichen  Zu- 
flüsse des  Skamander  im  Zickzack  durchstreift  und  dann  den  Übergang 
über  das  noch  imerforschte ,  die  pergamenische  Landschaft  nördlich 
begrenzende  Gebirge  gesucht,  auf  einem  zweiten  Ritt  (26.  Juni  bis 
I  o.  Juli)  die  wenig  bekannten  Gebiete  zwischen  dem  bei  Tschanak-Kalessi 
mündenden  Rhodios  (Kodja  Tchai)  imd  dem  unteren  Granikos  (Kara- 
atly-Tchai)  und  des  zwischen  Kyzikos  und  Brussa  gelegenen  Kara  Dagh 
bereist.  Endlich  haben  kleinere  Ritte  an  der  Westküste  Kleinasiens 
stattgefunden. 

Auf  der  ersten  Tour  schloss  sich  mir  als  kundiger  und  stets  hülf- 
reicher Gefährte  Hr.  Dragendorff,  damals  Stipendiat  des  Kaiserlichen 
archaeologischen  Institutes,  an. 

Abgesehen  von  der  Aufnahme  des  Geländes  sind  gegen  60  neue 
Ortschaften  in  die  Karte  eingetragen  worden.  Die  Aufnahmen  und 
Itinerarien  habe  ich  Hm.  Kiepert  persönlich  überreicht,  einzelne  topo- 
graphische Fragen  sind  einer  ausführlicheren  Behandlung  vorbehalten, 
hier  soll  nur  kurz  über  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Reise  Bericht 
erstattet  werden. 

L  Von  Tchanak-Kalessi  nach  Pergamon. 

Am  14.  Mai  trafen  Dragendorff  und  ich  von  Troja,  wo  die  Insel- 
reise des  Athener  archaeologischen  Instituts  geendigt  hatte,  in  dem 
grossen  griechischen  Dorfe  Erenkiöi  am  Hellespont  ein.    Den  15.  Mai 
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benutzten  wir  zu  einem  Ausfluge  nach  dem  eine  reichliehe  halbe  Stunde 
westlich  von  Erenkiöi  sich  unmittelbar  hoch  über  dem  Hellespont  er- 
hebenden, jetzt  Palaeokastro  genannten  Küstenplateau,  auf  dem  Einige 
das  alte  Rhoiteion ,  Andere  Ophryneion  ansetzen.  Aus  der  Ortlichkeit 
selbst  lässt  sieh  keine  Entscheidung  gewinnen,  nur  die  Lage  einer 
antiken  Stadt  an  dieser  Stelle  ist  durch  die  auch  schön  früher  beob- 
achteten Ansiedelungsspuren,  die  theilweise  deutlich  erkennbaren  Lager 
einer  Umfassungsmauer  gesichert.  Dazu  konnten  wir  durch  die  Funde 
von  Vasenscherben  der  zweiten  troischen  Schicht  an  verschiedenen 
Punkten  feststellen,  dass  die  Stadt  schon  in  so  früher  Zeit  bestanden 
haben  muss. 

Von  Palaeokastro  längs  der  Küste  nach  Tchanak-Kalessi.  Hier 
beschaflfte  ich  die  nöthigen  Empfehlungen  an  die  Ortsbehörden  für 
den  weiteren  Ritt  in  das  Innere.  Die  Kaiserliche  Botschaft  in  Con'- 
stantinopel  hatte  mir  bereitwillig  ihren  Beistand  gewährt.  Ausserdem 
kam  uns  der  Civilgouverneur  der  Dardanellen,  DjEM^-Pascha,  in  liebens- 
würdigster Weise  entgegen  und  hat  unsere  Reise  in  jeder  Beziehung 
gefördert.  Zu  ganz  besonderem  Danke  bin  ich  aber  dem  spanisch- 
italienisch-belgischen Consul,  Hrn.  de  Caravel,  verpflichtet,  der,  gleich- 
wie er  sich  früher  um  die  troische  Ausgrabung  die  grössten  Verdienste 
erworben  hat,  wiederholt  aufopfernd  und  selbstlos  in  unserem  Inter- 
esse bemüht  gewesen  ist;  er  hat  die  sämmtlichen  Verhandlungen  mit 
den  türkischen  Beliörden  vermittelt.  Als  Diener  und  Agogiat  begleitete 
beide  Touren  der  jetzt  leider  verstorbene  tüchtige  und  zuverlässige 
frühere  Diener  Schliemann's,  Christodülos  Giannakis  aus  Erenkiöi. 

Am  1 7 .  Mai  Morgens  brachen  wir  auf  und  erreichten  nach  zwei- 
stündigem Ritt  durch  das  Rhodiosthal  südöstlich,  danach  südsüdöst- 
lich die  malerische  mittelalterliche  Burgruine  von  Giaur  Hissar,  in  der 
LoLLiNG,  Athen.  Mitth. VI,  i88i,  2210*.,  das  alte  Kremaste  erkennen 
wollte.  Andererseits  hat  Frank  Calvert,  L'Orient,  revue  franco-helle- 
nique,  1889,  174*,  Kremaste  weiter  südlieh  bei  der  Örtlichkeit  Kartal- 
kaja  angesetzt.  Der  Untersuchung  dieser  Fragen  wurde  dieser  und 
ein  Theil  des  folgenden  Tages  gewidmet.  Nachtquartier  in  den  neu 
eröffneten  Goldminen. 

Die  Nachforschungen  ergaben  für  Giaur  Hissar,  dass  dort  schwer- 
lich je  eine  antike  Sta<lt  gelegen  hat.  Auf  der  Spitze  des  vom  Fiuss- 
thal  steil  aufragenden  Felsenhügels,  der  jetzt  die  noch  zum  grössten 
Theil  erhaltene  mittelalterliche  Burgruine  mit  ihren  Rundthürmen  und 


*  Mir  ist  der  Aufsatz  selbst  nicht  erreichbar  gewesen,  sondern  nur  aus  der  In- 
haltsangabe in  S.  Rein  ACH 's  Chronique  d'Orient,  Revue  archeol.  XIV,  1889,  126  und 
dem  in  Pauly-Wissowa*s  Real  -  Elncyklopaedie  I  unter  Astyra  wiederholten  Kärtchen 
bekannt. 
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Mauern  aus  Bruchsteinmauerwerk  trägt,  liess  sieh  nicht  ein  antiker 
Stein ,  eine  antike  Scherbe  auffinden.  Die  kleine  von  Lolling  a.  a.  0. 
225  beschriebene  polygonale  Böschungsmauer  entstammt  wohl  dem 
Alterthum,  kann  aber  irgend  ein  Heiligthum  oder  wahrscheinlicher 
einen  Wartthurm  gestützt  haben.  Für  eine  Stadt,  auch  nur.  für  ein 
Bergwerksstädtchen,  wie  es  wahrscheinlich  Kremaste  war,  ist  eigent- 
lich kein  passender  Raum.  Dazu  kommt  endlich,  dass  der  einzige 
antike  Bericht  über  die  Lage  Kremastes  und  seiner  Umgebung  in  Xe- 
nophon's  Hellenica  IV,  8,  3 7  ff.  keineswegs,  weder  im  Engeren  noch 
im  Weiteren  gut  und  unzweideutig  auf  Giaur  Hissar  passt.  An  der 
Strasse  von  Antandros  (Audjilar)  an  der  troischen  Südküste  nach  Aby- 
dos  (Tchanak - Kalessi)  xmweit  einer  Hochebene,  die  der  Weg  durch- 
schnitt, haben  wir  die  Stadt  zu  suchen.  Aber  weder  lässt  sich  das 
in  der  Richtung  nach  Antandros  hin  gelegene  Bergland  nahe  bei  Giaur 
Hissar  als  »Hochebene«  {laoircSov)  bezeichnen,  noch  lief  wahrschein- 
lich die  antike  Strasse  überhaupt  im  Rhodiosthal  und  bei  Giaur  Hissar 
vorüber;  auch  heute  meidet  der  Verkehr  aus  dem  mittleren  Skaman- 
derthal  den  mühsamen  Gebirgsübergang  in  das  Rhodiosthal  und  biegt 
westwärts  aus.  Vermuthlich  ist  schon  im  Alterthum  der  Weg  in  oder 
an  dem  südwestlich  mit  dem  Rhodiosthal  annähernd  gleichlaufenden 
Thal  des  unweit  Dardanos  mündenden  Deirmen  Deressi  —  der  antike 
Name  ist  nicht  festzustellen  —  gegangen  und  dann  nordwärts  der 
Küste  gefolgt.  Ihn  benutzte  wohl  Xenophon,  als  er  399  v.  Chr.  von 
Ophryneion  (oben  S.  532)  nach  Antandros  marschirte^ 

Diese  ortskundlichen  Erwägungen  sprechen  auch  gegen  Calvert's 
Ansatz  von  Kremaste,  der  wesentlich  auf  die  Wiederauffindung  der 
bei  Kremaste  xmd  Astyra  im  abydenischen  Gebiet  erwähnten  Gold- 
bergwerke (Xen.  a.  a.  0.  Strab.  XIV,  591.  680)  gegründet  ist. 

Die  alten  Minen  vertheilen  sich  nach  Aussage  des  Aufsehers  der 
neu  eröffneten  Arbeiten,  wie  nach  der  von  der  Bergwerksgesellschaft 
aufgenommenen  Karte  auf  ein  ziemlich  weites  Gelände,  so  dass  der  Orts- 
bestimmung allein  nach  diesem  Gesichtspunkt  ein  recht  grosser.  Spiel- 
raum bleibt.  Die  von  Calvert  fär  Astyra  angenommene  Stelle  bietet 
an  antiken  Resten  nichts  ausser  den  spärlichen  Trümmern  einer  auf 
dem  Gipfel  über  der  jetzigen  Schürfungsstelle  gelegenen,  anscheinend 
praehistorischen  Zufluchtsstätte  oder  Burg  Kaleh  Tash.  Die  Anlage,  ein 
unregelmässiges  Rechteck,  ist  klein  (etwa  80:60")  und  roh.  Mehrere 
Felsspitzen,  die  aus  dem  zerrissenen  Berggrat  aufragen,"  sind  durch 
kyklopisches  Mauerwerk  aus  dem  grauen  Kalkstein  des  Berges  ver- 
bunden.    Namentlich  auf  der  Nordseite  findet  sich  ein  gut  erhaltenes 

^  Anab.  VII,  8,  1—7.  Der  letzte  Theil  fiel  zusammen  mit  der  von  Ilion  durch  das 
Simoeisthal  nach  Abydos  führenden  Strasse,  die  480  v.  Chr.  Xerxes  zog  (vergl.  S.  540,  r). 
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Stück  (Abb.  I  nach  einer  Skizze  Drasendosff's):  grössere  anscheinend 
unbearbeitete  Steine  an  den  Stirnseiten,  dazwischen  Füllung  mit  klei- 
neren Steinen,  die  auch  vereinzelt  zur  Ausgleichung  in  den  Fronten 
verwendet  sind,  Stärke  gegen    1T80. 

Der  Blick  von  dem  Gipfel  beherrscht  nordwärts  und  nordweat- 
wärts  die  Thaler  des  Rhodios  und  Deirmen-Deressi,  südlich  und  süd- 
östlich geht  er  auf  die  zwischen  Rhodios  und  Skamander  liegenden, 
zum  Theil  recht  hohen  bewaldeten  Berge.  Für  eine  Stadtanlage  eignet 
sich  aber  weder  die  schmale  Terrasse,  die  die  jetzigen  Minenhftuser 
trftgt,  noch  der  tiefer  gelegene  Theil  des  Ostabhanges.  Ebensowenig' 
bietet  die  etwa  4^  entfernte  örtlichkeit  Kartalkaja,  südwärts  im  Thal, 
an  die  Calvert  Kremaste  verlegt,   irgend  welchen  Anhalt,  dass    hier 


Abbildung  1. 


je  eine  grössere  antike  Ansiedelung  war.  Wir  besuchten  die  Stelle  am 
Morgen  des  1 8.  Mai  —  der  Weg  fuhrt  über  die  Holzfällerhütten  von 
Sarikaia  — ,  fanden  aber  nur  einen  bewaldeten,  zerklüfteten  Felseh- 
berg;  eine  Ebene,  wie  sie  bei  Kremaste  vorausgesetzt  werden  muss 
(Xen.,  Hell.  IV,  8,  37),  ist  nicht  vorhanden.  Die  Bergwerksstfidte  Astyra 
und  Kremaste  harren  also  noch  der  genaueren  Bestimmung.  Man  wird 
sie  nicht  hier  am  Westabfall  der  das  Thal  des  Rhodios  und  Deirmen- 
Deressi  trennenden  Berge,  sondern  eben  am  Ostabfall,  an  dem  dort 
laufenden  Verbindungsweg  zwischen  der  mittleren  Troas  und  der  helle- 
spontischen  Küste  zu  suchen  haben. 

In  der  ganzen  Umgebung  der  heutigen  Schürfungsstätte  wusste 
Niemand  irgend  welche  antike  Spuren  ausser  dem  Kaleh  Tash  anzu- 
geben. Nur  auf  der  mächtigsten  Erhebung  des  Gebirges  im  Süden,  dem 
weithin  sichtbaren  Kegel  des  Kaialy  Dagh  (Zarb  Dagh  der  KiEpEEi'schen 
Karte),  sollten  alte  Reste  vorlianden  sein.    Wir  ritten  durch  Kiefern- 
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wald,  zum  Schluss  durch  dichtes  mit  Faeonien  durchsetztes  Eichen- 
unterholz bis  zum  Fuss  imd  kletterten  von  hier  aus  zum  Gipfel.  Dieser 
bildet  eine  ziemlich  grosse  Ebenfläche  mit  umfassendstem  Rundblick. 
Südlich  und  südöstlich  überschaut  man  das  ganze  mittlere  und  obere 
Skamanderthal ,  in  der  Ferne  den  Ida ,  die  Aussicht  nach  Norden  deckt 
sich  im  Ganzen  mit  der  vom  Kaleh  Tash.  Eine  Umfassungsmauer  des 
Plateaus  schien  nicht  vorhanden  zu  sein,  dagegen  fanden  wir  zahl- 
reiche deutliche  Reste  der  Besiedelung:  Grundmauern ,  Ziegelbrocken, 
Bruchstücke  kleiner  glatter  Säulentrommeln.  Alle  Trümmer  wiesen  die 
Kennzeichen  später  (römischer)  Zeit  auf.  Denselben  Charakter  zeigte 
auch  der  untere  Theil  eines  Reliefs,  wohl  eines  Weihreliefs,  auf  dem 
ein  auf  einer  Basis  stehender  Mann  mit  einem  Stab  in  der  Linken, 
einer  Schale  in  der  Rechten,  von  vom  dargestellt  war,  wahrschein- 
lich die  Nachbildung  irgend  einer  Statue.  Für  den  Namen  der  Berg- 
stadt Hess  sich  leider  kein  Anhalt  gewinnen. 

Heute  ist  das  gesammte  waldige  Bergland  zwischen  Rhodios  und 
Skamander  sehr  dünn  bevölkert,  ganz  vereinzelt  trifft  man  aus  wenigen 
Hütten  bestehende  Niederlassungen  von  Holzföllem,  nur  am  Rand  des 
Gebirges  wird  Ackerbau  getrieben.  Der  Nationalität  nach  ist  die  Be- 
völkerung rein  türkisch.  Eines  dieser  kleinen  Randdörfer,  das  anschei- 
nend ganz  wohlhabende  und  reichlich  mit  Quellwasser  versehene  Kush- 
tschair  (»Vogelwiese«),  ungefähr  zwei  Stunden  von  Kaialy  Dagh,  an 
dessen  Westfuss,  gewährte  uns  Nachtquartier. 

1 9.  Mai.  Ritt  in  die  Ebene  des  mittleren  Skamanderthales  nach 
Bairamitch  zur  Bestimmung  der  in  diesem  Gebiete  liegenden  Dörfer. 
Von  antiken  Resten  und  antikem  Material  enthalten  diese  fast  nichts, 
abgesehen  von  einigen  kleinen  glatten  Säulentrommeln,  die  in  der 
ganzen  Troas  als  Walzen  für  die  flachen  Lehmdächer  verwendet  wer- 
den. Der  Weg  ftlhrt  an  den  Südabhängen  des  Kaialy  Dagh  nach  Shab- 
djiler,  weiter  östlich  nach  Shevikler  durch  welliges  Land,  dann  den 
Shevik  Tchai  abwärts;  bei  dessen  Mündung  durchquert  er  das  sanft 
abfallende  Thal  des  Kurshak  Tchai,  lun  endlich  kurz  vor  Bairamitch 
in  das  Skamanderthal  einzulaufen. 

20.  Mai.  Ausflug  nach  dem  etwa  zwei  Stimden  östlich  von  Baira- 
mitch steil  aus  dem  Skamanderthal  aufragenden  Kurshunlu  Tepe.  Die 
Ruinenstätte  ist  schon  seit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  bekannt,  doch 
fehlte  bisher  der  antike  Name;  die  verschiedensten  Vermuthungen  waren 
darüber  aufgestellt.  Durch  einen  glücklichen  Inschriftenfund  gelang  es 
die  Stelle  für  Skepsis  zu  sichern.  Leider  ist  nur  von  den  einst  recht 
stattlichen  antiken  Resten  an  Ort  und  Stelle  so  gut  wie  nichts  mehr 
übrig,  selbst  seit  Schliemann's  Besuchen  1881  und  1882  ist  der  damals 
schon  geringe  Bestand  vollends  geschwunden. 
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Ausserhalb  der  alten  Stadt  am  Südabhang  des  Stadthügels  nahe 
dem  dort  laufenden  Wege  befinden  sich  eine  Reihe  türkischer,  ganz  aus 
antikem  Material  (Quadern ,  Grabstelen  u.  s.  w.)  gebauter  Brunnenliftuser. 
Auf  dem  tiefstgelegenen  jetzt  nicht  mehr  benutzten  Brunnen  iniht  als  Deck- 
platte eine  grosse  Inschriftenstele,  anscheinend  ein  Dekret,  von  79  Zeilen. 
Aber  durch  Regen  und  Abnutzung  war  die  Schrift  so  zerstört,  dass  sich 
nur  mühsam  einzelne  Buchstaben  erkennen  Hessen.  Auch  ein  Papier- 
abdruck ergab  kein  besseres  Resultat.  Nur  wenn  man  den  Stein  abheben 
oder  wenigstens  unter  verschiedener  Beleuchtung  betrachten  kann,  Ifisst 
sich  bei  längerer  Arbeit  ein  Erfolg  hofien.  Dazu  fehlten  uns  im  Augfen- 
blick  Zeit  und  Mittel.  Ebenso  mussten  wir  auf  eine  voraussichtlich  loh- 
nende kleine  Nachgrabung  innerhalb  der  eigentlichen  Stadt  verzichten. 

Die  meisten  Trümmer  von  Skepsis  sind  nach  Bairamitch  verschleppt 
und  verbaut,  andere  enthalten  die  Häuser  des  nahegelegenen  aber  weit  ver- 
streuten Dorfes  Kurshunlu  Oba.  Alle  Häuser  wurden  sorgfaltig  abgesucht, 
ohne  dass  es  gelang,  weitere  Inschriften  aufzutreiben;  nur  zahlreiche 
Säulentrommeln  und  Gebälkstücke  aus  weissem  Marmor,  die  ansehet^ 
nend  zu  einem  grossen  Gebäude  (einem  Tempel?)  gehört  haben,  Hessen 
sich  aus  der  Menge  von  Quadern  und  anderen  Resten  herauserkenneii, 

2 1 .  Mai.  Vergebliche  Nachforschungen  nach  alten  Trümmerstättcm 
in  der  Gegend  der  südlich  vom  Kurshunlu  Tepe  gelegenen  Dörfer 
Örenlü,  Kyzylkiöi  und  Kyzyltepe.  In  Bairamitch  wurde  uns  eine  vom 
Kurshunlu  Tepe  stammende  Inschrift  hellenistischer  Zeit  gezeigt,  aber 
die  Abschrift  auch  gegen  Geld  verweigert;  sie  enthielt  nur  eine  Namen- 
liste mit  einer  Weihung  an  Serapis,  Isis  und  Anubis. 

22.  Mai.  Besuch  des  sich  gegen  drei  Stunden  südwestlich  von 
Bairamitch  oberhalb  Böyük  Bunarbashi   erhebenden  Tchal  Dagh    und 

des  zu   ihm  gehöri- 
gen, am  Südende  des 
^  Fughla    Tepe,     der 

Stätte  des  alten  Ke- 

IW^yAA!\    l^PE-^irC    ^^^^^ (^^^gi. galvert, 

J^     ^~\^  ^       1^     IT     C        "       t      Archaeolog.   Journal 

MiXaaia  ™I'   ^865,   51  ff-)- 

am  Morgen  vor  dem 
Abreiten  eine  dorther  entführte,  recht  alte  (etwa  5.  Jahrh.v.  Chr.)  Grab- 
schrift zu  sehen  bekommen,  die  auf  der  Vorderplatte  eines  Kalkstein- 
sarkophags eingegraben  war:*  Buehstabenhöhe  schwankend  zwischen 
o"o4  und  o?o6. 

*  Ahnlich  wie  die  etwa  dei-selben  Zeit  angehörigen,  in  den  IGA.  503  und  von  Fabri- 
cius  a.  a.  0. 9 1 5  f.  veröffentlichten  Grabschriften  stand  sie  auf  der  Innenseite  des  Sarkophags. 
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Die  Ruinen  sind  wiederholt  ausfuhrlich  beschrieben  werden,  von 
Calvert  a.  a.O.,  von  Schliehann,  Reise  in  derTroas  i88l,  56ff.>  vergl, 
Troja  1884,  3 10 f.,  zuletzt  von  Fabhicius,  Sitzungsber.  1894,  91  iff.  Die 
folgenden  Bemerkungen  liefern  nur  einige  Nachträge. 

Kebren  trägt  das  Geprfige  einer  starken  Bergveste.  Die  Akropolis 
in  der  Südosteckc  des  Stadtrings  wird  durch  einen  steilen  Kalkstein- 
felsen gebildet  {Abb.  3,  Ansicht  von  NW.).  Sie  weist  ausser  verschie- 
denen wohl  für  Häuser  bestimmten  Einarbeitungen  und  einer  Cisterne 
auf  dem  Gipfel  keine  antiken  Spuren  mehr  auf.    Während  sich  west- 

Abbildung  3. 


lieh  und  südlich  der  Abfall  des  Burgfelsens  unmittelbar  fortsetzt,  im 
Osten  nach  dem  schroffen  Absturz  etwas  lehner  verläuft,  ist  nördlich 
und  nordwestlich  von  der  Burg  das  anschliessende  Gelände  eben.  Hier 
darf  man  wohl  den  Markt  voraussetzen.  NOrdlich,  unterhalb  der  Akro- 
polis liegen  die  Grundmauern  eines  grossen  Gebäudes  (Abb.  4),  das 
auch  (Jalvert  und  Schlikhann  erwähnen.  Die  Besümmimg  des  Baues 
ist  nicht  sicher  zu  erkennen'. 

Weiter  nördlich  steigt  der  Boden   gleich  von  Neuem  steil  zum 
Tchal  Dagh   an.     Auf  dem  Gipfel  dieser  Verbindungshöhe  mit  dem 


'    Auf  deo  FundÄmeatquadem  ruht  eine  Schicht  ron  je  zwei  aufrecht  neben  ein- 
aoder  gestellten  Sieinea,  bisweilen  ist  ein  Binder  durchgelegt. 
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Hauptgebirgszug  schloss  wohl  die  Stadtmauer  ab,  obgleich  hier  wie 
im  SO.  keine  deutlichen  Reste  sichtbar  sind.  Genau  Usst  sich  dagegen 
der  Mauerzug  fast  in  dem  ganzen  übrigen  Ring,  namentlich  im  NW. 

und  W.  —  im  SW.  liegt 

AbbUdmg  4^ jetzt  ein  kleines  türkisches 

*; .  Dorf  —  verfolgen.    Theil- 

weise   stehen   die  Hauern 
noch  mehrere  Lagen  hoch 
aufrecht.  An  derNW.-Ecke 
biegt  die  Hauer  auf  einen 
Felsrücken   aus,    der  viel- 
leicht erst  bei  einer  Stadt- 
erweiterung miteinbezogen 
worden  ist;  auf  ihr  kann 
man    noch    den  Grundriaa 
eines  langenschmalen  Baues 
(6o :  lo"),    wahrscheinlich 
einer  Stoa,  deutlich  nnter- 
scheiden.  In  der  vom  SOdf 
abhang  des  Felsrückens  und  ' 
dem  Nordabfall  des  nnmi^  : 
telbar  nordwestlich  an  die  Burg  anschliessenden  Plateaus  gebildetea 
Thalmulde  lief  die  HauptzugangsAtrasse  des  alten  Kehren.    Auf  engem 
Raum  sind  drei  Thore  vertheilt,  eines  in  der  Hitte,  die  beiden  anderem 
auf  den  Hohen  rechts  und  links. 
AtAtiduitg  5.  Besonders  gut  erhalten  ist  das 

von  einem  starken  Thunn  ge- 
schützte NW. -Thor  (Abb.  5). 
Auch  die  anderen  Eingänge 
(Calvebt  und  ScBLnaumi  sahen 
fünf  Thore)  lassen  sich  min- 
destens an  der  Form  des  Ge- 
ländes erkennen.  Die  Hauern 
des  nördlichen  und  nordwest- 
lichen Binges  (Abb.  6)  zeigen, 
wie  auch  Fabbictos  a.  a,  O.  9  i  2 
hervorhebt,  denselben  gut  ge- 
fügten unregelmSssigen  Qua- 
derbau wie  die  jüngere  Hauer  von  Neandreia.  Thürme  sind  sehr  spai^ 
sam,  gewöhnlich  nur  zur  Thorverstärkung  verwendet. 

Die  Schuttanhäufimg  ist,  wie  schon  Scbjjemann  (Reise  57,  Troia 
3 1 1  f )  bemerkte ,  durchgängig  gering.    Eine  sorgfaltige  Au&ahme  in 
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Verbindung  mit  kleinen  Grabungen  würde  deshalb,  da  die  Stadt  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  aufgelöst  wurde',  mindestens  fiir  die  Stadtanlage 
interessante  Ergebnisse  liefern. 

Nordwestlich  unterhalb  des  Tchal  Dagh  zwischen  Böjük  Bunar- 
bashi,  Tchausbkiöi  und  Türkmelü  sind  zuHlllig  im  Felde  einige  antike 
Mauern  freigelegt  worden,  sie  erwiesen  sich  als  die  Reste  eines  römi- 
schen Baues,  vielleicht  einer  Villa,  doch  Hess  sich  von  ihnen  nur  ein 
Wasserbassin  (fOr  die  Badeanlage?)  bestimmen.     Nachtquartier  Ezlne. 

AbbUdung  6. 


23.  24.  Mai.  Nachforschungen  in  dem  wenig  bekannten  Gebiet 
der  nördlichen  Zuflüsse  des  mittleren  Skamander.  Die  ganze  Gegend 
stellt  sich  dar  ab  ein  Ödes  nur  stellenweise,  namentlich  in  den  Ein- 
senkungen  und  Bachthälem  mit  Kiefern  bestandenes  Hochland,  dessen 
nordsüdliche  Wasserscheide  ungefähr  auf  der  Höhe  von  Tchamlydja 
liegt.  Der  Hauptabfluss  des  Wassers  geht  nach  Süden,  wohin  das 
Hochland  ganz  allm&hlich  abflUlt.    Nordwärts  dehnt  sich  zunächst  eine 


'  Stnb.  XIII,  604.  607.  Dsss  Kehren  unter  dem  Ntunen  Antiocheia  am  Beginn 
des  3.  Jahrhunderts  etwa  wieder  hergestellt  worden  ist,  wie  man  neuerdings  aus  MQnzen 
geschlossen  hat  (Imboof-Bluher,  Zeitschrift  f.  Numismatik  III  1876,  3050*,),  findet  durch 
die  mouumenulen  Reste  vorUUifig  nur  geringe  Best&tiguog  (vergl.  Fabricius  a.  a.  O.  913). 
Jedenfalls  scheinen  damals  keine  grossen  Veilnderungen  mehr  mit  der  Stadt  vorgenom- 
men worden  zu  sein. 
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Hochebene  aus,  dann  folgt  ein  kürzerer  Abfall.  Wie  in  den  vom 
Rhodios  (Kodja  Tcliai)  und  Deirmen  Deressi  umschlossenen  Bergen 
leben  jetzt  hier  nur  einzelne  Juruckenhirten ,  Dörfer  trifft  man  mit 
wenigen  Ausnahmen  allein  an  den  Rändern.  So  wenig  bewohnt  muss 
das  Hochland  auch  bereits  im  Alterthum  gewesen  sein,  wenngleich  es 
damals  wahrscheinlich  durchgängig  dichter  Wald  bedeckte.  Nirgends 
sind  antike  Reste  sichtbar,  auch  den  Anwohnern  keine  bekannt.  Das 
Gebiet  lag  abseits  der  aus  der  mittleren  Skamanderebene  nach  Norden 
führenden  Strassen,  diese  liefen  östlich  und  westlich  davon  vorbei. 
Südlich,  nahe  bei  Tchamlydja,  befindet  sich  etwas  antikes  Gemäuer, 
aber  es  stammt  aus  später  römischer  oder  byzantinischer  Zeit  {opus 
incertum)  und  hängt  wohl  mit  einer  Wasserleitung  zusammen  \  Die 
nicht  zahlreichen  antiken  Steine  in  den  Dörfern  an  der  Südgrenze  des 
Hochlandes  scheinen  von  weit  her,  vielleicht  von  Kehren  verschleppt 
zu  sein,  die  Einwohner  wussten  über  den  Fundort  keine  Auskunft  zu 
geben.  Leider  waren  keine  hischriften  darunter.  Ausserordentlich  reich 
an  altem  Material  ist  das  Dorf  Türkmenlü  am  linken  Skamanderufer 
unterhalb  Kehren,  das  wir  am  ersten  Tage  auf  dem  Rückwege  ab- 
suchten, doch  Hess  sich  auch  hier  nicht,  ebensowenig  wie  in  dem 
ebenfalls  überwiegend  aus  den  Steinen  von  Kehren  erbauten  Böjuk 
Bunarbashi  ein  beschriebener  Block  auffinden. 

Die  oft  durchforschte  untere  (troische)  Skamanderebene  bedurfte 
keiner  neuen  Untersuchung.  Dagegen  besichtigten  wir  genauer  die  beim 
Eintritt  des  Skamander  in  die  untere  Ebene,  gegenüber  Bunarbashi  am 
Ballyk  Dagh  liegenden  Ruinen.  Mit  dem  Ballyk  Dagh  gemeinsam  bildet 
die  enge  Pforte,  durch  die  der  Skaniander  in  die  Ebene  tritt,  ein 
schroff  vom  Flusse  aufragender  Felsenhügel,  den  unser  Führer  mit  dem 
Namen  Mikro  Bunarbashi  bezeichnete,  den  Schliemann,  der  hier  1882 
eine  kleine  Versuchsgrabung  unternahm  (Troia,  30.  303),  Eski  Hissar- 
lik  nennt.  Den  Gipfel  krönt  eine  sicher  praehistorische  Burg,  die  von 
einer  geböschten  Umfassungsmauer  mit  abgesetzten  Ecken  umschlossen 
wird.  Ob  die  weiter  abwärts  erhaltenen  Mauern,  die  Schliemann  für 
eine  Unterstadt  in  Anspruch  nimmt,  derselben  Zeit  angehören,  ist  mir 


'  Aus  der  mangelnden  Besiedelimg  der  Gegend  im  Alterthum  erklärt  es  sich 
auch,  weshalb  Herodot  VII,  43,  als  er  Xerxes'  Marsch  von  Ilion  nach  Abydos  be- 
schreibt, als  der  Marschlinie  paiallel  liegende  Richtpunkte  auf  der  Küstenseite  des 
llellesponts  die  Städte  Rhoiteion,  Ophryneiun,  Dardanos,  auf  der  Landseite  nur  Gergis 
nennt;  er  konnte  e])en  hier  keine  Stadt  weiter  angeben.  Ausserdem  erhält  wieder  durch 
diese  Erwägung  die  Gleichsotzung  von  Gergis  mit  dem  Ballyk  Dagh  oberhalb  Bunar* 
bashi,  die  Calvekt,  Archaeol.  Journ.  XXI,  1864,  48 ff.,  begründet,  Schliesiann  durch 
einen  Inschriftenfund.  Ilios,  1881,  699 ff.,  bestätigt  hat,  eine  neue  Stütze;  Gergis  bildete 
den  Rhoiteion  genau  entsj)rechenden  Anfangspunkt  für  die  Beschreibung  des  Marsches. 
Xerxcis  zog  durch  das  Simoeisthal  (vergl.  S.  533,  i). 
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zweifelhaft,  eine  wirkliche  Stadt  hat  hier  im  Alterthum  wohl  über- 
haupt nicht  gelegen.  Es  scheint  eine  Anzahl  von  concentrischen  roh 
geschichteten  Steinringen  die  Spitze  zu  umziehen,  wie  sie  ganz  deut- 
lich auf  dem  nordöstlich  benachbarten  Fughla  Tepe  (nach  Schliemann 
Fulu  Dagh  oder  Berg  Dedeh)  erkennbar  und  auch  schon  längst  (Schlie- 
mann a.a.O. 305)  beobachtet  sind.  Die  von  Dragendorff  erwogene  Mög- 
lichkeit, dass  die  Ringe  lediglich  der  eigenartigen  Gesteinsformation 
ihr  Dasein  verdanken ,  will  mir  nicht  annehmbar  erscheinen.  Sie  stehen 
dafür  theil weise  zu  hoch ;  die  Schichtung  und  Ausdehnung  macht  einen 
regelmässigen  und  künstlichen  Eindruck ;  innerhalb  sind  auf  den  Ter- 
rassen stellenweise  kleine  Grundmauern  sichtbar.  Ausserdem  würde 
diese  von  der  uns  sonst  bekannten  antiken  Befestigungsweise  ganz 
abweichende  Art  gerade  hier  ihre  gute  Erklärung  finden.  Die  Art 
gleicht  genau  der  von  den  Kelten  in  Deutschland  verwendeten.  Und 
die  Absicht  der  im  Jahre  278/7  nach  Kleinasien  einbrechenden  Kelten 
gerade  die  troische  Ebene  zu  einem  Sammel-  und  Ausgangspunkt  ihrer 
Züge  zu  machen,  wird  ausdrücklich  überliefert  (Hegesianax  b.  Strab. 
XIII,  594,  vergl.XII,  573,  Liv. XXXVIII,  16,  11  ff.,  Paus.  I,  4,5.  8,1). 
Da  sie  in  Uion  keinen  passenden  Platz  fanden  (Strab.  a.  a.  0.),  mögen  sie 
die  gleichzeitig  das  untere  Skamanderthal  wie  die  grosse  Strasse  aus 
dem  mittleren  Skamanderthal  zum  Hellespont  beherrschenden  Hügel 
zum  Stützpunkt  gewählt  haben.  Eine  endgültige  Entscheidung  der 
Frage  wird  sich  allerdings  erst  nach  erneuten  Grabungen  und  genauerer 
Untersuchung  der  dabei  gefundenen  Thonwaaren,  über  die  Schliemann 
nur  sehr  unklar  berichtet,  geben  lassen. 

Die  Ruinen  des  Ballyk  Dagh  selbst  gehören  höchstwahrscheinlich 
dem  alten  Gergis  an  (s.  S.  540,  i). 

25.  Mai.  Über  den  Tchigri-Dagh  (Neandreia)  theil  weise  auf  neuen 
Wegen  südlich  nach  Aivadjyk. 

26.  Mai.  Nach  Assos  (Behramkiöi).  Die  von  den  Amerikanern 
veranstalteten  Ausgrabungen  sind  fast  ganz  wieder  verfallen,  sie  be- 
dürften dringend  der  Abrundung  und  Fortführung.  Nachtquartier  in 
der  Scala  von  Behramkiöi. 

27.  Mai.  Von  der  Scala  von  Behramkiöi  östlich  an  der  Küste  auf- 
wärts, um  die  von  Clarke  (American  Journal  of  Archaeol.  IV,  1888, 
291  ff.)  beschriebenen  und  für  Alt-Gargara  erklärten  Ruinen  oberhalb 
des  Dorfes  Kozlu  zu  besichtigen  und  genauer  topographisch  festzu- 
legen. Der  gewaltige,  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erhaltene 
kyklopische  Mauerring  hat  sicher  einer  sehr  alten  Stadt  angehört,  aber 
schwerlich  Alt-Gargara,  eher  Lamponeia.  Auch  die  verschiedenen  Plätze, 
an  die  man  Neu-Gargara  verlegt  hat,  wurden  abgesucht,  ohne  an  Ort 
und  Stelle  irgend  welche  sichere  Bestätigung  zu  finden.    Alt-  und  Neu- 
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Gargara  lagen  vermuthlich   beide  in  der  Nähe  von  Tchibne.     Nacht- 
quartier in  der  Scala  von  Tchibne. 

28.  Mai.  Besuch  des  oberhalb  der  Scala  sich  erhebenden  Adatepe 
(»loselhügels«),  auf  dessen  Spitze  wir  die  Spuren  einer  alten  in  den 
Fels  gearbeiteten  Anlage,  anscheinend  eines  grossen  Felsaltars  ent- 
deckten, der  wohl  mit  der  Lage  von  Gargara  in  dieser  Gegend  in  Be- 
ziehung steht.  Er  wurde  vermessen  und  photographirt.  Weiter  durch 
sehr  fruchtbares ,  mit  Feigen,  Ölbäumen,  Wein,  Granaten  bestandenes 
Gartenland  auf  dem  Karawanenwege  östlich  längs  der  Küste   mit  Ab- 

Abbildimg  7. 


Stechern  in  die  grossen  Dörfer  Narly  und  Papaziy,  in  denen  angeblich. 
viel  antike  Steine  verbaut  sein  sollten.  Doch  war  so  gut  wie  nichts 
vorhanden,  Inschriften  fehlten  vollständig.  Auch  der  schroff  unmittelbar 
am  Meeresufer  aufragende ,  erst  kürzlich  durch  Hewhich  Kiepert  (Zeit- 
schr.  f.  Erdkunde  XXIV,  1889,  297f.)  bestimmte  Stadthügel  des  alten 
Antandros  (Abb.  7)  wurde  bestiegen.  Das  Stadtgelände  ist  jetzt  mit 
dichtem  Gestrüpp  bewachsen,  sein  Baumaterial  fast  vollständig  ge- 
plündert. Nur  wenige  Trümmer,  unter  andern  eine  Lage  ziemlich  roher 
Polygone  von  der  Umfassungsmauer,  waren  südwestlich  auf  dem  Gipfel 
und  sonst  sichtbar.  Wo  die  Steine  fehlten,  liess  sich  der  Lauf  der 
Mauer  annähernd  am  Ab&ll  des  Berges  verfolgen.    Die  Stadt,  die  sich 
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in  einen  oberen  und  niederen  Theil  gegliedert  haben  muss,  war  da- 
nach nicht  sehr  gross.  Nachtquartier  in  der  Antandros  benachbarten 
Scala  von  Audjilar. 

29.  Mai.  In  dem  nur  eine  halbe  Stunde  oberhalb  der  Scala  ge- 
legenen stattlichen  Dorfe  Audjilar,  wo  1842  Heinrich  Kiepert  die  erste 
und  lange  die  einzige  Inschrift  von  Antandros  (GIG.  3568  f)  abge- 
schrieben hatte,  wo  1888  durch  Kiepert  und  Fabriciüs  weitere  Funde 
gemacht  waren  (Sitzungsber.  1894,  9045.),  forschten  wir  vergeblich 
nach  neuen  Urkunden.  Danach  auf  der  Karawanenstrasse  längs  der 
Küste  weiter  in  die  fruchtbare  adramytenische  Ebene.  Nachtquartier 
in  Edremid. 

30.  Mai.  Ausflug  nach  der  Ruinenstatte  Karatash,  südlich  von 
Edremid,  westlich  von  Kemer.  Den  unmittelbar  am  Meer  gelegenen 
ziemlich  umfangreichen  Hügel  hat  zuerst  der  hier  begüterte  reiche  01- 
händler  und  Gutsbesitzer  Michael  Kazazis  dem  alten  Adramyteion  zu- 
gewiesen, Kiepert  (Zeitschrift  für  Erdkunde  XXV,  1889,  295  flf.)  hat 
seine  Beobachtung  bestätigt  und  begründet.  Die  Ortlichkeit  besitzt  in 
hervorragendem  Maasse  die  Eigenschaften  einer  antiken  Stadtlage ,  dazu 
kommen  die  schriftstellerischen  Nachrichten.  Die  Ruinen  selbst  geben 
nichts  Sicheres  aus,  sie  sind  unbedeutend  und  bestehen,  abgesehen 
von  den  Spuren  einer  Hafenmole ,  aus  nicht  näher  bestimmbarem ,  mit 
dem  verschiedensten  Material  zusammengeflicktem  Mörtelmauerwerk, 
das  wohl  erst  byzantinisch  ist. 

Weiter  über  Kemer  am  Ostrand  der  adramytenischen  Ebene  auf- 
wärts durch  das  bewaldete  Thal  des  Salmamdere  nach  dem  Bergdorf 
Karalar  (gegen  350").  Von  antiken  Resten  bekamen  wir  auf  dem  ganzen 
Wege  nichts  zu  Gesicht,  konnten  auch  nirgends  etwas  erfahren. 

31.  Mai.  Etwa  20  Minuten  westlich  von  Karalar  wurde  uns 
von  den  Dorfbewohnern  ein  alleinstehender  Fels  mit  Treppenstufen 
und  Einarbeitungen  fiir  Häuser  und  Zimmer  gezeigt.     Auch  in  der 

Umgebung    waren    Bebauungs- 
Abbildung  8.  spuren  vorhanden.    Die  Anlage 

schien  antik,  aber  ihrem  ganzen 
Charakter  und  den  umherliegen- 
den Ziegelbrocken  nach  ziemlich 
spät  zu  sein,  ausserdem  han- 
delte es  sich  höchstens  um  ein 

antikes  Dorf. 

Interessanter  war  ein  grosser 
beschriebener  Felsblock  (Kalkstein)  etwa  30  Minuten  südöstlich  von 
Karalar  in  dem  Karalar  gegenüber  mündenden  Bachgrund  des  Orta- 
djaderessi  (s.  Abb.  9).    Die  beschriebene  Fläche  misst  etwa  0^43  :o?i9. 
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die  Höhe  und  Breite  der  Zeichen  ist  verschieden:  o?o8  :  of095, 
o?095  :o"'o95,  o?20:o?i3,  o?i3:o?o65.  Dass  in  den  Bildern  wirk- 
liche Zeiclien,  anscheinend  Schriftzeichen,  und  nicht  müssige  Kritze- 
leien vorliegen,  ist  wohl  ebenso  sicher,  wie  dass  die  Zeichen  nicht 
griechische  Buchstaben  sind.  Es  liegt  nahe,  an  ein  Schriftdenkmal  der 
vorgriechischen  Urbevölkerung  des  adramytenischen  Hinterlandes  zu 
denken.  Unter  dem  Stein,  der  ursprünglich  4"  weiter  südlich  lag, 
dann  von  schatzlüsternen  Eingeborenen  mit  vieler  Mühe  abgerückt 
wurde,  ist  angeblich  nichts  gefunden  worden,  dagegen  will  man  in 
der  Nähe  zwei  grosse  Thongefasse  ausgegraben  haben,  die  in  die 
Moschee  von  Karalar  gekommen  sein  sollen.  Sie  sind  aber  wohl 
schon  nicht  mehr  vorhanden,  denn  wir  haben  dort  fruchtlos  nach 
Alterthümer  gefragt. 

In  dem  nahegelegenen  Ortadja  (gegen  500")  trafen  wir  die  letzte 
Dorfansiedelung,  höher  hinauf  begegneten  nur  Juruckenhirten.  Von 
Ortadja  auf  Bergpfaden  über  öde  Felsgebiete  bis  1000™  Höhe  und 
darüber,  dann  abwärts  nach  Tekkekiöi  in  dem  Hochthal  des  Kumlu  Su 
des  nördlichen  Nebenflusses  vom  Madaras  Tchai. 

I .  Juni.  Besuch  des  Tekkekiöi  südlich  vorgelagerten  Hügels  Assar. 
Eine  Stadt  hat  hier  nie  gelegen,  wohl  aber  zu  verschiedenen  Zeiten 
eine  Festung.  Die  erhaltenen  Trümmer  zeigen  deutlich  zwei  Bau- 
perioden ,  einen  engeren  Ring  mit  sorgfaltigem  hellenistischem  Quader- 
mauerwerk und  einen  weiteren  noch  gut  erhaltenen  aus  Bruchsteinen  mit 
Mörtel.  Danach  hat  der  trefflich  zu  vertheidigende  Hügel,  bei  dem 
die  von  Norden  in  die  pergamenische  Landschaft  zum  Thal  des  Mada^ 
ras  Tchai  fährenden  Übergänge  sämmtlich  münden,  zunächst  wahr- 
scheinlich eine  grössere  pergamenische  Wartthurmanlage  getragen.  Die 
Bruchsteinfestung  stammt  frühestens  aus  spätrömischer  oder  -  byzanti- 
nischer Zeit. 

Von  Assar  nach  dem  grossen  und  ausgedehnten  aber  verfallenden 
türkischen  Dorfe  Yokhari  Beykiöi ,  dann  über  das  Gebirge  hinab  zum 
Thal  des  Selinus  (Berghama  Tchai)  bis  Pergamon.  Hier  endete  die 
erste  für  den  Auftrag  der  Akademie  unternommene  Tour. 


n.  Kleinere  Touren  in  West-Kleinasien. 

Die  Zeit  vom  2.  bis  21.  Juni  war  ich  mit  eigenen  Arbeiten  in 
West- Kleinasien  beschäftigt.  Den  Zwecken  der  Akademie  dienten  nur 
mehrere  Ausflüge  in  derselben  Gegend:  nach  üzbashi  im  unteren  Mae- 
anderthal,  östlich  von  Priene,  wo  ich  eine  antike  Niederlassung  ver- 
muthete,  aber  nur  zahlreiches,  wahrscheinlich  aus  dem  nahegelegenen 
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Myus  verschlepptes  Material  fand,  nach  Aidin,  um  einen  römischen 
Meilenstein  auf  Lage  und  Inhalt  nachzuprüfen,  nach  Sivrihissär  (bei 
Teos),  um  die  wichtige,  dringend  einer  Neuvergleichung  bedürftige 
Inschrift  über  den  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  vom  König 
Antigonos  geplanten  Synoikismos  von  Teös  und  Lebedos  (Lebas -Wad- 
dington, Asie  mineure  86)  zu  suchen.  Leider  blieben  die  eingehendsten 
Nachforschungen  ohne  Erfolg,  der  Stein  muss  vergraben  oder  zerschlagen 
sein.  Dagegen  konnte  ich  auf  dem  Wege  nach  Sivrihissär  die  im  Jahre 
1887  von  mir  selbst  abgeschriebene ,  von  anderer  Seite  fälschlich  mit 
der  Synoikismosurkunde  in  Verbindung  gebrachte  Sympolitie- Inschrift 
nochmals  vergleichen\  — 


m.  Von  Tchanak-Ealessi  nach  Brassa. 

Am  23.  Juni  langte  ich  wieder  in  Tchanak-Kalessi  an,  um  den 
zweiten  Theil  des  in  erster  Linie  fiir  die  Erforschung  in  Aussicht  ge- 
nommenen Gebietes  Nordwest -Kleinasiens  zu  bereisen. 

Am  25.  und  26.  Juni  wurde  zunächst  das  Küstenland  zwischen 
Tchanak-Kalessi  (Abydos)  und  Lapsaki  (Lampsakos)  durchstreift  und 
in  dieser  Gegend  eine  Anzahl  neu  entstandener  Dörfer  verzeichnet.  In 
Lapsaki  erhielt  ich  durch  den  Localantiquar  Michael  Kokolithras  die 
folgenden  anscheinend  bisher  nicht  veröffentlichten  Inschriften,  aller- 
dings in  ziemlich  unzuverlässigen  und  fehlerhaften  Copien: 


*  Vei'öffentlicht  Athen.  Mitth.  XVI,  1891,  292  ff.  Nene  Ergänzungen  von  Wacker- 
nagel, Atlien.  Mittli.XVII,  1892,145^^.,  Wilhelm,  ArcH.  epigr.  Mitth.  a.Osterr. XX,  1892, 
41  ff.,  vergl.ToEPFFER,  Athen.  Mitth.  XVI,  1891,421,1.  Die  Neuvergleichung  ergab  folgende 
abweichenden  Lesungen :  Z.  2  TEAEßN  reheov  (st.  reKtJv) ,  Z.  5  Anf.  Y  T  O  I  ^ ,  Z.  9 
KAIYZTPE4>EIN  koi  vs  rpi<^eiv  (st.  Kai  \ei\(rTpi<j>eiv  J.  [oi/Jcrrpe^eiv  Wa.  [<rv\s  Tp€<f>€iv 
Wi.),  Z.  II  A^JAPA^OAn^,  Z.  i4AAAOTI,TPHXEinN  rprixeltav  (st.  rpixe/wv), 
Z.  17  AAOPriHN  aKopyir\v^  was  die  von  Wackernagel  und  Wilhelm  vermuthete, 
von  Wackernagel  freilich  wieder  abgelehnte  Lesart  bestätigt,  Z.  20  Ende  APXI. 

Die  von  Wackernagel  nach  sprachlichen  Anzeichen  gegebene  Datirung  der  In- 
schrift »etwa  die  Zeit  370  —  350  v.  Chr.«  wird  wohl  das  Richtige  treffen.  Der  Schrift- 
charakter stimmt  dazu,  vergl.  M  1^  P  ^;  die  Apicirung  ist,  wie  früher  bemerkt,  ganz 
gering,  nicht  grosser,  als  sie  schon  auf  attischen  Inschriften  derselben  Zeit  erscheint. 
Auch  die  Neigung  zum  Zusammenschluss  mehrerer  Gemeinden  findet  gerade  damals 
nach  dem  Synoikismos  von  Rhodos  (408),  Halikarnassos  (um  367,  vergl.  Judeich,  Kleinas. 
Stud.  237  f.).  Kos  (366/5),  der  Sympolitie  zwischen  Samos  und  Athen  (405)  und  in  den 
schwankenden  kleinasiatischen  VerhäUnissen  der  Zeit  ihre  Erklärung.  Die  von  mir 
selbst  früher  erwogene  aber  verworfene,  dann  von  Toepffer  selbständig  vorgebrachte 
Vermuthung,  dass  ii*gend  welche  Beziehung  zwischen  der  grossen  Synoikismosinschrift 
von  Teos  und  diesem  Sympolitievertrage  bestände,  wird  dadurch  jeder  Boden  entzogen. 
Welche  Stadt  sich  damals  mit  Teos  enger  zusammengeschlossen  hat,  lässt  sich  auch 
jetzt  noch  nicht  sagen. 
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AnOAAÜNIAZAAEIANAPOY 
K)YAANAYZPAPMENiaNOZ 
rYNHAPOAAÜNIOY 
AYZIZTPATOZPAPMENIÜNOZ 

Wohl  nur  eine  andere  Abschrift  derselben  Urkunde  bietet  die  zweite: 

AnOAAQNIAZAAEHANAPOYKAPAANAYZ 
PAPMEN ICNOZ 

TYNH       APOAAQNIAZ 
AYZIZTPATOZ      nAPMElQNOZ 

Endlich: 

AHMOIKPAPHZ 
Y  B  N  Y  P  n  ß  N  M  N  H  Z 
AIO^IAOIOE 

Auch  die  durch  Heixuch  Kiekst  bestimmten  Ruinenstittim  toh  Po^ 
kote  und  Ptüaiperkote  wurden  besucht.  An  der  für  Perkote  in  An- 
spruch genommenen  Stelle  fimd  ich  tiotz  Fragens  und  Snchcns  kciiie 
sichere  antike  Spur  mehr  vor«  nur  leitUch  nicht  bestimmbare  Haus- 
mauern aus  Bruchsteinen  und  MSrteL  Es  scheint  nur  desiialb  glaub- 
licher« dass  die  iltere  Anseht  ^  die  Perkote  nach  dem  gegenüber  am 
anderen  Ufer  des  Praktios- Flusses  <Bergaz  Tchai)  gelegenen  Ufilicndcn 
AckerbaustSdtchen  Bergax  Terl<egt «  Tor  dem  neuen  Ansala  den  Toung 
verdient.  Auf  den  Namenanklang  ist  niclits  zu  geben .  ahcar  der  (kt 
i$;t  wohl  (xvt  eine  Sladtlage  geeignet,  tenthilt  zahlradie  antike  Beste, 
auch  In^hriiften .  die  alleiding^  Tcrsdileppt  sein  ktenen  und  VKCgjt  auf 
der  gleichen  Flitss^seite  wie  die  Altts^adt  Pilaipeikote.  Von  ihr  sicki 
auf  dem  fönfrieitel  Stunde  Ssirlich  von  Bergaz  entlfemten  Eidi^,  der 
u^ef1l!llhin  die  weiite:$te  Um^ichau  ge$1a:ntet.  noch  der  grSssibe  Thcil  des 
}fa;i>fma^.  minde:$ctens  i5$  $ein  Lauf  lan^  des  H^^hemandes 
bijir.  Es  ist  ein  in  l^pesämmter  Linie  aber  ziemlich  rvAi  ans  dm 
sleäuhwa  d<tf;  Berges  ge-ih-Sniater  S*r5nwaE.  TliSrme  oder 
hch'C  YorspTÄxi^  5»cheiDeja  isiacht  xorhaaiwäfn.  weaan  »odn  der 
d«f!S  Waüiles  djurub»*  k^ixi  gaiiz  lies^timumt^es  rrttheil  gessttaitttefc.  Auch 
Rrfät^'  ^istä  HiHiie  5äxKä  miriit  mit  ^^rhfirfaeat  uia  esraHmlttelln:  an 

<Gipfif^lpkt^«uis.  a:i;if  ät-^xn  Sat:r^L  rem  i^ezn  unun  sxmk  Oqi£»I  !hiiiMMlfetoe|gl» 
'«pliif:!!  TOÄa  iü  iiicJit«m  i^irrKmwsDräpr  «dir  Sipuarfni  fäawtr  alhtvoi  Slelao* 
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nahe  dem  Meere  die  Neusta<1t  anzulegen  und  nach  und  nach  ganz  dahin 
überzusiedeln,  mag  die  Schwierigkeit  der  Wa.sserversorgung,  die,  soweit 
die  Cisternen  nicht  genügten,  aus  den  Bächen  am  Fusse  des  Berges 
erfolgen  musste,   stark  mitgewirkt  haben.     Hergaz  ist  jetzt  stolz  auf 

Abbildung  9. 


seinen  zwölfinündigen  Stadtbrunnen.  Die  Umgebung  der  Stadt  ist 
ausserordentUch  fruchtbar,  auch  viel  Obstzucht  wird  getrieben,  nament- 
lich gedeihen  hier  auf  weithin  die  einzigen  Kirschen. 

Am  38.  Juni  begann  der  zweite  grOssere  Ritt  zunächst  auf  dem 
schon    bei    der  ersten  Tour  eingeschlagenen  Wege   den   Rhodiosfluss 
aufwärts  bis  Giaur  Hissar,  dann  durch  ganz  unbekanntes  Beigland 
Sitrangdwieht«  1896.  54 


Ins  Earadjalar.  Antike  Spuren  wurden  in  grösseran  Cmfimge  hier 
nidiit  Torgefonden .  die  ganze  Gegend  zeigt  keine  gansäge  Staddbge, 
nur  ein  zeitlicii  nicfat  genan«-  bestimmbarer  alter  ZuflnclitMirC  Bess  äcii 
anf  dem  aber  dem  Thal  des  Kashderessi  schroff  ao&teiisenden  Basalt- 
fieben  A^ariik  Tash  erkennen.  Die  am  meisten  gefährdete  Södost- 
seite,  wo  aoch  der  FSngang  gewesen  za  sein  scheint,  war  mit  einer 
im  Darehscfanitt  etwa  1T50  starken  Mauer  aus  roh  in  Kndexform  über 
einander  geschiehteten  BasaltsUilen  befestigt.  Am  steüm  Abhang  da- 
hint^er  £uiden  äxh  ihnliehe  ein£iebe  Hausmanem  aus  Btachstönen, 
auf  dem  Gipfel,  Ton  dem  man  weit  umher  das  Land  überschaut^  lag: 
eine  grossere  Cisteme.  Gefass-  und  DachziegelscheTben  aus  rothem 
nuhen  Thon  lagen  zahhe^ich  umher.  Die  ganze  Anlage  machte  den 
Eju^lFudit  einer  eilig  angelegten  Zuduchtsstitte«  eines  be&sögtm  kleinen 
iMjsft^.  —  K^rhtquartier  in  Karadjalar. 

29.  JunL  über  Eodjalar  nordwärts  eben£üls  durdi  bisher  nicht 
bekannte  Berggegend  oaeh  Baldjilar  und  ETT^jalar  «(NachtqoarCiert. 
Antike  Beste  wurden  nicht  angetroffen. 

Die  Zeit  rom  30.  Juni  bis  zum  4.  Juli  wurde  hauptsächlich  auf 
die  Bestimmung  des  Alexanderzuges  Ins  zur  Schlacht  am  Gramkos 
''334  '^-Chr./i  Terwendet.  abgesehen  tchi  der  Aufnahme  des  zum  grossm 
Th^il  hier  noch  imerforschten  Gelindes.  Es  gelang  auch  mit  einiger 
SkLefheit.  die  einzelnen  bei  Arrian.  AnaK  I,  12«  6  für  den  Anmarsch 
genannten  Lagerplatze  anzusetzen,  das  antike  Kokmai  und  den  Her- 
oK/rosduss  festzulegen  und  für  Vorbereitung«  Teriauf  und  Ortlichkrit 
der  Granikosschladit  neue  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

30.  JunL  Besuch  des  etwa  funfVieitel  Stunden  noiditellich  toh  Kji^ 
d^ialar  gelegm«!  Hambar  Tash .  der  sich  als  «ine  soigfSltige,  mfiitel- 
kl«  gelaute  Grabanlage  herausstellte  <s.  Abb. 9)^  Der  Bugan^  des  ana 
grauf^n .  anscheinend  rukanischem  Stein  bestehenden  Grabes  ist  i?68 
lK«ei:i.  unten  I04.  oben  1^24  breit.  Etwa  S*  westlich  daiAbcr  be- 
findet sich  eine  eigenartig  geformte  und  omamentirte  Flatle  dessAicii 
jfatenals  «12?42  lang.  i?S5  b«eit  0^32  dick:  der  Kreis  iTby  im  Dordi-» 
me$:<er.  &  Abb.  lOil.  die  wohl  al$  Verschluss  bo  dies»a  oder  eincaa 
benachbarten  Grabe  gedient  hat.  Einzelne  gn^ssie  Steine«  die  auA 
bei  dem  GrabTer$chlu$;s  Verwendung  gefunden  haben  kOnncn«  litgni 
danet»eia.     Äussere  Spuren  anderer  GriWr  Üessjcn  sich  nieht  nachwetsou 

Vom  Hambar  Tash  iV$dicb  zum  Tchatal  Tepe«  dessen  sfribfiche 
Trümmer  sich  als  mittelalterlich  heiaus:stellten .  writer  abwirls  nadi 
drm  I>>rfe  Araladmah .  bei  dem  ich  das  Kok>nai  der  i!%stlichen  Troas 
T^-rarj-^jiiiie .  und  zu  dem  etwa  5^  davon  entfemien  Gasme^  Deressi, 
anscheinend  dem  antiken  Hermot)L>s«Fl\fts:s.  endUch  nordAs4didi  nach 
Kemer.  der  Statte  des  alten  P^on  ^Nachtnjuaiticr'^. 
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I .  Juli.    Aufiidune  einer  Planskizze  von  Farion ,  dessen  jetzt  noch 
zum   grössten  Theil   in  mehreren  Schichten   aufrecht  stehende  Um- 


AbbOdMfflO. 


fässungsmauem  durch  die  Einwohner  von  Remer  nach  und  nach  zu 
Kalk  gebrannt  werden.  Von  den  Bauten  der  Stadt  ist  so  gut  wie 
nichts  mehr  übrig. 

Abbäduttff  IIa. 


2.  Juli.    Von  Kemer  südöstlich  nach  Bigha,  der  Hauptstadt  des 
Ostkreises  der  Dardanellenprovinz. 

3.  Juli.    Ausflug  in  die  bisher  nicht  aufgenommenen  Gebiete  des 
linken  tiranikosufers  (Kara-atly  Tchai). 
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4.  Juli.  Über  das  Granikosschlachtfeld  nach  Kara  Bigha,  nahe 
der  Stätte  des  alten  Priapos.  Bei  Betrachtung  der  eigenartigen  Ört- 
lichkeit drängt  sich  unwillkürlich  die  allerdings  unbeweisbare  Vei^ 
muthung  auf,  dass  sie  bei  der  Namengebung  mitgewirkt  hat:  wie  ein 
riesiger  Phallos  ragt  die  den  Hafen  nordwärts  abschliessende  Ostspitze 
Eskikaleburnü,  das  eigentliche  Wahrzeichen  der  alten  Stadt,  als  Wogen- 
brecber  in's  Meer  hinaus  (s.  Abb.  11). 

Der  Abschluss  nach  der  Landseite  ISsst  sich  ungeföhr  an  den  Boden- 
verhältnissen verfolgen,  aber  von  den  Mauern  und  Gebäuden  scheint 

AbbOdutig  in. 


an  Ort  und  Stelle  kein  Stein  mehr  übrig  zu  sein.  Soweit  die  Steine 
nicht  entfilhrt,  verbaut  oder  zu  Kalk  gebrannt  wurden,  sind  sie  wohl 
einfach  zerbröckelt.  Der  Fels  des  Stadtbodens  ist  ein  marmorartiger 
der  Verwitterung  stark  ausgesetzter  Kalkstein.  Grosse  Halden  kleiner 
Steinbrocken  bedecken  die  nach  dem  Meer  zu  gerichteten  steilen  Hänge, 
«las  ganze  Stadtgebiet  ist  dfunit  übersät,  namentlich  an  den  Stellen, 
wo  man  den  Zug  der  Umfassungsmauer  voraussetzen  darf.  Die  heute 
noch  stehende  Befestigung,  ein  Zug  von  acht-  und  sechseckigen  Thür- 
men  aus  Ziegelmauerwerk  und  opus  incertum  ist,  wie  das  längst  beob- 
achtet worden  ist,  byzantinisch  (vergl.  O.  F.  v.  Richter,  Wallfahrten 
im  Morgenlande,  Berlin  1822,  425  f.). 
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5.  Juli.  Von  Kara  Bigha  längs  der  Küste  bis  Masatcha,  mit  dem 
Boot  nach  Artaki. 

6.  Juli.  Artaki,  auf  der  Stelle  des  antiken  Artake,  besitzt,  von 
einzelnen  verbauten  Steinen  abgesehen ,  kaum  irgend  welche  sichtbaren 
Reste  aus  dem  Alterthum.  Der  früher  hier  für  Erhaltung  und  Auf- 
suchung von  Alterthümern  lebhaft  thätige  Arzt  Dr.  Limnios  ist  jetzt 
leider  ganz  contract. 

Über  das  in  Gärten  versteckte  Ruinenfeld  von  Kyzikos  nach  Pan- 
derma.  Die  ältere,  neuerdings  von  Th.  Reinach ^  wieder  aufgenommene 
Ansicht  Mannert's,  dass  die  jetzige  Halbinsel  Kyzikos  schon  bei  der 
Besiedelung  durch  die  Griechen  Halbinsel  gewesen  und  erst  in  früh- 
hellenistischer Zeit  mit  einem  künstlichen  Durchstich  zur  Insel  gemacht 


^  Revue  des  etudes  gr.  VII,  1894,  48  ff.  Rein  ach  stützt  sich  vorzüglich  darauf, 
dass  in  einer  am  gleichen  Ort  45  f.  veröffentlichten  Inschrift  die  Durchfahrten  zwischen 
Insel  und  Festland  als  gegrabene  Kanäle  (Siijpvyes)  bezeichnet  wurden  und  die  älteste 
Schilderung  der  Lage  von  Kyzikos  bei  Pseudo  -  Skylax  77  von  einem  Isthmos  spricht. 
Er  übersieht  dabei,  dass  die  älteste  Nachricht  über  Kyzikos*  Lage  verhältnissmässig 
spät  (Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  ist,  und  dass  alle  Angaben,  die  sich  nicht 
nur  auf  die  Ortsschilderung  beschrUnken,  sondern  mehr  oder  weniger  auch  auf  die 
gesainmte  Entwickelung  der  Stadt  eingehen,  namentlich  Strabon  XII,  575,  vergl.  Apoll. 
Rhod.  I,  936  m.  Schol.  Plin.  n.  h.  VI,  42,  den  ui*sprOnglichen  Inselcharakter  betonen.  Auch 
der  von  Stephanos  von  Byzanz  unt.  "ApKTuv  vfj<ros  und  Kv^itcos  überlieferte  alte  Name 
von  Kyzikos  stimmt  dazu. 

Die  Versandung  des  schmalen  Meeresarmes,  der  die  Insel  vom  Festlande  trennte, 
mag  früh  begonnen  haben ,  und  selbst  wenn  erst  Alexander  der  Grosse,  wie  bei  Plinius 
a.  a.  O.  glaubwürdig  überliefert  wird,  die  beiden  uns  aus  der  späteren  Zeit  bekannten 
Dämme  zum  Festland  zog  —  in  Alexandreia  und  Klazomenai  veranlasste  er  ähnliche 
Anlagen  —  wäre  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  man  im  4.  Jahrhundert,  als  die  Meeres- 
strasse nicht  mehr  fahrbar  war,  namentlich  in  einem  Segelhandbuch,  wie  es  Pseudo- 
Skylax  bietet,  Kyzikos  als  Halbinsel  ansah.  Wie  etwa  heute  gerade  Leukas,  dessen 
Entwickelung  Reinach  mit  der  von  Kyzikos  gleichsetzt,  für  Seeleute  nicht  mehr  als 
Insel  gilt,  obwohl  eine  seichte  Lagune  zwischen  ihr  und  dem  Festlande  liegt.  Das 
Gleiche  wird  man  bald  von  Porös  an  der  argivLschen  Küste  sagen  können.  Gerade 
weil  Alexander  der  Stadt,  die  sich  noch  eben  muthig  der  Perser  erwehrt  hatte,  eine 
Wohlthat  erweisen  wollte,  machte  er  den  Meeresarm  wieder  benutzbar.  Mit  der 
Dammanlage  war  sicher  die  Grabung  von  Durchfahrtskanälen  (Stapvyn)  in  dem  seichten 
Wasser  und  einer  Art  von  Binnenhafen  (X-Z/ivi?)  zwischen  den  Dämmen  verbunden. 

Die  weiteren  von  Reinach  a.  a.  O.  und  W.  Rüge,  Petermann*s  Mitth.  XXXVIII, 
1892,  226  ff.  erörterten  Schicksale  der  »Insel«  Kyzikos  haben  mit  der  Hauptfrage  nichts 
zu  thun,  nur  wird  man  auch  Ruoe's  in  der  Reinach  entgegengesetzten  Richtung  zu 
weitgehende  Ansicht  ablehnen  müssen,  dass  Kyzikos  bis  zum  mithradatischen  Kriege 
(73  ^*  Chr.)  durch  eine  befahrbare  oder  mindestens  nicht  überbrückte  Meeresstrasse 
vom  Festlande  geschieden  gewesen  ist.  Wenn  bei  Sallust,  bist,  III  37  Maurenbr.  an- 
scheinend Kyzikos  während  des  mithradatischen  Krieges  als  auf  einer  inntla  gelegen 
bezeichnet  wird,  wenn  Plutarch,  Luculi.  9,  3  von  dem  durch  Mithradates  bei  der  Be- 
lagerung gesperrten  Euripos  spricht,  wenn  Frontin,  strat.  III,  13,  6  von  dem  Zugang 
zu  der  Stadt  redet,  qui  unus  et  angustus  ponte  modico  insulam  corUmenä  turnet  (vergl. 
Sali.,  hist.  III  30),  so  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  die  Naturinsel,  sondern  um  die 
durch  Abbruch  der  Brücken  und  \*erschüttung  der  Durchfahrten  künstlich  wieder  her- 
gestellte Insel. 
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worden  sei,  hält  einer  Priifung  an  Ort  und  Stelle  nicht  stand.  Die 
sumpfige,  gleichmässig  dicht  mit  Schilfbewachsene  Fläche  des  Isthmos 
zeigt  noch  deutlich  den  ursprünglichen  Meerescharackter.  Nur  die 
Ränder  sind  jetzt  leise  erhöht,  im  Osten  erheben  sich  ganz  junge  nie- 
drige Dünen,  die  möglicherweise  an  einem  der  alten  BrQckendämme 
das  geeignete  Widerlager  gefunden  haben.  Allerdings  musste  der  Ost- 
damm dann  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  unmittelbar  in  die 
Stadt,  sondern  östlich  ausserhalb  der  Stadt  gemündet  haben. 

Abbildung  12. 


7.  Juli.  Von  Panderma  durch  das  wenig  bekannte  Gebiet  des  Kara 
Dagh  ostwärts,  dann  das  Gebirge  quer  durchschneidend  zur  Nordküste 
nach  dem  kleinen  Dorfe  Kurshunlu.  Die  Wegaufnahme  ergab  zahlreiche 
Dörfer  auf  dem  freien ,  ausserordentlich  wasserreichen ,  allmählich  vei^ 
laufenden  Hochplateau,  in  das  der  Südabfall  des  Kara  Dagh  ausgeht  und 
an  dem  Södabhang  selbst.  Antike  Spuren  fehlen  fast  ganz.  Nur  ein- 
zelne, wahrscheinlich  aus  Panderma  und  Kyzikos  verschleppte  Steine 
und  ein  etwa  i  Stunde  20  Minuten  von  Panderma  südlich  am  Wege 
gelegenes  Felsengrab  Geui  Tash  {2"lang,  o"40  breit,  0^37  tief)  fanden 
sich  vor.    Die  einem  früheren  Reisenden  darüber  in  Panderma  gemachten 
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Mitthoilungen    (Pkterh.    Mitth.  XXXVIII,    1892,  226)   sind    unrichtig. 
Grössere  antik«^  Ortschaften  haben  hier  kaum  gelegen. 

Der  Kara  Dagh  ist  auf  dem  Kamm  und  am  Nordabhang  dicht  mit 
jungem  Strauchwald,  besonders  Buchen  besetzt.     Kurshunlu,  ein  rein 

Abbildung   13. 


griechisches  Dorf  von  etwa  30  Häusern,  wird  fast  nur  von  HotzfäUem 
bewohnt.  Die  etwa  eine  Viertelstunde  westlich  davon  gelegene  Ruine, 
von  der  ich  in  Panderma  gehOrt  hatte,  stellte  sich  als  zu  einem  befestigten 
mittelalterlichen  Kloster  gehörig  heraus.  Die  OrtsOberlieferung  schreibt 
die  Gründung  der  Zeit  Constantin's  des  Grossen  zu.  Die  ziemlich  rohen 
Umtassungsmauem  aus  Bruchsteinen  und  Mörtel  stehen  noch  vielfach 
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aufrecht,  namentlich  auf  der  Seeseite.  Auch  von  den  Klostergebäuden 
sind  noch  Mauern  erhalten.  Die  jetzt  benutzte  kleine  Kapelle,  in  der 
am  15.  August  eine  Panegyris  gefeiert  wird,  ist  dagegen  nicht  alt, 
sondern  in  neuerer  Zeit  in  einen  Theil  der  Ruinen  hineingebaut.  Antike 
Grundmauern,  die  ich  zu  finden  gehofft  hatte,  waren  nicht  vorhanden. 
Quadern,  Profilstücke,  eine  sogenannte  Todtenmahlscene  mit  zwei  liegen- 
den Gestalten  und  ehier  zu  Füssen  der  zweiten  sitzenden,  einen  Löwen- 
kopf  hatte  man  den  Klostermauern  eingeigt,  doch  zeigten  sie  spÄter 

Abbildung  14. 


wenig  gute  Arbeit  und  waren  offenbar  mit  dem  Kaik  von  Panderma 
oder  Kyzikos  herübergebracht.  Vor  der  modernen  Capelle  an  der 
angeblich  heilkräftigen  Quelle  lag  eine  weissö  Marmorplatte,  die  aus 
einem  spätantiken  zu  einem  byzantinischen  Grabstein  umgearbeitet  war 
(rechts  abgebrochen,  oben  kleines  Profil  oTS;  lang,  0^39  breit,  Buch- 
staben 0^03  [Z.  1]  und  o°045  [Z.  2.  3.]). 
tJMNHMä.  . .  .a 

|tATeYCK6YAC6NC€AYTO 
^CAAAIKAITOICIAHPONO/Vo« 

Hinter  Z.  2.  3,  die  auf  einer  abgearbeiteten  Schicht  eingetragen  sind, 
scheinen  noch  zwei  weitere  Zellen  zu  folgen. 
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Von  Kurhunlu  an  der  Küste  östlich  zum  Rhyndakosthal,  dann 
dieses  aufwärts  nach  Mikhalidj.  Die  weitausgedehnte  aber  dorf ähn- 
liche Stadt  hat  an  ihrem  Nordausgange  die  Ruine  einer  prächtigen 
früh  türkischen  Moschee  (s.  Abb.  12.  13). 

9.  Juli.  Über  Ulubad  am  Nordufer  der  alten  Artynia  Lynme  (Abul- 
liond  Giölü)  entlang  nach  Abulliond,  der  Stätte  von  Apollonia  ad  Rhyn- 
dacum,  von  hier  zu  einem  an  der  Strasse  nach  Brussa  gelegenen  Han. 
Die  gewaltige  noch  vollständig  erhaltene  Ruine  eines  alttürkischen 
grossen  Hans  an  derselben  alten  Strasse  befindet  sich  eine  Stunde  östlich 
von  Ulubad.  Der  Bau  ist  rechteckig,  aussen  schmucklos  bis  auf  das 
einspringende  mit  der  Bauinschrift  gezierte  Portal.  In  dem  dreischiffigen 
Innenraum  sind  zwei  mächtige  Kamine  eingebaut  (Abb.  14). 

Am  10.  Juli  erreichte  ich,  der  grossen  Strasse  weiter  folgend, 
Brussa ,  und  gelangte  am   1 2 .  Juli  nach  Constantinopel. 


Ausgegeben  am  21.  Juli. 


IWlin,  gedruckt  in  der  Reicbtdrurkrrei. 
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XXXVIL 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 

21.  Juli.     Sitzung  der  pliilosophiscli-histoiisclien  Classe. 

Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Vahlen. 

1.  Hr.  Weber  theilte  mit:*Vedische  Beiträge.   7.  Aus  alter  Zeit'. 

Anknüpfend  an  die  Etymologie  des  Wortes  Sommer,  durch  welche  dieser  als 
die  gleiche,  zweite  Hälfte  des  Jahres  markirt  wird,  sowie  an  die  den  Germanen  und 
Indern  gemeinsame  Annahme  von  zwölf  heiligen  Tagen  am  Schluss  des  Jahres  (»die 
heiligen  Zwölften«),  welche  seiner  Meinung  nach  die  Herstellung  einer  Harmonie 
zwischen  dem  lunaren  und  dem  solaren  Jahre  bezwecken,  verlnuthete  er,  dass  Beides 
auf  Armenien,  als  den  Ursitz  der  Indogermanen ,  hinführe,  weil  dadurch  theils  ein 
Land  mit  rauher  Witterung,  in  welchem  dem  Winter  die  erste  Rolle  zukommt,  theils 
ein  Land  mit  semitischer  Nachbarschaft  bedingt  werde,  insofern  die  Herstellung  einer 
solchen  Harmonie  zwischen  lunarer  und  solarer  Zeitrechnung  für  den  culturellen  Stand- 
punkt der  Indogermanen  in  jener  Zeit  schwerlich  denkbar,  sondern  eben  wohl  nur  als 
ein  Borg  von  Babylon  her  zu  erklären  sei.  Er  stützte  diese  Vermuthung  durch  weitere 
Indicien,  die  sich  auf  die  Stellung  und  das  Wesen  des  alten  indogermanischen  Götter- 
paares der  Dioskuren,  der  vedischen  Acjvin,  beziehen  und  knüpfte  daran  eine  Übersicht 
über  einige  der  Resultate,  welche  man  durch  die  vergleichende  Mythologie  erzielt 
zu  haben  meint,  indem  er  dieselbe  gegen  die  Geringschätzung,  welcher  sie,  gegen- 
über der  anfanglichen  UbervSchätzung,  jetzt  verfallen  ist,  in  Schutz  zu  nehmen  suchte. 

2.  Hr.  Harnack  legte  vor  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  Hiller 
VON  G.ERTRINGEN  'über  eine  jüngst  auf  Rhodus  gefundene  Blei- 
rolle, enthaltend  den  80.  Psalm*. 

Der  Verfasser  giebt  ein  Facsimile  der  Inschrift,  bestimmt  das  Alter  der  Rolle 
(111.  oder  IV.  saec.  init.)  und  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  sie  zum  Schutz 
des  Weinbergs  des  Besitzers  dienen  sollte;  dieser  fasste  den  Weinstock  des  Psalms, 
der  dort  das  Volk  Gottes  bedeutet,  wörtlich. 

3.  Hr.  DiELS  legte  vor :  'Alexandri  quod  fertur  in  Aristotelis  Sophisti- 
cos  Elenchos  commentarium  edidit  Maximilianus  Wallies.  Berolini  1898'. 

4.  Hr.  Pernice  übeiTeichte  Vocabularium  lurisprudentiae  Romanae. 
vol.  I  fasc.II.  1898. 

5.  Hr.  Dr.  Bruno  Liebich  übersendet  das  von  ihm  verfasste  W^erk 
'Die  Wortfamilien  der  lebenden  hochdeutschen  Sprache  als  Grundlage 
für  ein  System  der  Bedeutungslehre.     I. Theil.  i.Lief.  1898'. 
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Vedische  Beiträge. 

Von  Albr.  Weber. 


7.  Aus  alter  Zeit. 
V. 

Wenn  ich  im  Nachstehenden  versuche,  einige  Daten  zu  gruppiren, 
welche  auf  Ort  und  Zeit  der  Ursitze  der  Indogermanen  hinzudeuten 
scheinen,  so  knüpfe  ich  dabei  zunächst  an  die  zwar  bereits  anerkannte, 
aber  in  diesem  Zusammenhange  noch  nicht  voll  gewürdigte  Etymo- 
logie unseres  deutschen  Wortes  Sommer  an. 

Bekanntlich  haben  die  indogermanischen  Sprachen  einen  gemein- 
samen Namen  für  Winter:  x^ijulcdv,  heman^,  der  nebst  den  zugehörigen, 
gleichbedeutenden  Worten  hiems,  himä,  zd.  zimä,  zyä^,  eigentlich  Trei- 
ben bedeutet,  sich  auch  noch  in  den  vedischen  Liedern  in  dieser  appel- 
lativen  Bedeutung  vorfindet  (cf  ä^uheman). 

Jene  Bezeichnung  des  Winters  weist  also  fiir  ihre  Entstehimg  in 
eine  Gegend  mit  rauhem  Klima,  für  die  der  Winter  nämlich  durch 
den  Schneesturm  charakterisirt  war. 

Dem  Worte  himä  gegenüber,  welches  im  Veda  das  populäre  Wort 
fiir  Winter,  Jahr  ist,  steht  nun  daselbst  das  Wort  samä,  »die  gleiche« 
(ojLcos),  welches  theils  mit  zd.  hamä,  theils  mit  unserem  Sommer*  schon 

^    Siehe  Kiepert  -  Festschrift  p.  23  —  33. 

*  In  der  abgekürzten  Form  hema  bedeutet  das  Wort  am  Beginn  von  Compositis 
secundär  Schnee,  Eis  (hemaküta,  hemagririga),  und  nach  weiterer  Entwickelung  (weil 
die  Eisberge  des  Himalaya  von  Hindostan  aus  gesehen,  wie  Gold  schimmern)  geradezu: 
Gold;  cf.  Kantchingjanga,  das  ist  doch  wohl  Käncanajaiigha,  Goldbein,  als  Name  eines 
der  höchsten  Eisgipfel  des  Himalaya.  Die  goldenen  Lotos  im  Garten  des  Kuvera  auf 
dem  Kailasa,  welche  der  Yaksha  des  Meghadüta  zu  hüten  hatte,  ebenso  wie  die  auf 
dem  Manasa  Sarovara,  sind  eben  auch  nur  Eisblumen.  (Kailasa  selbst  bedeutet  »der 
Aussätzige«.) 

^  Im  Griechischen  bedeutet  das  dem  zd.  zyä  anscheinend  entsprechende  x'**»' 
Schnee;  aber  auch  im  Sanskrit  hat  sich  hima  nach  dieser  Bedeutungsrichtung  hin  ent- 
wickelt.    Himavant  bedeutet  offenbar  Schneeberg. 

•  *  Die  in  den  germanischen  Formen  des  Wortes  vorliegende  Weiterbildung  durch 
ra  macht  fast  den  Eindruck  einer  Zugehörigkeit  zu  den  so  zu  sagen  komparativen  Bil- 
dimgen,  wie:  aber  (apa,  apara),  ober  (upa,  upara),  unter  (anta,  antara)  etc.  —  Im 
zd.  hjuni  liegt  eine  Form  vor,  die  zu  skr.  sami,  gr.  i)/i/,  lat.  semi  stimmt,  also  praegnant 
den  Begriff"  der  »gleichen  Hälfte«   ausdrückt. 
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lange  identificirt  worden  ist.  Der  Sommer  ist  hiernach  die  dem  Winter 
gleiche,  zweite  Hälfte  des  Jahres. 

Diese  Etymologie  nun  wirft  ein  elektrisches  Schlaglicht  in  die  graue 
Vorzeit^  deren  Umrisse  dadurch  hell  beleuchtet  werden.  Die  Indo- 
germanen  lebten  hiernach  in  einem  Lande,  wo  der  Winter  die  Haupt- 
rolle spielte,  die  erste  Hälfte  des  Jahres  war;  dem  gegenüber  er- 
schien der  Sommer  zwar  als  die  gleiche,  aber  doch  eben  erst  als 
zweite  Hälfte  desselben,  stand  resp.  an  Bedeutung  hinter  dem  Winter 
zurück^. 

Die  Indogermanen  rechneten  nun  im  Übrigen  nach  dem  Monde, 
dessen  Name  ja  den  »Messer« ,  Zeitmesser  bedeutet.  (Noch  jetzt  wird 
bei  uns  im  Volke,  wie  einst  in  der  arischen  Zeit,  die  Schwanger- 
schaftsperiode auf  zehn  Monate,  Mondmonate  nämlich,  berechnet.) 
Sie  scheinen  jedoch  die  Unzulänglichkeit  dieser  Art  der  Zeitrechnung 
früh  gefiihlt  zu  haben.  Ihr  lunares  Jahr^  mit  seinen  354  Tagen  blieb 
hinter  dem  natürlichen  Verlauf  des  Sonnenjahres  mit  seinen  nahezu 
366  Tagen  um  12  Tage  zurück.  Um  dieser  Unzulänglichkeit  zu  be- 
gegnen, ersann  man  ein  praktisches  Mittel,  fugte  nämlich  am  Schlüsse 
des  Mondjahres  brevi  manu  12  Tage  hinzu.  Dies  scheint  mir  die  bis- 
her noch  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangte  Bedeutung  unserer 
»Zwölften«  zu  sein.  In  unserem  Volke  ist  ja  die  Vorstellung  von  den 
»Zwölften«,  d.  i.  von  den  12  Tagen,  welche  am  Ende  des  Jahres 
stehen,  vom  25.  December  bis  zum  6.  Januar,  und  prophetisch*  be- 
deutsam sind  für  die  1 2  Monate  des  neuen  Jahres,  noch  weit  verbreitet. 
Der  Zusammenhang  der  »Zwölften«  mit  dem  Wintersolstitium  ist  auch 
lange  schon  anerkannt,  aber  der  eigentliche  Grund  dafür  war  bisher 
noch  nicht  recht  klargestellt. 


^  So  übrigens  auch  schon  Otto  Schrader,  Sprach vergleicluing  und  Urgeschichte', 
p.  436,  1890.  Doch  legt  er  mehr  Gewicht  darauf,  dass  saina  »die  halbe«  bedeutet, 
während  der  Nachdruck  auf  »die  gleiche«  zu  legen  ist,  weil  hierdurch  die  Rolle 
des  Winters  als  der  ersten  Hälfte  klar  hervortritt. 

^  Ausser  dem  Winter  und  Sommer  hat  auch  der  Frühling  noch  einen  indoger- 
manischen Namen  (ver,  eap,  vasanta),  der  ihn  als  den  »bekleidenden«  bezeichnet.  Aber 
zur  Jahresrechnung  kommt  er  eigentlich  erst  bei  unseren  modernen  Dichtern,  wenn 
sie  von  den  «Lenzen«  eines  jungen  Mädchens  sprechen,  zur  Verwendung.  —  Im  Veda 
rechnete  man  zumeist  nach  himäs,  gelegentlich  dann  auch  nach  samas  (das  Wort  be- 
deutet  schliesslich  Jahr  überhaupt).  Mit  dem  Weiterwandern  der  Arya  nach  Indien  hin 
(gelegentlich  schon  in  der  Riksamhitä;  hauptsächlich  aber  in  den  Sprüchen,  die  der 
Ritualperiode  angehören)  rechnet  man  nach  garadas,  Herbsten,  schliesslich  nach  var- 
shani,  Regenzeiten,  entsprechend  dem  klimatischen  Wechsel  in  den  eroberten  Sitzen. 
Den  Sieg  behält  schliesslich  das  den  allgemeinen  Kreislauf  der  Zeit  markirende  Wort 
samvatsara  (}/vart  »rollen«), 

'  Unser  Wort  Jahr  bedeutet  das  Dahingehende  (v'ya  mit  Affix  r)  und  findet 
sich  im  zd.  yare,  skr.  parari  (für  parayäri),  ist  somit  auch  bereits  indogermanisch. 

*    cf.  unser:   »grüne  Weihnachten,  weisse  Ostern«. 
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Schon  in  meiner  ersten  akademischen  Abhandlung  (1858)  »Über 
Omina  und  portenta«  p.  388  wies  ich  nach,  dass  die  gleiche  Vorstellung 
von  »zwölf  (heiligen)  Nächten,  welche  das  Abbild  des  (kommenden) 
Jahres  sind«,  sich  durch  die  ganze  brähmana-Litteratur  hindurch  ziehet 
und  ich  habe  seitdem  nicht  nur  wiederholentlich  die  speciellen  Daten 
hierfür  beigebracht,  sondern  auch  auf  den  Grund  dieser  eigenthüm- 
lichen  Vorstellung  hingewiesen  (Ind.  Stud.  X,  242,  1868),  dass  die- 
selbe nämlich  eben  als  ein  Versuch  anzusehen  ist,  zwischen  dem 
354tägigen  Mondjahre  und  zwischen  dem  366tägigen,  bürgerlichen 
Sonnenjahre  eine  directe  Harmonie  in  groben  Zügen  herzustellen.^ 

Dass  dies  wirklich  der  Heiligkeit  der  zwölf  Nächte  des  Prajäpati 
zu  Grunde  liegt,  dafür  haben  wir,  wie  mir  scheint,  in  der  Riksamhitä 
selbst,  I,  161,11  und  IV,  33,7  noch  einen  stricten  Beweis.  Es  ist  da- 
selbst nämlich  von  den  12  Tagen  die  Rede,  welche  die  drei  »Ribhu« 
im  Hause  des  »Agohya«  geschlafen  haben,  worauf  dann  in  den 
Thälern  und  Höhen  alles  wieder  zu  Frische  und  Fülle  gelangte.^  Die 
drei  »Ribhu«  sind  die  drei  schaffenden  Genien  der  Zeit  (Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft),  Agohya,  »der  nicht  zu  Verhüllende«, 
ist  die  auch  durch  das  Wintersolstitium  nicht  aus  ihrer  Bahn  zu  ver- 
drängende Sonne.  Die  zwölf  Ruhetage  der  Ribhu,  der  stetig  schaffen- 
den Genien,  entsprechen  dem  Winterschlaf  der  Natur,  der  später  in 
dem  Schlaf  des  Vislinu  auf  der  cesha- Schlange*  versinnbildlicht  wurde. 
(Vielleicht  hängt  auch  das  zwölfjährige  Exil  des  Yudhishthira  resp. 
Rdma,  hiermit  zusammen.) 

Meinem  Dafürhalten  nach  nun  waren  die  Indogermanen  nicht  auf 
einer  Höhe  der  Cultur  stehend ,  welche  sie  dazu  befähigt  hätte ,  selbst- 
ständig Beobachtungen   oder  gar  Berechnungen   anzustellen  5*^   die   sie 


^  »Zwölf  Nächte«  ist  darin  überhaupt  ein  sehr  beliebter  Termin.  Der  »Zwölf- 
tag«,  d.i.  eine  zwölf  tägige  P^eier,  ist  eine  besonders  solenne  Fonn  das  Soma- Opfers. 

^  »In  groben  Zügen««.  Daher  kommt  es  wohl  auch,  dass  von  diesem  rein 
praktischen  Jahre  in  der  astronomischen  Litteratur  keine  Kimde  vorliegt.  Es  gehorte 
nur  dem  Volke  an.  —  In  wissenschaftlichen  Kreisen  griff  man  bald  zu  speci eueren 
Mitteln,  um  jene  Harmonie  herzustellen  (nur  über  diese  berichten  die  Autoren),  im 
Veda  zu  den  yuga  ((Zyklen)  von  fünf  36otägigen  Jahren  mit  einem  Schaltmonat.  — 
Die  Iranier  griffen  statt  des  letzteren  zu  5  Epagomenen  am  Schluss  ihres  360  tägigen 
Jalires  (cfr.  die  5  gäthas). 

^  »Sie  machten  gute  Felder,  sie  führten  die  Flüsse,  auf  den  Fluren  standen  die 
Kräuter,  in  den  Tiefen  die  Wasser.«« 

*  y  (?)  (;i  liegen,  schlafen.  —  Diese  Schlange  selbst  ist  wohl  der  kreisrunde  in 
sich  zurückkehrende  bleigraue  Winterhorizont,  auf  welchem  nach  dem  Wintersolstitium 
die  Natur  ausruht,  um  sich  zu  verjüngen  und  zu  neuen  Schöpfungen  zu  rüsten.  (»Mit 
dem  6.  Januar  ninnnt  der  Tag  schon  um  einen  Hahnenschrei  zu««  heisst  es  bei  uns  im 
Volke.) 

*  Aus  indogermanischer  Zeit  ist  von  Astronomie  wenig  vorliegend.  Das  Wort 
atrrtjp,  skr.  stri  (vedisch  einige  Male  auch:  astri)  bedeutet  den  »(Strahlen)  Schiessenden, 
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ZU  einer  solchen  Correctur  ihres  Mondkalenders  hätten  führen  können. 
Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  sie  dabei  durch  die  Nachbarschaft 
semitischer  Cultur  beeinflusst  worden  sind.  Natürlich  wäre  dabei  nicht 
an  die  südlichen  Semiten  zu  denken  (Juden  und  Araber),  die  ja  noch 
jetzt  an  dem  alten  Mondjahre  festhalten,^  sondern  an  die  nördlichen 
Semiten,  resp.  die  Babylonier.^ 

Und  zwar  scheint  mir  sogar  die  Riksamhita  selbst  noch  eine 
Legende  über  diese  Kalenderreform  zu  enthalten.  Unter  den  Gross- 
thaten  nämlich  ,^  welche  von  den  drei  Ribhu ,  von  deren  zwölftägigem 

den  Schützen«,  dann  Stern  im  Allgemeinen.  Speeieller  für  einen  besonderen  Stern 
scheint  das  Wort  apicros,  riksha,  »glänzend«  für  das  Siebengestirn  nämlich,  schon  da- 
mals verwendet  worden  zu  sein.  (Die  Bedeutung  Bär  dieses  Sternnamens  ist  ei*st 
secundär;  bei  den  Indern  spielt  der  Bär  hierbei  keine  Rolle,  die  sieben  Riksha 
werden  zu  sieben  Rishi.)  —  Die  Beziehung  von  Qunahcjepa  zu  kvvos  ovpa  geht  nicht 
über  die  gleiche  Bedeutung  dieser  beiden  Worte  hinaus.  —  Die  Gleichstellung  von 
Orion  mit  arvant  ist  haltlos.  Das  Sternbild  Orion,  mrigavyadha,  selbst  ist  wohl  erst 
secundär  von  den  Semiten  entlehnt.  —  Eine  mythische  Beziehung  findet  sich  für  die 
Stembahn  (arkshaka),  Milchstrasse,  die  als  der  Pfad  des  Aryaman  (Ermingestrete)  be- 
zeichnet wird.  —  Wenn  die  von  Ad.  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  (2,  542  ff.,  siehe  Ind. 
Stud.  X,  243)  vermuthete  Beziehung  der  27,  resp.  29,  30  Valkyren  zu  den  27  nakshatra 
sich  bewahrheiten  sollte,  so  wäre  dabei  wohl  wie  oben  bei  den  Zwölften  an  die 
semitisch  -  babvlonische  Nachbarschaft  der  indogermanischen  Urheimath  zu  denken.  — 
"über  die  etwaige  Verehrung  der  Gemini  als  Götterpaar  siehe  unten.  —  Die  von  mir 
vermuthete  Vorstellung  von  einem  feindlichen ,  Dürre  und  Magerkeit  bewirkenden  Ge- 
stirn in  dem  vedischen  Kricjanu  (Sitzungsber.  1894,  S.  780)  würde  erst  der  arischen 
Periode  angehören.  —  Die  Mythen,  betreffend  den  TriQafiku  (das  Kreuz)  und  Agastya 
(»Canopus«),  gehören  resp.,  wie  diese  Sterne  selbst,  der  südlichen  Hemisphaere  an, 
haben  somit  mit  der  indogermanischen  Urzeit  nichts  zu  thun. 

^  Trotz  seiner  absoluten  Unzulänglichkeit.  Sind  ja  doch  auch  wir  selbst,  trotz 
aller  Kalenderreform,  mit  unserem  stetig  wechselnden  Ostern  noch  immer  an  die  Mond- 
rechnung gebunden. 

*  Eine  sich  durch  lange  Zeit  hinziehende  babylonische  Nachbai*schaft  für  die 
»Urheimath  der  Indogermanen «  hat  bekanntlich  Johannes  Schjiidt  in  seiner  Abhand- 
lung hierüber,  Berlin  1890,  aus  der  Rolle  erschlossen,  welche  das  Duodecimalsystem,  die 
Zahlen  12  und  60,  in  den  europäischen.  Zahlensystemen  spielt.  —  Die  Gemeinschaft 
der  Zahlwörter  sechs  und  sieben  selbst,  bei  den  Semiten  und  Indogermanen ,  spricht 
zunächst  jedenfalls  in  derselben  Richtung,  schliesst  freilich  auch  die  arischen  Sprachen 
ein  und  führt  somit,  wenn  es  sich  nicht  etwa  um  directe  Lehnwörter  handelt,  in 
eine  noch  ältere  Zeit  der  Sprachbildung  zurück. 

'  Auch  die  übrigen  Grossthaten,  die  von  den  drei  Ribhu  berichtet  werden,  be- 
ziehen sich  durchweg  auf  ihre  schöpferische,  neu  gestaltende  Kraft  und  Thätigkeit. 
Sie  machen  die  beiden  alten  Eltern  (nämlich  Tag  und  Nacht,  oder  Himmel  und  Erde) 
wieder  jung,  lassen  aus  einer  alten  Haut  eine  neue  Kuh  hervorgehen  (und  zwar  heisst 
dieselbe  vi(;varüpa,  ist  somit  das  Abbild  der  schaffenden  Naturkraft,  wie  die  spätere 
<;abali,  enl;  cf.  Audhumbla  imd  Amalthea),  schaffen  dem  Indra  aus  dem  einen  seiner 
beiden  Rosse  ein  zweites,  zimmern  für  die  beiden  Ac^vin  einen  neuen  Wagen  etc.  Kurz, 
sie  sind  durchweg  schöpferisch  thätig.  Sie  gehören  aber  nicht  zu  den  alten  natur- 
symbolischen Göttergestalten,  sondern  es  wird  vielmehr  berichtet,  dass  sie  erst  eben 
durch  ihre  Kunstthätigkeit  zu  den  Göttern  emporstiegen,  zum  Lohne  dafür  «yajaniya« 
werden  und  an  dem  Götterschmause  theilnehmen  dürfen.  Bei  ihrer  so  zu  sagen  spe- 
culativen  Grundlage   gehören  sie  jedoch  immer  noch  zu  den  alten  Gest»Uen  des  ve- 
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Schlafe  im  Hause  des  Agohya  soeben  die  Rede  war,  berichtet  werden, 
wird  auch  stetig  die  aufgfiihrt,  dass  sie  den  Götterbecher  in  vier 
Theile  getheilt  haben ,  ein  Werk ,  das  der  alte  Götterschmied ,  Tvashtar, 
nicht  hatte  vollbringen  können,  und  bei  dessen  Gelingen  durch  die 
drei  Ribhu  er  sich  beschämt  zurückzog.  Es  liegt  nahe,  diese  Legende 
hierher  zu  ziehen,  da  unter  dem  Götterbecher  wohl  das  Jahr  (I,  161,13) 
zu  verstehen  ist,  es  sich  somit  in  der  Legende  um  eine  Umformung 
des  bis  dahin  noch  nicht  in  vier  Theile  getheilten  Jahres  handelt.  Die 
Ribhu  hatten  den  Götterbecher  in  seiner  bisherigen,  durch  Tvashtar 
hergestellten  Form  »getadelt.«  Sie  weisen  zwar  diesen  Vorwurf  zu- 
rück ,  wollen  vielmehr  » die  Güte  des  Holzes «  (druna  id  bhütim  I,  161,1) 
gelobt  haben.  Aber  als  sie  sich  auf  Grund  des  Gelingens  ihres  Werkes 
nun  zu  den  soma  zechenden  Göttern  zugesellen  und  an  ihrer  Seite 
Platz  nehmen  wollen,  ruft  Tvashtai*  diese  wegen  jenes  Tadels  des 
alten  Bechers  gegen  sie  auf,  und  fordert  dazu  auf,  sie  zu  tödten.  Sie 
sehen  sich  denn  auch  dadurch  genöthigt,  »andere  Namen«  anzu- 
nehmen, und  »die  Jungfrau«  ist  (nur)  mittelst  dieser  »anderen  Na- 
men« im  Stande,  sie  zu  retten  (I,  171,5).  Unter  dieser  »Jungfrau« 
ist  wohl  die  ja  ebenfalls  wie  die  Ribhu  nach  drei  Richtungen  hin 
wirkend  gedachte  Morgenröthe  zu  verstehen,  die  sich  ihrer  CoUegen, 
der  drei  Zeitgenien,  annimmt.  Oder  wie  dem  auch  sei, —  diese  Le- 
gende enthält  allem  Anschein  nach  einen  Gegensatz  zwischen  einer 
alten  und  einer  erst  secundär  erfolgten,  bis  dahin  unbekannten  An- 
ordnung und  Einrichtung  des  Jahres,  welche  durch  die  auf  Grund 
ihrer  Kunstfertigkeit  dazu  Berufenen,  unter  heftiger  Opposition  der 
Vertreter  des  Alten,  stattfand  und  in  das  mythische  Gewand  der  Le- 
gende gekleidet  ist.  Die  »anderen  Namen«,  welche  die  Ribhu  an- 
nehmen, scheinen^  geradezu  auf  einen  fremdartigen  Elinfluss  hierbei 
hinzuweisen. 

Der  Becher,  den  die  drei  Ribhu  in  vier  Theile  theilten,  wäre 
hiernach  das  neue  Jahr,  getheilt  in  vier  Jahreszeiten,  das  sie,  unter 
Einrechnung  der  zwölf  Tage  Winterschlaf,  einrichteten,  um  so  das 
alte  Mondjahr  mit   dem   bürgerlichen  Jahre   in  Einklang  zu  bringen. 


dischen  Olymp,  treten  nur  in  der  Riksamhita  lebendig  hervor,  sind  aber  schon  der 
Legende  der  brjihinana -Texte  völlig  fremd,  und  werden  später  (im  Epos  etc.)  vollends 
ganz  vergessen.  —  Man  hat  den  Namen  der  Ribhu  (der  in  der  Riksamhita  noch  in  der 
appellativen  Bedeutung:  geschickt,  Schmied,  Wagenbauer  vorkommt)  theils  mit  dein 
Namen  des  Orpheus  (Ad.  Kuhn),  theils  mit  dem  Namen  unserer  Alben,  Eiben  in  Be- 
ziehung gebracht  (letztere  entsprechen  aber  vielmehr  wohl  dem  Sanskrit:  arbha,  alpa, 
lat.:  orbus,  gr. :  6p<j>avos  »die  kleinen«). 

^  Nothwendig  ist  dies  freilich  nicht.  Die  Annahme  der  anderen  Namen  konnte 
ja  einfach  auch  nur  den  Zweck  haben,  sich  so  den  von  dem  Zorne  des  Tvashtar  resp. 
der  Götter  drohenden  Gefahren  zu  entziehen. 
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Nun  könnte  man  ja  freilich  die  zwölf  heiligen  Nächte  des  Pra- 
japati,  sowie  die  Rik- Legende  von  der  Thätigkeit  der  drei  Ribhu  für 
die  Herstellung  eines  neuen  Jahres,  zu  jenen  Entlehnungen  von  den 
Semiten  rechnen,  welche  die  späteren  Inder,  nach  ihrem  Scheiden  aus 
den  indogermanischen  Ursitzen,  bei  ihrer  Weiterwanderung  durch  se- 
mitisches Gebiet  übernommen  haben;  ebenso  wie  das  Wort  manä  (Rig- 
veda  8,  67  [78],  2),  wie  die  Angaben  über  die  Dauer  des  längsten 
Tages,  die  60-Theilung  bei  Maass  und  Gewicht,  die  krittikä  -  Reihe 
der  nakshatra,  die  Legende  von  dem  freigebigen  Panihäuptling  Bribu^ 
(Sitzungsber.  der  Akad,  1891,  p.  796),  die  Fluthsage  etc.  Dann  müsste 
man  aber  jede  Beziehung  zwischen  unseren  »Zwölften«  und  den  12 
heiligen  Nächten  des  Prajäpati  in  Abrede  stellen  und  auf  die  Erklärung 
Beider  als  eines  Verfahrens  zur  Herstellung  einer  Harmonie  zwischen 
Mond-  und  Sonnenzeit  verzichten.  Hält  man  dagegen  hieran  fest,  so 
muss  auch  schon  das  indogermanische  Urvolk  im  Besitz  dieser  Kalender- 
correctur  gewesen  sein  und  dieselbe  in  die  indogermanische  Zeit  selbst 
hineinreichen. 

Wenn  nach  dem  Vorstehenden  ein  Klima ,  in  welchem  dem  Winter 
die  fuhrende  Rolle  zukam,  und  semitische  Nachbarschaft  für  die 
indogermanischen  Ursitze  indicirt  erscheinen,  so  wird  man  dadurch 
ziemlich  direct  nach  dem  Hochlande  von  Armenien  gefiihrt,  welches 
beide  Bedingungen  in  sich  vereinigt.  —  Hierzu  aber  tritt  dann  noch 
Folgendes. 

Zu  den  Göttergestalten,  welche  durch  die  vergleichende  Mytho- 
logie als  gemeinsames  indogermanisches  Gut  gesichert  scheinen ,  gehört 
auch  das  Götterpaar  der  Dioskuren ,  resp.  der  vedischen  A^vin^.    Dieser 


*  Ich  habe  a.  a.  O.  bereits  eingehend  die  Beziehung  des  Namens  Bribu  (balbus, 
stammelnd),  sowie  die  des  Namens  Däsa  Balbutha  Taruksha  (Rik  8,  46,  32)  auf  die 
Fremdsprachlichkeit  (barbarata,  ßapßapoo-Tofita)  der  beiden  Träger  dieser  Namen  er- 
örtert, und  in  dem  Ersten  einen  semitischen  Grosshändler,  in  dem  anderen  einen 
»Türken«  vermuthet.  Ich  mochte  aber  jetzt  in  Bezug  auf  den  ersten  Namen  noch 
etwas  weiter  gehen,  nämlich  dabei  zugleich  eine  (volksetymologische)  Beziehung 
zu  dem  Namen  Bäbiru  (alt -persische  Form  für  Babl)  vermuthen.  —  Was  freilich  wird 
dann  aus  dem  urub  kaksho  na  Gangyah?  Dass  dabei  an  die  indische  Ganga  nicht  zu 
denken  ist,  habe  ich  a.  a.  O.  S. 794  bereits  eingehend  erörtert.  Sollte  nicht  etwa,  wie 
sich  die  Sarasvati  im  Arachotos,  der  Sindhu  am  Schwarzen  Meere  (Ind.  Streifen  II,  403), 
die  Rasa  in  der  *Pa?  Wolga  (Ind.  Stud.  18,  12")  vorfindet,  so  auch  hier  etwa  an  eine 
andere  Ganga  zu  denken  sein?  Oder  ist  etwa  einfach  eine  Text-Corruptel  anzuneh- 
men? (Der  Gedanke  an  den  voukasha-See  des  Avesta  liegt  bei  dem  urub  kakshah 
in  der  That  recht  nahe!) 

*  Sie  heissen  zwar  im  Veda  nicht  divah  gurau,  was  den  Atos-Kovpoi  genau  ent- 
sprechen würde,  wohl  aber  divo  napatau.  Söhne  des  Himmels.  Und  wenn  die  Dios- 
kuren (s.  Preller,  griech.  Myth.  II,  66)  auf  einer  Insel  geboren  werden,  so  heissen 
auch  die  beiden  Agvin  »näsatyau«,  auf  einer  Nase  (Vorgebirge,  Insel)  befindlich, 
d.  h.  wohl  auch  inselgeboren.    Siehe  im  Verlauf.  —  Im  Avesta  ist  leider  nur  eine  ein- 
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letztere  Name  nun,  der  eigentlich  «die  beiden  Reiter«  bedeutet  (Grass- 
mann übersetzt  immer:  »die  beiden  Ritter«),  hat  einen  ganz  bestimmten 
historisch -geographischen  Charakter.  Die  Vorstellung  von  diesem  Göt- 
terpaar muss  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  das  Reiten  bei  dem 
betreffenden  Volke  in  voller  Übung  war,  und  in  einem  Lande,  welches 
dies  gestattete.  Beides  geht  über  die  vedische  Zeit  hinaus  und  weist 
resp.  eben  in  vorhistorische  Zeit  und  Sitze.  Im  Veda  kommen  die  beiden 
Agvin  niemals  geritten,  sondern  immer  nur  gefahren \  wie  denn  über- 
haupt es  sich  im  Veda  fast  garnicht  um  Reiten ,  sondern  nur  um  Wagen- 
fahren (sogar  die  Winde  fahren  auf  Wagen),  Wagenkämpfe  und  Wagen- 
wettfahren  handelt,  ganz  wie  bei  Homer.  Der  Fusskämpfer  ersteigt 
den  Wagen  des  Wagenkämpfers,  und  Beide,  auf  demselben  Wagen 
stehend,  rufen  Indra  zu  Hülfe,  Rik  II,  12,  8.  Der  kühne  Muth  des 
Ersten,  der  gewagt  hat,  ein  Ross  zu  besteigen,  wird  bei  Gelegenheit 
des  Pferdeopfers,  Rik  I,  163,  9,  gerühmt:  Erst  in  den  brähmana- 
Texten  ist  von  Reitern  die  Rede^. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  einem  Landstrich  umsehen,  der  auch 
diese  dritte  Bedingung  erfüllt,  nämlich  eine  für  das  Reiten  geeignete 
Bodenbeschaffenheit  bietet,  so  werden  wir  wiederum  nach  dem  durch 
seine  Pferdezucht   von  alter  Zeit  her  hochberühmten  Armenien  ge- 


zige  Stelle,  wo  die  beiden  jugendlichen  A(,"vin  erwähnt  zu  sein  scheinen,  die  Lesart 
und  Erklärung  ist  aber  unsicher;  doch  tritt  der  Name  des  Daev-a  Naonhaithya  (Nasatya) 
dafiir  ein,  dass  Name  und  Beiwörter  der  Agvin  bekannt  waren. 

^  Gerade  der  Wagen  der  Ac^A'in  mit  seinen  drei  Rädern,  drei  Bändern  etc. 
spielt  eine  grosse  Rolle  in  den  betreffenden  vedischen  Liedern.  Man  hat  ihn  sich 
eben  wohl  zweisitzig  zu  denken,  und  in  der  Mitte  einen  dritten  Riemen  (bandhura) 
habend,  unter  welchem  etwa  das  dritte  Rad  ging.  —  Solche  dreirädrige  Wagen,  aus 
Bronce,  (also  aus  später  Zeit  noch  stammend)  liegen  factisch  aus  den  praehistorischen 
Gräberfunden  in  unserer  Mark  in  unseren  Museen  vor.  Die  drei  Räder  stehen  gleich 
gross  neben  einander,  und  über  ihnen  befindet  sich  zwischen  je  zwei  Radern  je  ein 
Sitz.  (Beide  Sitze  doch  wohl  auch  für  ein  Götterpaar  bestimmt.)  —  Siehe  hiei^zu 
ViRCHOw,  Zeitschrift  für  Ethnologie  V,  200  (1873). 

*  Im  Epos  stehen  die  Reiter  als  vollberechtigter  Theil  des  viergliedrigen  Heeres 
neben  den  Wagen,  während  neben  diese  selbst  noch  die  Elephanten  gestellt  sind. 
Und  das  ist  ja  auch  die  Anordnung  in  dem  die  epische  indische  Schlachtordnung  re- 
praesentirenden  Schachspiel  (caturangakridn) ;  die  neuesten  Nachrichten  darüber  siehe 
Jacomi,  Z.  D.  M.  G.  50.  227  und  Macdonell  Jr.  R.  A.  S.  1898,  p.  117  fg.  Und  zwar  er- 
giebt  sich  aus  den  Regeln  darüber,  dass  es  sich  bei  der  indischen  Reiterei  nicht  so- 
wohl nm  geAvaltige  Cavalleriemassen  mit  wuchtigem  Andrang,  als  vielmehr  um  das 
leichte  Geplänkel  der  rasch  heranfliegenden  und  eben  so  rasch  wieder  davonjagenden 
Reiter  handelt  (cf.  unser  »Springer«,  »Rösselsprung«).  —  (Beiläufig  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  der  Wagen  [unser  »Läufer«]  in  einigen  Texten  durch  das  »Boot«  er- 
setzt ist  [cf.  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  vom  8.  11.  72,  p.  65.68],  was  auf  Abfassung 
der  betreffenden  Darstellung  in  einer  Gegend  hinweist,  wo  es  sich,  wenn  auch  wohl 
nicht  um  Seellotten,  so  doch  um  lebhafte  Flussverbindimg  handelte.)  Der  «antient 
treatise  of  Law«,  in  welchem  Colebrookk  horse,  chariot  and  ele])hant  als  pieces  of 
the  game  erwähnt  gefunden  hat,  ist  leider  noch  nicht  wieder  aufgespürt  woixien. 
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fuhrt,  das  sich  hiernach  in  Bezug  auf  alle  drei  Punkte  in  hohem  Grade 
dazu  eignet,  die  Urheimath  der  Indogermanen  zu  sein\ 

Es  entsteht  nunmehr  die  Frage,  ob  nicht  etwa  auch  noch  im  An- 
schluss  hieran  bestimmte  Umstände  vorliegen,  die  sogar  eine  gewisse 
chronologische  Fixirung  der   »Urheimath«   gestatten  könnten. 

Die  hohe  Stellung  nämlich ,  welche  die  beiden  Agvin  in  den  alten 
vedischen  Liedern  einnehmen,  in  denen  sie  durchweg  in  begeisterter 
Weise  theils  als  leuchtende,  in  goldenem  Waffenschmuck  strahlende, 
jugendlich  kräftige  Götter,  theils  und  vor  allem  als  Helfer  aus  aller- 
hand zum  Theil  sehr  individuell  gefärbten  Gefahren**^  geschildert  wer- 
den, ferner  ihre  nahe  Beziehung  zur  Morgenröthe,  als  deren  Buhlen 
und  Freier  sie  dabei  erscheinen,  haben  mich  schon  vor  längerer  Zeit, 
Indische  Stud.  V,  234  (1862)  —  in  Verbindung  mit  den  gleichen  An- 
schauungen, die  auch  von  den  Dioskuren  vorliegen  —  zu  der  Ver- 
muthung  geführt,  dass  wir  in  diesem  indogennanischen  Götterpaar  das 
Gestirn  der  Gemini  zuerkennen  haben,  welches  in  einer  bestimmten 
Zeit,  und  zwar  zu  einer  Jahreszeit,  wo  die  Rettung  aus  den  Schrecken 
der  Nacht,  die  Nähe  des  Morgens,  als  besonders  wichtig  erschien, 
also  etwa  zur  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche,  am  Morgenhimmel 
stand  und  somit  den  kommenden  Tag  verkündete,  so  dass  die 
Dankbarkeit  hierfür  sich  die  Vorstellung  jenes  Götterpaares  geschaffen 
hätte. 

Nun  ist  ja  allerdings  zu  constatiren,  dass  sich  im  Veda  nicht  die 
geringste  Spur  einer  Erinnerung  an  diesen  etwaigen  ursprünglichen  Ge- 
stirncharakter der  beiden  Acvin  vorfindet'"*,  —  aber  theils  steht  dies 


*  cf.  Brunnhofer,  der  Ursitz  der  Indogermanen,  Basel  1889;  Ghkyn  in  der  Revue 
des  (juestions  scientifiques,  Paris  1885. 

*  Bei  einer  dieser  Legenden,  bei  der  Rettung  der  Vartika  aus  dem  Rachen 
des  Wolfes,  hat  sogar  Yaska  noch  eine  natursymbolische  Erklärung  (Nir.  5,  21),  dass 
es  sich  nämlich  um  die  Rettung  der  Morgenröthe  aus  dem  Rachen  der  Sonne 
handele. 

'  Die  einzige  Angabe  im  Veda ,  die  sich  vielleicht  denn  doch  noch  als  eine  Re- 
miniscenz  an  eine  solche  Bedeutung  der  beiden  A(;vin  deuten  lässt,  ist  ihre  bereits 
oben  erwähnte  Bezeichnung  als  niisatyau  (cf.  naonhaythia  im  Avesta),  die  ich  als 
»inselgeboren«  deuten  und  darauf  beziehen  möchte  (s.  Ind.  Streifen  111,  39,  468),  dass 
sie  als  Lichtnasen,  ».Lieh tins ein«  am  Nacht-  resp.  Morgenhimmel  stehen.  (Die 
im  Sanskrit  nicht  mehr  nachweisbare  Bedeutung  von  nnsa  als  Vorgebirge  hat  sich  im 
Griechischen  [vi;cros]  und  Germanischen  erhalten).  Im  übrigen  ist  die  Erinnerung  an 
die  etwaige  Gemini -schaft  der  beiden  A(;vin  für  die  vedische  Zeit  so  ganz  verloren, 
dass  man  bei  der  Herübernahme  der  krittika -Reihe  der  nakshatra  das  den  Gemini  ent- 
sprechende  Gestirn  gar  nicht  mit  dem  Namen  der  Agvin  in  Bezug  brachte,  sondern  mit 
dem  Namen  punarvasu  bezeichnete,  während  man  den  Namen  der  Agvin  fiir  ein  Ge- 
stirn im  Aries  verwandte  (vorausgesetzt  freilich ,  dass  der  Name  Agvini  überhaupt  zu 
den  agvin  gehört,  und  nicht  etwa  eine  andere  Bezielumg  hat).  —  Als  dann  in  griechi- 
scher Zeit  der  Zodiacus  zu  den  Indern  herüberkam,  war  selbstverständlich  an  eine 
Beziehung  der  Gemini  zu  den  A(;vin  erst  recht  nicht  mehr  zu  denken. 
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für  die  Dioskuren  anders \  theils  ist  es  begreiflich,  dass  bei  dem  Ver- 
lassen der  alten  Sitze,  bei  dem  Weiterwandem  in  eine  Gegend,  wo 
die  Grundlage  für  die  göttliche  Verehrung  des  Paares  fortfiel ,  sich  diese 
letztere  doch  erhalten  konnte,  während  die  Erinnerung  an  das  eigent- 
liche Substrat  nicht  nur  verblasste,  sondern  geradezu  verloren  ging. 
Hat  ja  doch-  mit  dem  immer  weiteren  Fortziehen ,  mit  dem  Gewinn 
der  neuen  Wohnsitze  in  Indien  auch  die  Verehrung  der  AQvin  selbst 
schliesslich  einfach  ihr  Ende  gefunden.  Nur  die  alten  vedischen  Lieder 
schildern  sie  in  der  Vollkraft  ihrer  Wirksamkeit.  In  den  jüngeren 
Liedern,  sowie  in  der  Ritual -Periode,  treten  sie  in  den  Hintergrund, 
bis  sie  schliesslich  im  Epos  nur  noch  gelegentlich  als  Ärzte,  sowie 
als  Typen  männlicher  Schönheit  (a<;vinoh  sadriQO  inlpe)  gerühmt  werden. 

Nun  hat  damals  (1862)  mein  geehrter  Freund  W.  Förster,  im  An- 
schluss  an  meine  Auffassung  von  der  Gemini- schafb  der  AQvin-Dios- 
kuren,  fär  den  oberen  Tlieil  des  Penjab,  34®  Polhöhe,  als  Sitz  der 
vedischen  Arier,  eine  Berechnung  angestellt  (Ind.  Stud.  V.,  266),  wo- 
nach die  Gemini  in  der  That  daselbst  »um  1 200  v.  Clir.  von  Ende  April 
ab,  um  2200  vom  ersten  Drittel  des  April  ab,  um  3200  von  Mitte  März 
ab«  4-6  Wochen  lang  als  Morgengestirn  (d.  i.  2  —  3  Stunden  vor 
Aufgang  der  Sonne  am  Morgenhimmel  stehend)  gelten  konnten.  Eine 
gleiche  Berechnung  Hesse  sich  denn  natürlich  auch  für  Armenien ,  also 
40-42®  Polhöhe,  anstellen. 

Nach  einer  soeben  (22.  4.)  von  Freund  Förster  erhaltenen  Mit- 
theilung nun  gingen  daselbst  die  Zwillinge  im  Jahre  6000  v.  Chr.  zur 
Zeit  des  Frühlingsaequinoxes  etwa  eine  Viertelstunde  vor  der  Sonne 
auf,  in  den  Jahren  5000  und  4000  gingen  sie  erst  nach  dem  Früh- 
lingsaequinox  vor  der  Sonne  auf. 

Und  dazu  bemerkt  Freund  Förster  noch  Folgendes:  »Morgensterne 
vor  dem  Frühlingsaequinox  sind  somit  im  vollsten  Sinne  die  Zwillinge 
in  diesen  Breiten  nur  in  Zeiten  gewesen,  die  vor  dem  Jahre  6000 
V.  Chr.  lagen.     In  der  Folgezeit  nach  6000  v.  Chr..  bis  zur  Gegenwart 


^  Die  Dioskuren  werden  factisch  noch  mit  den  Gemini  identificirt ,  danel>en  frei- 
licli  auch,  unter  Zerreissung  ihrer  Doppelheit,  mit  dem  Morgen-  und  Abendstern  in 
Bezug  gebracht,  s.  Preller,  griechische  Mythologie  2,  70.71.  Sie  werden  übrigens  auch 
speciell  als  Reiter  (ibidem  p.69)  dargestellt,  und  ihre  Beziehungen  zu  ihrer  Schwester 
Helena  entsprechen  durchaus  den  Beziehungen  der  beiden  A^vin  zur  Sonnenjungfrau 
suiTa  resp.  der  Morgenröthe.  Es  wird  jedoch  von  den  Dioskuren  nicht  eine  so  be- 
stimmte Beziehung  zu  dem  Frühmorgen  berichtet,  dass  man  sie  direet  als  Morgen - 
gestirn  Kar  e^oxtjv  auffassen  resp.  von  ihnen  eine  solche  Vermuthung,  wie  sie  in 
meiner  Auffassung  der  beiden  Agvin  vorHegt ,  hätte  entlehnen  können.  —  Die  einzelnen 
Stämme  der  Indogermanen  haben  je  nach  ihrer  Ansässigkeit  in  den  verschiedenen  (nöi'd- 
lichen  oder  südlichen)  Theilen  der  sich  wohl  noch  weit  über  Armenien  hinaus  er- 
streckenden indogermanischen  Ursitze,  die  einen  diese,  die  anderen  jene  Reminiscenz 
bewahrt. 
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sind  sie  in  denjenigen  Breiten,  die  überhaupt  liier  in  Frage  kommen, 
mit  ihrem  Frühaufgang  immer  mehr  von  der  Zeit  des  Frühlingsaequinox 
in  die  Zeit  der  Sommersonnenwende  vorgerückt,  über  welche  der  Zeit- 
punkt ihres  Frühaufganges  bis  jetzt  nur  wenig  hinausgekommen  ist. 
Im  Winter  und  im  Herbst  können  sie  als  Morgensterne  nur 
in  Zeiten  erschienen  sein,  die  viele  Jahrtausende  vor  6000 
V4  Chr.  liegen.  Die  Zeiten  um  das  Frühlingsaequinox  sind  aber  wohl 
für  die  Entstehung  astronomisch  -  meteorologischer  Gedankenverbin- 
dungen legendarischen  Charakters  von  jeher  viel  eindrucksvoller  als 
Herbst  und  Winter  gewesen.« 

Hiermit  ist  denn  für  meine  Vermuthung  in  Bezug  auf  die  Gemini- 
Schaft  resp.  Morgenstern -Qualität  der  A<;vin-Dioskuren  in  indogerma- 
nischer Zeit  in  der  That  ein  trefflicher  Hintergrund  gescliaflfen.  Denn 
ich  möchte  jetzt,  in  Abweichung  von  Förster,  doch  der  Meinung  sein, 
dass  sich  eine  andere  Jahreszeit  als  das  Frühlingsaequinox  hierbei  noch 
besser  eigne,  das  Wintersolstiz  nämlich,  zu  dessen  Zeit  die  Rettung 
aus  den  Schrecken  der  Nacht  doch  weit  wichtiger  ist  als  zur  Zeit  der 
Frühlingsnachtgleiche,  wo  die  Nacht  soviel  kürzer  ist,  der  Morgen 
soviel  eher  anhebt.  Damit  würden  wir  dann  freilich  in  das  zwölfte, 
ja  vierzehnte  Jahrtausend  vor  Christi  geführt. 

Was  nun  speciell  Armenien  als  das  Land  betrifft,  flir  welches 
eine  solche  Auffassung  der  Gemini  anzusetzen  wäre,  so  sei  denn  hier 
schliesslich  noch  ein  Umstand  angefahrt,  der  in  der  That  fär  die 
Fixirung  der  indogermanischen  Ursitze  von  entscheidender  Bedeutung 
wäre  —  wenn  er  sich  als  stichhaltig  erwiese. 

In  den  Liedern  der  Riksamhitä  wird  mehrfach  ein  mythischer 
Strom,  die  Rasa,  erwähnt.  Die  Götterhündin  Saramä,  die  von  Indra 
ausgesandt  ist,  um  die  von  den  Pani  geraubten  Kühe  auszukund- 
schaften, überschreitet  diesen  Strom,  um  in  das  Land  der  Räuber  zu 
gelangen  (Rik  X,  108;  i.  2).  —  Die  beiden  Acvin  fiillen  die  Rasa  mit 
Fluth  (kshodaso  'dnah  Rik  I,  112  ;  12).  —  Sie  gilt  als  grosse  Mutter 
(V,  41;  15)  und  wird  um  Hülfe  gebeten  (sishaktu  matä  mahi  rasa  nah 
smat  süribhih).  —  Der  Soma  wird  angerufen  (IX,  41;  6),  zu  strömen 
wie  die  Rasa  um  die  vishtap^  (pari .  .  .  sarji  rascva  vishtapam).  —  Sie 
wird  in  Gemeinschaft  mit  dem  Meere  und  mit  den  »Schneebergen 
hier«  als  ein  Werk  (Hauptwerk)  des  höchsten  Gottes  bezeichnet  (X, 
1 2 1 ;  4).  Wenn  sie  schon  in  dieser  letzten  Stelle  so  zu  sagen  localisirt 
neben  den  »Schneebergen«  und  dem  »Meere«  erscheint,  so  ist  dies 
in  noch  höherem  Grade  der  Fall  in  V,  53;  9  (Lied  an  die  Marut),  wo 
sie  in  Gemeinschaft  mit  der  Anitabha,  Kubliä,  Krumu,  Sindhu,  Sarayü 


*    D.  1.  die  •Ausdehnung«,  das  Firmament,  den  Horizont. 
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genannt  wird;  ähnlich  X,  75,  6  mit  der  Trishtämä,  Susartu,  Qvetyä, 
Sindhu,  Kubha,  Gömati,  Krumu,  Mehatnü  (in  der  sogenannten  nadistuti). 

Während  zu  der  mythischen  Verwendung  des  Wortes  die  freilich 
erst  im  Epos  sich  findende  Bezeichnung  der  Unterwelt  als  Rasätala, 
»Boden  der  Rasa«,  passt,  finden  wir  die  Localisirung  des  Namens  im 
Avesta  wieder,  wo  bei  der  Aufzählung  der  arischen  Landstriche  im 
ersten  Cap.  des  Vendidad  an  letzter,  sechzehnter  Stelle  derer  gedacht 
ist,  die  »ohne  Häuptling«  (agaro)  an  den  Wogen  (aodhaeshu)  derRahhä 
wohnen;  als  offenbar  charakteristische  Gegenschöpfung  Ahriman's  wird 
der  Winter  und  die  Uberstreuung  des  Landes  mit  Schnee  angefiihrt. 
Unter  dieser  Ranhä  nun  haben  de  Lagarde  und  Ernst  Kuhn  (siehe 
meine  Abhandlung  über  altiranische  Sternnamen  in  den  Sitzungberichten 
der  Berl.  Akademie,  1888,  p.  9)  den  griechischen  Namen  Vä  der  Wolga 
gesucht,^  somit  dieses  letzte  arische  Land  an  das  kaspische  Meer 
(den  See  Vourükasha)  verlegt,  eine  Örtlichkeit,  zu  welcher  die  im 
Vendidad  angeführten  klimatischen  Angaben  über  das  von  Ahriman 
geschaffene  Gegenstück  vortrefflich  passen.  Rahhä  aber  ist  die  ge- 
nau entsprechende  zendische  Form  für  Rasa.  Wir  würden  somit 
fär  diese  letztere  zur  Wolga,  zum  kaspisehen  Meer,  nach  Armenien 
gefuhrt. 

Ganz  schön !  Aber  —  i .  der  Name  'Pä  als  Wolga  findet  sich  zu- 
erst bei  Ptolemäus,  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  was  ja 
freilich  nicht  ausschliesst,  dass  er  nicht  auch  schon  lange  vorher 
bestanden  hat;  2.  die  zendische  Form  Ranhä  (Rahä)  giehört  erst  der 
iranischen  Sprachentwickelung ^  an,  kann  somit  für  das  alte  Rasa,  oder 
gar  für  die  indogermanische  Zeit  nichts  beweisen;  3.  endlich:  die 
heutigen  Anwohner  der  Wolga  nennen  dieselbe  Rau*  resp.  Rava,  was 
ganz  gut  zu  Pä  stimmt,  nach  0.  Schrader  aber  (Sprachvergleichung 
und  Urgeschichte',  p.  633,  1890)  auf  ein  altes  srava  zurückzufuhren 
sein  soll.  Nun  ist  mir  zwar  diese  letztere  Erklärung  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft  (anlautendes  sr  hält  sich  im  Iranischen  sehr  fest,  als  er 
sogar);  auch  bin  ich  der  Meinung,  dass  das  moderne  Rava  sich  ganz 


*  Siehe  Kiepert,  in  den  Monatsberichten  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
1856,  p.  647. 

^  Andere  haben  diesen  Namen  Va  mit  *Oapos,  dem  Namen  der  Wolga  bei  Herodot, 
4,  123,  in  Bezug  gebracht.  Vergl.  J.  G.  Kuno,  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völker- 
kunde, 1.  Die  Skythen,  p.  95,  i  (187 1);  K.  Mullenhoff,  Deutsche  Alt.-K.,  II,  76 
(1887);  W.  ToMASCHEK,  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  die  skythischen  Horden; 
II.  Die  Nachrichten  Herodot's  über  den  skythischen  Karawanenweg  nach  Innerasien. 
Wiener  Sitz.-Ber.  phil.-hist.  Cl.  117,  p.  20  (1888).    [Mittheilung  von  Dr.  W.  Siglin.] 

^  Über  andere  Erwähnungen  der  Ranha  im  Avesta  siehe  Richard  Gosche  bei 
Kiepert  a.  a.  O. 

*  H.Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  p.  346,  Note  3.  «Rha  (Wolga 
noch  jetzt  von  Anwohnern  finnischen  Stammes  Raw,  d.  i.  Strom  genannt.)« 
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wohl  aus  einem  iranischen  rahä  (rafiha  ist  zendisch)  entwickelt  halx^n 
kann.  Dieses  rahä  (rafihA)  sodann  ist  zweifelsohne  aus  rasa  entstan- 
den. Es  kann  aber  leider  in  dieser  rein  iranischen  (zendischen)  Form 
nur  für  seine  eigene  Zeit,  nur  fiir  die  Annahme,  dass  damals 
(zur  Zeit  des  Vendidad!)  die  Wolga  Rahä  hiess,  Zeugniss  ablegen,  nicht 
daf&r,  dass  dies  schon  in  vedischer  oder  gar  indogermanischer  Zeit 
der  Fall  war,  dass  resp.  dieselbe  damals  Rasa  hiess,  welcher  Name 
sich  dann  mit  der  Zeit  genetisch  in  Rahä  (Ranha)  umgebildet  hätte. 
Unmöglich  ist  dies  ja  freilich  nicht,  und  mag  somit  immerhin  der 
Gedanke  im  Auge  behalten  werden,  aber  —  irgend  welche  Gewiss- 
heit liegt  nicht  vor. 

Spiegel^  seinerseits  hat  die  Rahä  mit  dem  Jaxartes  identificirt, 
und  Zimmer  (altind.  Leben,  p.  15,  16)  ist  nicht  abgeneigt,  dieser  Iden- 
tification sich  anzuschliessen  ,^  und  erörtert  eingehend  noch  die  Mög- 
lichkeiten, die  sich  hieraus  fiir  die  Stellung  der  Rasa  im  Veda  ergeben 
könnten.  Aber  auch  diese  Identification  leidet  an  derselben  lautlichen 
Schwäche  wie  die  Identification  der  Rahä  mit  der  *Pä.  Selbst  wenn 
Ranhä  und  Jaxartes  gleich  zu  setzen  wären ,  bleibt ,  unbeschadet  der 
Gleichheit  der  beiden  Worte  Ranhä  und  Rasa,  doch  völlig  unsicher, 
ob  diese  Gleichsetzung  nur  für  die  iranische  Namensform  oder  auch 
fÖr  die  vedische  resp.  gar   indogermanische  Periode   zu   gelten  hätte. 

Dass  Rasa  im  Übrigen  ursprünglich  nur  »Fluss«  bedeutet,  somit 
ein  Name  ist,  der  sich  wie  Sindhu,  Sarasvati  an  verschiedenen  Orten 
localisiren  konnte,  und  dass  die  mythische  Verwendung  des  Wortes 
im  Veda  erst  eine  secundäre  ist,  leuchtet  ein,  ist  aber  doch  keines- 
wegs sicher. 

Die  Vorstellung,  dass  die  Unterwelt  den  Boden  der  Rasa  bildet, 
könnte  man  allenfalls  auch  auf  ein  grosses  Meer,  das  kaspische  Meer 
also,  zurückfuhren,  da  das  Bett  eines  Flusses  liierfur  nicht  das  ge- 
eignete Substrat  zu  bilden  scheint. 

Irgend  welche  bestimmte  Schlussfolgerung  lässt  sich  hiernacli 
aus  den  Angaben  über  die  Rasa  leider  nicht  gewinnen.^ 


^    Khorda-Avesta,  p.  96  (1863). 

•  Siehe  auch  Herrmann  BRrxNHOFER,  »Iran  und  Turan«,  ]).  86fi^.,  1889.  [Die 
ZiisammensteUung  «der  grossen  Mutter  Rasa «« ,  niat?i  mahi  Rasa,  mit  der  fieyaKij  fitjrrjp 
'Pea  ist  zwar  sehr  frappant,  aber  schwerlich  richtig.  Die*  Rhea  hat  mit  einem  Fhiss<* 
resp.  mit  Wasser  nichts  zu  thun.] 

•  Soeben  erhalte  ich  A.  ^Meitzen's  hochinteressante  Darstellung  (Siedelung  und 
Agrai'wesen  der  West-  und  Ostgermanen  etc.,  11,  673(11:.)  seiner  Ansichten  über  die 
ürsitze  und  Wanderungen  der  Indogermanen.  p]r  verlegt  (j).  680)  die  Ursitze  nicht 
nach  Armenien,  sondern  »in  das  westliche  Centralasien,  in  die  (i<*])irge  und  Thäler  des 
HIndukiisch«. 
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2. 

Die  im  Vorstehenden  berührte  Identität  der  beiden  Acvin  mit  den 
Dioskuren  giebt  mir  den  Anlass  zu  einer  kurzen  Übersicht  über  einige 
der  Resultate,  welche  man  durch  die  »vergleichende  Mythologie«  bis- 
her für  die  indogermanische  Urzeit  gewonnen  zu  haben  meint,  wobei 
denn  freilich  die  Richtigkeit  resp.  Tragweite  derselben  im  Einzelnen 
vielfach  als  unsicher  und  zweifelhaft  bezeichnet  werden  muss. 

Nach  der  ersten  Überschätzung  der  vergleichenden  Mythologie, 
die  einen  bestrickenden  Zauber  ausübte,  ist  jetzt  eine  Periode  der  Miss- 
achtung gefolgt,  in  welcher  dieselbe  geradezu  geringschätzig  behandelt 
wird.     Das  ist  auch  ein  falsches  Extrem. 

Selbstverständlich  können  die  Gleichungen  der  vergleichenden  My- 
thologie sich  nicht  strict  an  die  Lautgesetze  halten,  welche  die  ver- 
gleichende Grammatik  gefunden  hat\  die  übrigens  auch  bei  ihr  viel- 
fach in  stetem  Wechsel  begriffen  sind.  Nomina  propria  gehen  ihre 
eigenen  Wege.  Absichtliche  Umwandlung,  volksetymologische  Anähn- 
lichung,  Analogie -Bildung,  Übersetzung  sogar  formen  sie  zur  Unkennt- 
lichkeit um.  Wer  kann  bei  Seinguerlet  noch  an  Zingerle,  bei  »Braune 
Schwarte«  an  Biiino's  Warte,  bei  Pflaumbaum  noch  an  Blei  (plumbum) 
denken?  Und  die  mythischen  Namen,  die  durch  noch  viel  mehr  Hände 
gehen,  werden  noch  früher  unkenntlich.  Man  kann  sich  geradezu  wundern, 
dass  von  ihnen  noch  so  vieles  erhalten  ist.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass 
der  Kreis  von  Vorstellungen,  der  sich  an  einen  Namen  knüpft,  wesent- 
lich übereinstimmt.  Auf  die  Reinheit  der  Überlieferung  des  Namens 
aber  darf  man  nicht  dasselbe  Gewicht  legen  wie  bei  andern  Wörtern. 

Es  treten  dazu  ja  auch  noch  sonstige  Zufälligkeiten.  Der  eine 
Theil  des  Volkes  bevorzugte  diese,  der  andere  jene  Einzelheit  und 
brachte  sie  dem  entsprechend  auch  nach  dem  Scheiden  aus  den  ge- 
meinsamen Sitzen  in  diese  oder  jene  Form. 

Vielfach  liegt  auch  der  Fall  vor,  dass  ein  und  dasselbe  Wort  nur 
in  einer  der  verwandten  Sprachen  mythische  Bedeutung,  in  den  übri- 
gen, oder  in  einer  derselben,  dagegen  nur  appellative  Bedeutung  zeigt 
(cf.  Agni,  ignis;  Saramä,  öpfitj).  Da  ist  denn  eben  höchst  fraglich, 
ob  die  mythische  Bedeutung  bereits  in  die  alte  Zeit  gehört.  Jeden- 
falls aber  trägt  die  appellative  Bedeutung  zum  Wenigsten  sehr  wesent- 
lich zur  Erklärung  der  andern  Verwendung  bei. 

^  ebenso  imverbindlicli  sind  dieselben,  nur  in  ningekehrter  Richtung,  für  die 
Ononiatopoia  oder  für  ononiatopoietisch  angehauchte  Wurzehi.  Der  Hahn  schreit  eben 
nocli  jetzt:  kikeriki  (krikavaku),  der  Kuckuck:  kuku  (kokila)  (in  der  Ableitung 
freilich:  «Gauch«!).  Und  ebenso  sagen  wir  noch  inuner:  girren  (skr.  gai%  yiypvw, 
garrire)  und  krächzen  (y'krug).  u.  s.  w.,  s.  Festgruss  an  R.  v.  Roth,  p.  135. 
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Diejenigen  Gestalten  im  übrigen,  deren  rein  physischer  Kern  gerade 
auf  Grund  ihrer  etymologischen  Durchsichtigkeit  noch  lebendig  ist,  und 
deren  Bedeutung  sich  den  Menschen  noch  direct  fühlbar  machte,  sind 
im  ganzen  weniger  in  das  mythische  Bereich  hinübergefiihrt,  cf.  z.  B. 
die  üblichen  Namen  für  Sonne,  Mond,  Wind  etc.  Dagegen  knüpft  der 
Mythus  gern  an  weniger  deutliche  Nebenformen  und  zugehörige  Epi- 
theta an^  (die  Brähmana- Texte  selbst  haben  hierfür  ein  hübsches  Wort: 
die  Götter  lieben  das  Geheimnissvolle:  parokshapriyä  vai  deväh).  —  Noch 
ein  Vorwurf,  den  man  der  vergleichenden  Mythologie  gemacht  hat,  ist 
hierbei  kurz  zu  berühren,  dass  sie  nämlich  bei  der  Gleichsetzung  von 
Namen  direct  auf  Identität  der  Träger  jener  Namen  schliesse.  Manchen 
Versuchen  der  Art  thut  man  dabei  entschieden  Unrecht.  Wenn  ich 
selbst  früher  einmal  (Sitz.-Ber.  1887  p.  904-906)  den  Namen  einer  der 
Geliebten  des  Indra,  der  Ahalyä,  mit  dem  Namen  des  Äj^^XAeus  zu- 
sammengestellt habe,  so  geschah  das  doch  wahrlich  nicht,  um  zwischen 
beiden  Gestalten  selbst  irgendwie  zu  vermitteln,  sondern  nur,  um  für 
dieselben  durch  die  Zurückfuhrung  auf  eine  gemeinsame  Grundlage 
(ahan,  ahar)  beiderseits  die  Erklärung  als  Lichtgenien  zu  crschliessen. 
Mag  das  im  betreffenden  Falle  bedenklich  sein,  was  ich  ja  zugeben 
kann  (da  ahan,  ahar  zu  speciell  indisch^  sind,  um  eine  solche 
Rolle  beanspruchen  zu  können),  die  Hauptsache  bleibt  immer  bei 
dem  Vergleich  von  Mythen  nicht  der  Name,  sondern  die  Wesens- 
gleichheit. 

Man  hat  im  Übrigen  bei  diesen  Fragen  noch  mit  einem  ganz 
andern  Factor  zu  rechnen,  mit  dem  Weltzusammenhange  nnmlich,  der 
auch  in  historischer  Zeit  noch  mythische  Gebilde  von  West  nach  Ost, 
von  Ost  nach  West  oder  von  einem  in  der  Mitte  liegenden  Punkt  nach 
beiden  Seiten  hin  getragen  hat.  Wenn  wir  z.  B.  die  Mythe  von  dem 
Raube  des  Ganymedes  durch  den  in  Adlergestalt  gehüllten  Zeus  bei 
den  Indern  in  der  Form  wiederfinden ,  dass  Kanva  Medh(y)atithi  durch 
Indra  in  Gestalt  eines  Widders  entfuhrt  worden  sei,  so  ist  dabei  schwer- 
lieh an  eine  von  Alters   her  gemeinsame  Mythe  zu  denken,    sondern 

1    Siehe  schon  Z.  D.MG.VIII,  391  (1854). 

*  Mit  Recht  hütet  man  sich  jetzt  vor  der  eine  Z(?it  lang  so  üblichen  >»Sanskriti- 
«ining«  griechischer  etc.  Wörter.  Insbesondere,  wenn  es  sich  um  Derivat- Affixe  oder 
gar  um  Compositen  handelt.  So  ist  z.  B.  in  Tavyeros  und  tuvijata  zwar  das  zweite  Glied 
anbedingt  identisch,  und  auch  das  erste  Glied  auf  diesel])e  ]/ tu  zurückgehend,  aber 
theils  ist  dasselbe  beiderseits  durch  ein  and(*res  Affix  gebildet,  theils  hätten  beide  Wörter, 
auch  wenn  wirklich  identische  Bildungen,  dennoch  gar  nichts  mit  einander  zu  thun,  son- 
dern würden  je  als  durchaus  selbständige  Bildungen  der  betrelfenden  beiden  Spraciien 
m  achten  sein,  wie  dies  ja  auch  bei  Satyac^ravas  und  'EreoKKtjs  factisch  vorliegt,  welclu" 
beiden  Worter  zwar  aus  denselben  Bestandtheilen  bestehen,  aber  dennoch  nichts  mit 
einander  zu  thun  haben,  da  nicht  die  geringste  Spur  von  Wesensgleichlunt  der  durch 
sie  bezeichneten  Personen  besteht. 
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vielmehr^  an  die  volksetymologische  Aneignung  eines  fremden  Stofles 
an  beiden  Orten.  Ebenso  wie  etwa  bei  der  Fluthsage  oder  wenn  wir 
liomerisclie  Sagenstoffe  in  den  jätaka  der  Buddhisten  oder  bei  Välmiki 
vorfinden.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Vorkommen  aesopischer  Fabeln  in 
Griechenland  und  in  Indien,  von  der  Auswechselung  buddhistischer  und 
christlicher  Stoffe,  von  dem  Hexen-  und  Zauberwesen ,  von  den  Märchen 
und  Legenden  aller  Art,  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinab,  u.  A. 
auch  durch  Vermittelung  der  Zigeuner,^  zu  uns  herübergekommen  sein 
können;  da  wird  solche  Aufklärung  oft  recht  lange  noch  auf  sich  warten 
lassen,  wenn  sie  sich  überhaupt  noch  finden  lässt.^ 

Das  geistig -religiöse  Leben  der  Indogermanen  war  ein  reges,  ihre 
Verbindung  mit  den  Göttern  eine  innige.  Man  setzte  in  dieselben 
Vertrauen,  glaubte  an  sie  (grad-dhä,  credere  cf.  /cAcöÖcö).  Man  hatte 
feste,  im  Gedächtniss  (maryä,  memoria)  wurzelnde  Bräuche  und  Sitten 
(mos,  smriti),  auch  schon  geordnete,  rechtliche  Verbindungen  (ved.  yos, 
zd.  yaos ,  lat.  jus)*.  Man  opferte  den  Göttern  (l/yaj ,  0:7105 ;  |/hu ,  dvio), 
Barden  (?  bharata,  Bollensen)  und  Skalden  (?  chanda.  Ad.  Kuhn)  san- 
gen (l/(?ans,  Carmen)  andächtige  Lieder  (dhenä,  zd.  daena,  litth.  daino) 
zu  Ehren  der  Götter.  Es  bestanden  bereits  feste,  liturgisch  formel- 
hafte Wendungen  und  Sprüche  fiir  die  Darbringungen  an  dieselben, 
(rdtam  astu,  ratum  esto,  —  dvipade  catushpade,  dupursus  peturpur- 
sus,  —  majjä  majjnä,  marv  i  marv).^ 

Die  Götter  galten  als  leuchtende,  lichte  Wesen  (deva,  deus), 
als  austh eilend  (bhaga,  zd.  bagha,  slav.  bog),  als  freundlich  (aryaman, 
irmin?).  Sic  hatten  geschlechtliche  Beziehungen  zu  den  Menschen  (cf. 
Buhlkobolde  und  die  vielen  Sagen  von  den  Liebschaften  der  Götter  bei 
den  Griechen  und  im  Veda  etc.). 

Eine  hervorragende  Stelle  in  der  Natursymbolik  nehmen  begreif- 
licherweise die  Wesen  resp.  Mächte  ein,  die  über  Licht  und  Dunkel, 
Tag  und  Nacht,  gutes  Wetter  und  Ungewitter  gebieten.  An  ihrer 
Spitze  steht  die  Sonne,  die  mit  ihrer  erwärmenden,  belebenden,  zeu- 


^  s.  Ind.  Stiul.  1,38;  9,41;  cf.  Riks.  8,  2.  40:  itthä  dhivantam  adrivab  Kanvain 
]\Iedhyätithiin  |  inesho  bhuto  'bin  yann  ayah  (sie!  nicht:  yan  nayah,  letzteres  also  deutlich 
secundäre  Anpassung). 

*  Gerade  in  Hessen,  wo  die  Gebr.  Grimm  ihre  Märchen  gesammelt  haben,  sind 
im  vorigen  Jahrhundert  viele  Zigeuner  mit  Gewalt  ansässig  gemacht  worden.  Das 
Volk  nannte  (nennt  sie  noch)  die  »Heiden«.  (Mündliche  Mittheilung  des  Prof.  Dr. 
Adolf  Mi'llkr- Dresden  aus  Hersfeld.) 

^    s.  Ind.  Stud.  15,  349. 

*  Dem  zd.  yaozh-dä  würde  nach  Analogie  von  (;raddha,  credere,  ein  lat.  judere 
(oder  judare  cf.  skr.  man-dluv  Mandhätri,  lat.  mandare;  grava.s  mit  dhä  laudare)  ent- 
sprechen; das  Lateinische  hat  aber  nicht  die  \/  dha,  sondern  die  |/  dii;  zur  Weiterbildung 
verwendet  (judex,  judicare). 

*  s.  Ind.  Stud.  18 ,  47 ;  —  namas  mit  dem  Dativ  gehört  erst  der  arischen  Periode  an. 
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genden  Kraft  geradezu  als  der  Mittelpunkt  alles  göttlichen  Wirkens 
für  die  Erde  und  ihre  Bewohner  dasteht.  Den  solaren  Mythen  ist 
besonders  M.  Müller  nachgegangen \  während  Ad.  Kuhn,  hier  und  da 
im  Gegensatz  zu  ihm,  mehr  die  Gewittererscheinungen  und  die  Kämpfe 
mit  den  bösen  Mächten  behandelt  hat,  welche  die  Segnungen  des 
Sonnenlichtes  oder  des  himmlischen  Regens  den  Menschen  nicht  gönnen 
und  daher  die  Rinder,  durch  welche  dieselben  den  nomadischen  Ver- 
hältnissen des  indogermanischen  Urvolkes  entsprechend  symbolisirt  sind, 
rauben  und  gefangen  halten,  bis  der  Befreier  naht.  Diese  Vorstel- 
lungen sind  durchw^eg  dieselben,  mögen  die  Kühe  als  die  des  Helios, 
ApoUon,  Indra,  die  Räuber  als  Ungethüme,  Riesen,  Drachen  oder 
Schlangen,  die  Sonnenhelden  mit  nur  einer  verwundbaren  Stelle  am 
Leibe  als  Aj^iWeus,  Siegfried,  Karna,  die  geraubten  Rinder  als  Jung- 
frauen, Königstöchter  (Helena,  Draupadi,  Sita),  die  Gefängnisse  als 
Ställe,  Höhlen,  Verliesse  oder  Burgen,  Städte  bezeichnet  sein.  Alle 
diese  Mythen  wurzeln  auf  demselben  Boden,  und  es  käme  nur  als 
ein  don  gratuit  hinzu,  wenn  hier  und  da  sich  w^irklich  auch  noch 
ein  gemeinsamer  Anklang  in  den  Namen  finden  sollte.  In  Indien 
tritt  hierbei,  w^as  wohl  auf  den  klimatischen  Wechsel  in  Folge  der 
Weiter  Wanderung  zurückzuführen  ist,  das  solare  Moment  dem  Ge- 
witter-Moment gegenüber  etwas  zurück,  die  Wohlthat  des  Regens, 
des  himmlischen  soma,  in  den  Vordergrund.  Indra  ist  es,  der  die 
bösen  Schlangendämonen  zwingt,  ihre  Beute,  an  der  sie  sich  letzen 
und  berauschen,  herzugeben,  indem  er  ihre  Wolkenhöhlen,  Burgen 
zerspaltet  und  den  Wassern  freien  Abfluss,  den  Kühen  freien  Austritt 
auf  die  Weide  erzwingt". 

Wenn  schon  liier  bei  dem  Raube  der  himmlischen  Rinder  es  sich 
bei  dem  europäischen,  nördlichen  Zweige  der  Indogermanen  um  den 
goldenen  Schatz  des  Lichts,  bei  dem  südlich  gezogenen  Zweige  da- 
gegen um  den  Regen  handelt,  so  zeigt  sich  das  gleiche  Verhältniss 
auch  bei  einer  anderen  Mythe,  nämlich  bei  dem  von  Ad.  Kuhn  in  sei- 
ner  trefflichen  Schrift:  »Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Götter- 
trankes« behandelten  Sagenkreise.  Bei  den  nordischen  Gliedern  der 
Indogermanen  gönnen  die  Götter  den  Menschen  nicht  das  denselben  so 
nothwendige,  wohlthuende  Feuer,  das  sie  für  llaiLS  und  Werkstatt 
brauchen,  bei  den  Indern  suchen  sie  ihnen  den  iiir  das  Vieh  und  das 


*  Er  hat  sich  dadurch  eine  reizende  Persitla^e  zugezogen,  ü})er  die  er  selbst 
wohl  am  meisteu  gelacht  ha})en  wird.  s.  tlie  Oxford  Solar  Mytli  in  dem  I)u])liner 
•Kottabos«  (1870  p.  145  —  54,  angeblieh  von  Dkax  LrrTi.EDALK). 

*  Bei  Sita  und  bei  Lanka  treten  jedoeh  noch  andere  ^Momente  hinzu,  welche 
ini  Verein  mit  den  buddhistischen  Legenden .  die  an  die  Leukothea,  Kirke.  das  troja- 
Dische  Pferd  sich  anschliessen ,  auf  Entlehnungen  honieriseh-oeeidentalischer  SagenstolTe 
in  historischer  Zeit  hinführen. 
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^nze  Gedeihen  des  Volkes  so  wichtigen  Regen  vorzuenthalten.  Zwar 
fehlt  es  auch  in  der  indischen  Legende  nicht  an  Berichten  darüber, 
dass  agni,  das  Feuer,  sich  zunächst  in  dem  Wasser  versteckt, 
als  man  mit  ihm  opfern  will;  aber  es  wird  gefunden  und  zum 
Opfer  verwendet.  Dagegen  zur  Herabholung  des  Göttertrankes,  des 
soma,  den  die  Götter  auch  für  sich  allein  behalten  wollen,  sind  ener- 
gische Mittel  nöthig.  Und  zwar  ist  es  hier  gerade  das  Feuer  selbst, 
das  Blitzfeuer  nämlich,  das  den  Menschen  dazu  verhilft.  In  Gestalt 
eines  Falken,  resp.  in  der  Gestalt  der  ihm  heiligen  gäyatri  (cf  Bloom- 
riELD  in  »Festgruss  an  Roth«),  fliegt  agni  zum  Himmel  auf  und 
holt  den  dort  in  ehernen  Burgen  gefangen  gehaltenen  und  von  eigens 
dazu  bestellten  Wächtern  behüteten  soma  von  da  herunter,  wobei  ihn 
einer  derselben  auch  wirklich  anschiesst,  so  dass  ihm  eine  Feder  ent- 
fällt. So  kommt  der  soma  zur  Erde  herab,  wird  da  von  den  Men- 
schen und  von  denjenigen  Göttern,  die  ihnen  freundlich  sind,  freudig 
begrüsst;  denn  auch  sie  brauchen  die  Opfer  der  Menschen,  um  da- 
durch in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Daemonen  gestärkt  zu  werden.  Die 
Sage  ist  eben  bei  den  Indern  priesterlich  gewendet  und  hat  nichts  von 
dem  stolzen  Trotze,  den  der  aeschyleische  Prometheus  dem  Zorn  und 
Neide  der  olympischen  Götter  entgegenstellt \  Aber  der  Grundgedanke 
ist  doch  derselbe.  Namensgleichheiten  finden  sich  im  Übrigen  hierbei 
nicht  vor. 

Neben  Sonne ,  Blitz  und  Regen  hat  in  der  alten  Zeit  der  Anbruch 
des  Morgens  (cf  das  bereits  oben  über  die  Agvin ,  Dioskuren ,  Bemerkte) 
eine  grosse  Rolle  in  den  Mythen  gespielt.  Und  zwar  haben  auch  hier 
die  Inder  in  Folge  des  glücklichen  Umstandes ,  dass  nur  bei  ihnen  über- 
haupt alte  Lieder  erhalten  sind,  während  bei  den  Europäern  nichts 
Gleichartiges  erhalten  ist,  ganz  besonders  alte  Documente  fiir  die  hohe 
Stellung  der  Morgenröthe  bewahrt.  Sie  wird  im  Rik  in  der  That 
mit  hellen  Tönen  gepriesen  und  ist  eine  Lieblingsgestalt  der  vedi- 
schen  Zeit,  während  sie  bei  dem  Weiterwandem  der  Inder  nach  Indien 
hin(^in,  wie  factisch,  so  auch  in  dem  Mythus  ihre  Stellung  völlig  ver- 
lor.   Hier  liegt  denn  auch  ein  gemeinsamer  Name:   ushas,  '€(os,  und 


^  Wenn  die  Griechen  secundär  ihrem  Prometheus  noch  einen  Epimetheus  zur 
Seite  stellen,  so  ist  Ad.  Ivuhn's  Erklärung  des  ersteren  Namens  aus  ]/manth -+- pra, 
durch  »Rauher«,  sicherlich  dem  eigentlichen  Kern  der  Sage  besser  entsprechend;  — 
dagegen  hilft  das  griechische  i''ö),  regnen,  wohl  zur  richtigen  Schätzung  des  indischen 
Wortes  soma.  soma  ist  der  hervorschiessende,  ausgepresste  Wolken -Seim.  Die  Ver- 
bindung dieses  letzten  Wortes  mit  soma  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  wir  bei  die- 
ser Wurzel  SU  ebenso  eine  Nebenform  si  (cf.  sie,  »seihen«)  annehmen,  wie  dieselbe 
bei  der  gleichlautenden  Wurzel  mit  der  Bedeutung  »nähen«  (cf.  si,  siv,  sütra;  suere, 
sutor;  siman,  Samn)  factisch  vorliegt,  bei  welcher  freilich  umgekehrt  die  Form  mit  i 
im  Skr.  vorherrschend  ist. 
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zwar  beiderseits  zugleich  als  mythische  Persönlichkeit  resp,  Ge- 
genstand der  Verehrung  vor.  Ihre  reine,  jungfräuliche  Schönheit 
wird  gepriesen,  die  sich  stets  gleich  bleibt;  und  zwar  wird  sie  im 
Veda  direct  in  den  drei  Formen  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  aufgefiihrt  (vgl.  hierzu  die  drei  Parzen  und  die  drei 
Nornen). 

Auch  das  Morgengrauen^  und  der  Morgennebel  sind  schon  damals 
dichterisch  behandelt  worden.  Letzteren  hat  man  sich  unter  dem  Bilde 
geronnener  Milch,  Milchflocken,  dadhan^  dadhi,  vorgestellt.  Wenn 
es  auch  zweifelhaft  ist,  ob  der  Name  des  Tithon os,  des  früh  daliin- 
welkenden,  schliesslich  altersgrauen,  ja  weissen  Gatten  der  Eos  hierauf 
zurückzufuhren  ist,  so  liegt  das  Bild  doch  in  dem  vedischen  Dadhikrä, 
Dadhikrävan,  dem  in  (sauerer)  Milch,  d.  i.  eben  im  Morgennebel  dahin- 
schreitenden  oder  ihn  zerstreuenden  (Sonnen-)  Ross ,  sowie  vor  Allem 
in  dem  »in  dadhi  Wandelnden«  Dadhyanc  direct  vor.  Die  Sage  be- 
richtet von  ihm ,  dass  die  beiden  AQvin  ihm  sein  Haupt  abgeschlagen 
und  statt  dessen  ein  Pferdehaupt  aufgesetzt  hätten,  damit  er  ihnen 
mittelst  desselben,  trotz  Indra's  Verbot,  die  heilige  madhu -Wissenschaft 
(d.  i.  eben  die  Kunde  von  dem  himmlischen  soma,  dem  Regen)  ver- 
künde. Indra  schlägt  ihm  nun  dieses  Pferdehaupt  ab  und  die  Agvin 
setzen  ihm  dann  sein  eigenes  Haupt  wieder  auf  und  bringen  ihn  dadurch 
wieder  in  seinen  früheren  Stand  zurück.  Es  ist  diese  Mythe  wohl  ein- 
fach dahin  zu  deuten,  dass  der  Morgennebel  alle  Tage  wieder  frisch 
auflebt,  und  dass  er  prophetische  Bedeutung  für  das  Wetter  des  Tages 
hat,  ob  es  regnen  wird  oder  nicht ^,  wobei  die  prophetische  Kraft  des 
Pferdehauptes  an  Mimir's  Haupt,  wie  an  das  Haupt  des  Falada  in 
den  GRiMM'schen  Kindermärchen  erinnert.  Wenn  dann  Indra  mit  den 
Knochen  des  Dadhyanc  seine  Feinde  schlägt*,  so  sind  darunter  eben 
wohl  die  zersprengten  Milchflocken  des  Morgennebels  zu  verstehen, 
durch  deren  Sprengung  das  Zustandekommen  der  Wolken  (der  Feinde 
Indra's)   verhindert  wird. 

Der  Himmel  stuft  sich  fiir  das  einfache  Auge  des  Beschauers 
von  selbst  in  verschiedene  Schichten  (Wolken,  Mond,  Sterne)  ab.  Die 
Vorstellung  von  drei  Himmeln  scheint  in  der  That  bereits  eine  indo- 
germanische gewesen  zu  sein.  Und  zwar  dachte  man  sich  den  höchsten 
dritten  Himmel  wohl   zugleich    als   fluthendes  Licht   und  fluthendes 


*  Der   Esel,    der   als   Zugthier   der   beiden   a^vin   gilt,    ist   wohl   auch   auf  das 
Grauen  des  Morgens  zu  beziehen. 

'    }  dhan,  dha,  nSrifit  halten;  wohl  das  Zusammenhaltende;  zähe,  dickflüssige  Milch. 

*  cf.  unser:    -Morgenroth  bringt  Wind  und  Koth«. 

*  es  erinnert  dies  im  Übrigen  auch  an  den  Eselskinnbacken,  mit  dem  Simson, 
der  Sonnenheld,  (Steinthal)  seine  Feinde  schlägt. 


57* 


576  Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe  vom  21.  Juli. 

Wassert  Im  Rik  wird  der  Wassersohn  (äptya)  Trita  (der  Dritte, 
Drilling)  in  die  fernste  Feme  versetzt.  Seine  Kinder,  die  Tprroyeveiaj 
TpiTcoviS^,  der  Blitz  (Benfey)  und  die  Tritonen'  (ved.  Traitana,  zd. 
Thraetaona)  gehören  wohl  ursprünglich  dem  himmlischen  Ocean  an. 

Eine  zweite  Stufe  des  Himmels  wird  durch  den  Namen  des  Ovpavos^ 
Varuna,  als  das  deckende,  speciell  wohl  als  das  nächtliche*  Himmels- 
gewölbe bezeichnet. 

Die  der  Erde  nächste  Himmelsstufe  wird  durch  den  »Leuchten- 
den« dyaus  Zevs  repraesentirt,  der  speciell  als  Vater  dyaush  pitar  Zevs 
-Trartip,  Diespiter,  Jupiter  gilt,  trotz  dessen  es  aber  in  der  Urzeit 
noch  nicht  zu  einer  festen  Personification  gebracht  zu  haben  scheint. 
Im  Veda  tritt  er  fest  nur  in  appellativer  Verwendung  in  Gemeinschaft 
mit  der  Erde  als  Mutter  auf,  für  welche  jedoch  eine  der  griechi- 
schen I^rifjLrfTrip  entsprechende  Personification  darin  nicht  vorliegt ,  wäh- 
rend doch  ihre  Qualität  als  Mutter  ebenfalls  bereits  eine  uralte  zu 
sein  scheint^. 

Als  göttliche  Personification  des  Himmels  erscheint  im  Rik  eben 
nicht  dyaus,  sondern  Indra,  der  ebenso  wie  der  griechische  Zevs  die 
den  Himmel  erstürmenden  Titanen  (dyäm  ärohantam  . . .  Rauhinam)  wie- 
der hinabschleudert.  Die  Vorstellung  selbst  ist  ganz  identisch,  der 
Name  aber  differirt®. 

Der  eigentliche  Schauplatz  der  Kämpfe  Indra's  und  seiner  Kampf- 
genossen, der  Windet  ist  im  Übrigen  nicht  der  Himmel  selbst,  sondern 

*  Auch  als  steinern  scheint  man  ihn  sich  gedacht  zu  haben;  vgl.  zd.  aQman, 
Hiuimel;  aber  nur  von  den  Griechen  ist  er  als  solcher:  *Aif/iwv,  Vater  des  Ovpavos,  my- 
thisch pei-sonificirt  gedacht.     (Roth  in  Kuhn 's  Z.  II,  44.    1852.) 

*  TpiTCüvtö  fem.  zu  Trita,  wie  Indräni  zu  Indra?  oder  Tptvcov  zu  Trita  (Traitana) 
wie  Vulcanus  zu  ulkä?  Trita  hat  das  dem  Meere  (Himmels  -  Ocean)  entstiegene  Ross 
(Sonnenross)  angeschirrt.  —  Rik  I.  163.  2.) 

'  Wenn  die  Frauen  des  Trita  (Tritasya  y oshanah)  den  »gelben«  (soma)  mit 
Steinen  stossen,  Rik  9,  38,  2,  so  ist  dies  wohl  nicht  auf  die  »Finger«  (Sayana)  des 
rishi  Trita,  sondern  auf  die  Töchter  des  himmlischen  Trita  zu  beziehen,  die  den 
himmlischen  soma  keltern. 

*  Varuna  besteigt  beim  Fortgehen  der  Sonne  seinen  ehernen  Wagen,  während 
Mitra ,  der  freundliche  Gott  de^  Taghimmels ,  beim  Aufleuchten  der  Morgenröthe  seinen 
goldenen  Wagen  besteigt  (Rik  5,  62,  8).  —  Der  Mond  beleuchtet  die  Schöpfungen 
Varuna's  (I.  24.  10);  die  Sterne  sind  seine  Späher  (im  Avesta  auch  des  Mithra),  mittelst 
deren  er  Alles  erschaut. 

*  Himmel  und  Erde  sind  im  Rik  die  »beiden  Eltern-   kot   efoj^iyv. 

^'  Gerade  umgekehrt  wie  das  Verhältniss  zwischen  Ovpavos  und  Varuna,  doch  spielt 
der  erstere  als  Personification  bei  den  Griechen  immerhin  eine  kräftigere  Rolle  als  dyaush 
pitar  im  Veda. 

"  Die  Winde  singen  im  Veda  ihr  Lied  zur  Kräftigung  des  Indra.  —  Im  Avesta  ist 
daraus  (und  aus  dem  Vogelsang)  die  Vorstellung  geworden,  dass  der  Himmel  der  Ort 
des  Lobgesanges  (garo  nmanem)  sei,  s.  Ind.  Stud.  18,  61.  (187  von  Varuna's  Scharen).  — 
Der  Donner  als  Wolkenstimme  (vac  ambhrini)  resp.  als  Gottesstimme  (kol  elohim)  ist 
wohl  eine  allgemeine  menschliche  Vorstellung,   s.  ibid.  p.  118. —   Auch  der  Wind  als 
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der  zwischen  Himmel  und  Erde  in  der  Mitte  liegende  Luftraum,  das 
antariksliam,  die  Wolkenschicht,  wo  die  sich  aufthürm enden  Wolken- 
riesen und  Schlangenungethüme  ihre  Höhlen  und  Burgen  haben,  in 
denen  der  goldene  Schatz  des  Lichtes  und  das  fruchtbringende  Nass 
des  Regens  von  ihnen  geborgen  und  gehütet*  wird. 

Die  Wolken  erscheinen  auch  noch  in  einer  anderen ,  freundlichen 
Form  personificirt ,  nämlich  als  eine  Heerde  von  Kühen  auf  der  Weide, 
deren  herabhängende  Euter  von  den  Winden,  ihren  Kindern,  gemolken 
werden*. 

Die  Winde  sind  überhaupt  die  eigentlich  treibende  Kraft  im  Luft- 
raum. Sie  werden  auch  selbst  als  eine  Heerde  bezeichnet,  märutam 
Cardhas,  was  Grassmann  in  dieser  Zusammenstellung  wohl  richtig  mit 
dem  martier  gerfer  der  eugubinischen  Tafeln  identificirt  hat,  da  die 
Wesensgleichheit  hierbei  nahezu  vollkommen  ist^. 

In  weiterer  Entwicklung  ist  dann  aus  der  ungezählten  Schaar  der 
Winde  geradezu  ein  wüthendes  Heer  geworden,  das  unter  einem  be- 
sonderen Führer  (Sturmwind,  ved.  Rudra)  steht*. 


belebende,  schöpferische  Kraft,  als  über  dem  Wasser  schwebender  Odem  Gottes  (ruach 
elohim  resp.  purusha  närayana)  beruht  wohl  auf  allgemein  menschlicher  Natursymbolik, 
s.  Ind.  Stud.  9 ,  2°  Ebenso  etwa  auch  die  gähnende,  gaffende  Tiefe  des  Chaos?  ga- 
hanam,  gambhiram,  ginunga  gap,  s.  akad.  V'orles.  ind.  Litteraturgesch. '  p.  250". 

^  Daher  wohl  auch  später  die  Mythe  von  den  Schätze  hütenden  Schlangen,  s. 
Ind.  Studien  3,  335,  42.  —  Bemerkenswerth  ist  hier  noch,  dass  die  Schlange  in  der 
alten  Zeit  nicht  sowohl  wegen  ihres  Giftes  als  vielmehr  wegen  ihres  unheimlichen 
Kriechens  (sarpa  serpens ;  snake  naga)  und  ihres  einengenden  Umschnürens  (ahi)  ge- 
furchtet gewesen  zu  sein  scheint.  Pls  hat  sich  also  damals  wohl  um  grosse  Schlangen 
(nach  Art  der  Boa  Constrictor)  gehandelt.  —  Die  Beziehung  zwischen  dem  ved.  ahi  und 
der  griechischen  Echidna  beschränkt  sich  wohl  auf  die  appellative  Bedeutung  des 
ersten  Gliedes  dieses  letzteren  Namens,  ohne  dass  besondere  mythische  Gleichartigkeit 
dabei  anzunehmen  ist. —  Auch  die  pythonische  Schlange  hat  mit  dem  ahi  budhnya 
(budhna,  twO/itiv),  der  »Wassergeborenen«,  in  dem  Boden  der  (himmlischen)  »Ströme« 
hausenden  (Riks  7,  34,  16)  Schlange  wohl  nichts  zu  thun.  Dieselbe  erscheint  im  Rik 
eher  als  ein  wohlthätiges  Wesen,  und  zwar  mehrfach  in  Verbindung  mit  aja  ekapad, 
dem  «einfussigen  Bock««,  resp.  wohl  »Treiber«  (wie  mir  scheint,  der  »Windhose«,  die 
dem  kreisrund  in  sich  selbst  zurückkehrenden  Horizont  [cf.  oben  p.  560  Note  4  den 
naga  Qesha]  Firmament,  gewissermassen  als  vom  Erdboden  aufsteigende  Stütze  dient). 
—  Mit  der  Schlange  scheint  man  in  alter  Zeit  auch  bereits  den  Begriff  von  Drachen 
(krokodilartigen  Wesen)  verbunden  zu  haben,  die  mit  melu'eren  Rachen  ausgestattet 
sind  (cf.  den  azhi  dahaka  des  Avesta). 

'  In  dem  vedischen  Beiwort  der  Winde,  priijnimataras,  ist  das  erste  Glied  noch 
in  seiner  appellativischen  Bedeutung,  die  gesprenkelte,  buntfarbige  (Wetterwolke  näm- 
lich), aufzufassen.     Das  n.  pr.  Piigni  ist  erst  secundär. 

'  Wer  den  Namen  Mars  nicht  von  Mamers  Mavors  abtrennen  will,  wird  ihn 
von  dem  martier  (jerfer  abzutrennen  haben,  da  die  Abtrennung  dieser  beiden  Worte 
von  den  beiden  Wortern  marutam  gardhas  kaum  angehen  möchte;  zw^ei  in  dieser  Weise 
zusammengestellte  Wörter  verbürgen  sich  gegenseitig  ihre  Zusanunengehörigkcit. 

*  Man  hat  den  Namen  de^  Wode  mit  skr.  väta  identificirt.  In  der  That  er- 
scheint vata  im  Veda    auch  als  ein  kriegerisclier,    auf  dröhnendem  Streitwagen  dahin- 
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Auch  ein  eigentlicher  Regengott  liegt  uns  im  parjanya  (s.  Ind. 
Studien  iS,  42)  vor.  dessen  Name  nämlich  als  spaigens  zu  deuten 
ist.  nicht  als  blitzend«  Seine  Identität  mit  dem  litth.  Perkunas%  alt- 
preussm'h  Perun,  erscheint  als  gesichert.  H.  Tjmtvu  hat  ihn  auch  in 
altnd.  fiorgyn  gesucht ,  da  Wolken  und  Berge  in  der  alten  Zeit  als  iden- 
tisch zu  erscheinen  pflegen  und  ihre  Namen  mehrfsich  austauschen.  — 
Auch  Ad.  KüH?('s  Gleichsetzung  der  vedischen  Saranyü,  der  dahin  eilen- 
den Wolke,  mit  der  griechischen  Erinnys*  scheint  mir  durch  die  von 
ihm  angeführten  inneren  Beziehungen  der  Trägerinnen  dieser  beiden 
Namen  berechtigt. 

Das  Wasser  gilt  schon  in  alter  Zeit  als  IJnsterblichkeitstrank  (am- 
litam,  ambrosia)  der  Götter.  In  seiner  Stellung  als  himmlisches  XJr- 
was.ser  wird  es  im  Veda  unter  dem  Bilde  der  »göttlichen  Mütter«  Ter- 
herrlicht,  und  steht  vielleicht  auch  in  Bezug  hierzu  der  römische  (und 
keltische)  Dienst  der  3Iatres  (bei  den  Indem  ist  dieser  letztere  Dienst 
erst  secundär).  —  Als  männliche  Personification  in  seiner  zeugenden 
Kraft  erscheint  das  Wasser  in  der  arischen  Periode  als:  apäm  (apam) 
napät,  apäm  naptar,  im  Veda  auch  gelegentlich  napät^  allein,  und  hat 
man  hiermit  den  Namen  des  lat.  Neptunus*  in  Bezug  gebracht.  — 
Die  iranisclie  Wassergöttin  Anähita*  ist  beiläufig  wohl  eine  semitische 
Gottin, 

Der  Wind  hat  im  Übrigen  ausser  der  Beziehung  zum  Regen  auch 
noch  eine  andere  Function.    Er  nimmt  die  ausgehauchten  Seelen  der 


fzhrf:f»fh:r  Gott,  und  der  Umstand,  dzss  unser  Wind,  lau  ventiis,  eine  so  zu  sagen 
f^artidpi^Ur  Fonn  ist.  hindert  nicht,  dass  nicht  daneben  auch  schon  die  mehr  coDcrete 
liiUhinz  väta  in  alter  Zeit  V>estanden  haben  könnte.  Aber  Wode  ist  -wohl  nur  eine  Ab- 
khr/jinu  von  Wodan .  und  dies  Wort  scheint  mit  }  vä  nichts  zu  thun  zu  haben.  —  Da- 
(jeiren  könnte  wohl  eine  NeVienfigur  des  »wötlienden  Heeres«,  der  als  getreuer  Elekard 
l^kannte  Waldwart,  in  die  alte  Zeit  gehören,  nämlich  mit  dem  getreuen  soma -Wächter, 
dem  >chruzen  Kri<^nu*,  der  ja  freilich  an  und  für  sich  andere  Functionen  hat.  in  Ver- 
Ifindunt!  stehen. 

*  Die  neuerdings  von  H.  Hirt  vorgeschlagene  Beziehumr  dieses  Wortes  zu: 
•Eiche*   lässt  sich  jedenfalls  mit  der  ZiL^ammenstellung  mit  parjanya  nicht  vereinigen. 

*  Weibliche  PlageireLster.  die  den  Bösen  verfolgen,  finden  sich  auch  im  Veda; 
sie  stehen  im  Dienste  des  \'aniiia.  dienen  ihm  wie  die  männlichen  spa«^,  Späher,  als 
KiinrJschafter.      Nichts  bleibt  ihnen  verViorgen.     Riks.  7.  61.5. 

'  napat,  lat.  iiepot.  der  Zeugende,  secundär  der  »*Sohn«.  ist  eine  alte  Participial- 
bildnnir  (cf.  maliänt.  säni  im  Veda)  und  steht  im  Veda  neben  nap  napti  (lat.  nepti); 
najitar.  ist  resji.  Weiterbilduni:  aus  gan.  gnä  (gnap).  —  Im  Iranischen  scheint  der  apäm 
naptar  (ähnlich  wie  in  den  Brahniana -Textern  als  eine  Form  des  Feuers,  Blitz,  auf- 
gi'fai-si  (cf.  etwa  auch  das  Wort  Naphia?).  —  .Sollte  etwa  auch  an  eine  Beziehung  zu 
dem   zweiten  gi'iechischen   Namen  der  Ambrosia,  dem   Nektar,  zu  denken  sein? 

*  Klx-ns«»  hat  man  auch  lat.  Saturnus  iNel>enfonn  Saeiurnus»  mit  dem  Namen 
Saviiar  und  \'ulcanus  mit  skr.  ulkä  in  Bezug  gesetzt. 

*  aiiähita  »nicht  schwai*z«  macht  keinen  alten  F^indruok.  sieht  wie  eine  volks- 
etynioluirische  Anpassung  aus  —  zu  ahiia.  asiin  beworlVn,  schmutzig,  staubig  (asta 
geworfen),    cf.  asa  Asche,  asinus  Fsel  (ob  etwa  auch  gi'iecliisoh  öi'os.*). 
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Sterbenden  in  sich  auf  (cf.  animus ,  gr.  äve/ios ,  anima)  und  geleitet  sie 
zum  Jenseits,  zu  dem  Lande,  da  Milch  und  Honig  fliesst,  wo  man  aller  irdi- 
schen Mängel  ledig  wird ,  das  Wiedersehen  mit  den  vorangegangenen 
Seinigen  feiert  und  ein  seeliges  Leben  führt.  Dass  diese  Vorstellungen 
in  die  indogermanische  Zeit  gehören,  wird  durch  ihre  Gemeinsamkeit 
(speciell  bei  den  Indern  und  Germanen)  erwiesen.  Im  Einzelnen  ist  ja 
das  Alles  individuell  gefiirbt,  und  die  Namensgleichungen,  die  man 
hierbei  versucht  hat,  sind  stark  angezweifelt.  Der  Wind  selbst  liegt 
in  dieser  Verwendung  nach  Ad.  Kuhn  in  dem  griechischen  'Gpfieias 
rfryxonofiiros  vor,  den  er  mit  dem  indischen  Särameya  identificirt 
hat.  Man  hat  dies  zwar  nur  als  eine  geistreiche  Vermuthung  be- 
zeichnet, indessen  die  Wesensgleichheit  ist  hier  eine  so  grosse,  dass 
man  sich  über  die  lautlichen  Schwierigkeiten  wohl  hinwegsetzen 
kann.  Saramä,  die  Götterhündin,  Mutter  der  beiden  Särameya,  ist 
entschieden  eine  Form  des  Windes  (cf.  gr.  öpfiri);  sie  streift  im  Auf- 
trage des  Indra  umher,  um  den  Aufenthalt  der  »Kuhräuber«  zu  er- 
kundend — 

Auch  die  Vergleichung  des  Todtenhundes  Qabala  mit  dem  Ker- 
beros (Benfey,  M.  Müller,  ich  selbst)  ist  in  Frage  gestellt  wor- 
den.  —  Man  hatte  im  Übrigen  auch  die  Vorstellung  von  einem  Todten- 
fluss  (gemeint  ist  die  Luft  selbst),  über  den  man  mittelst  eines  Kahnes 
übersetzen  muss  (Sitz. -Ber.  1895,  p.  855/56),  um  zum  Jenseits  zu  ge- 
langen. —  Der  weitere  Weg  zum  Jenseits  scheint  über  die  Milchstrasse 
(aryamnah  panthdh  Ermingestrete)  geführt  zu  haben.  —  Man  kannte 
auch  schon  eine  Sage  von  einem  Besuche  in  der  Unterwelt,  sie  knüpft 
an  die  Namen  Bhrlgu  gr.  Phlegyas  an  und  bezieht  sich  somit  ursprüng- 
lich auf  das  Hinunterfahren  des  Blitzes  in  die  Erde  und  weiter  hinab. 
Die  Unterwelt  dachte  man  sich  wohl  unter  der  Erde  (Avernus,  gr. 
Aornos,  skr.  Avara)  resp.  dem  Meere  gelegen  (cf.  den  Namen  Rasätala 
im  indischen  Epos).  Benfey  hat  auch  den  Namen  Tartaros  mit  dem  der 
indischen  Hölle  Talätala  in  Bezug  gebracht.  Dieser  Name  ist  zwar  erst 
in  späterer  Zeit  nachweisbar  (s.  Pet.  W.),  indessen  das  ist  kein  unbe- 
dingtes Hinderniss ;  volksthümliche  Stoffe  und  Namen  haben  sich  häufig 
in  ganz  secundärer  Quelle  oder  Form  erhalten. 


^  Im  Panc.hr.  25,  13,  3  (das  Anupadam  7,  2  übergeht  leider  diese  Stelle)  ist  von 
einem  Wettlauf  zwischen  Indra  und  der  Ruc^ania  —  sollte  darunter  nicht  aucli  die 
Sarama  gemeint  sein?  —  die  Rede,  in  welchem  sie  nach  Entscheidung  der  Götter, 
ebenso  wie  er  selbst,  Siegerin  ])hMl)t.  Ks  handelt  sich  darum,  wer  zuerst  die  Krde 
»mikreist.  Indra  thut  dies  wirklich,  die  Ruijama  aber  umgeht  nur  das  Kurukshetram. 
Nach  der  Entscheidung  der  Götter  genügt  dies,  weil  das  Kurukshetram  der  durch  die 
Thätigkeit  des  Prajapati  geweihte  District  sei  (etavati  vai  ])rithivi  yavati  vedih).  —  Es 
liegt  darin  wold  die  priesterlich  gefärbte  Kedaction  einer  alten  Mythe  zu  Grunde,  die 
im  Übrigen  an   den:    »wettlop«   des  Swinegels  und  des  Hasen  erinnert. 
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Auch  die  Erde  und  was  zu  ihr  gehört  war  schon  Gegenstand 
mythischer  Anschauung.  Sie  wurde  als  Mutter  gedacht,  welche  die 
Todten  freundlich  in  sich  aufnimmt,  und,  wie  eine  Mutter  ihr  Kind, 
mit  dem  Zipfel  des  Gewandes,  sorglich  zudeckt.  Alles  auf  ihr  ist 
belebt  und  steht,  ob  freundlich,  ob  feindlich,  in  gegenseitiger  Be- 
ziehung. Haus  und  Hof,  Feld  und  Flur  stehen  unter  dem  Einfluss 
von  Kobolden,  Eiben  und  Wichtein  (cf  Ind.  Stud.  17,  287-9).  Wald- 
geister treiben  ihr  Wesen  im  Gebüsch ,  wiegen  sich  auf  hohen  Bäumten 
auf  goldenen  Schaukeln  und  tanzen  zum  Cymbelklange  ihren  Reigen 
(ibid.  18,  145—6).  Die  Gandharva- Kentauren  gehören  trotz  der  laut- 
lichen Schwierigkeit^  der  Erklärung  ihres  in  seiner  ursprünglichen 
Form  noch  nicht  bekannten  durch  Volksetymologie  entstellten  Namens 
zusammen  (Ad.  Kuhn). 

Die  Sprüche,  Lieder  und  Riten  des  Atharvaveda,  sowie  die  grihya- 
sütra  der  übrigen  Veda  bergen  zahlreiche  in  die  Urzeit  hineinreichende 
Stoffe.  —  Es  gehört  hierzu  auch  Alles,  was  sich  auf  durch  die  Menschen 
selbst  herbeigeführtes  Unheil  u.  dergl.  bezieht,  also  Liebeszauber,  Ver- 
wünschungen, Behexungen  etc.,  kurz  das  ganze  Gebiet  der  indischen 
Magie  und  Zauberkunst,  so  z.B.  die  Flügelschuhe  des  Hermes  (des 
Windes,  die  Siebenmeilenstiefel),  Zaubersalbe,  Zauberspiegel  u.  s.  w. 
Hierbei  ist  denn  freilich  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  Altes  und  Neues 
richtig  scheiden  zu  können  (s.  Ind.  Stud.  15,  349). 

Im  Anschluss  an  Ad.  Kuhn's  bahnbrechende  Forschungen  hierüber 
haben  besonders  W.  Mannhardt  ,  W.  Schwartz  ,  El.  H.  Meyer  und  H. 
GAmoz  für  das  jetzt  so  in  Blüthe  stehende  Gebiet  des  »folklore«  Be- 
deutendes geleistet. 

Wenn  im  Übrigen  das  Rheingold  der  Nibelungen  und  die  Achilles- 
Ferse  auf  alte  Natursymbolik  zurückgehen ,  so  scheint  es  doch  in  alter 
Zeit  auch  schon  andere  epische  Stoffe  gegeben  zu  haben,  die  so  zu 
sagen  mehr  speculativer  Art  sind.  Obschon  das  Wort  manu  im  Veda 
noch  als  Appellativum  für  den  »denkenden«  Menschen  gebraucht  wird, 
so  liegt  darin  nicht  nur  selbst  auch  die  Vorstellung  von  einem  Manu 
als  einem  heros  eponymos  der  Menschen  vor,  sondern  diese  Vorstel- 
lung muss  bereits  in  alte  Zeit  gehören ,  wie  der  Mannus  der  Germania 
und  der  Minos  der  Griechen  bezeugt.  Dass  Minos  zu  Manu  gehört, 
ist  trotz  der  lautlichen  Schwierigkeit^,  beide  Namen  zu  verbinden,  doch 
wohl  unumgänglich,  da  die  Wesensgleichheit  beider  sich  nicht  bloss 
auf  die  Stellung  der  Träger  dieser  beiden  Namen    selbst   beschrankt. 


^  cf.  zd.  gandarewa,  kandaraw  bei  Firdusi;  gandha  Geriicli  ist  dem  Avesta  un- 
bekannt. 

^  Zu  dem  i  in  der  ersten  Silbe  cf.  lat.  Minerva  memini  unser:  meinen,  minnen. 
Das  gr.  CO  in  dt^r  zweiten  8ilV)e  bleibt  dem  skr.  u  gegenüber  allerdings  dunkel. 
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sondern  auch  auf  die  Gattin,  den  Stier^  und  die  NeunzahP  erstreckt. 
Wie  dies  zusammenhängt,  ist  ja  freilich  noch  Alles  unklar,  aber  an 
eine  Trennung  kann  bei  so  speciellen  Einzelheiten  schwerlich  gedacht 
werden. 

Wie  sich  einfache  Vorstellungen  allmälich  zu  epischen  Sagen  um- 
gestalten, dafür  hat  neuerdings  Heinrich  Lüders'  in  seiner  hochinter- 
essanten Abhandlung  über  die  »RishyaQringa  Sage«  des  R&mäyana  einen 
schönen  Beweis  erbracht.  Er  führt  dieselbe  zwar  nur  bis  zu  den 
occidentalischen  Sagen  vom  Einhorn  zurück,  was  auf  Entlehnung  in 
historischer  Zeit  hinweisen  würde,  indessen  man  kommt  damit  noch 
weiter  zurück  resp.  zugleich  mitten  in  unsere  Gegenwart  hinein.  Es 
handelt  sich  dabei  nämlich,  wie  mir  scheint,  einfach  darum  —  und 
das  ist  immer  so  gewesen  und  wird  immer  so  bleiben  —  dass  sich  der 
wüthende  Stier  auf  der  Weide,  an  den  sich  kein  Knecht  herantraut, 
von  der  Stallmagd  am  Hom  greifen  und  ruhig  nach  dem  Stalle  gelei- 
ten  lässt.  Dies  ist  im  Übrigen  nicht  etwa  im  psychologischen  Sinne 
dafiir  zu  verwerthen,  dass  er  sich  durch  das  »Ewig -Weibliche«  kirren 
lässt,  sondern  beruht  auf  dem  einfachen  Factum,  dass  er  die  Hand 
kennt,  die  ihm  sein  Futter  zu  bringen  pflegt.  —  Die  schönen  Früchte, 
welche  die  Hetären  dem  RishyaQringa  aus  der  Residenz  in  den  Wald 
bringen,  sind  noch  ein  Rest  dieses  der  Erzählung  zu  Grunde  liegenden 
Factums  und  bestrahlen  es  mit  dem  goldigen  Glänze  der  Mythen- 
dichtung. 


*  Hierzu  s.  Indische  Streifen  1,  50,  88,  II,  374,  III,  596. 

*  Zu  den  neun  Manu  der  Inder  cf.  die  Angaben  über  die  neunjährigen  Perioden 
in  der  Geschichte  desMinos  (Preller,  Griech.  Myth.  II,  83):  »alle  neun  Jahre  sei  Minos 
in  eine  durch  alten  Glauben  geheiligte  Hohle  gegangen,  um  dort  eine  Zeit  lang  des 
Umgangs  mit  seinem  Vater  Zeus  zu  pflegen  und  Gesetze  für  seine  Insel  von  ihm  zu 
empfangen«.  —  Die  Fluthsage,  die  bei  Minos  fehlt,  scheint  mit  Manu  erst  secundär 
in  Verbindung  gebracht  worden  zu  sein,  s.  Indische  Streifen  II.  24,  25  (aus  1851). 

'    s.  Nachrichten  der  Göttinger  K.  Ges.  d.  Wissenschaften ,  6.  Februar  1897. 
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über  eine  jüngst  auf  Rhodos  gefundene  Bleirolle, 

enthaltend  den  80.  Psalm. 

Von  Dr.  FreiheiT  Hiller  von  Gaertringen 

in  Berlin. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Harnack.) 


Hierzu  Taf.  IL 


Im  März  1898  schrieb  mir  Hr.  Dr.  med.  Stylianos  Saridakis,  prakti- 
scher Arzt  in  Rhodos  und  correspondirendes  Mitglied  des  Kaiserlich 
Deutschen  Archäologischen  Instituts,  von  dem  Funde  einer  Bleirolle, 
welche  einen  grossen  Theil  des  80.  (79.)  Psalms  enthielt.  Er  erkannte 
sofort  den  Werth  und  den  Inhalt  der  Entdeckung  und  theilte  mir 
zunächst  eine  vorläufige,  dann  eine  sorgfUltig  durchgesehene  Abschrift 
mit.  Da  es  aber  im  wissenschaftlichen  Interesse  wünschenswerth  schien, 
das  Original  an  einer  Stelle  zu  haben,  wo  eine  Nachprüfung  jederzeit 
möglich  war  und  wo  auch  für  Reinigung  und  Aufbewahrung  Sorge 
getragen  wurde,  bemühte  ich  mich,  die  Rolle  hierher  zu  bekommen. 
Sie  befindet  sieh  jetzt  im  Antiquarium  der  Königlichen  Museen  zu 
Berlin.  Nachdem  sie  der  Chemiker  der  Museen,  Hr.  Dr.  Rathgen,  von 
dem  an  einigen  Stellen  noch  anhaftenden  Schmutz  gesäubert  hatte ,  ist 
von  Hrn.  Max  Lübke  die  beigegebene  Zeichnung  im  Maasstabe  des 
Originals  angefertigt  worden,  wobei  mich  Hr.  E.  Pernice  freundlichst 
in  der  Revision  unterstützte. 

Über  die  Fundumstände  schreibt  SARmAKis  Folgendes:  "GyicXe/- 
arws  evpYioreis  Koi  ävTiypa(f)ov  €7riypa(f)fjs,  Xri(f}d€iorris  irap'  e/iov  €k 
fjLoXvßSivrjs  TrXoKos,  ävaKa\v(f)6€i(rr]s  xnrb  ^(ßpiTwv  PoSiwv  €v  xnroyeiw 
OLKoSofirj,  Keifievrj  fiera^v  twv  kwjuwv  WvOov  koI  Mapiraä,  oos  airroi 
Xeyovoriv  —  —  ^X^^  ^^  ^  irXa^  fitJKos  fiev  o?i8,  ttXotos  Sh  0^13 
KOL  7rdj(os  o"'oo3,  Koi  Tvjx^vei  Tejud^iov  fxeydXris  fioXvßSivris  ttXokos, 
€)(ov(Tr]s  /ifjKos  €(os  0.50,  Kui  ttXokos  0.40,  KttTa  TO  Aeyeiv  twv  evpov- 
Twv  ^wpLTwv.  Av€KaXv(f}6r]  Se  rj  irXa^  irepieiXtjfjievrj  irepl  eairrfiv  SiKrjv 
fi€fißpdvris,  ev  TrrjXivrj  KaXirri  koXws  Treirwfiacrfievtj,  ^povres  Se  Tavra 
oi  yevvdSai  Trjv  fiev  KdXTTtjv  (TuveTpixffav,  Ti]v  Se  fxoXvßSmjv  irXoKa  e^e- 
Xi^avres  €kotttov  aTr'  avrrjs  refidxici,  koi  eyefjiit^ov  rä  TtvpoßoXa  irpos 
6r\pav  Xaywv  koi  irepSiKwv.    floXXov  Se  xpovov  TrapeXBovros  Kctrevofjaav 
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fioXis  0)5  fj  fieyaXri  €K€ivrj  TvXa^  €(f>€p€  ypcLfifiara^  kol  eairevaav  Scoprj' 

arovres  t6  aTroXeKfydcv  tc/juixiov  t£ ,  ov  'laoos  t6  TpiaKOCTtifiopiov 

Tfis  oXris  ttXokos.    'Gk  Se  Trjs  ävayvwcrecos  Kareyvwv^  oti  ri  TrXa^  €(f}€p€v 
kyK€xO'Por/fi€vov  tov  od'  (79)  xfraXfiov  tov  I^avUS.    'Gc  ^e  tov  cxrifJiaTos 
Twv  ypafjLfiaTcov  SrjXovTai^  oti  ri  TrXa^  äviJKei  tw  TpiTw  fieTa  XpiaTov 
aiwvi  —  — ' 
ve„  (Psalm  80  =  79  der  LXX.) 

a    +  'O  7rvii[aiv(i)v  TOV  laparjX  Tr/xJcrj^es,] 
[6]  öSiywv  [cbcreJ  irpoßara  tov  l(joai](f}'] 
[6  K]adiifi€vo[s  eirl  twv  j(]€po[vßifi  €fi(f}dvri]- 

3  [dl]  II  evavrrjov  ^(fypdiiu  koI  B€v[iafjuv  koI  Mavaararj]' 
e^eyipov  tvjv  8vvaö'T((TT^€iav  aov  K[ai  eXöe  is  to\  5 

4  (Twaai  fifiäs.  ||  O  ö{€6)s  €[TT]LorTp€\lrov  rjfjiäs  koi  €[Ki(f)avov] 

5  t6  Tvpoo'WKOv  crov  KOL  (TooörjoroiuLeöa,  II  K{vpi)€  [ö   ö(€6)s] 
[t](ov  Svväfxewv,  ews  Trwre  opy}]^ri  cttI  T[riv  irpo]- 

6  aevxfjv  TOV  SovXov  cov;  ||  WcoiiieTs  rj/iäs  äp[Tov] 
[S\aKpv(ov,  10 

7  [TToJr^eis  fi/ias  kv  ScLKpvaiv  kv  fi€Tpw\  ||*'Göoi; 

eis  äv^^av^TiXoyiav  tovs  yiTwaiv  r]fx[w)v,  K\a\  ofj- 

8  [ej^]ö/)ol  Y]fiwv  €fiVKTripi<rav  fj/iäs.  ||  K{vpi)€  ö   Ö{e6)s  \t5>v] 
\ßv\van€wv^  eTTLcrrpexffoov  rj/xäs  kol  eTri(f)[avov] 

9  t6  7r/odcr((ö7r)di/  orov,  Kai  croÖ£(ra)/i[€jöa.  ||  %fjnT€Xov  [e^  Ai]-  is 
[y]v7rT0v  fi€TYipas^  k^eßaXes  edvrj  Kai  Ka[T€(f)v]- 

10  Tcvaas  avTYiv'  ||  wSoTrv<ras  (avT^^   *€iu7rpoor[6€v  av]- 

Tfis  Koi  KaT€(f)VT€voras  Tcis  pi^as  a[vTfis\ 
XI   [Ka]i  eKXripw<r€v  tvjv  yTv.  ||  'GKdXvxffev  opt]  [rj  (TKiä] 

[d\vTfjs^  Kai  ai  ävaS€vSpd{S€s)  avTrjs  tcis  K€[Spovs  tov]  20 

la     ö(€0)V'  II  €^€TIVIV    TCL    KXvjfiaTa    aVTrjS    €(M)S    6[aXd(T]' 

[o'rj]s^  Koi  €(os  TTOTajULov  TCIS  TrapacpvdSes  avT[ris].  || 

13  \^lv]a  Ti  Kadeies  tov  (ppay/mov  avTrjs,  Kai  Tpv[yworiv] 

14  [avr]^!/  V  TvapaTvopevofxevoi  ttjv  wSov;  ||  €X[i'/i?;i/a|- 

fro]  avTfjv  vs  €K  Spvjuiov,  koi  fxwviws  cLypic)\s  Ka\-  25 

15  [TeJi/€///craTo  avTifxicraTw  avT^^riv.  jj  0   0€(6)s  t\wv  Svvd]- 
fietov  eTri{a)Tp€\lrov  Sjy   €7rißX€\ff(M)v  e^  ov[pavov] 

[K]ai  iSe^  Koi  €7ri{o')K€\/r(€^ai  t}]v  dvneXwv  \TavTt]v],  || 
x6  [koi]  KaTdpT}^(T€  avTYiv,   Y\v  e(l)VT€V(T\€v  Y]  Se^id] 

[crov^  KCL^i  ein  viov  w  eKpaT€wcr\as  creavTw].  30 

Endo. 

In  der  Umschrift  sind  Buchstal)on,  von  denen  angenommen  wird, 
dass  sie  an  den  bescliädigten  oder  weggcbroelionen  Stellen  wirklich 
geschrieben  waren,   in  eckige  Klannnorn   [.  .  .]r   Buchstaben,   die  nie- 


Sitiungsher.  d.  Strl.  Äkad.  d.  \Vm.  imH. 
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HiLiER  VON  Gaertrinoen  ;  Üter  eine  jüngst  auf  Rhodos  gefundene  Bleirolle, 
enthaltend  den  80.  Psalm. 
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Vs.  I.  Die  musikalische  Anweisung  ist  fortgelassen;  dafür  steht 
am  Anfange  von  Vs,  2   das  christliche  Kreuz. 

Vs.  8  Z.  1 5  fehlt  demgemäss  auch  die  musikalische  Anweisung 
8id\^aXfiay  wie  auch  in  ä  T. 

Vs.  10  Z.  19  hrXi^paxrev  tviv  y7v  wie  ä""^  T  {yfjv);  enXriadrj  v\  yfj  B. 

Vs.  14  Z.  25  vs  wie  Ä^  ART,  avs  A\\fjia>vi(os  d.  i.  fiovios  wie  Ä*"** 
AT,  fiovos  R,  fjLecrovios  B%  ovos  A. 

Vs.  16  Z.  30  €7rJ  viov  S>,  dafür  in  der  Vorlage  wohl  eTrJ  viov 
6v  (JBKpaTamcTas  creain"£),  entsprechend  dem  hebräischen  Grundtext 
Tb  nrOroÄ  Tn"b:?i,  während  die  LXX-mss.  alle  €Tt\  viov  ävdpwTvov 
ov  €Kp.  (reairrw  (oder  eavrco)  bieten. 

Vs.  1 7—20  sind  vom  Schreiber  weggelassen. 


Der  Text  ist  somit  oben  und  unten  vollständig,  d.  h.  es  fehlt 
keine  Zeile  von  dem,  was  der  Schreiber  fiir  gut  fand,  seiner  Vorlage 
zu  entnehmen;  nur  der  rechte  und  linke  Rand  ist  mehr  oder  weniger 
beschädigt.  Die  Angaben  über  die  frühere  Grösse  der  Rolle  dürften 
demnach  auf  Übertreibung  der  Bauern  beruhen.  Der  Schreiber  war 
ein  Christ.  Seine  Vorlage  scheint  nicht  schlecht  gewesen  zu  sein; 
in  Vs.  1 6  steht  sie  allein  mit  dem  hebräischen  Urtext  zusammen ;  im 
Übrigen  bietet  sie  keine  eigen thümlichen  Lesarten.  Die  Zeitbestimmung 
solcher  auf  Metall  von  Leuten  einer  niedrigen  Bildungsstufe  eingeritzten 
Inschriften  ist  nicht  leicht  und  nicht  sicher;  vergl.  darüber  die  all- 
gemeinen Bemerkungen  von  R.  Wünsch  (Sethianische  Verfluchungs- 
tafeln aus  Rom  1898,  54).  Von  den  Sachverständigen,  welche  das 
Original  gesehen  haben,  wird  die  Schrift  in  die  ersten  drei,  spätestens 
in  das  vierte  nachchristliche  Jahrhundert  gesetzt;  wenn  sich  also  Sari- 
DAKis  für  das  dritte  entschied,  so  wird  er  wohl  ziemlich  das  Richtige 
getroffen  haben.  Zeitlich  nahe  steht  der  auf  eine  weisse  Marmorplatte 
geschriebene  15.  (LXX:  14.)  Psalm  {K(vpi)€,  t\s  TrapoiKrjcrei  €v  tw  CKrj- 
vwfiOTi  cov) ,  in  Cypern  gefunden ,  der  nach  dem  Urtheil  des  Heraus- 
gebers wohl  in's  IV.,  kaum  noch  in's  IIL  Jahrhundert  gehört \  Um 
die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  setzt  man  den  codex  Sinaiticus  (i^); 
seinen  Corrector  i^"^**,  der  im  Apparat  berücksichtigt  wurde,  erst  in's 


^  P.  Perdrizet,  Bull,  de  corr.  hell.  XX  1896,  394  11*.,  4  und  Tafel  XXIV.  »D'apres 
l'ecritiire,  notre  inscription  ne  doit  pas  etre  posteriiMire  au  R'*'  siecle:  ou  serait  meuie 
tente  de  lui  assigner  une  date  plus  ancieiuie,  si  la  .i»Taviu'e  crailleurs  soipiee.  sans 
ornements  de  mauvais  gout  ni  ligatures.  n'avait  pas  (pielque  chose  de  «^rele,  de  trenible 
et  de  peu  assuree.«  Dort  wird  aueh  die  Verwenduuu:  von  km-zen  lübeltexten,  oft  aus 
den  Psalmen  genommen,  auf  Thürbalk(Mi  und  in  Gräbern  von  Nordsyrien  und  Haurau 
(Zeit?)  erwähnt,  auch  Psalmentexte  auf  den  Gewölben  einer  südrussisehen  Nekropole 
aus  dem  Jahre  491  n.  Chr. 
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VII.  Jahrhundert  (Swete  a,  a.  O.  I  p.XX  f.).  Auch  die  Londoner  Papy- 
rusfragmente  der  Psalmen  scheinen  jedenfalls  nicht  erheblich  älter  zu 
sein  als  das  VII.  Jahrhundert  (die  verschiedenen  Ansichten  darüber 
bei  Swete  III  p.  XII  f.).  Es  dürfte  sonach  die  rhodische  Bleirolle  zu 
den  ältesten  Psalmentexten  der  Septuaginta  gehören.  Auf  andere,  zu- 
meist noch  unveröffentlichte  Reste  von  Psalmen  auf  Papyrus,  die  sich 
in  Berlin  und  anderwärts  finden  und  th^nlweise  ein  höheres  Alter 
beanspruchen  mögen,  gehe  ich  nicht  ein,  zumal  es  hier  nicht  auf 
V  ollstÄndigkeit  ankommt. 

Zu  welchem  Zwecke  aber  mag  der  ehrwürdige  Text  von  dem 
ungebildeten  Schreiber  bestimmt  gewesen  sein?  War  es  ein  rein 
littt^'Hrischer,  oder  vielleicht  eine  Schulübung?  Es  gab  ja  im  Alter- 
thuui  litterarische  Texte  auf  Blei,  wie  z.  B.  die'^Gpya  des  Hesiod,  welche 
PauHHiüas  (IX  3 1,3)  bei  der  Hippokrene  am  Helikon  sah,  und  die  plumbea 
Volumina,  die  Plinius  n.  h.  XIII  88  erwähnt\  Aber  das  sind  Ausnahmen. 
Uie  eigentliche  Bestimmung  des  Bleis  ist  das  weite  Bereich  der  Zauber-, 
Bewhwörungs-  und  Verwünschungsformeln,  deren  Kenntniss  durch  die 
Arbeiten  von  Winsch'  jetzt  auch  weiteren  Kreisen  erschlossen  ist. 
Hr.  Prof.  Dieterich  hatte  die  Güte,  mich  namentlich  auf  die  Bleitafel  aus 
clor  Toilteustadt  von  Hadrumetum,  die  noch  in  das  III.  Jahrhundert  n.  Chr. 
gt^hört  (Wünsch,  Defix.  p.  XVII,  woselbst  auch  die  Litteratur),  hinzu- 
weiÄien,  und  ich  glaube  am  besten  zu  thun,  wenn  ich  seine  eigenen  Worte 
(biiiU)er  hersetze:  »Dort  sind  eine  Menge  Sätze  aus  dem  Septuaginta- 
U^Ht,  iVi'iÜch  in  freierer  Fassung  und  nicht  einem  Orte  zusammenhängend 
initlelint,  zu  einer  Beschwörung  zusammengesetzt,  die  dann  durch  et- 
liche Zusätze  zu  einem  Liebeszauber  gemacht  ist«  — darunter  manche 
Hätzo  au.s  den  Psalmen.  »Ganz  analog  ist  aber  auch  das  Recept  des 
gnitthcu  Pariser  Zauberbuchs,  das  ich  Abraxas  S.  138  ft\  vorgelegt  und 
lii'.fcij »rochen  habe;  da  ist  das  aus  Septuagintasätzen ,  besonders  auch 
ISalinenversen  zusammengesetzte  Gebet  zu  einer  Dämonenbeschwörung 
und  dann  im  Speciellen  zur  Dämonenaustreibung  formulirt.«  —  — 
wU^li  bin  überzeugt,  dass  es  mit  Ihrer  Bleirolle  die  gleiche  Bewandt- 
lUfcifci  hat,  wie  mit  jenen  beiden  Stücken.    Wahrscheinlich  war  aus  der 

ulteu  Beschwörung  —  der  Psalm  mit  seinem  €fi(f>ävt]di  evavrlov 

i^eyeipov  rfjv  S,  —  koi  eXde  —  u.  A.  eignete  sich  dazu  sehr  gut  — 
wio  in  der  Tafel  von  Hadrumet  ein  Liebeszauber  oder  wie  oft  sonst 
iiu(».  (leflxio  gemacht,  und  das  Thongefass  war  doch  wohl  ein  Aschen- 
hipr,  (Mue  Urne.    So  wurde  beispielsweise  auch  die  Defixion  bei  Wünsch, 


'  \'cri4:l.  DziATZKo  V)ei  Paily-Wissowa.  Realoncykl.  III  564  ff.  s.v.  Bleitafeln. 
IHri^r    Uinvvcistiiig  vei*danke  ich  der  Fivundlidikcit  von   Hrn.  Prof.  U.  Wilckkn. 

■♦  II,  VVr.NscH,  Defixioninn  tabellne  atticao  (CIA.  appendix)  1897  und  Seth.  Verfl. 
(^    mIm  n)- 
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Sethianische  Verfluchungstafeln  S.  50,  in  einer  anfora'  mit  Asche  ge- 
funden. Das  Besondere  Ihrer  Tafel  wäre,  dass  sie  einen  fortlaufenden 
Psalmentext  direct  (?)  entnimmt. « 

Soweit  die  Ansicht  von  Hrn.  Dieterich,  die  nur  auf  einer  kurzen 
Mittheilung  von  mir  fusst,  aber  den  Fund,  soweit  ich  es  beurtheilen 
kann,  durchaus  in  den  richtigen  Zusammenhang  stellt.  Nur  über  den 
besonderen  Anlass,  den  der  Schreiber  bei  der  Auswahl  gerade  dieses 
Textes  gehabt  hat,  liesse  sich  noch  eine  bestimmtere  Verinuthung 
äussern.  Könnte  er  nicht  in  dem  schönen  und  mit  besonderer  Liebe 
ausgemalten  Gleichniss  vom  Weinstock  liegen?  Der  Psalmist  verstand 
darunter  das  Volk  Israel;  der  christliche  Schreiber  dachte  wohl  nicht 
bloss  an  seine  allgemeine  Noth  und  Bedrängniss,  etwa  während  einer 
Christenverfolgung,  sondern  ganz  buchstäblich  an  seinen  Weinstock 
oder  vielmehr  Weinberg,  den  wilde  Thiere  oder  auch  die  Hausthiere 
aeiner  Nachbarn  beschädigt  haben  mochten.  Die  Schlussverse  17—20 
Hess  er  dann  vielleicht  deshalb  weg,  weil  sie  auf  seine  Lage  nicht 
mehr  passten ;  im  Feuer  verbrannt  und  ausgegraben  waren  seine  Wein- 
stöcke denn  doch  noch  nicht\ 

Um  die  äussere  Wahrscheinlichkeit  dieser  Deutung  zu  erweisen, 
bedarf  es  nicht  erst  weitläufiger  Erörterungen  über  die  Blüthe  des 
Weinbaues  auf  Rhodos,  die  für  die  hellenistisch -römische  Zeit  durch 
die  zahllosen  in  Südrussland  und  Sicilien,  in  Alexandreia  und  selbst 
am  Rhein  gefundenen  Amphorenhenkel  aus  Rhodos  bezeugt  wird ,  so- 
wie durch  das  Lob  der  Rhodia  vitis  als  dis  et  mensis  accepta  secundis 
(Verg.  Georg.  II  loi).  Noch  heutzutage  wird  auf  Rhodos  viel  Wein 
gebaut,  wenn  auch  meist  von  schlechter  Qualität  und  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  dem  von  Cypern  und  Thera;  im  Jahre  1892  pflegte  der 
beste  aus  dem  Dorfe  Koskinu,  zwei  Stunden  südlich  der  Hauptstadt, 
zu  kommen.  Westlich  resp.  südwestlicli  von  Koskinu  liegen  die  beiden 
Dörfer  Maritza  und  Psythos,  zwischen  denen  die  Bleirolle  gefunden 
ist,  durch  Berghöhen  getrennt  (vergl.  die  Karte  von  Kiepert,  L  G.  Ins. 
I,  tab.  I),  beide  in  fruchtbarer,  wohlbewässerter  Gegend,  wie  aus  den 
Beschreibungen  der  Augenzeugen  hervorgeht.  P^d.  Biliotti  (L'ile  de 
Rhodes  1881)  schreibt  p.  713  über  Psythos:  «Belle  position,  eaux 
abondantes«,  über  Maritza:  »Terrains  fertiles;  eaux  courantes« ;  Guerin 
(Etudes  sur  l'ile  de  Rhodes  1856)   rühmt  p.  182    die    Vegetation  tres 


^  Als  Parallele  für  diesen  profanen  und  zauberischen  Gehraucli  erhabener  Bi])el- 
steUen  ist  an  die  Anweisung  zu  erinnern,  die  .Julius  Africanus  in  den  Kearrol  gegeben 
hat  (Fragm.  in  den  Geopon.  ed.  Niclas  Vll,  14):  »e/s  ro  /itjSeiroTe  rpeTrea-Oat  rov  oTvov«; 
man  soll  auf  die  Fässer  das  Psalnienwort  schreiben :  »Schmecket  und  sehet,  wie 
freundlich  der  Herr  ist«,  oder  man  soll  diese  Worte  auf  einen  Apfel  ritzen  und 
ihn  in  den  Wein  legen.     (Diesen  Nachweis  verdanke  ich  Hrn.  IIarnack.) 
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active'  von  Psithos,  wie  er  schreibt,  und  bemerkt  p.  282  von  Maritza: 
»Ce  village  contient  70  maisons  environnes  de  jardins.  Le  terroir 
est  tres  propre  ä  la  vigne«. 

Bemerkenswerth  ist  der  Psalm  endlich  noch  als  ein  Zeugniss  für 
die  Verbreitung  des  Christenthums.  Dass  dieses  auf  Rhodos  und  über- 
haupt auf  den  griechischen  Inseln  frühzeitig  und  sicher  schon  lange 
vor  der  Niederschrift  dieses  Textes  Wurzeln  schlug,  hat  Ludwig  Ross 
in  seinen  Reisebriefen  besonders  oft  und  gern  hervorgehoben ;  die  alten 
Katakomben  aufMelos,  die  ctYyeXos- Inschriften  von  Thera  und  auch 
christliche  Inschrift;en  aus  Rhodos,  die  einer  verhältnissmässig  frühen 
Zeit  angehören,  lassen  sich  anfuhren,  und  noch  manches  Andere.  Das 
Kloster  unter  dem  Atabyrion  hat  die  dorische  Namensform  Artamiti 
von  der  alten  "ApTafiis  ä  ev  KcKoia  übernommen,  was  doch  auf  eine 
Zeit  der  Übernahme  weist,  in  der  wenigstens  far  die  Eigennamen  noch 
ein  Bewusstsein  von  dem  alten  Dialekt  vorhanden  war.  Und  in  Lindos 
wurde  mir  die  Legende  erzählt,  dass  der  Apostel  Paulus  gelandet  sei, 
nicht  im  grossen  Hafen,  sondern  in  der  kleinen  Wdpro  genannten 
Bucht,  und  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Capelle  des  hl.  Stephan  steht 
—  beim  antiken  Theater,  innerhalb  der  mächtigen  Peribolosmauer  des 
Dionysos  Sminthios  — ,  gepredigt  habe. 


Ausgegel)en  am  2^^.  Jiili. 
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XXXVIII. 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 


2  L  Juli.     Sitzung  der  pliysikalisch- mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Walde yer. 

1.  Hr.  Schwarz  las:  Über  die  Lösung  einer  mit  der  Theorie 
der  hypergeometrischen  Reihe  zusammenhängenden  speciel- 
len  functionentheoretischen  Aufgabe.    (Ersch.  später.) 

Die  Differentialgleichung,  welcher  der  Quotient  s  zweier  linear  unabhängigen 
particulären  Integrale  der  Differentialgleichung  der  hypergeometrischen  Reihe,  als  Func- 
tion ihres  vierten  Elementes  betrachtet,  genügt,  hat  die  Gestalt 

.         ._    1      1-X-         1         1-1/^  1      X^^^  +  ,.^-1 

'  '"'^  !  ~  "2"  *  "^"  "^   2   '  "(7-iy  "^  2~  '  ~~x(^^      • 

Der  Vortragende  behandelte  die  Aufgabe:  Krinittelung  aller  derjenigen  Fälle,  in  wel- 
chen die  Grosse  x  die  Wurzel  einer  algebraischen  Gleichung  ist,  deren  Coefficienten 
eindeutige  analytische  Functionen  eines  particulären  Integrales  s  der  vorstehenden 
Differentialgleichung  sind.  Der  Vortragende  machte  hierbei  Gebrauch  von  einem  von 
Hrn.  Studiosus  Heinrich  KaRvStens  ihm  mitgetheilten  Beweise  fiir  einen  bei  der  Lösung 
der   erwähnten  Aufgabe   in  Betracht   kommenden  llülfssatz. 

2.  Hr.  van't  Hoff  las  eine  mit  Hrn.  Dr.  W.  Meyeriioffer  bear- 
beitete neunte  Mittheilung  aus  seinen  Untersuchungen  über  die 
Bildungsverhältnisse  der  oceanischen  Salzablagerungen,  ins- 
besondere des  Stassfurter  Salzlagors. 

Es  werden  die  Löslichkeitsdaten  mitgetheilt,  welche  sich  auf  Sättigung  bei  25° 
an  Chlornatrium  und  bez.  Chlonnagnesium,  Chlorkaluim  und  Natriumsulfat,  sowie  auf 
die  drei  Gruppen  der  zwischenliegenden  Lösungen  beziehen. 
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Untersuchungen  über  die  Büdungsverhältnisse 
der  oceanischen  Salzablagemngen,  insbesondere 

des  Stassfarter  Salzlagers. 

IX.  Die  Lösungen  von  Magnesiumchlorid,  Ealiumsulfat,  Magne- 
siumsulfat, Ealiumchlorid  und  deren  Doppelsalzen  bei  gleichzeitiger 

Sättigung  an  Ghlomatrium  bei  25^ 

Quantitativer  Theil:  1.  Die  Umrandung  des  Sättigungsfeldes. 

Von  J.  H.  van't  Hoff  und  Dr.  W.  Meyerhoffer. 


Wie  in  einer  früheren  Mittheilung*  dargethan  wurde,  giebt  nach- 
stellendes Schema  einen  Einblick  in  die  qualitativen  Verhältnisse  beim 
Auskrystallisiren  der  im  Titel  erwähnten  Lösungen: 

(i)  MgCl,  .6H;,0 v6,,^ Carnallit-^ KCl  (2) 


/i     ,  ^  >f^ ScllÖlÜt    -< A 

1-3  "2.3 


>- 


MgSO,  .7,6,5,  4H,0 

y  Glaserit 

\     _       / 

Astrakaiiit 

\, 
Na,  SO,  (3) 

Es  handelt  sich  jetzt  um  die  Daten,  die  dieses  Bild  in  quanti- 
tativer Hinsicht  festlegen;  dieselben  seien  in  den  folgenden  zwei  Ab- 
theilungen vorgeführt: 

1.  die  Umrandung  des  Sättigungsfeldes; 

2.  die  Krystallisationsbahnen  und  der  Krystallisationsendpunkt. 
Zunächst   handelt   es   sich    also   um    die  Umrandung   des   obigen 

Schemas,    dessen   drei    Eckpunkte    Sättigung   an  bez.  Magnesiumchlo- 
rid (i),   Kaliumchlorid  (2)   und  Natriumsulfat  (3)  darstellen,   während 


^    Diese  Sitzimgsberichte  1898,  387. 
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die  drei  zwisclienliegenden  Grenzlinien  sich  auf  .die  zvvischenliegen- 
den  I-Ösungen  beziehen,  welche  also  frei  von  Sulfaten  (1.2),  bez.  von 
Magnesium  (2.3)  oder  von  Kalium  (3.1)  sind.  Sämmtliche  Verhältnisse 
entsprechen,  wie  im  Titel  erwähnt,  gleichzeitiger  Sättigung  an  Chlor- 
n<atrium.  Es  seien  diese  auf  die  Eckpunkte  und  Grenzlinien  bezüg- 
lichen Daten  nach  einander  mitgetheilt. 


I.  Lösungen,  welche  bei  Sättigung  an  Chlornatriuni  nur 
noch  ein  ehiziges  zweites  Salz  enthalten  und  daran  ge- 
sättigt sind. 

In  diesem  Falle  haben  wir  uns,  wie  früher  bemerkt,  auf  die- 
jenigen Möglichkeiten  zu  beschränken,  dass  das  zweite  Salz  entweder 
ein  Chlorid,  also  Magnesium-  oder  Kaliumchlorid,  oder  eine  Natrium- 
verbindung, also  Natriumsulfat  ist: 

1.  Sättigung  an  Chlornatrium  und  Chlormagnesium.  Das 
Vorhandensein  der  im  Verhältniss  zum  Magnesium  überaus  geringen 
Natriummenge  in  dieser  Lösung  hat  uns  veranlasst,  das  Natrium  direct 
zu  bestimmen ,  und  zwar  durch  Fällung  mit  KieseltluorwasserstoflFsäure. 
Der  Niederschlag,  welcher  auch  nach  Waschen  mit  verdünntem  Al- 
kohol noch  etwas  Magnesium  enthält,  wurde  dann  mit  Schwefelsäure 
abgeraucht  und  nun  die  Trennung  des  Natriums  von  der  geringen 
Magnesiummenge  auf  die  übliche  Weise  mit  Baryt  vorgenommen. 
Auf  1000  Moleküle  Wasser  (=  18)  enthielt  die  Lösung  (Na  =  23.1; 
Cl  =  35.5;  Mg=  24.4): 

2.27Na,Cl2    i02.8MgCl;,  (nach    17   Stunden  bei   24?9) 
2.25      w        103        »        (    «       35  *»  «     24.98) 

Mittel  2iNa,Cl,       i03MgCl,. 

2.  Sättigung  an  Chlornatrium  und  Chlorkalium.  Es  lagen 
hierfür  schon  Daten  vor\  die  wir  nur  auf  1000  Moleküle  Wasser 
umzurechnen  hatten   (K  =  39.1): 

44iNa,Cl,    i9iK,Cl,. 

3.  Sättigung  an  Clilornatrium  und  Natriumsulfat.  Auf 
1000  Moleküle  Wasser  (S  =  32.1): 

SO.SyNa^Cl^    i2.59Na;,S04  (nach   7+  Stunden  bei   24?9) 
50.83      r.        12.45       »        (    »       7i         »  "     24.9) 

Mittel  5iNa,Cl,         i2iNa,S0,. 


*    CoMEY,  Dictionary  of  Solubilities,  337. 
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IL   Lösungen,  welche  bei  Sättigung  an  Chlornatrium 

noch  zwei  andere  Salze  enthalten. 

Wie  erwähnt,  zerfallen  diese  Lösungen  in  drei  Gruppen,  die  sich 
zwischen  je  zwei  der  obigen,  nur  ein  Salz  neben  Chlornatrium  ent- 
haltenden, einreihen. 

(1.2.)  Lösungen,  die  sich  zwischen  Sättigung  an  Chlor- 
magnesium (i)  und  Chlorkalium  (2)  einreihen  und  also  nur 
Chloride  und  keine  Sulfate  enthalten.  Die  Sachlage  ist  hier 
eine  verhältnissmässig  einfache,  indem  Chlornatrium  weder  mit  Chlor- 
magnesium noch  mit  Chlorkalium  oder  deren  Doppelsalz,  Carnallit,  sich 
verbindet.  Die  gesättigten  Lösungen  wurden  deshalb  dargestellt,  in- 
dem von  einer  nach  früheren  Bestimmungen  ohne  Chlornatrium,  z.  B. 
an  Magnesiumchlorid  und  Carnallit,  gesättigten  Lösung  ausgegangen 
und  dieselbe  dann  längere  Zeit  mit  Chlornatrium  und,  im  erwähnten 
Fall,  noch  mit  Magnesiumchlorid  und  Carnallit  gerührt  wurde. 

a,  Sättigung  an  Chlornatrium,  Chlormagnesium  und 
Carnallit.  Da  es  sich  hier  um  den  analytisch  schwierigeren  Fall 
handelte,  wo  neben  grossen  Mengen  Magnesium  geringe  Mengen  Kalium 
und  Natrium  vorhanden  sind,  so  wurde  die  Trennung  der  Alkalien 
vom  Magnesium,  wie  früher  beschrieben,  mit  Kieselfluorwasserstoff- 
säure und  Baryt  vorgenommen.  Die  Alkalien  wurden  dann  als  Sul- 
fate gewogen  und  das  Kalium  als  Chloraplatinat  bestimmt.  Auf 
1 000H2  0 : 

o.98Na,Cl,  0.28  K,C1,   i04.iMgCl,   (nach   18  Stunden  bei   25°) 
0.98      »        0.281     »       103.4     »        (    »      35        »  »     25°) 

MitteFiNa^CU        iK,Cl,  i03iMgCl,. 

h,  Sättigung  an  Chlornatrium,  Chlorkalium  und  Car- 
nallit. Nach  derselben  Methode,  wie  oben  erwähnt,  analysirt.  Auf 
1 000H2O : 

i.94Na,Cl,  5.77K,C1,  70.78MgCl,  (nach  36  Stunden  bei   25®) 
i»95     ^        5-7       '^       69.95      »       (    !>      54        »  »     25^) 

Mittel  2Na,Cl,        5iK,Cl,      7oiMgCU. 

(2.3.)  Lösungen,  die  sich  zwischen  Sättigung  an  Chlor- 
kalium (2)  und  Natriumsulfat  (3)  einreihen  und  also  frei  von 
Magnesium  sind.  Die  Sachlage  ist  hier  durch  das  Auftreten  eines 
Doppelsalzes  Glaserit  K3Na(S0^)2  verwickelt,  das  in  früheren  Unter- 
suchungen keine  Rolle  spielte.  Die  Darstellung  der  gesättigten  Lösun- 
gen geschah  demnach  in  der  Weise,  dass  zunächst  durch  Einengen 
bei  25°  im  Thermostaten  eine  Mutterlauge  dargestellt  wurde  in  sieht- 
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barer  Berührung  mit  denjenigen  Salzen,  an  denen  Sättigung  verlangt 
war.  In  einer  au  Natriumclilorid  und  -sulfat  gesättigten  Lösung  wurde 
z.  B.  Kaliunichlorid  aufgelöst;  täglich  wurde  durch  Erwärmen  der 
zugedeckten  Krystallisirschale  bis  zur  Siedehitze  etwavS  eingeengt,  die 
Schale  im  Thermostaten  bei  25°  offen  neben  Schwefelsäure  stehen  ge- 
lassen,  dem  Uberkriechcn ,  das  bei  Natriumsulfat  leicht  stattfindet, 
durch  eine  Spur  Vaselin  an  der  Innenwand  der  Schale  vorgebeugt 
und  am  nächsten  Tag  die  Natur  der  krystallinischen  Ausscheidung 
beurtheilt.  In  dieser  Weise  erreicht  man  alsbald  den  Punkt,  wo 
Cblornatrium ,  Natriumsulfat  und  Glaserit  neben  einander  liegen;  ein 
Theil  der  Mutterlauge  wird  dann  mit  diesen  Salzen  während  längerer 
2Jeit  gerührt. 

a,  Sättigung  an  Chlornatrium,  Natriumsulfat  und  Gla- 
serit.    Auf  lOOoHjO: 

43.76Na,Cl2   10.52K3CI,   i4.36Na,SÜ^  (nach  6  Stunden  bei  25®) 
44.09      »        10.6      »        14.35       »        (    >»      8  »         »    25°) 

Mittef^fNaT^Ü       loiK.Cl,      i4iNa,S0/. 

ft.  Sättigung  an  Chlornatrium,  Glaserit  und  Chlorkalium. 
Wird  die  obige  Lösung  im  Thermostaten  bei  25°  weiter  eingeengt,  so 
treten  zunächst  nur  Natriumchlorid  und  Glaserit  auf,  zu  denen  sich 
schliesslich  Chlorkalium  gesellt.  Die  Löslichkeitsbestimmung  ergab  für 
diesen  Fall,  nach  Versucheji  von  Hrn.  Saundeus: 

16.97  Procent Cl      1.58  Procent  S(\   5.83ProeentK 

(nach  30  Std.  bei  2  4?8) 
16.99  Procent  Cl      ^-55  Procent  SO^   5.87  Procent  K 

(nach  50  Std.  bei  2  4?8) 

Mittel  45Na,Cl,  2oK,CU  4iNa,S0,. 

(3.1.)  Lösungen,  die  sieh  zwischen  Sättigung  an  Natrium- 
sulfat(3)  und  Magnesiumchlorid  (i)  einreihen  und  also  kalium- 
frei sind.  Auch  hier  tritt  als  verwickelndes  Moment  ein  Doppelsalz, 
Astrakanit  NaaMg(S(\)2  4ll2Ü  auf,  das  in  früheren  Untersuchungen 
keine  Rolle  spielte.  Die  Darstellung  der  gesättigten  Lösungen  fand 
demnach  wie  oben  ])es(»hrieben  zunächst  durch  Einengen  einer  an 
Chlornatrium  und  Natriumsulfat  gesättigten  Lösung,  nach  Zusatz  von 
Magnesiumsulfat,  statt;  alsbald  traten  dann  nelx^n  einander  Chlornatrium, 
Natriumsulfat  und  Astrakanit  auf,   später  Chlornatrium,  Astrakanit  und 


^    Eine  von  Hrn.  Satndkrs  zu  aiulcrcii  Zwecken  aiisirciuhrte  Bcstiniinunj;  ergab: 

14.3    Procent  Cl  5.17  Proceiit  SO^    2.91  Procu'iit  K   (nach  30  Slimden   hei   2495) 
14.3B        »  »     5*^3        "  "       ^'9  "        >•     (     »       40  »  »'     24.5) 

Mittel  44Na,01,  loK^Cla  ^5^3^^77507 
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Magnesiumsulfat.    In  beiden  Stadien  wurde  dann  ein  Theil  der  Mutter- 
lauge zur  Darstellung  der  gesättigten  Lösung  im  Sehüttelapparat  benutzt. 
a.  Sättigung  an  Clilornatrium,  Natriumsulfat  und  Astra- 
kanit.     Auf  lOOoH^O: 

46.25Na,Cl,  i6.34MgSO^  3.54Na^S04  (nach  4  Stunden  bei  25®) 
46.55      »       16.99      "       2.38       »        (    »    20        »  »    25®) 

46.2        »       16.56      »       2.83       »        (    »    28        »  »    24?9) 

45.86      »       16.63       ''       3-23       «        (    «      5         »  »    25^) 


Mittel  46Na,CI,         i6fMgS0,     3Na,S0,. 

fi.  Sättigung  an  Clilornatrium,  Astrakanit  und  MgSO^. 
7H2O.     Auf  lOOoH^O. 

24.98Na,Cl,  7.02MgCU   34.i3MgSO^  (nacli  9  Stunden  bei  25?!) 
26.75      »       7  »       33.7        »>         (    »     9         »  «     25.1) 

Mittel  26Na,Cl,         yMgCI,        34MgSO,. 

Die  Reihe  wird  abgosclilossen  durch  die  Lösungen,  welche  an 
Chlornatrium  und  je  zwei  Hydraten  von  Magnesiumsulfat  unter  steigen- 
dem Gehalt  an  Chlormagnesium  gesättigt  sind.  Bei  deren  Darstellung 
wurden  zum  Ausgang  die  Lösungen  genommen,  welche  nach  früherem 
an  zwei  Magnesiumsulfathydraten  ohne  Chlornatrium  gesättigt  sind,  und 
dann   mit  diesen  drei  Salzen  gerührt. 

c,  Sättigung  an  Chlornatrium  und  Magnesiumsulfat- 
hepta-  und  -hexahydrat.     Auf  lOOoH^O: 

io.75Na,CU  52.65MgCl,    i5.53MgSO^  (Mutterlauge  direct) 
10.54      "*        53-64     ^         14.29      »         (nach  5  Stunden  bei  25®) 
Mittel  loiNa.Cl,      53MgCl,         isMgSÖ^ 

d,  Sättigung  an  Chlornatrium  und  Magnesiumsulfat- 
hexa-  und  -pentahydrat.  Hier  und  in  den  nachfolgenden  natrium- 
armen Lösungen  ist  die  Natriumbestimmung  wieder,  wie  früher  be- 
schrieben, direct  vorgenommen.     Auf  ioooH,0: 

i.92Na,Cl,  82.45MgCl,  9.i2MgS04  (nach  25  Stunden  bei  25®) 

1.94      »  83.26     »  9.08      »»        (    »  35         »  »  25®) 

1.93      >»  84.47     *>  9-17      «        (    *  55         «  »  25^) 

1.92      »  83.01     »  9-13      «        (    »  80         »  »  25®) 

Mittel  2Na,Cl,  83iMgCÜ  9MgS0,. 

e,  Sättigung  an  Chlornatrium  und  Magnesiumsulfat- 
penta-  und  -tetrahydrat.     Auf  lOOoH^O: 

o.96Na3Cl,  85.59MgCl3  8.o6MgSO,  (nach   40  Stunden  bei   25®) 
0.96      »        86.4       »        7.99      *»        (    »»      65         »  »     25®) 

Mittel  iNa^Cl,         86MgCl,         8MgS0,. 
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/.    Sättigung    an    Chlornatrium,    Magnesiumsulfattetra- 
hydrat und  Magnesiumchlorid.     Auf  lOOoH^O: 

o.86Na,Cl,   i02.iMgCl,  s.iiMgSO^  (nach  40  Stunden  hei   25®) 
0.86      »        101.6     »        5.1        »        (    »       52         »  »     25®) 

Mittel  iNa,CU         i02MgCU      sMgSO,. 


111.  Graphische  Darstellung  und  KrystaUisationsgang  am 

Rande  des  Sättigungsfeldes. 

Stellen  wir  zunächst  die  ohen  erhaltenen  Daten  tabellarisch  zu- 
sammen. Die  angeführten  Lösungen  sind  an  Chlornatrium  gesättigt 
und  daneben  an  den  in  der  ersten  Columne  angeführten  Salzen;  sie 
enthalten  neben  1000  Molekülen  Wasser  die  in  Molekülen  oder  Doppel- 
molekülen in  den  anderen  Columnen  angegebenen  Salzmengen.  Letztere 
sind  derart  umgerechnet,  dass  das  Natrium  in  erster  Linie  als  Chlorid 
und,  bei  ungenügender  Chlormenge,  der  Rest  als  Sulfat  veranschlagt 
ist.  Das  Übrige  ist  als  Magnesiumchlorid,  Kaliumchlorid  und  Ma- 
gnesiumsulfat angefahrt.  Selbstverständlich  ist  hiermit  nicht  gemeint, 
dass  die  betreffenden  Verbindungen  gerade  in  dieser  Form  in  der 
Lösung  vorhanden  sind,  sondern  die  gewählte  Ausdrucksweise  der 
quantitativen  Zusammensetzung  empfiehlt  sich  zur  graphischen  Dar- 
stellung. 

l.    Sättigung  an  zwei  Salzen:  Na^CU       MgCU        K2CU     Na2S04    MgS04 

A,  MgCU .  6H2O 2\        io3(24?9) 

B,  KCl 44i                              i9i 

C,  NaaS04 51                                               I2i 

n.    SSttigung  an  drei  Salzen: 

2>.  MgCla.öHaO  und  Carnallit i  103^(25«)  \ 

E.  Carnallit  und  CIK 2  70^  5! 

F.  CIK  und  Glaserit 44  20  4^ 

G.  Glaserit  und  Naa  SO4 44I  10^  14^ 

H,  NaaS04   und  Astrakanit 46  3  >6^ 

/.  Astrakanit  und  MgS04 .  7H2O  .  .  . .  26  7  34 

ÜT.  MgS04.7H,0  und  MgS04.6H2()  loi  53  15 

L,  MgS04.6H20  und  MgS04.5H20  2  83^  9 

M.  MgS04.5HaO  und  MgS04.4H2()  i  86  8 

X  MgS04.4HaO  und  MgCla.öHaO.  I  102  5 

Zur  graphischen  Darstellung  eignet  sich ,  mit  einiger  Abändi^ung, 
das  frähere  Verfahren^  bei  dem  es  sich  um  die  Sulfate  und  Chloride 
von  Magnesium  und  Kalium  ohne  Chlornatriinn  handelte.  Diese  Dar- 
stellung bildete  damals  die  Projection  eines  Modells,  erhalten  durch 
Abmessung  der  bez.  Mengen  Chlormagnesium,    Chlorkalium,   Kalium- 

*    Diese  Sitzungsberichte  1897,  10 19. 
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Sitzung  der  physikalisch -inathematischen  Classe  vom  21.  Juli. 


Sulfat  und  Magnesiumsulfat  längs  zweier  auf  einem  Holzbrett  ange- 
l)rachten  zu  einander  senkrechten  Axen;  die  reciproken  Salze  wurden 
dabei  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  Ursprung  abgemessen  und 
in  dem  so  erhaltenen,  der  betreffenden  Zusammensetzung  entsprechen- 
den Punkt  senkrecht  zum  Holzbrette  eine  Metallnadel  angebracht, 
deren  Länge  der  Summe  der  gelösten  Moleküle  entsprach.     Die  oberen 

Spitzen  derNadeln  stellten  dann 


fMgCLrSlkO} 


die  Zusammensetzung  der  be- 
treffenden Lösung  dar,  und  es 
entstand  so  ein  Bild,  identisch 
mit  dem,  das  Löwenherz*  er- 
hielt, als  er  die  bez.  Salznien- 
gen  auf  den  vier  Kanten  eines 
regulären  Oktaeders  abmaass. 
Diese  Darstellungsweise  muss 
jetzt  der  Mitanwesenheit  von 
Natriumchlorid  und  in  einigen 
Fällen  -sulfat  angepasst  werden, 
und  der  Einblick  in  den  Krv- 
stallisationsgang  wird  ebenso 
leicht  wie  früher  erhalten,  falls 
man  das  Chlornatrium ,  als  über- 
all bis  zur  Sättigung  vorhan- 
den, unberücksiclitigtlässt.  Die 
Schwierigkeit,  welche  dann 
noch  dns  Natriumsulfat  bildet, 
wird  gehoben  bei  Berücksichti- 
gung der  Beziehung: 

Na,  SO,  =  MgSO, 

+  Na,Cl,-Mga, 

wonach  also,  indem  Chlorna- 
trium fortfällt ,  Natriumsulfat 
auf  einer  Axe  abzumessen  ist, 
die  bei  Löwenherz'  Darstellung 
den  Winkel  zwischen  der  auf  MgSO,  bezüglichen  Oktaederkante  und 
der  Verlängerung  derjenigen,  welche  sich  auf  MgCl,  bezieht,  halbirt. 
Bei  Benutzung  des  oben  beschriebenen  Modells  ist  deshalb  jedes  Molekül 
Na.SO,  als  MgSO,  — MgCI,  abzumessen  und  bleibt  in  der  Molekül- 
summe  unberücksichtigt. 


(}Ja^SO^} 


G 


*    Zeitsclir.  f.  phys.   Chcinie    13.  459. 


Ausü:e"el)(Mi  i\m  -S.  .luli. 


va>'":    Hi«rT    lind  MrM:i:»iirrri; :    «  »rt-ani^i-in    >ai7ahimr«*rnmriMi.    IX.  5t' i  I 

Da  für  unsere  Zwecke  «lie  liorizonrale  Proieerion  des  Modells  voll- 
ständiir  ausreicht,  ist  in  der  Ficiir  auf  OA  die  Menct*  Macnesiumohlorid  ■ 

(103),   welche   l»ei  Sättigung  daran    und   an   Cldomatrium   vorhanden  , 

ist,  abgemessen:   ehensc  stellt   li  die  an  Kalium-   und  Natriumohlorid  t 

geAttigte  Lösunc  dar.     Die  Xatriunisulfat-  und  -chloridsattifriiTig  ent-  ' 

spricht  dem  Punkt  ('  auf  einem  Winkel,  der  den  Gefrenwinkel  von 
AOB  halhirt.      Die   anderen   Punkte   sind    dann   in    l^ekannter  Weise  ; 

einzimuen.  und  die  Umrandunc  des  Satticnnirsfelds  entwickelt  sich 
dami  dnreh  Verbindunir  der  aufeinander  folcenden  Punkte  durch  Linien. 
dfirm  jede  Sättigimg  an  einem  bestimmten  Salze  und  Chlomatrium 
bd  wechselnder  Zusammensetzung  der  Losung  darstellt. 

Der  Kr\"Stallisations4ranc  ceht  dann  wieder  aus  dem  früheren 
Piincip  hervor,  indem  man  sich  beim  Auskrystallisiren  von  irgend 
einem  Salze  von  demjenigen  Punkte  entfernt,  der  der  Sättigung  an 
diesem  Salze  allein  entspricht.  Derselbe  ist  durch  Pfeile  angedeutet, 
welche  zwischen  A  imd  B  in  1)  zusammentreffen,  was  aussagt,  dass  die 
zwischenliegenden  Lösuneren  sammtlich.  bei  Fortnahme  der  sich  aus- 
scheidenden Krj"stallisation .  schliesslich  luiter  Ausscheidung  von  Chlor- 
natrium,  Chlormagnesium  und  Carnallit  eintrocknen.  Zwischen  B  tuid  C 
treffen  die  Pfeile  in  F  zusammen,  was  auf  schliessliches  Eintrocknen 
miter  Ausscheidung  von  Chlornatrium,  Chlorkalium  und  Glaserit  hin- 
weist. Zwischen  C  und  A  schliesslich  treffen  diese  Pfeile  in  ]\^  zu- 
sammen; die  Lösung  trocknet  dort  unter  Ausscheidung  von  Natrium- 
cblorid,  Magnesiumchlorid  und   Magnesiumsulfattetrahydrat  ein. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  eine  derartige  Möglichkeit  des  vollständigen 
Auskrystallisirens  selbstverständlich  auch  mit  der  Zusammensetzung 
der  Lösung  in  Einklang  steht  und  dass  es  sich  also  in  den  Punkten 
D,  F  und  N  um  congruente  Lösungen  im  Sinne  Mkvkriiofker*s  handelt. 

Wir  möchten  schliesslich  Hrn.  Badkr  und  daneben  auch  Hrn.  Stock 
danken  für  die  Ausführung  <ler  hier  mitgetlieilten  Löslichkeitshestim- 
mungen  und  Analysen. 


Bi-ilin.  ijfdruikt  in  »Irr  Ueiclmlrnrkprfi. 
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AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

28.  Juli.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Walde yer. 

*1.    Hr.  HiRSOHFELD  las:  Über  den  Namen  »Germani«   bei  Ta- 
citus  und  sein  Aufkommen  bei  den  Römern. 

Eis  wird  der  Nachweis  vei*sucht,  dass  die  Anga])e  des  Tacitus  im  zweiten  Capitel 
seiner  Germania  über  den  Namen  Gennani  rieliti^  von  Jacob  Gri3im  gedeutelt  worden 
ist  und  die  dagegen  gemacliten  Einwendungen  nielit  stichlialtig  sind;  dass  ferner  der 
Name  Gennani  erst  durch  Caesar's  Gallischen  Feldzug  den  Römern  und  Grieclien 
bekannt  geworden  ist. 

2.  Hr.  Sachau  legt  im  Namen  Sr.  Excellenz  des  Herzogs  de  Loubat 
zwei  für  die  Amerikanische  Alterthumswissenschaft  bedeutsame  Werke 
vor,  deren  Publication  durch  die  Liberalität  des  Herzogs  möglich  ge- 
worden ist,  ein  Facsimile  des  Mexikanischen  Codex  Borgianus  und 
Band  i  und  2  der  Galerie  Americaine  du  Musee  d'ethnographie  du  Tro- 
cadero  in  Paris ,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  E.  T.  Hamy,  Mitglied  des 
Institut  de  France. 

3.  Die  philosophisch -historische  Classe  hat  Hrn.  Prof.  Dr.  Hermann 
Dessau  in  Charlottenburg  als  Honorar  fiir  die  Bearbeitung  des  3.  Bandes 
der  Prosopographia  imperii  Romani  667  Mark  50  Pfennig  bewilligt. 

Die  Akademie  hat  den  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Bonn 
Hm.  Hubert  Ludwig  und  den  Professor  der  orientalischen  Philologie  an 
der  Universität  Marburg  Hrn.  Geheimen  Regierungs-Rath  Ferdinand  Justi 
zu  correspondirenden  Mitgliedern,  ersteren  in  der  physikalisch -mathe- 
mathischen,  letzteren  in  der  philosophisch -historischen  Classe  gewählt. 


Die  Akademie  hat  das  correspoiidirende  Mitglied  der  philosophisch- 
historischen Classe  Hrn.  Otto  Ribbeck  in  Leipzig  ?nn  18.  Juli  durch 
den  Tod  verloren. 


*  erscheint  nicht  in  den  akadennsrhrn  Srhriften. 
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über  die  Absorption  des  Lichtes  durch  einen  in 
einem  Magnetfeld  befindlichen  Körper. 


Yon  Prof.  A.  Righi 

in  Bologna. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Warbürg  am  14.  Juli  [s.  oben  S.  499].) 


Jcjin  intensiver  horizontaler  Lichtstrahl  (Sonnenlicht  oder  elektrisches 
Bogenlicht),  der  sich  längs  der  Axe  eines  RuHMKORFr'schen  Elektro- 
magneten fortpflanzt,  werde  von  einem  der  mit  diesem  Apparat  ver- 
bundenen NicoL'schen  Prismen  polarisirt,  während  das  zweite  NicoL'sche 
Prisma  die  Extinctionsstellung  hat.  Zwischen  den  Polen  des  Magneten 
befinde  sich  eine  Natriumflamme.  Wird  dann  der  Elektromagnet  er- 
regt, so  erscheint  im  Gesichtsfelde  eines  durch  den  Analysator  blicken- 
den Beobachters  ein  gelber  Lichtfleck,  der  bei  der  Betrachtung  durch 
ein  geradsichtiges  Spectroskop  das  Emissionsspectrum  des  Natriums 
zeigt.  Beobachtet  man  ohne  Spectroskop  und  dreht  den  Analysator 
um  seine  Axe,  so  verschwindet  das  gelbe  Licht  nicht,  sondern  geht 
mit  wachsender  Intensität  in  weisses  Licht  über;  sein  Auftreten  kann 
also  nicht  auf  Rechnung  des  FARADAv'schen  Phaenomens  gesetzt  werden. 
Dieses  Resultat  habe  ich  ebenso  wie  die  anderen,  von  welchen 
weiter  die  Rede  sein  wird ,  auf  Grund  folgender  Erwägungen  voraus- 
gesehen. Es  sei  N  die  Schwingungszahl  pro  Secunde  fiir  eine  Ab- 
sorptionslinie des  zu  dem  Versuche  benutzten  Körpers,  im  vorliegenden 
Falle  also  fiir  das  Natrium.  Wird  das  Magnetfeld  erregt,  so  absorbirt 
dieser  Körper  in  Folge  des  ZEEMAN'schen  Phaenomens  nicht  mehr  Licht 
von  der  Schwingungszahl  N,  sondern  statt  dessen  recht« -circular  po- 
larisirtes  Licht  von  der  Schwingungszahl  iV,  und  links -circular  pola- 
risirtes  von  der  Schwingungszahl  iV^,  wobei  von  den  Zahlen  iV,  und 
N^  die  eine  etwas  grösser,  die  andere  etwas  kleiner  als  N  ist.  Es 
bleiben  in  Folge  dessen  erhalten  eine  links  -  cii-culare  Schwingung  JV, 
und  eine  rechts -circulare  N^,  welche  der  Analysator  nicht  auszulöschen 
vermag.  Von  jeder  lässt  er  die  seinem  Hauptschnitt  parallele  Com- 
ponente  passiren,  und  das  Erscheinen  des  gelben  Lichtes  liefert  somit 
den  Beweis  fiir  das  Auftreten  des  ZEEMAN'schen  Phaenomens. 
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Oflfenbar  ist  die  Intensität  des  Lichtes,  welches  bei  Erregung  des 
Magnetfeldes  zum  Vorschein  kommt,  proportional  der  Intensität  der 
Lichtquelle,  von  welcher  der  längs  der  Axe  des  Elektromagneten  sich 
fortpflanzende  Strahl  herrührt.  Bei  der  von  mir  benutzten  Lichtquelle 
war  schon  ein  verhältnissmässig  schwaches  Magnetfeld  zur  Hervorbrin- 
gung der  Erscheinung  hinreichend:  eine  Feldstärke  von  300  Ein- 
heiten, wie  sie  mittels  eines  einzigen  Chromsäure-Elementes 
erhalten  wurde,  Hess  den  Vorgang  deutlich  erkennen.  Das 
gleiche  Resultat  erhielt  ich  auch  mit  Lithium  und  Thallium  an  Stelle 
des  Natriums;  bei  Anwendung  des  Lithiums  erscheint  rothes,  bei  An- 
wendung des  Thalliums  grünes  Licht. 

Abgesehen  von  ihrer  grossen  Empfindlichkeit  besitzt  die  neue 
Beobachtimgsmethode  auch  noch  andere  Vorzüge.  Was  von  dem  Strahl 
mit  der  Schwingimgszahl  N  gesagt  wurde,  gilt  nämlich  ohne  Weiteres 
auch  für  jede  andere  von  dem  Körper  absorbirte  Farbe,  auch  wenn 
diese  Farben  continuirlich  auf  einander  folgen  und  das  Absorptions- 
spectrum des  Körpers  in  Folge  dessen  kein  Linienspectrum  ist;  meine 
Versuchsanordnung  lässt  somit  das  ZEEMAN'sche  Phaenomen  auch  in 
Körpern  constatiren,  in  welchen  dasselbe  auf  andere  Art  nicht  nach- 
zuweisen wäre.  Um  den  Versuch  in  seiner  ursprünglichen,  von  Zee- 
MAN  angegebenen  Gestalt  auszuführen,  ist  es  ja  auch  in  der  That 
nöthig,  dass  das  Spectrum,  sei  es  nun  ein  Emissions-  oder  Absorptions- 
spectrum ,  aus  scharf  begrenzten  Linien  bestehe ,  weil  andernfalls  deren 
Spaltung  nicht  zu  constatiren  wäre. 

Das  beschriebene  Verfahren,  welches  mir  bei  den  genannten  drei 
Metallen  gedient  hatte,  liess  den  Zeeman- Effect  auch  an  der  Unter- 
salpetersäure constatiren.  Bringt  man  zwischen  die  Pole  eine  kleine 
Röhre,  welche  durch  sehr  dünne  ebene  Glasscheiben  (Deckgläser  fiir 
Mikroskoppraeparate)  verschlossen  und  mit  jenem  Gas  gefallt  ist,  so 
erscheint  bei  Erregung  des  Magneten  ein  blaugrünes  Licht,  welches  zu 
dem  von  dem  Gase  durchgelassenen  rothgelben  Lichte  complementär 
ist.  Drehung  des  Analysators  löscht  das  Licht  nicht  aus,  sondern  lässt 
statt  dessen  die  von  der  Untersalpetersäure  durchgelassene  rothgelbe 
Farbe  erscheinen.  Demnach  bringt  die  Untersalpetersäure  das 
ZEEMAN'sche  Phaenomen  hervor. 

•  Zwischen  dem  Analysator  und  dem  Auge  des  Beobachters  befinde 
sich  nunmehr  ein  Spectroskop.  Man  erblickt  in  demselben  ein  Spectrum, 
welches,  soweit  sich  auf  diese  Weise  beurtheilen  lässt,  zu  dem  be- 
kannten Absorptionsspectrum  der  Untersalpetersäure  complementär  ist. 
In  Folge  der  geringen  Dispersion  dos  Speetroskops  kann  man  also 
sagen,  dass  das  beobachtete  Spectrum  dasjenige  des  von  dem 
Gase  absorbirten  Lichtes  ist. 


602  Gesamintsitzung  vom  28.  Juli.  —  Mittheilung  vom  14.  Juli. 

Wenn  man  dann  den  Analysator  allmählich  um  seine  Axe  dreht, 
so  dass  das  rotgelbe  Licht  zmn  Vorschein  kommt ,  so  genügt  dies ,  um 
zunächst  ein  ziemlich  continuirliches  Spectrum  wie  dasjenige  des  weissen 
Lichtes  zu  erhalten,  welches  darauf  bei  weiterer  Drehung  in  das  Ab- 
sorptionsspectrum übergeht.  Danach  scheint  es,  dass  in  der  That  die 
hellen  und  die  dunklen  Regionen  des  einen  Spectrums  bez.  die  Stelle 
der  dunklen  und  der  hellen  Regionen  des  anderen  einnehmen.  Man 
kann  somit  sagen,  dass  man  in  diesem  Falle  dasjenige  Spectrum 
beobachtet,  welches  das  Gas  bei  eigener  Lichtemission  dar- 
bieten würde. 

Dieses  eigenthümliche  Resultat,  welches  übrigens  in  gewissem 
Sinne  auch  von  einer  das  Alkalimetall  enthaltenden  Flamme  dargeboten 
wird,  ist  auch  durch  den  folgenden  Versuch  zu  erhalten.  Zwischen 
den  Polen  befindet  sich  eine  mit  Wasserstoff  geföllte  Glasröhre ,  welche 
etwas  metallisches  Natrium  enthält,  das  dann  durch  Erhitzen  verdampft 
wird.  Schliesst  man  den  Magnetisirungsstrom ,  so  erscheint  das  gelbe 
Licht,  und  im  Spectroskop  erblickt  man  das  Emissionsspectrum  des 
Natriums.  Bei  meinem  Versuche  war  die  gelbe  Linie  sehr  breit,  und 
in  ihrer  Mitte  hob  sich  scharf  die  dunkle  Absorptionslinie  ab,  die  wahr- 
scheinlich davon  herrührte,  dass  die  Glasröhre  aus  dem  Elektromagneten 
herausragte  und  dass  somit  ein  Theil  des  Natriumdampfes  sich  ausser- 
halb des  Magnetfeldes  befend.  Analog  wie  bei  dem  Versuch  mit  der 
Untersalpetersäure  beobachtet  wurde ,  wird  bei  langsamer  Drehung  des 
Analysators  das  Spectrum  zuerst  continuirlich ,  dann  erscheint  in  dem- 
selben die  breite  Absorptionslinie  des  Natriums. 

Wenn  bei  dem  ersten  der  hier  beschriebenen  Versuche  die  zwischen 
den  Polen  befindliche  Flamme  nicht  sehr  heiss  imd  nicht  sehr  reich 
an  Natriumdampf  ist,  also  wenn  sie  etwa  auf  die  von  Hm.  Cotton^ 
angegebene  Weise  oder  mittels  der  von  Hrn.  Kömg^  beschriebenen 
Versuchsanordnung  erhalten  ist,  und  wenn  als  weisses  Licht  dasjenige 
der  Sonne  verwendet  wird,  so  gelingt  der  Versuch  nicht  gut.  Wahr- 
scheinlich rährt  dies  davon  her,  dass  in  diesem  Lichte  die  Farbe, 
welche  von  der  Flamme  absorbirt  wird,  gar  nicht  oder  doch  nur 
spärlich  vorlianden  ist:  man  braucht  nur  das  Sonnenlicht  durch  elek- 
trisches Bogenlicht  zu  ersetzen,  und  die  geschilderte  Erscheinung,  das 
heisst  das  Auftreten  des  gelben  Lichtes,  findet  statt. 

Andererseits  fehlt  wiederum  die  Erscheinung,  wenn  zwischen 
der  Bogenlampe  und  dem  Polarisator  sich  eine  sehr  stark  natrium- 
haltige  Flamme  befindet;  auch  dies  bestätigt  die  soeben  gegebene  Er- 
klärung. 

*    C.  R.  29.  Novembor  1897,  p.  865. 
^    WiEi>.  Ann.  Bd.  63 .  8.  268. 
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Bis  hierher  war  die  Anordnung  so  getroffen,  dass  das  weisse 
Licht  sich  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  durch  das  Magnetfeld  fort- 
pflanzte; sind  dagegen  die  Kraftlinien  allenthalben  genau  senkrecht 
zur  Fortptlanzungsrichtung  des  weissen  Lichtes,  so  kommen  die  be- 
schriebenen Erscheinungen  nicht  zu  Stande. 

Indessen  lassen  sich  unschwer  Resultate,  welche  zu  den  mit- 
getheilten  analog  sind,  voraussehen,  falls  die  Lichtstrahlen  senkrecht 
zu  den  Kraftlinien  gerichtet  sind,  aber  nicht  als  geradlinig  polarisirtes, 
sondern  als  circular  polarisirtes  Licht  zur  Verwendung  gelangen  und 
durch  einen  Analysator  für  circular  polarisirtes  Licht  ausgelöscht  werden. 
Betreffs  der  Einzelheiten  der  Versuche  verweisen  wir  auf  eine  Mit- 
theilung, welche  in  den  »Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei« 
in  Rom  erscheinen  wird. 


Ausge*^el)en  am    1.  Antust. 


I'i-iliii.  ijednM'kt  In  Hfr  R<'i<'lisdrMi'k»Te" 
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20.  October.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


'".  Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Dames  las  über  ein  Exemplar  von  Stereosternum  [Me- 
sosaurus)  tuynidum  Cope  von  Villarica  in  Paraguay.  (Erscli. 
später  in  den  Abh.) 

Die  geologische  Bedeutung  des  Fundes  liegt  darin,  dass  die  Sandsteine,  welche 
Siereostemum  enthalten ,  bisher  gemeinhin  als  tertiär  angesprochen  worden  sind,  während 
sich  nunmehr  ihr  ober-palaeozoisches  Alter  feststellen  Hess.  In  palaeontologischer  Hin- 
sicht bietet  das  Stuck  von  Paraguay  insofern  neues,  als  es  den  Schädel  von  oljen 
und  die  Entwickelung  der  Schwanzwirbelsäule  zuerst  beobachten  lässt.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  öfters  befürwortete  Verwandtschaft  mit  den  Nothosauriden  in  Wahrheit 
nicht  besteht. 

2.  Hr.  Klein  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  E.  Cohen  in 
Greifswald  vor:  Über  ein  neues  Meteoreisen  von  San  Cristobal, 
Antofagasta,   Chile. 

Das  Meteoreisen  (Fe  =  73.56  ;  Ni  =  25.44  ;  Co  =  j.oo)  zeichnet  sich  durch  einen 
hohen  Gehalt  an  Nickel  und  durch  eine  eigenthümliche  Structur  fius;  es  bildet  unter 
den  Ataxiten  eine  besondere  Gruppe. 

3.  Hr.  Schulze  legte  eine  Mittlieilung  des  Hrn.  Prof.  L.  Will  in 
Rostock  vor,  als  Bericht  ül)er  eine  mit  Unterstützung  der  Akademie 
ausgeführte  Untersuchung:  Über  die  Verhältnisse  des  Urdarms 
und  des  Canalis  neurentericus  bei  der  Ringelnatter. 

Das  von  Hoffmanx  bei  der  Kinkel nntter  beob.nchtcte  sjjüte  Auftreten  des  Canalis 
neurentericus  schliesst  das  von  Kipffkr  behauptete Voikonunen  einer  typiselien  Gastrula- 
invagination  nicht  aus.  Der  Widerspruch  zwischen  beiden  Autoren  erklärt  sich,  wie 
lückenlose  Beobachtungsreihen  ergehen,  dndureh.  dass  (wii»  bei  P/f/h/darft/ifts)  die  Ein- 
stülpungsofTnung  des  Urdarms  nicht  continuii'lieh  in  den  .s])iitern  Canalis  neurentericus 
übergellt,  sondern  frühzeitig  zum  X'ersehhiss  konnnt.  um  <'rst  viel  sj)äter  von  neuem 
durohzubrechen  und  zu  dem  genannten  Kanal  zu  werden. 

4.  Hr.  MöBius  legte  (»ine  Abhandlun.ü^  des  Hrn.  Dr.  3Iax  LChk  in 
Königsberg  i.  Pr.  vor:  Beitrüge  zur  lielmintliolou'ie  (Um*  Bcrberei. 
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Dieselbe  bildet  einen  Theil  des  Berichts,  ^velchen  der  Verfasser  über 
eine  mit  Unterstützung  der  Akademie  ausgeführte  Forschungsreise  in 
Nordafrica  erstattet. 

Es  werden  Taenien  und  Trematoden  des  Flamingo  und  üipylidien  aus  der  Zibeth- 
katze  beschrieben. 

5.  Hr.  Hertwig  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Schauixs- 
LAND  in  Bremen  vor:  Zur  Entwickelung  von  Hatteria. 

Hr.  Schauinsland  hat  an  einem  reichlichen  Material  von  Eiern  und  Embryonen, 
welches  ihm  auf  einer  mit  Unterstützung  der  Akademie  ausgeführten  Forschungsreise 
einzusammeln  gelang,  die  verschiedensten  Entwickelungsstadien  (die  Gastrulation ,  die 
Anlage  von  Chorda,  ^leduUarrohr  und  mittlerm  Keimblatt,  die  Bildung  des  Parietal- 
auges  u.  s.  w.)  genauer  untersucht. 

6.  Hr.  E.  VAN  Beneden,  correspondirendes  Mitglied  der  Akademie, 
übersendet  sein  Werk:  Les  Antliozoaires  de  la  «Plankton-Expedition«. 
Kiel  und  Leipzig  1898,  welches  einen  Theil  des  11.  Bandes  des  Berichts 
der  Plankton -Expedition  der  Humboldt -Stiftung  bildet. 

7.  Hr.  Dr.  A.  Voeltzkow  übersAidet  das  II.  Heft  der  Wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  seiner  Reisen  in  Madagaskar  und  Ostafrica, 
enthaltend:  »Die  Ostracoden.  Von  G.  W.  Müller.«  und  »Hydrachniden- 
Fauna  von  Madagaskar  und  Nossi-Be.    Von  F.  Koenike  in  Bremen«. 
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über  ein  neues  Meteoreisen  von  San  Cristobal, 

Antofagasta,  Chile. 


Von  Prof.  Dr.  E.  Cohen 

in  Greifswald. 


(Vorgelegt  von  Hm.  Klein.) 


JNach  gefälliger  Mittheilung  von  Hrn.  Dr.  Brezina  wurden  1896  durch 
Dr.  HoHMANN  vier  Stücke  Meteoreisen  aus  dem  Goldgrubendistrict  San 
Cristobal,  Antofagasta,  Chile  nach  Europa  gebracht.  Drei  Stücke  ge- 
langten an  das  National -Museum  in  Budapest,  das  vierte  im  Gewicht 
von  60*'  erhielt  Hr.  Dr.  Brezina.  Letzterer  war  so  freundlich,  mir 
ein  ;26^  schweres  Endstück  mit  einer  Schnittfläche  von  j*^''"*  fiir  das 
Studium  der  Structur,  sowie  ^^  fär  die  chemische  Untersuchung  zur 
Verfugung  zu  stellen. 

Das  mir  vorliegende  Stück  ist  mit  Ausnahme  der  Schnittfläche 
von  einer  dünnen  Rinde  umgeben,  welche  oxydirte  Brandrinde  zu  sein 
scheint.  Abgesehen  von  Andeutungen  flach  schüsselförmiger  Vertiefun- 
gen liegt  an  der  Oberfläche  eine  tiefe,  ^"""^  lange  und  Y""  breite  Grube, 
welche  durch  Ausschmelzung  eines  TroilitknoUens  entstanden  sein  dürfte ; 
dicht  daneben  liegt  eine  zweite ,  nur  theilweise  erhaltene ,  etwas  flachere 
Grube  von  augenscheinlich  gleicher  Entstehung. 

Auf  der  Schnittfläche  tritt  zunächst  eine  randlich  gelegene  8"^ 
lange  und  2°*°"  breite,  spitz  auslaufende  Troilitpartie  hervor,  umgeben 
von  einer  durchschnittlich  etwa  millimeterbreiten  Schreibersitzone.  Eine 
zweite,  ebenfalls  am  Rande  auftretende  kleine  Troilit-Schreibersitpartie 
dürfte  die  Spitze  eines  ähnlich  gestalteten  Einschlusses  sein.  Beide 
sind  umgeben  von  einer  1-2°""  breiten  Atzzone  von  dunklem  Nickel- 
eisen, welches  selbst  unter  einer  scharfen  Lupe  homogen,  aber  unter 
dem  Mikroskop  fein  gestrickt  erscheint,  indem  nach  allen  Richtungen 
sich  durchkreuzende  schwarze,  strichformige  Gebilde  dicht  gedrängt  in 
einem  Nickeleisen  liegen,  welches  von  winzigen,  stark  rellectirenden 
Flitterchen  erfiillt  ist  und  dadurch  lichter  aussieht. 

Die  Hauptmasse  des  Nickeleisens  zeigt  ein  abweichendes  Gefüge. 
Hier  treten  in  grosser  Zahl  feine,  etwa  o'""'o2  5  breite,  mannigfach  mäan- 
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drisch  gewundene  Gebilde  auf,  welche  beim  Ätzen  glänzend  bleiben 
und  gleichzeitig  rellectiren.  Im  Querschnitt  erscheinen  sie  zum  Theil 
als  wurmfbrmig  gekrümmte  Linien,  in  der  Regel  als  geschlossene,  zick- 
zackförmig  verlaufende  Curven,  gelegentlich  auch  als  mannigfach  ge- 
zähnte Blättchen.  Es  scheinen  dünne,  gebogene  Lamellen  zu  sein,  welche 
sich  in  Folge  stark  wechselnder  Lage  zur  Schnittfläche  auf  letzterer  so 
verschieden  projiciren.  Die  stellenweise  stark  zurücktretende,  an  anderen 
Stellen  vorwaltende  Grundmasse  zeigt  unter  dem  Mikroskop  den  glei- 
chen Aufbau  wie  jene  erwähnten,  die  accessorischen  Gemengtheile  um- 
gebenden Ätzzonen ;  nur  sind  hier  noch  zahlreicher  winzige,  schreibersit- 
ähnliche  Flitter  eingelagert,  welche  einen  Durchmesser  von  o"l°*i  ganz 
ausnahmsweise  erreichen,  in  der  Regel  etwa  ein  Viertel  so  gross  sind 
oder  selbst  bei  starker  Vergrösserung  nur  als  Pünktchen  erscheinen. 
Obgleich  sich  kein  Unterschied  in  dem  Aufbau  der  von  den  glänzen- 
den Curven  umschlossenen  und  der  ausserhalb  dieser  liegenden  Partien 
erkennen  lässt,  werden  doch  erstere  beim  Ätzen  etwas  stärker  ange- 
griffen als  letztere. 

Die  von  Hrn.  0.  Sjöström  ausgefiihrte  Analyse  lieferte  die  unter  I 
folgenden  Zahlen;  la  gibt  die  Zusammensetzung  des  Nickeleisens  nach 
Abzug  des  aus  dem  Phosphor  berechneten  Phosphornickeleisens.  In 
Folge  des  geringen  zur  Verfügung  stehenden  Materials  konnte  auf  die 
übrigen  in  den  Meteoreisen  gewöhnlich  vorhandenen  Bestandtheile  (Cu, 
S,  Cr,  C,  Cl)  nicht  geprüft  werden.  Das  Stück  löste  sich  ohne  Rück- 
stand in  Königswasser. 
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Das  speciflsche  Gewicht  bestimmte  Hr.  Dr.  W.  Leick  zu  7.8593 
bei  i6?iC.  (Gewicht  des  Stückes  26f495),  woraus  sich  unter  Berück- 
sichtigung des  Schreibersits  fiir  das  Nickeleisen   7.8690  berechnet. 

Wenn  man  von  Octibbeha  und  Santa  Catharina,  deren  meteorische 
Natur  mir  zweifelhaft  erscheint,  absieht,  so  zeichnet  sich  San  Cristo- 
bal  vor  allen  übrigen  3Ieteoreisen  sowohl  durch  den  hohen  Gehalt 
an  Nickel,  als  auch  durch  die  eigenthümliche  Structur  aus  und  bildet 
eine  eigene  Gruppe  unter  den  Ataxiten. 
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über  die  VerhaltDisse  des  TJrdarms 
und  des  Canalis  nenrentericus  M  der  Ringelnatter 

(Tropidonotus  natrix). 


Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Will 

in  Rostock. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  JSchulze.) 


Während  für  die  sämmtlichen  bisher  entwickelungsgeschichtlich  ge- 
nauer untersuchten  Reptilien,  nämlich  fiir  die  See-  und  Landschild- 
kröten, die  Eidechse  und  den  Gecko  eine  umfangreiche  Gastrulaein- 
stülpung  nachgewiesen  wurde,  w^elche  sich  in  Folge  des  Durchbruchs 
der  unteren  Urdarm Wandung  mit  dem  sogenannten  subgerminalen  Raum, 
der  Furchungshöhle ,  zu  dem  definitiven  Urdarm  vereinigt,  der  alsdann 
durch  einen  Kanal,  den  KuPFFER'schen  Gang  oder,  wie  er  später  ge- 
nannt wird,  den  canalis  nenrentericus  mit  der  Aussenwelt  in  Verbin- 
dung steht,  liegen  fnr  die  Schlangen  nur  sehr  fragmentarische  Mit- 
theilungen vor,  die  noch  dazu  recht  widerspruchsvoll  lauten. 

Kupffer\  der  erste,  der  die  Schlangen  auf  ihre  Keimblattbildung 
untersuchte,  beschreibt  nur  ein  einziges  jüngeres  Stadium  von  Coluher 
aesculapii,  bei  dem  auf  der  Oberfläche  der  Keimscheibc  eine  kleine 
taschenförmige  Einsenkung  entstanden  ist,  die  er,  wie  Avir  heute  sagen 
können,  mit  vollem  Recht  als  das  Homologon  einer  Gastrulaeinstülpung 
in  Anspruch  nimmt,  die  jedoch,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  nur  den 
Anfang  der  Urdarmbildung  darstellt.  Da  Kupffer  die  folgenden  Ent- 
wickelungsstadien  fehlten,  so  konnte  er  damals  zu  der  irrigen  Ansicht 
gefuhrt  werden,  dass  die  von  ihm  beobachtete  Einstülpung  lediglich 
in  die  Bildung  der  AUantois  eingehe. 

Weiter  beschreibt  Kupffer  nur  noch  zwei  Embryonen,  die  jedoch  aus 
sehr  viel  späterer  Zeit  stammen  und  l)ereits  ein  fast  bez.  ganz  ge- 
schlossenes Amnion  besitzen.  Da  er  an  diesen  Embryonen  constatirt. 
dass  hier  jene  für  alle  älteren  Wirbeltliierembryonen  typische  Verbindung 

*  C.  Kupffer,  Die  Gastrul.ntion  an  den  inesohlnstischen  Ei<Tn  dov  "Wirbcltliien.' 
u.  s.  w.    Arch.  f.  Anat.  u.  Ent\vic'k<*liiimsii:osclii('lit(^,  anat.  Al)th.  1882. 
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zwischen  Medullär-  und  Darmrohr,  die  wir  als  eanalis  neurentericus 
bezeichnen,  ebenfalls  existirt,  so  musste  man,  wenn  man  gleichzeitig 
auch  die  Angaben  von  Balfour,  Strahl  und  Hoffmann  fiir  die  Eidechse 
in  Betracht  zog,  noth wendig  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  wie  bei 
der  Eidechse  so  auch  bei  den  Schlangen  die  Öffnung  der  Gastrula- 
invagination  direct  in  den  eanalis  neurentericus  übergehe,  letzterer  also 
vom  Beginn  der  Gastrulation  an  bis  in  eine  sehr  späte  Embryonalzeit 
eine  durchaus  continuirliche  Bildung  sei. 

Dieser  Anschauung  huldigte  offenbar  auch  Hoffmann  \  als  er  nach 
KüPFFER  ebenfalls  einige  Stadien  aus  der  Entwickelung  der  Schlangen 
untersuchte.  Unglücklicher  Weise  standen  ihm  aber  die  jüngsten 
Stadien  gar  nicht  zur  Verfügung,  und  der  Autor  beginnt  seine  Unter- 
suchung erst  mit  einem  Embryo,  der  bereits  weit  über  das  Gastrula- 
tionsstadium  hinaus  war  und  schon  eine  deutliche,  aber  noch  überall 
offene  MeduUarrinne  zeigte.  Nach  dem  damaligen  Stande  der  Reptilien- 
forschung musste  man  natürlich  erwarten,  dass  jene  Verbindung  des 
tJrdarms  mit  der  Aussenwelt,  welche  wir  als  eanalis  neurentericus 
kennen,  wie  auf  den  Anfangs-  und  Endstadien,  so  auch  auf  diesem 
von  Hoffmann  beobachteten  mittlem  Stadium  vorhanden  sein  müsse. 

Hoffmann  fand  jedoch  im  Gegentheil  zu  seiner  grossen  Über- 
raschung, dass  auf  dem  beobachteten  Stadium  ein  eanalis  nenreutericus 
überhaupt  fehle,  und  sogar  bei  der  Ringelnatter  erst  auftrete,  wenn 
bereits  eine  recht  grosse  Zahl  von  Urwirbeln  angelegt  ist,  also  erst 
auf  einem  sehr  viel  spätem  Stadium.  Es  schien  hier  also  ein  offener 
Widerspruch  mit  den  Beobachtungen  Kupffer's  vorzuliegen,  die  an 
Coluber  aesculapü  angestellt  Avurden ,  und  Hoffmann  konnte  sich  diesen 
Widerspruch  nur  so  erklären,  dass  entweder  die  Ringelnatter  in  un- 
geahnter Weise  von  der  Entwickelung  der  Aesculapnatter  abweiche 
oder  aber  dass  Kupffer  eine  Verwechselung  untergelaufen  sei. 

Keines  von  beiden  ist  jedoch  der  Fall:  sowohl  die  KuPFFER'sche 
als  auch  die  HoFFMANN^sche  Beobachtung  ist  vollkommen  richtig,  und 
der  Widerspruch  zwischen  beiden  löst  sich  in  ganz  anderer  Weise. 

Bis  dahin  hatte  man  eben  nur  eine  einigermassen  vollständige 
Kenntniss  von  der  Entwickelung  der  Eidechse,  bei  der  thatsächlich 
die  Invaginationsöffnung,  wie  sie  bei  der  Ur  darmein  stülpung  entsteht, 
continuirlich  nach  dem  Schwunde  der  unteren  Urdarmwand  zunächst 
in  den  KuPFFER'schen  Gang  übergeht,  der  dann  nach  Ausbildung  des 
Medullarrohrs  direct  zu  einem  eanalis  neurentericus,  d.  h.  zu  einer  Ver- 
bindung ZAvischen  Medullär-  und  Darmrohr  wird. 


*    IIoffmann's   Bearbeitung   der   Reptilien    in   Bronn 's    Classen   iind  Ordnungen 
des  Thierreichs. 


Will:    Urdarm  und  Canalis  neurentericus  der  Ringelnatter.  fill 

Allein  ich  habe  schon  vor  mehreren  Jahren  zeigen  können,  dass 
sich  nicht  alle  Reptilien  in  derselben  Weise  verhalten. 

So  zeigt  z.  B.  beim  Gecko  ^  der  canalis  neurentericus  eine  inter- 
mittirende  Existenz.  Auch  hier  tritt  eine  Urdarmeinstülpung  auf,  die 
nur  viel  umfangreicher  ist,  als  das  nach  den  Untersuchungen  an  an- 
deren Reptilien  zu  erwarten  war,  und  die  Invaginationsöffnung  ver- 
wandelt sich  nach  dem  Durchbruch  der  unteren  Urdarmwand  in 
einen  Kanal,  der  den  nunmehr  erweiterten  Urdarm  mit  der  Aussen- 
welt  verbindet  und  den  ich  aus  hier  nicht  zu  erörternden  Gründen 
als  KupFFER'schen  Gang  bezeichnet  habe.  Allein  dieser  Gang  geht  hier 
nicht  wie  bei  der  Eidechse  direct  in  den  canalis  neurentericus  über, 
sondern  er  verengert  sich  allmählich ,  um  dann  zum  Verschluss  zu  kom- 
men. Es  folgen  dann  eine  Reihe  von  Stadien,  bei  denen  überhaupt 
eine  Communication  zwischen  Urdarm  und  Aussenwelt  fehlt,  und  erst 
nachdem  zahlreiche  Ursegmente  angelegt  sind ,  tritt  etwas  weiter  hinten 
eine  solche   Communication  als  canalis  neurentericus  von  neuem  auf. 

Wahrscheinlich  ist  dasselbe  auch  bei  der  Landschildkröte  der  Fall, 
bei  der  ich  den  KuPFFER'schen  Gang  sicli  ebenfalls  stark  verengern  sah, 
bis  derselbe  zu  einem  äusserst  engen  und  kaum  noch  naclnveisbaren 
Gange  wurde.  Ob  derselbe  hier  vollständig  schwindet,  kann  ich  nicht 
sagen,  weil  mir  die  nächsten  Stadien  fehlen;  da  aber  in  viel  späteren 
Stadien  wieder  eine  sehr  weite  Communication  als  canalis  neurentericus 
existirt,  so  halte  ich  es  wenigstens  für  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  der 
Schildkröte  diese  Communication  vorübergehend  schwindet,  um  dann 
als  canalis  neurentericus  von  neuem  weiter  hinten  aufzutreten. 

Mag  dem  sein  Avie  ihm  Avolle,  jedenfalls  ist  für  Platydactylus  die 
intermittirende  Existenz  jener  Verbindung  vollkommen  sichergestellt, 
und  diese  Thatsache  erweckte  in  mir  die  Vermuthung,  dass  der  vorhin 
erwähnte  Widerspruch  von  Kupffer  und  Hoff.mann  sich  einfach  dadurch 
erkläre,  dass  auch  bei  den  Schlangen  der  Canal  nicht  continuirlicli 
von  Anfang  bis  zu  Binde  geöffnet  bleibe,  sondern  vorübergehend  zum 
Verschluss  komme. 

Da  die  durch  die  HoFFMANN'schen  Angaben  angeregten  Zweifel  das 
Vorkommen  der  für  andere  Reptilien  constatirten  typischen  Gastrula- 
einstülpung  für  die  Schlangen  überhaupt  in  Frage  stellen  konnton, 
so  war  hier  eine  eingehende  Untersuchung  geboten,  die  denn  auch 
meine  oben  geäusserte  Vermuthung  durchaus  bestätigt  hat. 

Ich  gehe  von  einem  jungen  Stadium  aus,  in  dem  auf  der  äusseren 
Oberfläche  der  Keimscheibe  noch  keinerlei  Anzeichen   von  der  AnInge 

*  L.  Will,  Beiträy:e  zur  Kntwickclim^s^cscliichte  der  Kcptilifii.  T.  Die  AnL'i<i:(» 
der  Keimblätter  beim  Gecko  (Platjjdavtifhis  facftanu.s  .SniREiB.).  Zool.  Jalirl).  Abtli.  f. 
Anatomie  Bd.  VI. 
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des  Embryonalkörpers  vorhanden  sind,  in  dem  jedoch  auf  Längsschnitten 
sich  in  der  Nähe  der  Keimscheibenmitte  eine  Verdickung  der  oberen 
Zellschieht  findet,  die  die  Anlage  des  Embryonalschildes  darstellt. 
Am  hintern  Ende  des  letztern  geht  das  Cy  linder  epithel  des  Schildes 
unmerklich  in  einen  Zellen wulst  über,  der  die  erste  Anlage  der  Pri- 
mitivplatte darstellt  und  aus  mehreren  Zellenlagen  besteht,  die  nach 
hinten  sich  wieder  in  eine  einfache,  ein  niedriges  Epithel  darstellende 
Zellschicht  fortsetzen. 

Was  dieses  und  die  nachfolgenden  Stadien  besonders  von  anderen 
Reptilien  unterscheidet,  ist  die  Anwesenheit  einer  mächtigen  mit  Flüssig- 
keit erfüllten  Furchungshöhle ,  die  den  Raum  zwischen  Dotter  und 
oberm  Blatt  einnimmt,  welches  letztere  gewissermassen  das  Dach  der 
Furchungshöhle  abgibt.  Die  Furchungshöhle  entbehrt  jedoch  nicht 
der  zelligen  Elemente.  Während  diese  aber  bei  anderen  Reptilien  mit 
geringer  entwickelter  Furchungshöhle  in  Form  von  rundlichen  dotter- 
reichen Zellen  mehr  oder  weniger  nahe  bei  einander  liegen ,  so  dass  die 
Furchungshöhle  vielfach  nur  auf  die  Lücken  zwischen  den  tieferen  Zellen 
beschränkt  ist,  sind  sie  hier  zu  langen,  vielfach  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehenden  Zellsträngen  angeordnet.  Die  Zellen,  welche  diese 
Stränge  bilden,  sind  in  der  Tiefe  der  Furchungshöhle  von  rundlicher 
Gestalt  und  von  Dotterkörnern  vollgepfropft,  während  sie  nach  oben 
dotterärmer  werden  und  je  mehr  nach  oben  desto  mehr  eine  amoeboide 
Gestalt  annehmen.  Unmittelbar  unter  dem  Dach  der  Furchungshöhle 
lösen  sie  sich  in  lockere  Massen  solcher  durch  Fortsätze  in  Verbindung 
stehender  Zellen  auf,  um  sich  sodann  in  höchst  unregelmässiger  Weise 
unter  dem  obern  Blatte  auszubreiten.  Nach  den  Bildern,  die  mit 
grosser  Regelmässigkeit  aufschnitten  wiederkehren,  macht  es  ganz  den 
Eindruck,  als  ob  diese  dotterarm  gewordenen  Zellen  wie  Amoeben  unter 
dem  Dach  der  Furchungshöhle  entlang  kriechen,  wobei  die  untere 
Grundfläche  des  obern  Blattes  als  Basis  dient. 

Wie  aus  dieser  Schilderung  hervorgeht,  sind  diese  Zellen,  welche 
später  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Bildung  des  untern  Keim- 
blattes nehmen,  auf  diesen  und  älteren  Stadien  noch  ziemlich  weit 
von  der  Bildung  eines  zusammenhängenden  Blattes  entfernt.  Nur  an 
einzelnen  Stellen  des  Praeparates  haben  sie  sich  nach  Einziehung  ihrer 
Ausläufer  zu  einem  Plattenepithel  an  einander  gereiht,  das  auf  kurze 
Strecken  unter  dem  obern  Blatte  hinwegzieht.  An  anderen  Stellen 
liegen  sie  noch  ganz  unregehnässig  neben  und  sogar  über  einander; 
wieder  an  anderen  Punkten  liegen  sie  so  vereinzelt,  dass  hier  thatsäch- 
licli  das  obere  Blatt  noch  allein  das  Dach  der  Furchungshöhle  bildet. 

An  dem  vorliegenden  und  anderen  gleichalterigen  Praeparaten 
bemerkt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  an  der  Primitivplatte  engere 
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Beziehungen  zwischen  dem  ohern  Blatt  und  den  tieferen  Zellen  be- 
stehen, indem  hier  beiderlei  Zellenarten  in  einander  übergehen  und  ge- 
meinsam am  Aufbau  der  Primitivplatte  sich  betheiligen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  mit  starken  Systemen  bemerkt  man  aber  auch  an  an- 
deren Stellen,  so  namentlich  hinter  der  Primitivplatte,  in  der  Umgebung 
des  Schildes,  ja  sogar  in  der  vorderen  Schildregion  ein  Eindringen 
von  tieferen  Zellen  zwischen  die  Zellen  der  oberflächlichen  Zellschicht. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  gestaltet  sich  der  Versuch,  schon 
jetzt  bei  der  Ringelnatter  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Zellen  zu 
bestimmten  Keimblättern  bestimmen  zu  wollen,  äusserst  schwierig. 
Nach  dem  vielfach  angewandten  Verfahren  könnte  man  versucht  sein, 
die  oberflächlichen  epithelartig  angeordneten  Zellen  einfach  als  Ekto- 
derm,  die  tieferen  sammt  dem  Dotter  als  Entoderm  zu  bezeichnen, 
bei  welcher  Nomenclatur  die  Primitivplatte  dann  als  eine  ektodermale 
Wucherung  aufzufassen  wäre.  Nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung 
aller  verschiedenen  EntAvickelungsstadien  unter  einander  sowie  mit  den 
entsprechenden  Stadien  anderer  Reptilien  muss  ich  jedoch  eine  solche 
Unterscheidung  als  unrichtig  verworfen.  Gegen  eine  solche  Auffassung 
spricht  besonders  die  Thatsache,  dass  beständig  tiefere  Zellen  in  den 
Verband  der  Primitivplatte  eintreten  und  dass  sich  das  gleiche  auch 
noch  auf  späteren  Stadien  an  einer  ausgedehnten  Region  des  obern 
Blattes  in  der  Umgebung  des  Schildes,  namentlich  aber  hinter  der 
Primitivplatte  beobachten  lässt.  Mir  macht  es  vielmehr  den  Eindruck, 
als  ob  die  frühzeitige  epithelartige  Anordnung  der  Zellen  an  der  Ober- 
fläche der  Keimscheibe  zunächst  noch  nichts  mit  der  Bildung  des  Ekto- 
derms  zu  thun  hat,  sondern  lediglich  die  Folge  einer  rein  mechani- 
schen Ursache,  des  Vorhandenseins  einer  ausgedehnten  Furchungshöhle 
ist,  deren  Umfang  die  zunächst  verfügbaren  Zelleimiassen  zwingt,  sich 
in  einer  einfachen  Schicht  anzuordnen,  genau  so,  wie  der  anfangs 
solide  Zellhaufen  eines  total  sich  furchenden  YAes  durch  das  Auftreten 
einer  weiten  Furchungshöhle  im  Innern  gezwungen  Avird,  sich  in  Gestalt 
eines  Epithels,  eines  indifferentc^n  Blnstoderms,  um  jene  anzuordnen. 

Vor  dem  Auftreten  des  Kmbrvonalschildes  möchte  ich  daher  die 
oberflächliche  Zellschicht  noch  als  ein  ganz  indifferentes  Blastoderni 
und  das  ganze  Stadium  als  ein  Blastulastadium  l)etrachten,  an  dem 
sieh  erst  successive  die  Herausbildung  der  Keimblätter  vollzieht.  Mit 
Sicherheit  lässt  sich  auf  dem  Stadium  der  ersten  Anlage  des  Schildes 
nur  dieses  und  vielleicht  die  ihn  nach  vorn  und  seitlich  umgebende 
Region  als  Ektoderm  in  Ans])rucli  nehmen,  falls  sich  in  dieser  schon 
ein  Einrücken  von  tieferen  Zellen  in  die  obere  Lage  mit  Sicherheit 
ausschliessen  lässt.  p]ine  sichere  Unterscheiduni?  der  Keimblätter  Avird 
erst  mit  dem  Fortschritt  des  (iastrulntionsproeesses  niö.ulich. 
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Allmählicli  setzt  sich  der  Schild  durch  relative  Dickenzunahme 
gegenüber  dem  umgebenden  Blastoderm  schärfer  von  dem  letztem 
ab  und  erscheint  nunmehr  auch  äusserlich  auf  der  Keimscheibe  als 
ein  weisslicher  heller  Fleck,  an  dessen  Hinterende  die  Primitivplatte 
gelegen  ist,  die  jedoch. erst  etwas  später  äusserlich  wahrnehmbar  wird, 
wenn  sie  in  Folge  der  Wucherung  der  sie  zusammensetzenden  Zellen 
an  Dicke  zugenommen  hat.  Aber^  auch  dann  tritt  sie  äusserlich  nicht 
immer  in  toto  hervor,  denn  während  sie  in  einigen  Oberflächenbildern 
als  ein  sichelförmiger  Wulst  erscheint,  wird  sie  in  anderen  Fällen 
nur  in  ihrer  mittleren,  sich  besonders  über  die  Oberfläche  erhebenden 
Pai-tie  sichtbar. 

über  die  wirkliche  Ausdehnung  der  Primitivplatte  erhält  man 
nur  auf  Schnitten  Auskunft:  aus  diesen  ergibt  sich,  dass  meist  die 
Breitenausdehnung  die  Länge  der  Platte  beträchtlich  überwiegt.  Ich 
gebe  hier  einige  Maasse: 

Ser.  15.     Primitivplatte,  lang  o°^!"2  7,  breit  o°*!°5 
»16.  «  «        0-54        '*        o«6 

»17.  »  »        0.68        »        0.8 

3.  ••  '»        0.65        '»         1.03 

2.  »  »        0.43        »         1.5 1 

I.  »  '»0.28        «        0.63 

Da  sich  diese  Wucherungszone  nach  den  seitlichen  und  hinteren 
Rändern  zu  allmählich  verjüngt  und  sich  ausserdem  dem  convexen 
hinteni  Schildrand  eng  anschmiegt,  so  ergibt  sich  damit  för  die  Pri- 
mitivplatte eine  sichelförmige  Gestalt. 

Die  histologischen  Verhältnisse  sind  noch  ungeföhr  dieselben  wie 
auf  dem  vorhergehenden  Stadium ,  nur  dass  die  blattartige  Anordnung 
der  tieferen  Zellen  an  manchen  Stellen  Fortschritte  gemacht  hat.  An 
der  Primitivplatte  jedoch  prägt  sich  der  Übergang  zwischen  den  tie- 
feren Zellen  und  denen  der  Primitivplatte  selbst  immer  unverkennbarer 
aus,  so  dass  daraus  hervorgeht,  dass  die  Massenzunahme  der  Platte 
nicht  allein  auf  die  in  ihr  sicli  abspielenden  Vermehrungsvorgänge  der 
sie  ursprünglich  zusammensetzenden  Zellen,  sondern  zu  einem  guten 
Tlieil  auch  auf  eine  ständige  Anlageiiing  bez.  Einwanderung  von  tie- 
feren Zellen  zurückzufuhren  ist. 

Die  weiteren  Entwickelungsvorgänge  prägen  sicli  nun  auch  sclion 
deutlich  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  Keimscheibe  aus.  Sie  schliessen 
sicli  eng  an  die  von  anderen  Reptilien  bekannten  Verhältnisse  an,  wes- 
halb ich  hier  nur  hervorheben  will,  dass  bei  Tropidonotus  natrix  das 
erste  Anzeichen  der  beginnenden  Gastrulaeinsenkung  auf  der  Oberfläche 
der  Primitivplatte  in  Form  einer  sehr  ausgeprägten  Sichelrinne  auf- 
tritt, deren  mittlerer  Abschnitt  sich   dann  allein  zu  der  Urdarmtasche 


n 


» 


n 
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weiter  einsenkt.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dross  man  geleg'entlich  bei 
der  Ringebiatter  eine  solche  Sichelrinne  vermisst,  indem  sich  alsdann 
die  Einsenkung  von  vom  herein  auf  ihren  mittlem  Abschnitt  beschränkt. 
Diese  Ausnahme  scheint  dann  bei  Tropidonotus  tesselatus  zur  Regel  ge- 
worden sein ,  bei  der  ich  an  mehreren  auf  diesen  Punkt  hin  genau  un- 
tersuchten gleichalterigen  Embryonen  statt  der  Sichelrinne  immer  nur 
deren  mittlem  Theil  ausgebildet  fand.  Wie  bei  anderen  Reptilien  findet 
auch  bei  den  Sehlangen  später  nach  erfolgtem  Durchbruch  des  Urdarms 
eine  Knickung  der  ursprünglich  queren  vorderen  Urmundlippe  nach 
hinten  statt,  worauf  es  unter  alhnälilicher  Annäherung  der  Sehenkel 
des  A  zur  Ausbildung  einer  Primitivrinne  kommt,  auf  deren  besondere 
Charaktere  ich  hier  nicht  eingehe. 

Längsschnitte  durch  Stadien  mit  beginnender  oder  massig  fortge- 
schrittener Urdarmbildung  ergeben ,  dass  in  vielen  Fällen  der  letzter(*n 
die  Bildung  eines  nach  vorn  gerichteten  soliden  Kopffoitsatzes  voraus- 
geht, in  welchen  sich  erst  allmählich  von  der  Oberfläche  her  ein  Lumen 
einsenkt.  In  einzelnen  Fällen  fallen  übrigens  beide  Vorgänge  zeitlich 
so  sehr  zusammen,  dass  alsdann  von  einem  Kopffortsatz  nicht  mehr 
gesprochen  werden  kann. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass,  selbst  wenn  der  Ur- 
darm  bereits  seine  halbe  Länge  erreicht  hat,  das  gesammte  Entoderm 
im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  Platyddctylus  und  Laarta  bei  Tropi- 
donqtus  natrix  noch  eine  vollkommen  einheitliche  Masse  darstellt.  Über- 
all hängt  das  Zellenmaterial  der  Primitivplatte ,  des  Kopffortsatzes  bez. 
der  Wandungen  des  ürdarmlumens  noch  continuirlich  mit  demjenigen 
Theil  des  Entoderms  zusammen,  den  wir  bei  den  vorhin  angefiihrten 
Reptilien  schon  ziemlich  frühzeitig  als  secundäres  Entoderm  oder  Dotter- 
blatt von  dem  an  der  ^Einstülpung  sich  betheiligenden  primären  Ento- 
derm geschieden  sehen.  In  dieser  so  auffallend  lange  bewahrten  Ein- 
heit des  Entoderms  haben  wir  einen  entschieden  ursprünglichen  Zug 
zu  sehen,  den  sich  in  diesem  einen  Punkt  die  Schlangenentwickelung 
bewahrt  hat,  und  der  sich  eng  an  das  Verhalten  des  Entoderms  bei 
Chelonia  caouana  nach  der  Schilderung  von  Mitsukuri  anschliesst.  Wäh- 
rend aber  bei  letzterer  die  Einheitlichkeit  des  P^ntoderms  sich,  wie  mir 
das  aus  der  Arbeit  des  japanischen  Forsehers  hervorzugehen  scheint, 
dauernd  erhält,  vermittelt  die  Natter  insofern  den  Übergang  zu  anderen 
Reptilien,  als  zur  Zeit  der  völligen  Ausbildung  des  Ürdarmlumens  sich 
im  Bereich  der  Primitivplatte  und  <l(»r  hinteren  Hälfte  der  unteren  Ur- 
darmwand  unterhalb  beider  ein  besonderes  dünnes,  aus  spindeligen 
Zellen  bestehendes  Blatt  angelegt  hat,  so  dass  also  an  diesen  Stellen 
doch  noch  eine  Scheidung  in  ein  oberes,  die  Urdarniwandungen  und 
die  Primitivplatte  bildendes  primär(\s  p]ntoderm  (Urdannblatt)  und  ein 
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darunter  hinziehendes  secundäres  Entoderm  (Dotterblatt)  eingetreten  ist. 
Dass  diese  Scheidung  das  Entoderm  nicht  in  zwei  dem  Wesen  nach 
verschiedene  Theile  spaltet,  sondern,  wie  übrigens  auch  bei  anderen 
Reptilien,  mehr  äusserer  Natur  ist,  geht  noch  besonders  daraus  her- 
vor, dass  auch  beim  Gecko,  wo  das  secundäre  Entoderm  viel  früher 
angelegt  wird,  Elemente  des  letztern  sich  am  Aufbau  des  Kopffort- 
satzes betheiligen  und  dass  bei  der  Ringelnatter  diese  Scheidung  stets 
eine  imvoUkonunene  bleibt,  indem  es  hier  in  der  vorderen  Urdarm- 
hälfte  überhaupt  nicht  zu  einer  solchen  Spaltung  kommt,  viehnehr 
die  vordere  Urdarm-  bez.  Kopffortsatzhälfte  sich  mindestens  zu  einem 
guten  Theil  aus  Elementen  zusammensetzt,  die  nicht  erst  Wucherungs- 
erscheinungen von  der  Primitivplatte  her  den  Ursprung  verdanken, 
sondern  bereits  an  Ort  und  Stelle  vorhanden  waren  und  dem  secun- 
dären  Entoderm  zuzurechnen  sind. 

Im  Stadium  des  vollausgebildeten  Urdarms  würde  sich  die  Unter- 
scheidung der  Keimblätter  in  folgender  Weise  gestalten:  der  Embryonal- 
schild und  die  davor  und  seitlich  gelegenen  Theile  des  oberflächlichen 
Epithels  können  nach  dem  Aufhören  der  Einwanderung  von  tieferen 
Zellen  mit  Sicherheit  als  Ektoderm  in  Anspruch  genommen  werden. 
Die  Zellen  der  hinteren  Hälfte  des  Urdarms  und  der  Primitivplatte 
gehören  dem  primären  Entoderm  an,  während  in  der  vorderen  Ur- 
darmhälfte  ausser  dem  primären  auch  zahlreiche  Zellen  des  secundären 
Entoderms  mit  am  Aufbau  derselben  betheiligt  sind.  An  der  Ur- 
darmspitze  geht  das  Entoderm  derselben  ganz  allmählich  in  ein  ento- 
dermales  Platten  epithel  über,  das  sich  aus  den  früher  an  gleicher  Stelle 
in  unregelmässiger  Weise  gelagerten  » amoeboiden «  tieferen  Zellen  auf- 
gebaut hat  und  daher  den  entschiedenen  Charakter  eines  secundären 
Entoderms  besitzt  und  nun  als  dünne  Epithellamelle  in  der  vor  und 
seitlich  vom  Schilde  gelegenen  Region  direct  unter  dem  Ektoderm  hin- 
wegzieht. Unterhalb  der  Primitivplatte  und  der  hinteren  Urdarmhälfte 
.  wird  das  secundäre  Entoderm  natürlich  von  oben  her  vom  primären 
Entoderm  bedeckt. 

Wie  die  Zellen  des  Urdarms  selbst  theils  aus  der  Wucherung  der 
Primitivplatte,  theils,  im  vordem  Abschnitt,  aus  angelagerten  bereits 
in  loco  vorhandenen  Zellen  bestehen,  so  entsteht  auch  das  Lumen 
desselben  in  verschiedener  Weise.  Der  hintere  grössere  Abschnitt 
entsteht,  wie  auch  bei  anderen  Reptilien,  durch  allmähliche  Vertiefung 
der  an  der  Oberfläche  der  Primitivplatte  auftretenden  Urdarmeinsenkung, 
der  vordere  Abschnitt  fliesst  jedoch  aus  einzelnen  unregelmässigen,  im 
vordersten  Theil  des  Kopffortsatzes  auftretenden  Lücken  zusammen,  die 
erst  secundär  mit  dem  hintern  Urdarmlumen  sich  vereinigen,  ein  Ver- 
halten,   das    in  mancher  Beziehung  an  die  von    Brauer  geschilderten 
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Verhältnisse  bei  Ichthyophis  anklingt.  Auch  am  ausgebildeten  Urdarm 
ist  diese  zwiefache  Entstehung  des  Lumens  noch  dadurch  erkennbar, 
dass  die  Verbindungsstelle  beider  Abschnitte  etwas  verengt  ist. 

Die  Länge  des  Urdarmlumens  ist  auf  der  Höhe  seiner  Ausbil- 
dung eine  recht  beträchtliche  und  erreicht  fast  i""*,  nichtsdestoweniger 
bleibt  sie  relativ  hinter  derjenigen  vom  Gecko  und  der  Sumpfschild- 
kröte zurück,  da  sie  nur  etwas  über  3^/^  der  Schildlänge  ausmacht. 
Sehr  interessant  ist  dagegen  bei  der  Ringelnatter  die  geringe  Breiten- 
entwickelung des  Urdarmlumens,  soAvie  die  in  dieser  Beziehung  zu 
beobachtende  ausserordentliche  Variabilität.  Die  grösste  Breitenaus- 
dehnung wurde  bei  einem  bereits  im  Durchbruchstadium  befindlichen 
Embryo  beobachtet,  bei  dem  die  Urdarmbreite  vorn  wie  hinten  um 
o"."3  herum  schwankte,  immerhin  also  nur  -J  der  Länge  ausmachte. 
Bei  einem  andern  Embrvo  mit  voll  entwickeltem  Urdarm  hatte  das 
Lumen  dagegen  hinten  nur  eine  Breite  von  o"\™i5,  in  der  Mitte  von 
o"To9  und  nahe  der  Spitze  von  o'Tii,  in  einem  dritten  Falle  aber 
gieng  der  Querdurchmesser  des  Lumens  in  der  Mitte  und  vorn  sogar 
auf  0.06  bis  0.04mm  hinab,  so  dass  in  beiden  Fällen  das  Urdarmlumen 
in  toto  betrachtet  das  Bild  eines  zwar  langen ,  aber  bereits  recht  engen 
Kanals  darstellt,  der  in  Bezug  auf  Ausdehnung  durchaus  an  den  Ur- 
darmkanal  der  Säuger  erinnert  und  auf  Querschnitten  als  eine  kleine 
rundliche  oder  elliptische  Öffnung  in  dem  in  seinen  Seitentheilen  so- 
liden Kopflfortsatz  erscheint.  Es  liegt  demnach  bei  der  Ringelnatter 
eine  entschiedene  Tendenz  zur  Rückbildung  der  weiten  Urdarmhöhle 
anderer  Reptilien  vor,  so  dass  damit  die  Schlangen  in  Bezug  auf  ihre 
Urdarm  Verhältnisse  einen  sehr  schönen  Übergang  zu  den  Säugern  und 
Vögeln  bilden. 

In  nothwendiger  Folge  dieser  Urdarmverhältnisse  nimmt  auch  die 
Anlage  des  gastralen  Mesoderms  einen  besondern  Charakter  an,  in- 
dem es  in  viel  grösserm  Umfange,  als  das  bei  irgend  (»inem  andern 
hierauf  untersuchten  Reptil  der  Fall  ist,  aus  den  soliden  seitlichen 
Flügeln  des  Urdarms  bez.  Kopffortsatzos  sich  anlegt,  so  dass  also  in 
den  erwähnten  extremen  Fällen  nur  ein  sehr  geringer  Tlieil  des  defini- 
tiven gastralen  Mesoderms  aus  der  Unterwachsung  durch  die  beider- 
seitigen Urdarmfalten  hervorgehen  kann.  So  werden  auch  in  Bezug  auf 
die  Mesodermbildung  bei  den  Schlangen  Verhältnisse  geschaffen,  die  zu 
denen  der  Säuge thiere  liinül)erleit(Mi. 

Entsprechend  diesc^r  gerin.ti:on  ßreitenausdelinung  des  Urdarm- 
lumens vollzieht  sich  auch  der  Durehbrucli  desselben  nach  unten  nicht 
unter  so  auffallenden  Firsclieinun^en,  wie  das  bei  Reptilien  mitVoll- 
ständig  hohlem  Urdarm  (F/aft/df/rlf/fi/s,  einz<'ln(^  Schildkröten)  nolhwendi.ir 
der  Fall  sein  muss.     Kr  tritt   zunächst  in  der  vorderen  Urdannre.^'ion 
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ein,  wo  »ich  entweder  eine  sich  allmählich  erweiternde  Durchbruch- 
»telle  bildet,  oder  es  treten  zunächst  mehrere  wenig  in  die  Augen 
springende  unregehnässige  und  kleine  Lücken  in  der  unteren  XJrdarm- 
wand  ein,  die,  allmählich  sich  vereinigend,  eine  grössere  Durchbreehong 
darstellen.  Dadurch  vereinigt  sich  auch  hier  wie  bei  anderen  Reptilien 
<las  XJrdarmhimen  mit  dem  unterhalb  der  Embrvonalanlage  gelegenen 
sogenannten  subgerminalen  Raum,  der  Furchungshöhle,  so  dass  der  noch 
mit  einer  unteren  Wandung  versehene  Rest  des  Urdarms  nunmehr  einen 
Kanal  bildet ,  der  durch  Vermittelung  der  Invaginationsoffnung  Aussen- 
welt  und  Furchungshöhle  +  XJnlarm  verbindet.  Dieser  Kanal  ist  der 
KrPTTDR'sche  Gang,  der  an&ngs  wie  bei  anderen  Reptilien  einen  sehr 
schrägen  Verlauf  hat,  aber  l>ald  durch  Zurückweichen  seiner  unteren 
Wand  steiler  wird. 

Nun  al>er  tritt  etwas  ein,  was  sofort  ein  helles  Licht  auf  den  oben 
erwähnten  zwischen  Kuffter  und  Hoffmanx  bestehenden  Widerspruch 
zu  werfen  im  Stande  ist. 

Der  KupFTER'sche  Gang  persistirt  nicht,  sondern  kommt  im  Gregen- 
theil bereits  auf  einem  sehr  frühen  Stadium  zum  Verschluss  und  zwar 
schon  bei  Embryonen,  bei  denen  noch  keine  Andeutung  der  Medidlar^ 
Wülste  vorhanden  ist.  Auf  Querschnittserien  findet  man  auch  nicht 
mehr  die  leiseste  Andeutimg  desseU)en,  so  dass  dadurch  vollkommen 
erklärt  ist,  weshalb  Hoffmann  ihn  bei  Schlangenembryonen  mit  offener 
Medullarrinne  vermisste.  Denselben  Befimd  liefern  auch  sehr  viel 
ältere  Embryonen,  und  erst  wenn  eine  recht  grosse  Zahl  von  Urseg- 
menten  aufgetreten  ist,  kommt  es  wie  beim  Gecko  zu  einem  neuen 
Durchbruch,  der  dann  die  Verbindung  zwischen  Medullär-  und  Darm- 
rohr herstellt  und  den  bereits  von  Kupffek  und  Hoffmann  gesehenen 
canalis  neurentericus  s.  str.  darstellt. 

So  wird  also  durch  die  hier  mitgetheilten  Thatsachen  dargethan, 
dass  der  vorhin  erwähnte  Widerspruch  zwischen  Hoff>iann  und  Kupffes 
nur  ein  scheinbarer  und  thatsächlich  gar  nicht  vorhanden  ist;  beide 
Autoren  haben  Recht  in  ihren  thatsäclilichen  Angaben,  unrichtig  war 
nur  die  stillschweigende  Voraussetzung  Hoffmann's,  dass  auch  bei  den 
Schlangen  die  Invaginationsoffnung  continuirlich  in  den  spätem  canalis 
neurentericus  übergehen  müsse. 
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Beiträge  zur  Helminthenfanna  der  Berberei 

Vorläufige  Hittheilung  Aber  Ergebnisse  einer  mit  Unterstützung  der 
Königliehen  Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1898  ausgefOhrten 

Forschungsreise. 

Von  Dr.  Max  Luhe 

in  Königsberg  i.  Pr. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Möbius.) 


I.     Entozoen   des   Flamingo. 

Der  einzige  Helminth  aus  dem  Flamingo,  welcher  sclion  wiederholt 
gefunden  worden  ist,  ist  die  Taenia  lamelligera  Owen,  welclie  Diamare 
küi*zlicli  zum  Typus  einer  eigenen  Gattung,  Amabilia,  erhoben  hat, 
indem  er  zugleich  zum  ersten  Male  Angaben  über  die  Anatomie  der 
Genitalien  machte.  Leider  waren  jedoch  Diamare's  Exemplare  nicht 
sehr  gut  erhalten,  wie  er  selbst  angibt,  auch  weicht  die  von  ihm  ge- 
gebene Schilderung  sehr  weit  von  allem  bisher  bei  Cestoden  Be- 
kannten ab:  sollen  doch  z.B.  Vas  deferens  und  Vagina  in  offener  Ver- 
bindung mit  einander  stehen,  während  beide,  sich  kreuzende  Kanäle 
in  sagittaler  bez.  dorsoventraler  Richtung  durch  die  ganze  Proglottis 
verlaufen  und  jederseits  in  einer  rand-  bez.  flächenständigen  Genital- 
öffnung nach  aussen  münden.  Eine  Nachuntersuchung  schien  unter 
diesen  Verhältnissen  dringend  geboten,  und  ich  hoffte  bei  meinem 
Aufenthalte  in  Tunis  das  Material  zu  einer  solchen  zu  erhalten.  Die 
in  Rede  stehende  Taenie  scheint  jedoch  nicht  gerade  sehr  häufig  zu 
sein.  Ich  habe  bei  der  Section  von  1 1  Flamingos  sie  nur  ein  einziges 
Mal  gefunden,  allerdings  in  diesem  einen  Wirth  gleich  in  zwei  ausge- 
wachsenen Exemplaren.  Nur  ein  einziger  Flamingo  erwies  sich  jedoch 
als  parasitenfrei,  alle  anderen  enthielten  Helminthen,  und  zwar  meist 
mehrere  Arten. 

Ausser   der  Amabilia   Iwnelligera   (Owen)    sind  noch    zwei  andere 
Taenien  aus  dem  Flamingo  beschrieben  worden,  Halysis  liffuloides  Gerv.^ 


*    Gervais,  P..  Sur  (juelques  entozoaires  taenioides  et  hydatides.    Meui.  Acad.  Sc. 
Lettr.  Montpellier  1847.  p.  85. 
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und  Taenia  Caroli  Par.^  Keine  von  beiden  ist  indessen  bisher  wieder- 
gefunden worden. 

Ich  selbst  habe  in  den  von  mir  untersuchten  Flamingos  ausser  der 
Amabilia  lamelligera  (Owen)  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  klei- 
nere Taenien  gefunden.  Alle  drei  würden  auf  Grund  ihrer  Hakenform 
der  RAiLLiEx'schen  Gattung  Drepanidotaenia  einzureihen  sein,  welche  ja 
wesentlich  auf  diese  Eigenschaft  begründet  ist,  jedoch  Arten  von  so 
verschiedenem  Bau  enthält,  dass  ich  sie  in  dem  ihr  heute  gegebenen 
Umfange  als  natürlich  nicht  anerkennen  kann.  Auch  die  drei  kleinen 
Flamingotaenien  zeigen  in  dem  anatomischen  Bau  ihrer  Genitalorgane 
sehr  erhebliche  Differenzen.  Doch  verzichte  ich  darauf,  hier  auf  diese 
Verhältnisse  näher  einzugehen,  da  dieselben  von  anderer  Seite  eine 
Bearbeitung  erfahren.  (Eine  Mittheilung  über  die  Genitalorgane  von 
Amabilia  lamelligera  (Owen)  wird  schon  binnen  kui^zem  im  2k>ologischen 
Anzeiger  erscheinen.) 

Die  grösste  der  erwähnten  drei  Flamingotaenien,  welche  mit  der 
Taenia  afuitina  Kr.  nahe  verwandt  zu  sein  scheint,  stehe  ich  nicht 
an,  för  Taenia  Uguhides  (Gerv.)  zu  erklären.  Diese  Art  ist  zwar  nur 
sehr  unvollkommen  beschrieben,  indessen  zeigen  die  von  mir  gefun- 
denen Taenien  ungefalir  die  Maass Verhältnisse,  welche  Gervais  angibt, 
und  weisen  auch  den  von  dem  französischen  Autor  des  nähern  ge- 
schilderten Habitus  der  Taenia  liyuloides  (Gerv.)  auf.  —  Die  Proglot- 
tiden  sind  nämlich  äusserst  zahlreich,  dabei  grösstentheils  sehr  kurz, 
nur  etwa  '/s-'  lo  so  lang  als  breit  (0.06-0. i mm  gegen  0.5— i.omm  je 
nach  der  Entfernung  vom  Scolex).  Die  Genitalöffnungen  sind  rand- 
ständig, und  zwar  liegen  sie  sämmtlich  auf  demselben  Rande  der  Pro- 
glottidenkette.  Die  Ent^\ickelung  der  Genitalorgane  geht  ganz  ausser- 
ordentlich langsam  vor  sich.  Vollentwickelte  weibliche  G^nitaldrüsen 
sind  nur  bei  einigen  meiner  Exemplare  vorhanden ,  welche  4**  und  dar- 
über lang  sind.  Von  diesem  Entwickelungsstadium  ab  jedocli  strecken 
sich  die  Proglottiden  etwas  mehr.  Die  grossten  von  mir  beobachteten 
waren  o"!"'7  lang  l>ei  einer  Breite  von  2T'o.  C^rade  die  Kürze  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Proglottiden  ist  es.  welche  die  Gliede- 
rung dem  iniWwaffneten  Auge  so  wenig  hervortreten  lässt  und  daher 
ItF.RVATs*  Verirleioh  mit  Limih  veranla.sst.  Berücksichtigt  man  nun 
niissor  (liosor  Eiconthümliclikoit  inid  den  Grössen  Verhältnissen  des  gan- 
zon  Tlnen^s  noch  das  Vorkommen  im  Flamingo,  so  kann  es  meines 
Ei^cliions  keinem  Zweifel  unt<^rliecen.  Ja<üs  die  von  mir  (zweimal, 
(1.  h,  in  iS  Pixxvnt)  gefundenen  Cesioden  in  der  TLat  als  Taenia  ligu* 
h'>'hl{>   (C^EKvj  ZU  l>estimmen   sind. 

*    l^Kovn,  <\.  OimijUiloiria  sania,   Genv»vfi  1SS7  (r.>rr,  tl  Mus.  Tiv,  Ston  Xtt.  G^ 
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Fig.i. 


Was  nun  den  Scolex  anbelangt,  so  ist  dersel))e  nach  Gervais 
»ä  peu  pres  globuleuse«,  was  freilich  für  sehr  viele  Taenienarten  gilt. 
Den  Durchmesser  desselben  bestimmte  ich  an  meinen  Exemplaren  im 

Mittel  zu  o°V"4.  Die  Saugnäpfe  sind  im  Verhältniss  nicht 
übermässig  gross,  ihr  Durchmesser  beträgt  o".'"ii5.  Das 
Rostellum.  welches  an  Gervais'  Exemplaren  die  Haken  schon 
verloren  hatte,  kaim  verhältnissmässig  weit  hervorgestülpt 
werden,  bis  zu  einer  Länge  von  mindestens  o"\°3  bei  o"""i 
Durchmesser.  Es  trägt  8  Haken  von  o'""'i3  iJinge  (vergl. 
Fig.  i).  Sie  erscheinen  sehr  schlanke  und  langgestreckt.  Ihr 
hinterer  Wurzelfortsatz  ist  sehr  kurz,  fast  knopflformig,  der 
vordere  dagegen  erheblich  länger,  ungefähr  ebenso  lang  wie 
der  Hakenfortsatz  (0T06  gegen  d^Toj).  Letzterer  ist  wie 
bei  den  meisten  Cystoidotaenien  im  Gegensatz  zu  den  Cysto- 
taeiiien  bei  zurückgezogenem  Rostellum  nach  hinten  gewen- 
det. Die  Höhe  des  Hakens,  von  dem  kurzen  hintern  Wurzel- 
fortsatz zur  Wölbung  gemessen,  senkrecht  zur  Längsrichtung 
des  Hakens,  beträgt  nur  o"l'"03. 

Mit  Taenia  liguloides  (Gerv.)  zusammen  fand  ich  kleinere 
Taenien,  von  denen  es  mir  anfangs  zweifelhaft  schien,  ob 
sie  zur  gleichen  Art  gehörten.  Am  Scolex  konnte  ich 
keine  unterschiede  auffinden.  Die  Grösse  sowie  der  Ha- 
bitus dieser  Taenien  stimmte  dagegen  vollständig  mit  Tae- 
nia  Caroli  Par.  überein.  Gleichwohl  lehrte  eine  genauere  Untersuchung, 
dass  es  sich  nur  um  junge  Exemplare  von  Taenia  Ikfuloi/ies  (Gerv.) 
handelte,  welche  noch  kaum  Anlagen  dc^r  Genitalorgane  erkennen 
Hessen.  Durch  die  Gefälligkeit  von  Hrn.  Prof.  Parona  war  ich  in 
den  Stand  gesetzt,  einige  Originalexemplare  von  Taeaia  Caroli  Par. 
untersuchen  zu  können,  von  welchen  eines  mit  zuräckgezogeriem 
Rostellum  auch  noch  im  B(\sitz  der  Haken  war.  Es  zeigte  sich 
hierbei  nun  in  der  That,  dass  auch  diese  junge,  nicht  reife  Indi- 
viduen waren,  welche  ganz  zweifellos  derselben  Art  angehören,  wie 
die  von  mir  gefundenen  und  als  Tanda  Hguhndf'S  (Gerv.)  in  Anspruch 
genommenen  Cestoden.  Die  letzten  Proglottiden  der  fraglichen  Exem- 
plare erwiesen  sich  als  steril,  die  nächst  vorlHM-gehenden  enthielten 
erst  die  Anlagen  der  (ienitalorgane,  welche  ind(\ssen  durchaus  mit  den- 
jenigen in  entsprechend  alten  Pro.t^lottideii  von  Tarnia  lif/uhid^^s  (Gerv.) 
übereinstimmten.  Auch  am  Scolex,  einschli(\«<slich  des  Rostellum  und 
der  Haken  vermochte  ich  irirend  welche  rntorschiede  nicht  aufzufinden. 
welche  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  bereehtiiren.  Der  Speciesnanie 
Taenia  CaroliPAn.  muss  hiernach  als  svnonvm  zu  T(/r/u'a  /ifj(//oir]f,s  ((ii:Kv.) 
eingezogen  werden,    da    letztere  Art    trotz    der  selir   unvollkoniUK'nen 
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Beschreibung  von  ihrem  Autor  genügend  gekennzeichnet  ist,  um  mit 
Sicherheit  wiedererkannt  zu  werden. 

Sehr  viel  häufiger  als  diese  Taenie,  nämlich  in  der  Mehrzahl  der 
von  mir  untersucliten  Flamingos,  fand  ich  eine  kleinere  Art,  welche 
übrigens  fast  gleichzeitig  auch  liier  in  Königsberg  i.  Pr.  in  einem  ein- 
gegangenen Flamingo  des  hiesigen  Thiergartens  gefunden  wurde.  Auch 
diese  Taenie,  welche  den  Dünndanii  der  inficirten  Vögel  meist  in  sehr 
grosser  Zahl  bevölkerte  und  tiir  welche  ich  mit  Rücksicht  auf  die  auf- 
fallende Grösse  ihrer  drei  Hoden  den  Namen  Taenia  megalorchis  m.  vor- 
schlage, besitzt  randstämlige  und  zwar  streng  einseitige  Genitalöffnungen. 
Sie  ist  nur  5-8°""  lang;  die  Zahl  der  Proglottiden  beträgt  etwa  30-40. 
Die  Anlagen  der  Genitalorgane  werden  ungefähr  in  der  10.  Proglottis 
sichtbar.  Die  Proglottiden  sind  nicht  so  lang  als  breit:  die  entspre- 
chenden Maasse  sind  bei  gestreckten  Individuen  für  Proglot- 
^^^9'^^'  tiden  mit  vollentwickelten  Hoden  o"^"'24  bez.  0T33,  tiir 
reife  Proglottiden  o"V"3 1  bez.  0T50.  Bei  stark  contrahirten 
Exemplaren  (von  3'"°"  Länge)  beträgt  die  grösste  Breite  o™!°7.  — 
Der  Scolex  ist  demjenigen  von  Taenia  liguloides  (Gerv.)  sehr 
ähnlich,  nur  beträchtlich  kleiner,  entsprechend  den  kleine- 
ren Grössenverhältnissen  der  ganzen  Taenie.  Sein  Durch- 
messer beträgt  o'T2,  der  Durchmesser  der  vier  Saugnäpfe 
o'"."'09.  Das  Rostellum  hat  vollständig  vorgestreckt  eine  Länge 
von  o"\"i2  bei  einem  Durchmesser  von  d^?OA.^.     Die  Form 

Hak<>n  von  •  ^ 

Taenia  mega-    j^r  8  Hakcn  ist  dlc  gleichc  wie  bei  Taenia  liguloides  (Gerv.). 

lorehis  in.  n.  sp. 

\  erifr.  550/1.     Nur  durcli  ihre  geringere  Grösse  unterscheiden  sie  sich  von 
jenen.     (Vergl.  Fig.  2.)     Sie   sind   o"\™09   lang,   der  Haken- 
fortsatz und  der  lange  Wurzelfortsatz  messen  je  o°';"045.     Ein  unge- 
gliederter Hals  fehlt  ebenso  wie  bei  der  Taenia  liguloides  (Gerv.). 

Ganz  abweichend  und  sehr  eigenartig  ist  die  vierte  der  von  mir 
gefundenen  Flamingotaenien ,  Taenia  ischnorhyncJia  m.  n.  sp.\  Sie  weist 
von  allen  vier  Arten  die  geringste  Länge  auf,  nämlich  2  —  3*"",  ist  dabei 
aber  sehr  gedrungen.  Der  Scolex  hat  im  Verhältniss  zur  Grösse  des 
ganzen  Thieres  geradezu  riesige  Dimensionen.  Bei  einer  Länge  von 
o"""35  besitzt  er  einen  Durchmesser  von  oT'58.  Die  Saugnäpfe  sind 
von  entsprechender  Grösse,  mit  einem  Durchmesser  von  oT*23.  Das 
Auffälligste  an  dem  Scolex  ist  jedoch  das  Rostellum,  welches  sehr  weit 
vori^estreekt  werden  kann,  bis  zu  einer  Länge  von  oT'36.  Dabei  ist 
es  jedoch  verhältnissmässig  sehr  dünn  (Durchmesser  o'"."'03)  und  nur  an 
seinem  vordem  Ende  knopflormig  verdickt.  Diese  ondständige  Ver- 
dickung  hat    einen    Durchmesser  von  o"""i    und    trägt    12  Haken  von 

^    la-xyos  dünn,  .sclnnHclitiü:.     ' 
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o"."'03  I^nge;  ^/-j  dieser  Länge  entfallen  auf  den  langen  Wurzelfort^atz 
und  nur  '/7  auf  den  Hakenfortsatz  (vergl.  Fig.  3).  Die  Haken  ähneln  dem- 
nach in  ihrer  Form  am  meisten  denjenigen  der  Taenia  loevis  Bloch.  — 
Ein  Hals  fehlt  vollkommen,  an  den  Scolex  schliessen  sich  sofort  die 
ersten  Proglottiden  an;  ja,  die  ersten  Anlagen  der  Genitalorgane  schei- 
nen  fast   nocli    im  Scolex    zu   liegen.      Die  geringste  Breite 
Fi^,  A,       j^j,  Thieres,  unmittelbar  hinter  dem  Scolex,  beträgt  o"V"4. 
Die  Proglottiden  sind  wenig  zahlreich,  ca.  12-15,  und  ver- 
breitern   sich    nach   hinten   zu    ziemlich   rasch    bis   auf  i""", 
gleich  ■§— ;^  der  Länge  des  ganzen  Thieres.     Dabei  sind  die 
Haken  von      Proglottldcn  sehr  kurz,  selbst  die  hintersten,  längsten,  sind 
iMchnorh*nrha     "^*^*  i""™  laug.      Dlc  Genitalöffnungen  sind  randständig  und 
m.  n.  sp.       zwar  regelmässig  abwechselnd.    Der  dichtbestachelte  Cirrhus 
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zeichnet  sich  durch  eine  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Thieres 
enorme  Länge  aus.  Vollständig  vorgestülpt  misst  er  o™67.  An  seiner 
Basis  hat  er  einen  Durchmesser  von  o"'"052,  verschmälert  sich  verhält- 
nissmässig  rasch  auf  o™°*02,  um  alsdann  nur  noch  langsam  dünner  zu 
werden.  Da  er  an  der  Basis  durch  eine  schwache  Ringfurche  abgesetzt 
ist,  bricht  er,  wenn  vollständig  vorgestülpt,  an  conservirten  und  gehär- 
teten Kxemplaren  leicht  ab.  Die  Entwickelung  der  Genitalorgane  er- 
folgt ausserordentlich  rasch.  Die  schon  sehr  früh  in  dem  Uterus  auf- 
tretenden P]ier  sammeln  sich  hauptsächlich  an  dem  der  Genitalöffnung 
gegenüberliegenden  Gliedrande  an,  so  dass  sich  hier  nicht  selten  der 
Uteiiis  bruchsackartig  vorwölbt,  und  auf  diese  Weise  das  höchst  eigen- 
thümliche  Aussehen  der  Taenie  noch  vermehrt.  —  Ich  habe  diese  cha- 
rakteristische Art  leider  nur  einmal  in  wenigen,  noch  dazu  nicht  sehr 
gut  erhaltenen  Exemplaren  gefunden. 

Von  anderen  Entozoen  fand  ich  im  Flamingo  nicht  selten  Tropi- 
docerm  infiata  Dies.,  nämlich  filnfmal,  also  in  fast  der  Hälfte  der  von 
mir  untersuchten  Vögel.  Weitere  Nematoden  habe  ich  nicht  gefunden, 
wohl  aber  noch  mehrere  Trematoden -Arten.  Am  häufigsten  unter  diesen 
war  ein  kleines  Distomurn  in  der  Gallenblase,  welches  ich  mit  keiner 
bisher  beschriebenen  Species  identificiren  konnte.  Ich  halte  die  Art 
daher  ttir  neu  und  nenne  sie  mit  Rucksicht  auf  die  auffallende  Klein- 
heit ihres  Pharynx  im  Verhältniss  zum  Mundsaugnapf  Distomurn  micro- 
pharyngeum  m.  n.  sp.  Ich  fand  dasselbe  viermal,  aber  stets  nur  ver- 
einzelt, nur  einmal  in  zwei  Exemplaren.  Trotzdem  war  bei  Anwesenheit 
dieses  Distomurn  die  Galle  stets  auffallend  viscide. 

Das  Distomum  micropJiaryngeum  m.  ist  ©"""'ös  lang  bei  einer  Breite 
von  o'".'"30.  Vorder-  und  Hinterende  sind  abgerundet.  Die  Saugnäpfe 
sind  verhältnissmässig  sehr  gross:  der  Bauchsaugnapf,  welcher  sehr  weit 
nacli  hinten  liegt,    etwa   im  ftinften  Sechstel  der  Länge  des  Thieres. 

G3^ 


624  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Classe  vom  20.  October. 

* 

misst  oT'14,  der  Mundsaugnapf  sogar  o°Y"i8  im  Durchmesser.  Der 
Pharynx  ist  hiergegen,  wie  schon  erwähnt,  ausserordentlich  klein: 
bei  einem  Querdurchmesser  von  o"."03 1  ist  er  o""036  lang.  Ein  Oeso- 
phagus fehlt,  die  Gabelung  des  Darmes  erfolgt  unmittelbar  hinter 
dem  Pharynx,  die  beiden  Darmschenkel  reichen  nicht  ganz  bis  an  das 
Hinterende  des  Thieres.  Die  Cuticula  ist  sehr  dünn;  eine  Bestache- 
lung  habe  ich  an  meinen  Exemplaren  nicht  wahrgenommen,  doch 
können  etwa  vorhanden  gewesene  kleine  Stacheln  schon  abgefallen 
gewesen  sein,  da  dieselben  ja  meist  sehr  hinföUig  sind.  —  Die  beiden 
Hoden  sind  rundlich,  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  ein  wenig 
gestreckt  (Längsdurchmesser  oTii,  Querdurchmesser  0T09).  Sie 
liegen  dem  Hinterende  genähert,  zu  beiden  Seiten  des  Bauchsaugnapfes. 
Das  Ovarium  liegt  auf  der  linken  Seite  dicht  vor  dem  Hoden.  Seine 
Form  und  Grösse  ist  die  gleiche  wie  die  der  beiden  Hoden.  Ungefähr 
in  derselben  Querebene  mit  dem  Ovarium,  jedoch  etwas  mehr  dorsal 
liegen  die  beiden  Dotterstöcke,  welche  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten 
bei  der  Mehrzahl  der  Distomen  der  Medianlinie  genähert  sind,  der- 
gestalt dass  sie  zwischen  den  beiden  Darmschenkeln  liegen.  Dabei 
besteht  jeder  Dotterstock  nur  aus  einer  geringen  Zahl  von  Drüsen- 
foUikeln,  etwa  4—6,  welche  dicht  zusammengedrängt  sind.  Der  grösste 
Durchmesser  der  einzelnen  Follikel  beträgt  o"!"05,  der  kürzeste  o°T04. 
Die  Schalendrüse  liegt  ungefähr  in  der  Medianebene  zwischen  den  beiden 
Dotterstöcken.  Der  Uterus  war  an  allen  von  mir  gefundenen  Exem- 
plaren sehr  stark  entwickelt  und  erfüllte  den  ganzen  Körper  derThiere, 
dergestalt  dass  am  lebenden  Object  von  der  inneren  Organisation  fast 
nichts  zu  erkennen  war.  Die  zahlreichen  Eier  sind  von  hellgelblicher 
Farbe  und  o"°'02  9  lang,  bei  einer  Breite  von  o"!°'oi5.  Die  Lage  der 
Genitalöffnung  konnte  ich  am  lebenden  Thier  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen. Da  ich  wiederholt  im  Lumen  des  Bauchsaugnapfes  Eier  fand, 
so  wagte  ich  die  Vermuthung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
das  Genitalatrium  in  den  Bauchsaugnapf  hinein  münde,  wie  diess  Le- 
viNSEN  für  Distomuni  Somateriae  Lev.  aus  dem  Darmkanal  von  Soma- 
teria  mollmima  Leach  angibt.  Die  Untersuchung  von  Schnittserien  lehrte 
jedoch ,  dass  hiervon  nicht  die  Rede  sein  kann.  Vielmehr  liegt  die 
Genita löflnung  vor  dem  Bauchsaugnapf,  aber  unmittelbar  an  dessen 
Rande,  so  dass  auf  diese  Weise  in  der  That  leicht  Eier  in  das  Lumen 
des  Saugnapfes  hineingerathen  können*.    Sollte  vielleicht  das  Distornum 

^  Auf  einem  meiner  Praeparate  münden  sogar  Saugnapf  und  Genitalöffnungen 
grwisserinassen  in  einen  gemeinsamen  Vorhof;  doch  hängt  diess  naturlich  von  dein 
Contraetionszustand  ah.  Krwähnt  sei  hier  jedoeh  noch,  dass  dem  Distornum  micro- 
pharyiKjvum  m.  ein  Tirrhus  und  ein  (^irrhusbeutel  fehlen  und  der  Ductus  ejaculatorius 
von  auffalHg  stark  entwickelten  einzelligen  (Prostata-) Drüsen  umgeben  ist,  ähnlich  wie 
na<'li  .fiKL  bei  Apohlenm  pscisiim  (Rt'd.). 
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Soniateriae  Lev.,  welches  sonst  in  Rücksicht  seiner  Genitalöffnung  voll- 
ständig isolirt  dasteht,  sich  ähnlich  verhalten?  Ich  möchte  diess  bei- 
nahe  vemiuthen,  zumal  dasselbe  auch  sonst  manche  Ähnlichkeit  mit 
der  neuen  Art  hat. 

Ausser  dem  Distomum  micropharyngeum  m.  fand  ich  in  zwei  Fällen, 
und  zwar  das  eine  Mal  in  grösserer  Zalil,  noch  eine  zweite  Art,  zu 
der  Gattung  (bez.  Untergattung)  Echinostammn  gehörig.  Dieses  Echi- 
nostomurn  lebt  im  Dünndarm  des  Flamingo  und  findet  sich  hauptsächlich 
in  dessen  vorderer  Hälfte.  Es  sieht  dem  Echinostomum  eclmiatum  (Zed.) 
sehr  ähnlich  und  ich  habe  es  denn  auch  anßlnglich  fiir  dieses  gehalten. 
Bei  genauerer  Untersuchung  fanden  sich  jedoch  Unterschiede.  Die  Zahl 
der  Haken  ist  ein  wenig  geringer,  33 — 35.  Auch  sind  die  Haken 
kleiner,  0.05— 0.06mm  lang,  bei  einer  Breite  von  0.016— 0.018mm  an 
der  Basis.  Gegen  die  Spitze  zu  verschinäle^rn  sie  sich  rascher  als  die- 
jenigen von  Echinostomum  echinatum  (Zed.).  Die  Form  der  Mundscheibe 
ist  die  gleiche  wie  bei  echinatum^  ihr  Querdurchmesser  aber  erheblich 
geringer,  o"\"345.  Der  Mundsaugnapf  ist  nicht  ganz  halb  so  gross 
als  der  Bauchsaugnapf,  ©"".""oS  gegen  oT'19  im  Durchmesser.  Auf  den 
Mundsaugnapf  folgt  ein  Schlundkanal  von  etwa  d^?o^  Länge,  erst  hier- 
auf der  Pharynx,  welcher  o'""'o7  lang  ist  bei  einer  Breite  von  o'To4.  — 
Die  Länge  des  ganzen  Thieres  beträgt  2'".'"i  —  2'T7  bei  einer  Breite  von 
0T34 — oT'4.  Die  Anordnung  der  Genitalorgane  ist  im  wesentlichen 
die  gleiche  wie  bei  Echinostomum  echinatuin  (Zed.).  Der  Uterus  enthält 
gleichfalls  nur  sehr  wenige  grosse  Eier  (Längsdurchmesser  o"™8,  Quer- 
durchmesser o™"™6).  Während  a])er  bei  der  mehrfach  genannten  Art 
aus  unseren  Enten  die  Vesicula  seminalis  halb  vor  dem  Bauchsaugnapf 
liegt,  liegt  sie  bei  dem  Echinostomum  aus  dem  Flamingo  hinter  dem- 
selben. Die  Endabschnitte  der  Genitalleitungswege  verlaufen  dorsal  von 
dem  Bauchsaugnapf  zu  der  unmittelbar  vor  demselben  gelegenen  Geni- 
talöffnung. —  Die  grössere  Hälfte  der  Echinostomen  ist  ja  leider  erst 
sehr  ungenügend  bekannt,  ich  habe  indessen  die  von  mir  gefundene 
und  vorstehend  kurz  charakterisirte  Art  mit  keiner  schon  beschriebenen 
Species  sicher  zu  identificiren  vermocht.  Ich  halte  sie  deshalb  liir  neu 
und  nenne  sie  nach  ihrem  Wirthe  Echinostomum  Phoenicopteri, 

Ausser  diesen  beiden  Distomenarten  fand  ich  von  Treniatoden  noch 
einmal  in  dem  Coecum  eines  Flamingo  eine  Anzahl  kleiner  Monostomen, 
welche  in  ihrem  anatomischen  Bau  vollständig  dorn  Monostomum  alte- 
nuatum  Run.  gleichen.  Ihre  Grösse  ist  freilich  geringer;  sie  sind  nur 
i"."5  —  2°""'  lang,  bei  einer  Breite  von  durchschnittlich  o"""3.  Bei  dem 
typischen  Monostomum  attenuatam  Run.  sind  die  entsprechenden  Maassc 
ungefähr  doppelt  so  gross,  aber  diese  Difterenz  allein  berechtigt  nicht 
zur  Aufstellung  einer  neuen  Art.    l)ei  Ubereinstinnnung  des  anatonii- 
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seilen  Baues.  Ich  rechne  deshalb  die  von  mir  gefundenen  Monostomen 
des  Flamingo  zu  der  angeführten  RuDOLPnrschen  Art.  Sollte  sich  bei 
künftigen  Beobachtungen  die  Grössendifferenz  als  constant  einweisen,  so 
würde  es  sich  meines  Erachtens  nur  um  eine  Wirthsvarietät  handeln, 
nicht  um  eine   besondere  Art. 


IL     Tunisische    Dipylidien. 

In  einer  in  der  Umgegend  von  Tunis  geschossenen  Zibethkatze 
fand  ich  Dipylidien,  welche  mich  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
Bau  des  Rostellum  interessirten.  Es  sind  ja  schon  Dipylidien  aus 
Zibethkatzen  bekannt.  Die  von  Gervais  in  Montpellier  beobachtete 
und  als  Halysis  genettae  bezeichnete  Taenie*  wird  von  Diamare  als  Dipy- 
Udium  aufgefasst",  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  lässt  sich  bei  der  mangel- 
haften Beschreibung  bez.  Abbildung  Gervais'  nicht  sicher  beurtheilen. 
Vor  einigen  Jahren  hat  dann  Setti  ein  Dipylidium  aus  der  Zibethkatze 
Abyssiniens  beschrieben^.  Die  von  mir  in  Tunis  gefundenen  Dipylidien 
sind  jedoch  mit  diesem  Dlpi/Hdiurn  Gervaisi  Setti  eben  so  wenig  identisch, 
wie  mit  irgend  einer  anderen  der  beschriebenen  Arten.  Sie  kenn- 
zeichnen sich  schon  dadurch  als  verschieden,  dass  sie  nur  drei  Haken- 
reihen besitzen,  während  unter  den  bisher  bekannten  Arten  vier  die 
geringste  Zahl  war.  Ihrer  Form  nach  schliessen  sich  die  Haken  von 
Dipylidium  triseriale  m.,  wie  ich  die  neue  Art  nennen  will,  am  nächsten 
an  diejenigen  von  Dipylidium  Trinchesii  Diam.  an.*  Wie  diese  besitzen 
sie  je  zwei  Wurzelfortsätze,  einen  vordem  längern  und  einen  hintern 
kurzem,  keine  Fussscheiben  wie  die  Haken  der  übrigen  Dipylidien. 
Ich  zweifelte  deshalb  auch  anfanglich,  ob  die  von  mir  gefundene  Art 
nicht  mit  Dipylidium  Trinchesii  Diam.  identisch  sei.  Indessen  spricht 
schon  die  Zahl  der  Hakenreihen  hiergegen,  da  ich  eine  Variabilität 
dieser  Zahl,  wie  ja  Setti  eine  solche  bei  Dipylidium  Gervaisi  in  aus- 
gesprochenstem Maasse  fand,  bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren 
nicht  nachweisen  konnte.  Bei  genauerer  Untersuchung  stellten  sich 
dann  auch  nicht  unwesentliche  anatomische  Unterschiede  im  Bau  des 
Rostellums  heraus.      Doch   spricht  auch  dieser  Bau  dafür,  dass  unter 


^  Gervais.  P.,  Sur  (iuel(|iies  entozoaires  taenioides  et  hydatides.  Mem.  Acad. 
Sc.  Lettr.  Montpellier,  1847,   P-  88. 

2  Diamare,  V..  11  ü:eiiere  DipyUf1hi7n.  Napoli  1893.  (Estr.  d.  Atti  R.  Accad.  Sc. 
tis.  luat.  Napoli,  Vol.  VI  Ser.  2   No.  7)   p.  10. 

^  Setti,  E.,  Dipylidium  GervaiM  n.  sp.  Genova  1895.  (Estr.  d.  Atti  Soc.  Lig. 
Sc.  Natur,  e  Geogr.,  Anno  VI  läse.  11.) 

*  I'l)er  Dipylidium  Trinchesii  Diam.  vergl.  die  soeben  citirte  Monographie  Diamare's 
]).  8  —  9  und  15—17.  Eine  vorläufige  Notiz  erschien  unter  dem  Titel:  Di  un  nuovo 
('estode  del  genere  Dipylidium  in  Boll.  Soc.  Nat.  Napoli,  Ser.  II  A1H106  Vol. 6  fasc.  i,  1892. 
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allen  bisher  bekannten  Arten  der  Gattnng  das  Dipylidiiün  TrhichesU 
DiAM.  der  neuen  Art  verhältnissmässig  am  nächsten  steht.  Auf  diese 
Verliältnisse  hier  näher  einzugehen,  würde  mich  zu  weit  fuhren.  Ich 
muss  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  das  Rostellum  von 
DipyHdium  triseriah  ni.  in  gewissem  Sinne  eine  Mittelstellung  einnimmt 
zwischen  dem  Rostellum  von  DipyUdiurn  Trinchesii  J)i\^i.  und  demjenigen 
der  Cystotaenien.  Es  bestätigt  auf  diese  Weise  den  von  Diamare  unter- 
nommenen Versuch,  das  Rostellum  dieser  so  verschieden  organisirten 
Taenien  zu  homologisiren,  gegen  welchen  ich  früher  Bedenken  geäussert 
habe.  Andererseits  ergeben  sicli  aber  auch  Anknüpfungspunkte  an 
das  Rost(*llum  der  Davaineen,  so  dass  sich  nunmehr  die  verschiedenen 
Typen  des  Taenienrostellums  leicht  und  sicher  auf  einander  zurückführen 
lassen  und  eine  empfindliche  Lücke  in  meinen  bisherigen  Untersuchungen 
über  das  Rostellum  der  Taenien  ausgefüllt  ist.  Bezüglich  der  Details  muss 
ich  auf  eine  in  Vorbereitung  befindliche  ausführliche  Arbeit  verweisen. 
Das  DipyMium  tr'iseriale  m.  ist  im  Durchschnitt  25'"'"  lang.  Der 
Durchmesser  des  Scoh^x  beträgt  im  Mittel  o'"'"3,  derjenige  der  Saug- 
näpfe o"""i,  des  Rostellum  o"""i5.  Die  Haken  der  ersten  Reihe  sind 
o°To682  lang  (von  der  Spitze  des  Hakenfortsatzes  zu  der  des  langen 
Wurzelfortsatzes  gemessen,  vergl.  Fig.  4).   diejenigen  der  zweiten  Reihe 

0.0568,  die  der  dritten  endlich  0.0432 
Mm.  Die  Genitalöffnungen  liegen  an  der 
Grenze  von  vorderm  und  mittl(*rm  Dritttheil 
der  Proglottidenlänge.  Die  Proglottiden 
mit  vollentwickelten  Genitaldrüsen  sind 
ungefähr  quadratisch.  Die  Anordnung  der 
Genitalorgane  zeigt  keinerlei  Abweicliun- 
gen  von  dem  von  anderen  Dipylidien 
bekannten.  Die  Eier  sind  in  den  reifen 
Proglottiden  einzeln  in  das  Parenchym 
eingel)ettet,  nicht  zu  mehreren  vereinigt 
wie   l>ei   Dipy/idivm  caniniuii  (L.). 

Diesc^  Charakteristik  gilt  indessen 
nm*  für  (^inen  Tlieil  der  von  mir  in  jener 
Zibethkatze  gefundenen  Cestoden,  sowie 
ferner  für  Cestoden,  welche  lir.  Prof. 
Bkavx  in  einer  im  hiesigen  Thiergarten 
eingegangenen  indischen  Zibethkatze  gefunden  hat.  Ich  selbst  fand 
dagegen  in  demselben  Wirthstliii^'e  noch  einige  kleinc^re  Dipylidien  von 
höchstens  10""",  deren  Scolex  gleichfalls  entsprechend  kleinere  Dimen- 
sionen aufwies:  Durchmesser  o"""i  5.  der  Saugnäpfe  o"''"07,  desRostellums 
0.07-0.1  mm,  Länge  der  grössten  Haken  nur  o"'"'030.    Die  Form  und  An- 


%.  /. 
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Ordnung  der  Haken  war  dagegen  die  gleiche  wie  bei  dem  typischen  Dtpy- 
lidium  triseriale  m.  Da  nun  diese  kleinen  Dipylidien  eine  grosse  Varia- 
bilitüt  erkennen  Hessen,  so  hätte  ich  mich  trotz  des  Fehlens  einer  solchen 
Variabilität  bei  dem  gleichzeitig  gefundenen  typischen  triseriale  mid 
trotz  der  erwähnten  Differenzen,  die  um  so  auflEalliger  sind,  als  sie 
sich  auch  auf  die  Haken  erstrecken ,  doch  wohl  kaum  zur  Aufstellung 
einer  weiteren  neuen  Art  entschlossen,  wenn  ich  nicht  bei  diesen 
kleinen  Formen  constant  einen  höchst  eigenartigen  Bau  der  Genital- 
organe gefunden  hätte.  Im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Dipylidien  ist 
nämlich  stets  nur  ein  einheitliches  rundliches  Ovarium  jederseits.  vor- 
handen, welches  nach  seinen  Lagebeziehungen  zu  den  übrigen  weib- 
lichen Genitalorganen  dem  medianen  Ovarium  der  übrigen  Dipylidien 
entspricht,  an  dessen  Aussenseite  die  Vagina  entlang  läuft.  Von  einem 
lateral  von  der  Vagina  gelegenen  Ovarium,  welches  allerdings  auch 
bei  anderen  Dipylidien  schon  schwächer  ausgebildet  ist  als  das 
mediane,  habe  ich  weder  auf  Totalpraeparaten ,  noch  auf  Schnitten 
etwas  wahrnehmen  können.  Andere  Abweichungen  sind  weniger  auf- 
fallend, aber  gleichfalls  durchaus  constant.  Die  Proglottiden  mit  voll- 
entwickelten Genitaldrüsen  sind  erheblich  länger  als  breit:  die  ent- 
sprechenden Maasse  sind  o"™6  :  o'"."^3,  gegen  o'^8:o"*'"8  bei  Dipylidium 
ti^iseriale  m.  In  Zusammenhang  hiermit  steht  eine  etwas  abweichende 
Anordnung  der  Hoden,  welche  häufig,  aber  nicht  immer,  in  zwei  fast 
regelmässigen  Längsreihen  angeordnet  sind.  Die  Genitalöffnungen  lie- 
gen etwas  weiter  nach  vorn,  zwischen  erstem  und  zweitem  Viertheil 
der  Proglottidenlänge.  Bei  weiterm  Wachsthum  entwickelt  sich  nur 
der  hinter  den  Genitalöffnungen  gelegene  Abschnitt  der  Proglottis,  auf 
welchen  der  Uterus  bescliränkt  ist.  In  reifen  Proglottiden  sind  die 
Genitalöffnungen  in  Folge  dessen  fast  ganz  ans  Vorderende  gerückt. 
Meist  springen  dann  die  Genitalpapillen  stark  buckelförmig  vor  und 
verleihen  der  Proglottis  ein  sehr  charakteristisches  Aussehen.  Nie 
findet  sich  vor  und  zwischen  den  Cirthusbeuteln  auch  nur  ein  einziges 
Ei;  diese  liegen,  erst  hinter  jenen  beginnend,  in  grosser  Zahl  einzeln 
im  Paronchym  eingeschlossen.  Die  reife  Proglottis  selbst  ist  2"To  lang 
und  o""'*4  breit,  gegen  5  :  i  mm  bei  Dipy lidium  trüber iale.  —  Diese  anato- 
mischen Abweichungen  sind  so  einsclmeidender  Natur,  dass  sie  die 
Aufstellung  einer  neuen  Art  erheischen,  für  welche  ich  den  Namen 
DipyHdium  inonoophorum  m.   vorschlage. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  in  Tunis  auch  DipyVh 
diutn  rc/iiiiorhf/fic/foides  Sons,  gefunden  habe,  und  zwar  in  Canis  nilo- 
ticus  Geoffr. 
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Zur  Entwickelung  von  Hatteria. 

Von  Prof.  Dr.  Schauinsland 

in  Bremen. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Hertwig.) 


Uie  Anzahl  der  von  einem  Thier  abgelegten  Eier  beträgt  9-12:  die- 
selben sind  von  länglicher  Gestalt  —  ungefähr  24-28"""  lang  und  16 
bis  20""^  im  grössten  Querdurchmesser  —  und  werden  von  einer  ziem- 
lich derben,  weissen  Schale  umhüllt,  w^elche  an  ('onsistenz  die  unserer 
Ringelnatter- Eier  etwas  übertrifft,  da  sie  einen  grössern  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  besitzt. 

Die  einzige  Notiz,  welche  wir  bis  jetzt  über  die  Hatterien-Ent- 
Avickelung  haben,  rührt  von  Thomas  her,  welcher  die  Thiere  in  Auck- 
land  in  Gefangenschaft  hielt.  Er  sagt  in  derselben^  (wenn  ich  ihn  recht 
verstehe),  dass  die  von  einem  Individuum  gleichzeitig  abgelegten  Eier 
Embryonen  verschiedener  Entwickelungsstadien  enthielten,  von  einem 
Stadium  an,  das  ungefähr  dem  zweiten  Tage  des  Hühnchens  entspräche, 
bis  zum  fast  völlig  entwickelten  Thier.  Mir  ist  diese  Angabe  von  Thomas 
ganz  unverständlich;  abgesehen  davon,  dass  die  Eier  sehr  viel  früher 
abgelegt,  werden,  während  sie  sich  nämlich  noch  im  Gastrulationszustand 
befinden,  enthält  na^Ji  mein(^n  Erfahrungen  jedes  (^elege  ausnahmslos 
die  Embryonen  in  ein  und  dc^mselben   Entwickelungsgrad. 

Stadium  A.  In  den  jüngsten  von  mir  gesammelten  Stadien  fand 
ich  ein  sehr  regelmässig  ausgebildetes  Embryonalschild  vor,  das  sich 
sehr  distinct,  häufig  sogar  durch  eine  kleine  Furche  von  der  Um- 
gebung absetzt.  Seine  Gestalt  ist  etwas  variabel,  meistens  kreisrund. 
oft  aber  auch  mehr  oder  weniger  länglich.  Es  wird  durch  eine  area 
pellucida  von  dem  Dotter  getrennt  und  liegt  in  derselben  meistens 
etwas  excentrisch,  so  dass  sein  hinteres  P]nde  sich  näher  dem  Dotter 
befindet  als  sein  vorderes.  An  dem  erst(^rn  gewahrt  man  in  vorzüg- 
licher Ausbildung  einen  grossen  Urnnmd,  welcher  in  einen  ziemlich 
langen  Urdarm  hineinftihrt ;  derselbe  war  an  seiner  ventralen  Seite 
bereits  geöffnet.  Bei  der  Betrachtung  von  unten  fällt  zunächst  eine 
Verdickung  des  hintern,   von   dc^n  Urdarm  durchbohrten   Theiles  des 
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KriiliryonalsehiUles  auf,  die  durch  eine  mächtige  Ausbildung  des  Mesoderms 
hi-rvorgeruten  wird.  Regelmässig  findet  sich  an  der  ventralen  Urdarm- 
müiidung  ein  kugelR)rmiger  Knopf  (entodermal).  Sehr  auffallend  wird 
das  Bihl  aber  namentlich  dadurch,  dass  sich  von  der  Unterseite  der 
Keimscheibe  ein  Netzwerk  von  mehr  oder  weniger  röhrenförmigen  Strän- 
den ausbreitet,  welches  sich  in  eine  unterhalb  der  Scheibe  befindliche 
llAlilc»   hinein  erstreckt. 

l)iese  Subgerminalhöhle  ist  bei  Hatteria  von  sehr  grosser  Ausdeh- 
nung; ihr  Hoden  wird  von  einer  faserig  geronnenen  Masse  gebildet,  die 
eine  so  gix)sse  Consistenz  besitzt,  dass  die  Höhle  oft  ganz  unverletzt 
MUS  ilem  sie  umgebenden  Dotter  herausgelöst  werden  kann.  Die  sub- 
ILferuiinah*  Höhle  ist  angefüllt  mit  einer  im  Leben  fast  flüssigen,  nach 
dem  ('onserviren  jedoch  geronnenen  Masse,  die  sehr  zarte  Fasern  auf- 
weist; Merocyten  sind  in  ihr  hin  und  wieder  eingestreut.  Die  oben  er- 
wähnten Entoblaststränge  erstrecken  sich  in  diese  Substanz  hinein  und 
wd'dtMi  von  ihr  rings  umhüllt.  Etwas  ältere  Stadien  (Stadium  B) 
/(»igen  die  dorsale  Öffnung  des  Urmundes  winkelig  gebogen  (Spitze  cra- 
nialwftrts  gerichtet);  unmittelbar  an  ihn  setzt  sich  eine  seichte  Rinne 
an,  lue  sich  allmählich  nach  vorn  verlängert  und  dann  auch  vertieft; 
es   ist   die  MeduUarfurche. 

Längs-  und  Querschnitte  zeigen,  dass  die  Bildung  der  Chorda, 
des  M(^soblasts  und  des  Entoblasts  sich  fast  genau  in  derselben 
Weise  vollzieht  wie  bei  den  Schildkröten  {Mitsukuri),  wie  denn  über- 
haupt die  Hatteria  mit  diesen  unter  allen  anderen  Reptilien  die  grösste 
Almliclikeit  aufweist.  Trotz  dieser  Übereinstimmung  in  den  beobach- 
leten  Thatsnelien  will  ich  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Deutung 
(Itu'selhen  und  auf  theoretische  Erwägungen  eingehen,  zumal  die  Autoren 
in  iliren  Meinungen  hierüber  bis  jetzt  sehr  von  einander  abweichen, 
luöeliti*  aber  Ix^merken,  dass  meine  Anschauungen  in  manchen  Punkten 
mit    denen   von  Will  jedenfalls  nicht  im  Einklang  stehen. 

Die  ält(4-en  Stadien,  über  die  ich  später  an  zahlreichen  Abbildun- 
gen Auskunft  geben  werde,  brauche  ich  wohl  kaum  einzeln  zu  be- 
jarhreihen.  Er\vähnen  mag  ich  nur  noch  Stadium  C(Nr.  31),  bei  dem 
ilii<  MeduUarrinne  bereits  sehr  tief  geworden  ist  und  sich  am  vordem 
Kinle  das  Proamnion  gebildet  hat;  bei  durchfallendem  Licht  ist  bei 
ilun  dii»  Ausdehnung  des  Mesoblasts  gut  zu  beobachten,  der  sich  rechts 
Uhil  linlis  vom  Urmund  in  Form  einer  wohl  ausgebildeten  Sichel  er- 
5>iriH'lit.  Je  älter  der  Embryo  würd,  desto  mehr  biegt  das  Kopfende 
uiM'li   unten   um  und  senkt  sich   in  den  Dotter  tief  hinein. 

\\iV  neurenterische  Canal  bleibt  sehr  lange  offen;  er  ent- 
^irl>ell  sii'h  anscheinend  ohne  vorherigen  Schluss  aus  dem  ursprüng- 
lirlu  II    Unlann. 
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Die  erste  Anlage  des  Parietal-Auges  ist  eine  einfaclie  sack- 
artige Ausstülpung  der  Decke  des  Zwischenliirns.  An  derselben  macht 
sieh  bemerkenswerther  Weise  sehr  bald  die  Bildung  der  spateren 
Linse  bemerkbar;  erst  dann,  nachdem  dieselbe  bereits  begonnen  hat, 
zeigt  sich  an  der  Seiten  wand  dieser  primären  Ausstülpung  eine  zweite 
Aussackung  —  die  Epiphyse — .  Ein  Parietalaugennerv  ist  im  spä- 
teren Sbidium  in  ausgezeichneter  Ausbildung  vorhanden;  er  verläuft 
ausserhalb  der  Epiphyse  an  deren  concaver  Seite  etwas  ausserhalb 
ihrer  Medianebene.  Noch  bei  ganz  reifen  Embryonen  ist  der  Parietal- 
augennerv deutlich  vorhanden:  ist  der  Strang,  wehdier  die  Epiphyse 
mit  dem  Parietal- Auge  verbindet,  zum  grössten  Theil  auch  bindege- 
webiger Natur,  so  ist  innerhalb  desselben  der  Nerv  doch  deutlich 
nachzuweisen.  Das  Auge  ist  auch  äusserlich  bei  bereits  ausgeschlüpften 
Thieren  noch  mit  blossem  Auge  vortr(»fl'lich  zu  sehen. 

SchliessHch  erwähne  ich  noch  bei  Embryonen,  die  kurz  vor  dem 
Ausschlüpfen  stehen  (und  übrigens  im  Besitz  eines  Eizahnes  sind), 
die  interessante  Erscheinung,  dass  sie  an  dem  ganzen  Unterkiefer  und 
der  Kehle  eine  sehr  deutliche  Längsstreifung,  an  dem  ganzen  übrigen 
Körper  eine  ebenso  bestimmte  Querstreifung  und  Bänderung  auf- 
weisen, während  die  erwachsenen  Thiere  einheitlich  gefärbt  und  nicht 
gebändert,  sondern  mit  kleinen   Punkten  getupft  sind. 


Ausgegeben  am  *27.  Oetober. 
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20.  October.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Saciiau  las:  Über  das  Dogma  der  Ibaditen. 

Alisgehend  von  der  Ermordung  des  C'halilen  Othinan  als  der  ältesten  Quelle  der 
Spaltung  im  Islam  besprach  er  den  Ursprung  der  S(Tession ,  der  Secte  der  Charigiten 
und  ihre  älteste  Geschichte,  um  sich  dann  derjenigen  Form  der  Secession  zuzuwenden, 
welche  von  Abdallah  Ibn  Ibad  herrührt.  Ihrt»  staat.srechtlichen  Anschauungen  wurden 
auf  Grundlage  der  in  dem  Kesf-elglnunma  üherlielerten  Korrespondenz  zwischen  dem 
Chalifen  A})dehnelik  und  Ibn  Ibad  dargelegt  und  darauf  die  Besonderheiten  ihres 
Religionsgesetzes  in  Theologie.  Cäremonialgesetz  und  Recht  besprochen.  Ein  beson- 
derer Abschnitt  wurde  den  Differenzen  zwischen  dem  Ibaditischen  und  Sunnitischen 
Islam  auf  dem  Gehievte  der  Eschatologie  gewidmet. 

2.  Hr.  KiRciiHOFF  legte  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Max 
Fränkel  vor:   Eine  Inschrift  aus  Argos. 

Eine  mehrfach,  aber  ganz  unzulänglich  herausg(*gebene  Inschrift  (zuerst  C  I.  Gr. 
1145),  die  der  Verfasser  im  Museum  von  Argos  aufgefunden  hat,  erweist  sich  als  eine 
äusserst  wichtige  historische  Urkunde:  das  Schulddocum(»nt  über  die  Erstattung  der 
von  den  Arkadern  in  der  104.  Olympiade  (der  sogenannten  Anolympias,  364  v.Chr.)  in 
Olympia  geraubten  Tempelschätze. 

3.  Hr.  I.  Bekker  in  Heidelberg  sandte  ein:  Über  die  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Objecti^  unserer  dinglichen  Rechte. 
(Pirsch,   später.) 

Ks  wird  versucht,  die  naturwisscMischaftliche  Auffassung  der  Stoffe  als  Kraft 
centren  zur  besseren  Erfassung  und  Weiterbildung  des  geltenden  Recht(\s  zu  benutzen. 
Der  Unterschied  von  körperlichen  und  nnkörpcMlichen  Sachen  wird  festgehalten.  Die 
beweglichen  imd  die  unbeweglichen  Sachen  werden  begrifflieh  scharf  gesondert.  Die 
ersteren  .sind  lediglich  Kraftcentra:  die  (Jewalt  über  sie  besteht  in  der  Ausbeutung  der 
in  ihnen  liegenden  Kräfte.  (Grundstücke  dagegen  ninfa.ssen  zweierlei  Heri'schaft.sobjecte: 
den  b^renzten  Raum  und  die  in  diesen  Kaum  hineingehörenden  Sachen.  Die  Folge- 
rungen aus  diesem  Unterschiede  zwischen  Mobilien  und  Grundstücken  für  Erwerb 
und  Rechtsschutz  werden  gezogen.  —  l)ingli(!lie  Rechte  köimen  gestöi-t  werden  durch 
Vernichtung  der  beherrschten  Sachi^  oder  durch  Knizieliung  oder  durch  Ausimtzung 
der  in  der  Sache  enthaltenen  Kräfte  durch  einen  Unbefugten.  In  den  ersten  beiden 
Beziehungen  ist  durch  alte  und  neue  Rechtsordimngen  ansreich(*nd  fiir  den  Schutz  des 
Verletzten  gesorgt.      In    dei-    dritten    aber    hat    man    den    römischen   Rechtsschutz   (das 

•  (Tsolicint  nicht  in  «li-n  akadcinischcn  Soliriftcn. 
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Furtum  usus)  lallen  lassen.  Das  hat  sich  in  neuerer  Zeit  beim  sog.  Diebstahle  an 
Elektricität  gerächt.  Die  Entscheidung  des  Reichsgerichts  ist  nacli  geltendem  Rechte 
unanfechtbar,  zeigt  aber  die  Unzulängliclikeit  dieses  Rechtes.  —  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  erscheinen  die  sog.  immateriellen  Güterrechte  parallel  zu  den  dinglichen 
Rechten.  Es  sind  hier  Rechtssätze  in  Frage,  die  den  einzelnen  Menschen  in  der  Ver- 
werthung  von  Naturkräften  schützen,  die  im  Bereiche  seiner  physischen  HeiTschaft 
liegen. 

4.  Hr.  DiLTHEY  macht  Mittheilung  über  den  Inhalt  und  Werth 
der  von  der  Familie  Hagen  der  Akademie  fiir  die  Kant -Ausgabe  gütig 
zur  Benutzung  überlassenen  Handschriften,  welche  Hr.  Mommsen  in  einer 
früheren  Sitzung  vorgelegt  hat.  Unter  diesen  Handschriften  befinden 
sich  zwei  Abhandlungen  Kant's,  welche  ebenso  wie  die  über  Kastner's 
Aufsätze  von  Kant  abgefasste,  die  H.  Dilthey  früher  herausgegeben 
hat,  von  Kant  als  Material  für  die  ScnuLTz'sche  umfangreiche  Recension 
des  zweiten  Bandes  des  EßERHARD'sclien  Magazins  geschrieben  worden 
sind.  In  einer  anderen  Handschrift  liegt  das  Manuscript  des  Auszugs 
der  Naturgeschichte  des  Himmels  vor,  welchen  Gensichen  in  Kant's 
Auftrag  abfasste;  in  dasselbe  sind  Kant's  Änderungen  eingetragen;  das 
letzte  Capitel  ist  in  dem  Druck  durch  eine  Darstellung  ersetzt,  welche 
eine  spätere  Theorie  Kant's  über  einen  wichtigen  Punkt  seiner  mecha- 
nischen Erklärung  enthält;  dieses  ganze  Sachverhältniss  sichert  urkund- 
lich die  Authenticität  des  von  Gensichen  in  Abweichung  von  Kant's 
Schrift  als  dessen  spätere  Ansicht  Vorgelegten. 

5.  Der  Vorsitzende  legte  vor:  Psychologische  Untersuchungen 
über  das  Lesen  auf  experimenteller  Grundlage  von  Benno  Erdmann  und 
Raymond  Dodge.     Halle  a.  S.    1898. 


6H5 


Eine  Inschrift  ans  Argos. 

Von  Prof.  Dr.  Max  Fränkel 

in  Berlin. 


(Voro;elegt  von  Hrn.  Kirciiiioff.) 


Die  Urkunde,  die  ich  hier  nach  eigner  Abschritl  vorzulegen  gedenke, 
befindet  sich  in  dem  kleinen  Museum,  das  im  Erdgeschoss  des 
Gymnasiums  von  Argos  untergebracht  ist.  Sie  steht  auf  einer  oben 
der  linken  Ecke  verlustigen  und  rechts  beschädigten,  unten  abge- 
brochenen Kalksteinplatte,  die  o'"4i  hoch,  o"'47  breit,  o'l'og  dick 
ist.  Die  Erhaltung  der  Schrift,  die  unverkennbar  den  Charakter  der 
ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  trägt,  ist  verschieden:  während 
die  kleinere  rechte  Hälfte  zumeist  ohne  Schwierigkeit  lesbar  ist,  hat 
eine  nach  links  zunehmende  Verscheuerung  die  Anfange  der  Zeilen, 
mit  Ausnahme  der  drei  ersten,  völlig  zerstört.  Die  Inschrift  ist  keines- 
wegs unveröffentlicht:  einen  Theil  der  vier  ersten  Zeilen  hat  Fourmont 
in  der  Kirche  der  Panagia  abgeschrieben  (Boeckh,  C.  I.  Gr.  i  145); 
QuiNET,  der  angiebt,  dass  er  den  Stein  ^sur  le  toit  iVune  eglise  d^ Argos  ^ 
gesehen  habe,  versuchte  eine  vollständige  Copie,  die  Le  Bas,  Expedi- 
tion de  Moree  II  10 1  (und  Inscriptions  recueillies  par  la  cominission  de 
Morf^e  3,  1837,  208  n.  61)  herausgegeben  und  Rangabe,  Antiquites  helleni- 
ques  II  n.  959  wiederholt  hat.  Darauf  hat  Göttling  (Gesammelte  Ab- 
handlungen I  42)  den  Stein  »in  der  Nähe  eines  Brunnens,  nicht  weit 
vom  Markte«  abgeschrieben.  Eine  die  gedruckten  weit  übertreffende 
Copie  fand  ich  nachträglich  in  einem  der  Tagebücher  von  Ludwig 
Ross,  die  Eigen thum  unsrer  Akademie  sind,  mit  der  Ortsangabe  »Argos, 
in  einem  Brunnen«  und  der  Beischrift  »An  Boeckh  Mai  1840«.  Dass 
Boeckh  die  Mittheilung  nicht  nutzbar  gemacht  hat,  ist  wohl  darauf 
zurückzuführen,  dass  Mängel  der  Copie  gerade  in  der  Überschrift  die 
Erkenntniss  des  Inhalts  erschwerten  und  dass  eine  der  wiederkehren- 
den Abbreviaturen  damals  aufzulösen  unmöglich  war:  so  ist  der  Schatz 
dieser  Urkunde,  deren  Bedeutung  aus  den  VeröflFentlichungen  nicht 
kenntlich  war,   bis  jetzt  ungehoben  geblieben. 
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-^^TOY  A  rn  NOl  KATAAIKAIAEO^ 
YBI    A    P0YXXAAEI01XPBAMAl\ 
A  F      N  A  I  A  A  C  vac,   K  A  T  A  ^  I  K  A  I  K  A^, 

T[0]K[0]|   NO  NTHhiAPKAAn  N   |  A    Bvac, 
nNAIAFNIKAIAAC  var,  A  P  O  / 
NIABTIX    X    PAPXITEAHl^ 
r.  N]  A  P  K  A  A  r:  N  I  A  B  T  I  X  X  P  A  N  A  P  o   B X, 
O)  K  o  I  M[o.N]Tr2i  A  P  K  A  A  n  N  I  A  B       TIM   A  > 
A[Ej  '^NAITOKOINOMTHNAPKAAn    I 
^ANAMni^KAEnNAlAF     OIKIC      vacai 
TllM<t>AAinMIABTIXBBBBXP0EP    t 
A\.]TOKOINONTaNAPKAAnNIA    B 
PEJlTAAAlKAEnNAI  vac.T  O  K  O  |  N  O  ^ 
^lM|AHflXLiIBXP0EPllAA    M    O^ 
All^THN       lTYM<t>A    /v  I'o'n 

uDBDPo:::  z  z  x  ppoayw 

ilOlo^TOKOI    IM    '^NTflNAPKAAH    N 
X    X    P   M    E  N  A  AI     AA  1  KaEÄ  N    A    I 

ni^Ap'  aetibbbooo 

APOAliraN^TY 


Dem  obeiistehcnden  Abdruck  meiner  Lesung  sind  in  eckigen  Klam- 
mern einige  von  Ross  gesehene  Buchstaben,  die  heute  nicht  mehr  kennt- 
hch  sind,  eingefügt  und  ausserhalb  der  Bruchlinie,  was,  schon  zu  Ross' 
Zeit  nicht  mehr  erhalten,  Quinet  aufgezeichnet  hat,  soweit  es  glaub- 
würdig ist.     Die  Zeilen  16  und  17   lauten   nämlich  bei  Quinet 

16  XPrOAYMSKIOlOSTO 

17  KONONTnNAPKAAHN 

Diese  Angabe  ist  offenbar  so  entstanden,  dass  der  Anfang  von 
Z.  17  aus  Nachlässigkeit  noch  in  Z.  16  geschrieben  ist,  wobei  tlOlOC 
in  klOlOZ  verlesen  wurde;  das  vor  diesen  Buchstaben  angegebene 
Sigma  wird  man  durch  diesen  Zeugen  auch  nicht  als  gesichert  an- 
sehen. Am  P^nde  von  Z.  18  liat  Quinet  nach  NAI  ohne  Lücke  noch 
APkAAßN,  was,  wi(^  schon  der  Raum  beweist,  unmöglich  gestanden 
hat;  er  wird  es  aus  Z.  19  eingeschwärzt  haben.  Dass  es  überflüssig 
wäre,  alle  Varianten  dieser  selbst  für  ihren  Urheber  ungewöhnlich 
schlechten  Abschrift  aufzuzählen,  wird  man  nach  diesen  Proben  glauben; 
auch  Göttling's  Copie  ist  äusserst  fehlerhaft  und  unvollständig.  Da- 
gegen gebührt  es  sich,  die  Abweichungen  von  Ross  vollständig  zu 
verzeichnen,  wobei  ich  bemerke,  dass  ich  meine  Lesungen  an  einem 
wohlgelungenen   Papierabdruck  nachzuprüfen   im   Stande  war. 
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Z.  I  beginnt  bei  Ross  KTOY.TßNOZ;  das  K  zu  Anfang  hatte 
ich  nicht  gesehen,  doch  lässt  der  Abklatsch  den  unteren  Theil  er- 
kennen { A  r  ß  N  O  Z  hat  richtig  Göttling  ;  vorher  nichts).  —  Z.  2  . .  Y  N 
lAICYKX.  —  Z.3  Anf.  AN  . . .  A  I A  A€. .  KA.  —  Z.  5  zu  Anfang 
fehlt  n.  Dann  P  statt  F.  —  Z.6  Anf  XI AB.  —  Z.7  Ende  POL  — 
Z.8  zu  Ende  fehlt  A/.  —  Z.  10  Anf  vollständiger  PMN  AM.  —  Z.  14 
vollständiger:  BTIXBBBBXP.  —  Z.  16  Anf  FFFPo.  _  Z.17  zu 
Anf  fehlt  t.  — Z.  17.     Das  Lambda  nach  A  hat  auch  Ross. 

Ehe  eine  Umschrift  gegeben  werden  kann,  ist  es  nöthig,  die  ständig 
angewendeten  Abkürzungen  aufzulösen.  Selbstverständlich  ist,  dass  XP 
bedeutet  j^/oi/cro?;  dass  wir  T I  als  Tifxd  zu  verstehen  haben ,  sagt  uns 
die  Inschrift  selbst,  da  das  Wort  einmal,  Z.8,  ausgeschrieben  ist.  Nicht 
weniger  sicher  ist  die  Bedeutung  von  AF:  äpprrreve.  Ich  kann  für 
dieses  Wort  folgende  inschriftliche  Zeugnisse  nachweisen,  von  denen 
ich  nur  Nr.  2  und  3  nicht  selbst  copirt  habe : 

1.  Weihung  aus  dem  Heraion  von  Argos  (Richardson,  American 
Journal  of  Archaeology  11,  1896,  p.  42  n.  12),  etwa  um  460  geschrie- 
ben. Es  werden  am  Schlüsse  die  fungirenden  vier  Hiaromnamonen, 
jeder  aus  einer  der  alten  dorischen  Phylen  angeführt,  der  erste  mit 
dem  Zusatz  unsres  Wortes:   'Yp/=aXi(ov  Ilvfiävs  oppriTeve, 

2.  Archaische  Inschrift  von  Fourmont  in  Kutsopodi  bei  Argos  (west- 
lich vom  Heraion)  abgeschrieben,  G.I.  Gr.  18  (Roehl,  Inscr.  ant.  39),  Z.  3  : 

AFUtKYl-ABOZ  :  BYA^  .  .  . 

Dass  dies  zu  lesen  ist  äpp{YiT€V€)  /CvXaos  Y\€[vs  (oder  Y\X[€us*),  wird 
nicht  zweifelhaft  sein.  Man  sieht,  wie  alt  die  Sitte  ist,  das  Wort  ab- 
zukürzen. 

3.  Schiedsspruch  von  Argos  zwischen  Melos  und  Kimolos,  in 
Smyrna  gefunden  (Le  Bas,  Voyage  III  i.  Dialekt-Inschriften  3277),  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  (über  die  Zeit  vergl.  Kirchhoff,  Alphabet 
100  f),  am  Schluss:    *ApYiT€ve  Aewv  ßwXäs  aevrepas. 

4.  Ehrendecret  des  als  Kome  neu  erstandenen  Mykene  (Tsundas, 
*GipriiÄ€pls  äpxcuoXoyiK^y  ^897, 156),  erlassen  zwischen  197  und  195  v.Chr. 
Im  Praescript  nach  der  Monats-  und  Tagesdatirung  äprJTeve  Sapiopywv 
/^€X(f}i(ov  TifJLOKpiTov  I^diipovrevs.  Das  letzte  Wort  bezeichnet,  wie  der 
Herausgeber,  der  aus  Versehen  äplareve  giebt,  erkannt  hat,  die  Phyle. 

5.  Bruchstück  eines  ebendaher  stammenden,  kaum  viel  jüngeren 
Ehrendecretes  (Tsundas,  ebenda  158);  im  Praescript  wie  bei  Nr.  4  nach 
der  Datirung:   äprtT[eve  Safnopyüv  ö  SeTva. 

6/  Bruchstück  vom  Obertheil  einer  Kalkstein  -  Stele  im  Hieron  von 
Epidauros,  veröflFentlicht  von  J.  Baünack,  Philologus,  54,  1895,  60  n.  i; 

'  Mit  dem  letzten  Zeichen  kann  Fourmont  sowohl  ^  wie  h  wiedergegeben  liaben ; 
das  erstere  ist  wolil  waiii-scheinlicher. 
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Schrift  des  vierten,  spätestens  des  beginnenden  dritten  Jahrhunderts. 
Nicht  »Rest  einer  Liste  von  Aufträgen  oder  Arbeiten«,  sondern  Proxenie- 
decret  für  Menekles,  Menekles'  S.,  dessen  Name  in  einer  trotz  der  dop- 
pelt so  grossen  Buchstaben  von  Baunack  übersehenen  Zeile  überge- 
schrieben war.  In  den  Praescripten  Z.  2:  EIAPßNrAPH:^,  d.  i.  Gid" 
pcov  (oder  -eidpcov)  äpri{T€V€)  Il[vfidvs. 

Der  Sinn  des  Wortes  ist  ganz  oflfenkundig  »fährte  den  Vorsitz«; 
in  Nr.  3  und  4  ist  das  Collegium  im  Genetiv  angegeben  \  — 

Es  bleibt  die  Abkürzung  I A ,  für  deren  Erklärung  die  Aus^vahl 
unter  der  nicht  grossen  Anzahl  der  so  anlautenden  Wörter  äusserst 
gering  ist.     Ich  zweifle  nicht,  dass  es  iapov  bedeutet. 

Danach  wird  die  Lesung  der  Inschrift  folgende  sein: 

'G]k  tov  äyoövos  KaTaSiKar  A€ov[Tds  .  .  . 

o\v  B,  ia[^]ov  XX.     AA.e?os  xp^ucroT)  B*  'Ava[Kos?9  KXeoova- 

i]'  äj=(priT€V€)  N[iK]aiXas.     KaraSiKai  Ka[i 

.  .  .  .  •    T6  KOivov  T(ov  'ApKdSiov  la(p6v)  B,  [Ti(/ia)  .... 

5   .  .  .  .  •   KX€](i)vai'  äp(priT€V€)   NiKaiXas,     A  Tr6X[is  twv 
lTvp(f)aXiw]v  ia{p6v)  B,  Ti(/ia)  X  xp{vo'oi)'   ApxtreXrjs,     [T6  koi- 
vov  t]£i^  ApKoSwv  ia(p6v)  B,  Ti(fxd)  X  ;f/t)(v(ro?)  •   AvSp6ß[ios, 

7"]6  KOIVOV  t£[i']  ApKd8(i)v  ia(p6v)  B,  Tipd  X 

.  .  .   ;f^(v(ro?)'   K]X€(ovai.     T6  koivov  t(ov  ApKdS(ji)[v 

o  ia(p6v)  H,  Tf(/ia)  X  ;f ]/)(v(ro?)  •   Mvdfxcov,  KXewvar  äj={p^T€V€)   OTkis. 
A  noXis  {rcövy  I]T[v]fi(f)aXi(i)v  ia(p6v)  B,  Ti(fid)  XBBBB  XPi^^^^'   Q^pC' 
iSapos,  .  .  .  .]Xa[s].     7o  koivov  twv  ApKdSwv  la{p6v)  B, 
Ti(jia)   ....  j]f ^(ucro?)  •  '0\p€aTdSas,  KXewvai     To  koivov 
T(ßv  ApKd8(£i\v  ia(p6v)  B,  [T]£(/ia)  X[B]B[B]B  xpi^^^^)'   Ocpa-iSafio- 

5  s,  KXecovai?].     A  noXis  tÜv  ZTvp(f)(zXi(i)v  [la(p6v)  B, 

Ti(pd)  xxxx]BBBBno:::zz  xpi^^^o'^)'  ^^xv/i 

.  .  .  .  ,    Gv]^ld€OS,      To    KOIVOV   T(av   ApKaSiov 

ia(p6v)  B,  Tf(/ia)  X]X  ;f/)(u(ror) •   M€vaX[Ki]8as,  KXewvai     [To 
KOLVov  t\wv  Ap\Kd8(t)v  i\a{pov)  [B],  tl^hol)  BBBOOO  .  .  .  . 

o___-___-_-__--.       A   TToXis   tS)v    ZTV\ß(f)a- 
XlijDv]     ------------------------- 

^  Für  die  Eltyinologie  wird  iimn  zunächst  an  den  in  prjroSf  itijTpa,  pifrup  u.  a. 
vorliegenden  Stamm  ppe  denken;  das  vorangehende  Alplia  dürfte  das  syllabische  Aug- 
ment an  Stelle  von  e  sein  (s.  Ahrens,  De  dial.  I  229).  Es  ist  leicht  verstandlich,  dass 
das  archaische,  formelhaft  nur  noch  in  der  einen  Zeitform  gebrauchte  Wort  in  seiner 
Ganzheit,  also  mit  dem  alten  Augment,  bewahrt  und  später  nur  der  überhaupt 
aufgegebene  Laut  Vaw  ausgeworfen  wurde.  Die  jüngsten  Beispiele  Nr.  4.  "5  finden 
sich  übrigens  in  Urkunden ,  deren  Sprache  nachweisbar  archaisirt.  Als  die  eigentliche 
Bedeutung  ergiebt  sich   «war  Sprecher«. 

^  Dass  Tcov  gestanden  hat,  macht  der  Raum  unmöglich;  es  mag  aber  nach  der 
durchgehenden  Analogie  nur  aus  Versehen  weggeblieben  sein. 
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Was  in  dieser  Liste  sofort  auffallen  miiss ,  ist  die  Höhe  der  mit 
Tifid  bezeichneten  Geldsummen.  Die  Bedeutung  der  angewendeten 
Zahlzeichen  ist  nicht  zweifelhaft;  die  nicht  von  selbst  verständlichen 
(X  =  looo,  B  ^  loo)  begegnen  auch  auf  einer  andren  argivischen  In- 
schrift, die  jünger  als  die  unsrige,  aber  noch  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert ist  (BuRsiAN.  BuUettino  d.  Inst.  1854  p.  XVI.  Rangabe,  Antiq. 
II  2346.  Foucart-Le  Bas  II  1 15*.  Dialekt- Inschriften  3286),  und  sind 
von  DiTTENBERGER  (Hcrmcs  7,  69  ff.)  erklärt  worden:  O,  das  dort  in  der 
unerheblich  variirten  Form  O  auftritt,  ist  sicher  Zehn;  fiir  P,  das  in 
Z.  16  unsrer  Inschrift  zwischen  B  und  O  steht,  ist  jetzt  die  Bedeutung 
Fünfzig,  die  Dittenberger  schon  für  die  wahrscheinliche  hielt,  zur 
Gewissheit  geworden;  der  Punkt  bezeichnet  die  Einheit  der  Drachme, 
der  Strich  —  den  Obolos^  Ergänzt  man,  wie  ich  gethan  habe,  Z.  16 
und  18  die  geringste  Anzahl  von  Stellen,  die  nach  den  Raumverhält- 
nissen  möglich  erscheint^,  und  rechnet  für  die  Z.  4/5  und  13  ganz, 
Z.  9  theilweise  fehlenden  Posten,  sowie  fiir  die  mit  dem  Schluss  der 
Inschrift  verloren  gegangenen .  nur  gegen  6400  j]f/)i'(ro?,  so  betrug  die 
Gesammtsumme  der  Schätzungen  20000  j]f/ouoro7  oder  aeginetische  Gold- 
stateren. Da  wir  den  Goldstater  zu  20  Silberdrachmen  anzusetzen 
haben  (s.  Boeckh,  Staatsh.  ^  I  29),  so  ergiebt  dies  Minimum  400000 
aeginetische  Silberdrachmen,  deren  Metalhverth  etwa  einer  gleichen 
Anzahl  von  Reichsmark  entspricht:  eine  fiir  die  oekonomischen  Verhält- 
nisse des  vierten  Jahrhunderts  ganz  ungeheure  Summe,  die  aber  sicher 
noch  unter  der  wirklichen  ist. 

Zum  Glück  steht  an  der  Spitze  der  Urkunde  eine  Überschrift: 
es  sind  verzeichnet  e/c  tov  äywvos  KoraSiKai  » Verurtheilungen ,  die 
in  Folge  des  Kampfspiels  ergangen  sind«;  schon  in  Z.  3  folgt  eine 
zweite  Überschrift,  deren  erstes  Wort  abermals  KoraoiKai  lautet.  Dass 
das  in  Z.  i  vorangestellte  e/c  tov  äycovos  sich  auch  auf  die  zweite,  bei 
Weitem  umfangreichere  Kategorie  von  Urtheilssprüchen  bezieht,  wird 
Niemand  bezweifeln;  wir  wollen  die  Betrachtung  zunächst  auf  diese  als 
die  klarere  und  wichtigere  l)eschränken. 


^  Die  Folge  P  0  (bis  zu  vicM-faehein  O)  liiulot  sich  aiirli  in  zwei  Inschriften  niis 
dem  Heraion  von  Argos  (die  eine  American  Journal  ol*  Archaeology  9,  355  n.VI,  <lie 
andre  unveröffentlicht).  Für  Nemea  ist  die  Hedeiitnng  von  O  als  Zehn  gesichert  durch 
die  Inschrift  Bulletin  de  corr.  hellen.  9,  1885,  354  Z.  7 :  BBPO0  00,  ^vo  niu- 
das  Zeichen  fiir  Fünfzig  in  cuicr  sonst  häufigen  Weise  diflerenzirt  ist;  Z.  5  ent- 
halt auch  mit  unsrer  Inschrift  übereinstimmende  Bezeichnung:  der  Einzeldrachmen  und 
Obolen. 

'  Z.  16  sind  nämlich  vor  den  vier  B  fünf  Zeichen  vi(4  wahrscheinlicher  als  vier; 
fraglich  kann  nur  sein,  ob  di(^  an  letzter  Stelle  zu  ei'gänzende  Zahl  P  oder  X  ist,  denn 
dass  für  Fünfliundert  kein  besondeies  Zeichen  vorhanden  war,  dass  also  mehr  als  vier  B 
gestanden  haben  köiniten,  ist  nicht  glaublich. 

04* 


640  Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe  vom  20.  October. 

Die  verurtheilte  Partei  ist  nothwendig  die  vor  den  Geldsummen 
aufgeführte:  der  arkadische  Bund  und  die  Stadt  Stymphalos.  Durch 
welches  Kampfspiel  können  diese  sich  eine  Verurtheilung  zur  Zahlimg 
so  ungeheurer  Summen  zugezogen  haben?  Die  Frage  stellen,  heisst 
schon  sie  beantworten:  wir  haben  die  Liste  der  von  den  Arkadem  in 
der  104.  Olympiade,  der  Anolympias,  (364  v.  Chr.)  in  Olympia  ge- 
raubten Tempelschätze. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  aus  dem  Berichte  des  Xenophon,  Helle- 
nika  7,  4,  2 8 ff.  das  Wesentliche.  Die  Arkader  hatten,  die  Eleer,  mit 
denen  sie  im  Kriege  lagen,  verdrängend,  die  Leitung  der  olympischen 
Festfeier  jenes  Jahres  usurpirt;  sie  begingen  die  Spiele  im  Verein  mit 
deren  ältesten  Vorstehern,  den  Pisaten,  unter  dem  Schutze  einer  durch 
ungefähr  2000  argivische  Hopliten  und  400  attische  Reiter  verstärkten 
Truppenmacht.  Mitten  in  der  Feier  erschien  das  elische  Heer  mit  ver- 
bündeten Achaiern  in  der  Altis  und  der  heilige  Hain  wurde  zum  Schau- 
platz einer  Schlacht,  in  welcher  die  E]leer  unterlagen.  Die  Arkader 
benutzten  ihren  Sieg,  um  durch  Plünderung  der  Tempelschätze  die 
Mittel  zur  Soldzahlung  an  ihre  Truppen  zu  gewinnen.  Aber  die  Mantineer 
sandten  ihren  Antheil  an  den  durch  Gottesfrevel  erlangten  Geldern  zu- 
rück, wofiir  ihre  leitenden  Beamten  vor  die  Bundesbehörde  gefordert 
und,  als  sie  nicht  erschienen,  ungehört  verurtheilt  wurden;  vor  den 
zu  ihrer  Gefangennahme  gesandten  Truppen  verschlossen  die  Mantineer 
ihre  Thore.  Wohl  ermuthigt  durch  ihre  Entschlossenheit,  traten  die 
Gleichdenkenden  in  der  Bundesversammlung  hervor,  und  es  kam  ein 
Beschluss  zu  Stande,  die  heiligen  Gelder  nicht  weiter  zu  verwenden. 
Die  an  ihrer  Verwaltung  betheiligten  Beamten,  jetzt  far  sich  fürchtend, 
suchten  Theben  zur  bewaffneten  Einmischung  zu  veranlassen ;  so  drohte 
dem  jungen  Bunde  heilloses  Wirrniss.  Da  siegte  in  seinem  Vorstande 
die  Einsicht,  dass  es  am  besten  sei,  jeden  Anspruch  auf  die  Vorstand- 
schafb  in  Olympia  fahren  zu  lassen  und  die  geraubten  Gelder  zu  er- 
statten: auf  dieser  Grundlage  wurde  der  Friede  mit  den  Eleern  ver- 
einbart. 

Unsre  Urkunde  lehrt,  dass  Stymphalos  sich  zwar  dem  arkadischen 
Bunde  in  der  Unternehmung  gegen  Elis  angeschlossen  hatte,  aber  ihm 
damals  nicht  als  Mitglied  zugehörte  \    Wir  begegnen  noch  dem  Namen 

^  Unter  den  Bundesgliedern  fehlt  Styniphalos  auch  in  dem  bekannten  Proxenie- 
Decret  für  einen  Athener  Le  Bas  II  340*  (Dtitenberger,  Sylloge  167),  das  Foucart  als 
dein  Jahre  224  angehörig  zu  erweisen  versucht  hatte.  Wenn  Dittenberoer  (Sylloge 
p.  661)  nachträglich  nicht  abgeneigt  ist,  es  ins  vierte  Jahrhundert  zu  setzen,  so  erhält 
dies  durch  unsre  Urkunde  eine  s(^hr  starke  Stütze.  In  diese  Zeit  weist  auch  nach 
Foucart's  eigner  vertrauenswürdiger  \'<TÖff(»ntlichung  der  Sclu'iftcharakter:  hT^.  Der 
attische  Dialekt  ist  eine  ('ourtoisie  gegen  den  Geehrten;  anders  könnte  er  auch  für 
das  dritte  Jahrhundert  nicht  erklärt  werden. 
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einer  zweiten  Stadt:  KXewvai^  aber  in  einer  ganz  verschiedenen  Function, 
da 9  wie  Z.  5.  10.  13.  18  sicher  stellen,  ihm  eine  Geldsumme  nirgends  bei- 
geschrieben  war.  Ein  Urtheilsspruch  setzt  einen  Richter  voraus:  offen- 
bar ist  dieses  Amt  von  den  Parteien  der  Stadt  Kleonai  übertragen  ge- 
wesen. In  Z.  5  und  10  sind  nach  ihrem  Namen  die  Männer  genannt, 
unter  deren  Vorsitz  sie  das  einzelne  Urtheil  gcfiillt  hatte;  in  Z.  9. 
13.  18  fehlt  diese  Angal)e.  Analog  dem  Worte  /CXecöi^m' haben  wir  die 
Personennamen  aufzufassen,  die,  wie  Z.  6.  7/8.  11.  14.  16,  entweder 
an  der  Stelle  stehen,  die  anderwärts  der  Stadtname  einnimmt,  oder 
mit  ihm  vereint  sind,  wie  Z.  13.  18  (und  14/15,  wenn  wir  hier  richtig 
den  Stadtnamen  ergänzt  haben).  Diese  Männer  müssen  also  gleich  der 
Stadt  Kleonai  an  der  Feststellung  des  zu  ersetzenden  Schadens  be- 
theiligt gewesen  sein,  und  da  diese  gar  nicht  möglich  war  ohne  Mit- 
wirkung von  Beamten  der  Tempelverwaltung,  werden  wir  über  den 
Charakter  der  Männer  nicht  unsicher  sein.  Dass  sie  dem  Stadtnamen 
stets  voranstehen  und  dass  sie  auch  für  sich  allein  auftreten  —  in  der 
Einzahl  Z.  6;  Z.  11/12  und  w^ohl  auch  7/8  zu  zweien;  Z.  16/17  wahr- 
scheinlich zu  dreien  — ,  gewährt  von  dem  Hergang  die  Vorstellung, 
dass  zunächst  die  Vorsteher  der  einzelnen  Heiligthümer  auf  Grund 
ihrer  Rechnungsbücher  und  Inventare  die  zu  erstattenden  Werthe  (Tifxai) 
feststellten ;  eine  Liste  dieser  Ersatzansprüche  wurde  den  Kleonäern  ein- 
gereicht und  von  ihnen  den  Arkadern  und  Stymphaliern  übermittelt. 
Soweit  diese  sie  anerkannten,  entfiel  ein  weiteres  Verfahren;  über  die 
bemängelten  Posten  entschieden  nach  Anhörung  der  elischen  Magistrate 
die  Kleonäer. 

Ganz  ohne  Ausnahme  steht  in  jedem  Posten  vor  der  Angabe  der 
Ersatzschätzung:  I  AB.  Wir  werden  nicht  zweifeln  können,  dass  diese 
hundert  Drachmen  das  Sühngeld  darstellen ,  das  die  Gottesfrevler  unter 
der  Bezeichnung  als  Weihegabc,  iapov,  fiir  jeden  einzelnen  der  geraub- 
ten Beträge,  gleichviel  wie  hoch  er  w^ar,  zu  zahlen  sieh  hatten  ver- 
stehen müssen. 

Dies  darf  uns  auf  den  Anfang  der  Inschrift  zurückfiihren,  wo 
ich  in  Z.  2  das  Wort  iapov  erkannt  zu  haben  glaube.  Die  Lesung 
dieser  Zeile  ist  nicht  leicht;  ich  darf  aber  fiir  das,  was  ich  gegeben 
habe,  völlige  Gewissheit  in  Anspruch  nehmen.  In  iapov  weiclit  Ross 
kaum  von  mir  ab;  danach  wird  XX,  wofilr  er  KX  hat,  durch  den 
Abklatsch  aufs  Klarste  ])estätigt^;  bei  dem  vorangehenden  B  sah  ich 

*  XX  haben  auch  die  säinintliclHMi  ü])ri]Lr<Mi  A])Schrifton ;  (^)!'inkt  und  riÖTTMNO 
geben  diesmal  auch  den  ganzen  livsl  der  7jv\\o.  i-iclitig.  nur  ohne  di«»  von  Uoss  luid 
mir  ge^sehene  Hasta  am  Kndt».  (^rixKr  hat  vor  X  nichts:  Göttmnc  NIAI  ohnr  Lücken- 
angabe; er  hat  also  zwei  Zeichen  einlach  aus«;elasscn.  Bei  FonoioNT  lautet  die  Zeih* 
XXXAAAI:0£XPHANA. 
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auf  dem  Steine  und  sehe  auf  dem  Abklatsch  wohl  den'  Riss,  der 
das  Zeichen  einem  Ny  ähnlich  macht,  aber  deutlich  auch  alle  vier 
Linien  des  Umrisses  und  den  Ansatz  der  Mittellinie.  Klar  ist,  dass 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Kategorien  der  Urtheilssprüche 
durch  den  in  der  zweiten  Überschrift  Z.  3  auf  KaraSücai  folgenden 
Zusatz  ausgedrückt  war,  und  zwar  kann  schlechterdings  nur  Ka[i  ge- 
folgt sein,  denn  wenn  /ca[Ta,  oder  welches  andre  Wort  man  denken 
will,  gestanden  hätte,  so  müsste  noth wendig  auch  der  ersten  Über- 
schrift eine  analoge  unterscheidende  Bestimmung  zugesetzt  worden  sein. 
Hier  folgte  aber  gleich  ein  Name  Aeoi/-,  und  unmöglich  kann  es  der 
eines  Einzelrichters  sein ,  der  die  erste  Kategorie  der  Urtheile  gefällt 
hätte;  denn  dass  auch  fiir  diese  die  Kleonäer  fungirten,  macht  die  in 
Z.  3  stehende  Angabe  von  der  Vorstandschaft  des  Nikahilas  durch  den 
Vergleich  mit  Z.  5  sicher.  Es  sind  also  Z.  4  flF.  nicht  bloss  Ergebnisse 
von  Urtheilssprüchen  aufgeführt,  sondern  auch  auf  andre  Weise  fest- 
gestellte Schuldsummen ,  als  welche  nur  freiwillige  Anerkennung  denk- 
bar ist.  Wir  kommen  demnach  auf  ganz  andrem  Wege  abermals  zu  der 
schon  vorher  gewonnenen  Vorstellung;  in  Z.  3.  4  passte  Ka\l  öfxo\o\yiai] 
aufs  Genaueste  in  den  Raum.  Als  das  Unterscheidende  der  nur  we- 
nige Posten  enthaltenden  ersten  Kategorie  von  der  zweiten  ergiebt 
sich,  dass  fiir  jene  der  Richterspruch  sofort  einzutreten  hatte,  das 
Einverständniss  der  Beschuldigten  nicht  erst  nachgesucht  wurde.  Da 
nun  A\e7os^  (Z.  2),  das  nur  Personenname  sein  kann,  zwischen  zwei 
Werthangaben  steht,  so  waren  hier  nicht  Staaten,  sondern  Personen 
die  Verklagten.  Es  war  ausser  Aldos  nur  noch  A€Oi/[Tas  (Z.  i):  diese 
Ergänzung  ist  als  die  kürzeste  wahrscheinlich,  da  in  der  Zeile  noch 
der  Anfang  eines  Genetivs  gestanden  hat. 

Was  ist  nun  iapov?  Personenname  sicher  nicht,  da  neben  AXelos 
ein  Nominativ  nöthig  wäre;  ebenso  wenig  kann  es  im  Sinne  von  »Weihe- 
gabe« wie  iapov  in  der  übrigen  Inschrift  stehen,  denn  für  das  abge- 
kürzte Wort  ist  der  Nominativ  durch  die  Analogie  von  Tifid  gesichert, 
und  es  ist  kein  Sinn  abzusehen,  den  der  Genetiv  gewähren  könnte. 
So  kann  iapov  nur  den  Grund  der  Verurth eilung  angeben  »wegen  des 
Heiligthums« ;  das  vorher  stehende  o]v  gehörte  zur  Angabe  einer  an- 
dren Verschuldung  desselben  Mannes.  Bei  'AXeros  fehlt  ein  solcher 
Genetiv,  ganz  natürlich,  da  bei  ihm  nicht  die  Bussen  fiir  zwei  Ver- 
schuldungen auseinander  zu  halten  waren.  Es  handelt  sich  demnach 
in  der  ersten  Kategorie  um  Gottesfrevel,  die  Einzelne,  vermuthlich 
Heerfiihrer;  auf  eigne  Hand,  nicht  im  Namen  des  Staates  begangen 
hatten  und  für   die   sie  daher  persönlich   haftbar  waren;   es  braucht 

^    Oder  XaKeTos,  wenn  nur  eines  der  vorangehenden  X  Zahlzeichen  ist. 
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nicht  gerade  Raub  gewesen  zu  sein.  Eine  Unterscheidung  von  Ersatz- 
und  Sühngeld,  wie  in  der  zweiten  Kategorie,  ist  nicht  vorgenommen 
worden.  Gewiss  bezieht  sich  die  Angabe  der  Stadt,  die  das  Richter- 
amt ausgeübt  hatte,  und  des  klägerischen  Anwaltes,  von  dessen  Namen 
der  Anfang  'Ava-  erhalten  ist,  auf  die  beiden  Fcälle  gemeinsam. 

Das  Wort  iapov  drückt  etwas  aus ,  was  es  doch  im  Dunkel  lässt ; 
es  fehlt  der  Zusatz  eines  Particips  oder  ein  zweiter  Genetiv,  denn  ge- 
meint ist  »wegen  Verletzung  des  Heihgthums«.  Dies  entspricht  völlig 
dem  ganzen  Charakter  der  Inschrift.  Freilich  dürfen  wir  die  Fassung 
solcher  antiken  Listen  nicht  an  der  modernen  Gewohnheit  messen, 
die  für  amtliche  Veröffentlichungen  die  nüchternste  Deutlichkeit  for- 
dert: so  enthält  die  oben  S.  639  fiir  die  Zahlzeichen  herangezogene 
argivische  Inschrift  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  die  Natur  und 
den  Zweck  der  in  ihr  aufgezählten  winzigen  Geldzahlungen  von  Stadt- 
gemeinden. Aber  wenn  unsre  Urkunde  mit  einer  Überschrift  ver- 
sehen wird,  die  zwar  ein  Kampfspiel  als  ihren  Anlass  nennt,  den  Ort 
desselben  aber  verschweigt;  wenn  die  grossen  Summen  als  Tifxai  be- 
zeichnet werden,  aber  nicht  gesagt  wird,  was  bewerthet  ist,  so  ist 
die  Absicht  der  Verschleierung  offenbar:  man  hat  Alles  weglassen 
wollen,  was  deutlicher  darauf  hinzuweisen  schien,  dass  es  ein  Gottes- 
frevel  war,  durch  den  diese  Schuldverpflichtungen  entstanden  sind. 
Darum  durfte  man  das  Sühngcld  nicht  mit  seinem  Namen  noivd  nen- 
nen, sondern  suchte  dafür  nach  einer  neutralen  Bezeichnung;  darum 
mussten  bei  den  einzelnen  Posten  die  Heiligthümer  ungenannt  bleiben 
und  konnte  die  Specification ,  die  man  wünschte,  lediglich  durch  An- 
gabe der  bei  der  Urtheilsfindung  Betheiligten  erfolgen.  Darauf  wird 
auch  zurückzufiihren  sein,  dass  durch  die  fiir  die  Zeit  der  Urkunde 
sehr  auffallenden  Abkürzungen  die  Natur  der  Ersatz-  und  Sühngelder 
noch  weiter  verhüllt  wird.  Dass  die  Fassung  der  Inschrift  so  völlig 
zu  einem  Versöhnungsinstrument  passt,  erhölit,  wenn  es  noch  nöthig 
ist,  die  Sicherheit  der  Beziehung. 

Ist  unsre  Auffassung  richtig,  so  haben  wir  in  der  Inschrift  einen 
in  bestimmter  Tendenz  redigirten  Auszug  aus  dem  Protokoll  über  die 
zwischen  den  Parteien  getroffene  Vereinbarung.  Unmöglich  kann  dies 
Protokoll  von  einem  Andern  aufgenommen  worden  sein  als  von  dem 
Schiedsrichter,  und  dazu,  dass  unsre  Urkunde  auf  eine  klconäische 
Aufzeichnung  zurückgeht,  passen  in  der  Tliat  die  Werthzeichen,  deren 
System  sich  auf  Argos  und  die  von  ihm  abhängigen  Orte  beschränkt^; 
denn  Kleonai  gehörte  den  Argivcrn*'.    Dies  beantwortet  auch  die  Frage, 


*  Siehe  oben  S.  639  mit  Aiiin.r. 

*  Plutarch,  Arat  28.    Bursian,  Geographie,  von  GrieclicnL'ind  2,  38. 
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waiTim  die  Urkunde  in  Argos  aufgestellt  worden  ist:  dass  die  Kleo- 
naeer  das  von  einer  sie  elirenden  Berufung  zeugende  Document  in  ihrer 
Hauptstadt  wissen  wollten,  ist  sehr  natürlich.  Selbstverständlich  war 
es  auch  in  Olympia  und  wohl  auch  an  den  andern  beüieiligten  Orten 
zu  lesen.  So '  bedürfen  wir  nicht  der  Annahme,  dass  der  Grund  der 
Promulgirung  in  Argos  die  Betheiligung  der  Argiver  an  der  Schlacht 
in  der  Altis  gewesen  sei ;  dass  sie  sich  auch  an  dem  Raube  betheiligt 
hätten,  dafiir  giebt  die  litterarische  Überlieferung  keinen  Anhalt  und 
die  Inschrift  schliesst  es  aus,  da  dann  das  Richteramt  der  Kleonäer 
undenkbar  wäre. 

Wenn  die  Deutung  der  Urkunde,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  so 
gewährt  sie  zum  ersten  Male  eine  concretere  Vorstellung  von  dem 
Reichthum  der  grossen  nationalen  Cultstätten  und  wird  einen  hohen 
Rang  unter  unsrem  historischen  Quellenmaterial  beanspruchen  dürfen. 


Ausgegeben  am  27.  October. 


Kerliii.  gedruckt  in  der  Rcielitdrackerei. 
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27.  Octobpi'.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzendei'  Secretar:    Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Fischer  las:    »Über  das  Purin«. 

Die  lange  vergeblich  gesuchte  Verbindung  C5H4N4  wird  aus  dem  Triclilorpurin 
durch  ein  besond<*res  Reductionsvertahren  gewonnen.  Sie  ist  als  der  Stammvater  der 
Harnsäure  und  der  Xantlünkorj)er  zu  ])etrachten.  Ihre  Auffindung  rechtfertigt  den 
frühem  Versuch,  iene  n«Ttürlichen  Sub.stanzon  mit  den  zahlreichen  svnthetischen  Pro- 
ducten  von  ähnlicher  Zusammensetziuig  als  Puringruppe  zusannnenzufassen. 

2.  Hr.  Saciiaü  le^to  doii  ersten  Jahrgang  der  »Mittheihingen  d(^s 
Seminars  fiir  Orientalische  Sprachen.  1898«,  drei  Bände:  Ostasiatische, 
Westasiatische  und  Africanische  Studien,  vor. 

3.  Ferner  wurden  vorgelegt:  Die  Lebensgeseliichte  Spinoza's  in 
Quellenschriften,  Urkunden  und  nichtamtlichen  Nachrichten  mit  Un- 
terstützung der  Königlicli  Preussisclien  Akademie  der  Wissensehaf't(»n 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Frkudentiial.  Leipzig  1899;  das  3.  Heft 
von  Bd.  II  der  vom  Kaiserliclien  Archaeologischen  Institut  herausge- 
gebenen »Antiken  Denkmäler«,  luid  zwei  Separatabd rücke:  »Le  Vn- 
lendrier  du  Lac  d'Antre«  von  (h^in  corres])ondirenden  3Iitgliede  der 
Akademie  Hrn.  IIkron  de  Villefosse,  und  »Not(\s  sur  une  monnaie  gnu- 
loise«  von  dem  Correspondenten  des  Archaeologischen  Instituts  Hrn. 
A.  Bertrand  in  jMoulins. 

4.  Zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  sind  l)ewilligt 

von  der  pliysikalisch-matliematisclien  Ciasse:  Hrn.  Dr.  Albreciit 
Bethe  in  Strassburg  i.  E.  zu  Untersuchungen  iWn^v  die  Erlialtung  des 
Gleichgewichts  bei  den  Tliieren  auf  d(^r  ZoologisduMi  Station  in  Neapel 
1000 Mark;  Hrn.  Prof.  ^Maximilian  Curtzi:  in  Thorn  zur  IIe'*nusgabe  des 
Euelid-Commentarsdes  An-Nainzi  in  d(^r  Ubersetzungdes  (iher.'rdoCremo- 
nese  500  Mark;  Hrn.  Dr.  E.  Küster  in  Cliarlottenburg  zu  algologisch(Mi 
Studien  auf  der  Zoologischen  Station   in  Neapel  cSoo^Mark:   Hrn.  Gym- 


•   Winl  an  uüil'-n-r  Stfll«-  vir'iflriitliclii. 
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iiasial- Oberlehrer  Dr.  Adolf  Schmidt  in  Gotha  zur  Sammlung  und  Be- 
arbeitung des  neuern  erdmagnetischen  Beobachtungsmaterials  2  500 Mark: 
Hrn.  Prof.  Dr.  Oskar  Schultze  in  Würzburg  zur  Untersuchung  des  Ein- 
flusses pliotochemischer  Processe  auf  thierische  Organismen  500  Mark: 
von  der  philosophisch-historischen  Classe:  Hrn.  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Ahlwardt  in  Greifswald  zur  Herausgabe  einiger  altarabischer  Dichter 
3000  Mark;  Hrn.  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Karl  de  Boor  in  Breslau 
zu  einer  Reise  nach  Italien,  Spanien  und  England  behufs  Vorbereitung 
einer  Ausgabe  des  Georgios  Monachos  3000  Mark;  Hrn.  Prof.  Dr.  Konrad 
Burdach  in  Halle  a.  S.  zur  Fortführung  seiner  Untersuchungen  über 
Ursprung  und  Ausbildung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  und 
des  deutschen  Humanismus  1500  Mark;  der  Verlagsbuchhandlung  von 
R.  L.  Friderichs  &  Co.  in  Elberfeld  zur  Drucklegung  des  »Deutschen 
Wortführers  für  die  Bantu- Dialekte  von  P.  H.  Brincker«  i 000  Mark: 
Hrn.  Prof.  Dr.  Küiilewein  in  Ilfeld  zur  Ausführung  einiger  für  seine 
Ausgabe  Hippokra tischer  Schriften  erforderlicher  Handschriften -Colla- 
tionen  750  Mark.  —  Dieselbe  Classe  hat  aus  dem  für  das  lateinische  In- 
schriftenwerk zur  Verfügung  stehenden  Fonds  1000  Mark  zur  Vollen- 
dung des  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Carl  Pauli  in  Lugano  herausgegebenen 
Corpus  Inscriptionum  Etruscarum  bewilligt. 

5.  Die  Akademie  hat  den  Ingenieur  en  chef  des  mines  Hrn.  Auguste 
Michel  Levy,  Mitglied  des  Instituts,  in  Paris  und  den  IntendantrCn  am 
Naturhistorischen  Reichsmuseum  Hrn.  Prof.  Gustaf  Lindström  in  Stock- 
holm zu  correspondirenden  Mitgliedern  in  der  physikalisch-mathema- 
tischen Classe  gewählt. 


Ausü:eü:eben  am  10.  November. 
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3.  November.     Sitzung  der  pliilosopliisch- historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Diels. 

*1.    Hr.  SciLMOLLER  Irs  Über  die  englisclie  Handels-  und  ZoH- 
PoHtik  des   17.  und   18.  Jahrhunderts. 

Er  suclit  linuptsächlicli  abzmvii^iMi,' wie  laii^o  die  Scliutzzolltendenzen ,  di<»  Navi- 
gationsacte  und  ähnlicho  Maassre'^oln  b(M'o.c'hti.ü:to  Gesainintintoressen  Englands  fth'derton. 
von  wann  an  die  l'b<»rtreil)nng  dieser  Tendenzen,  die  damit  sich  verknüi)fende  ('orrnp- 
tion  und  brutale  Misshandlnng  von  Kolonien  und  Concurrenten  zu  einer  theoretischen 
und  praktischen  Reform  Anlass  geben  innssten. 

2.  Hr.  KosER  h^gte  den  von  ihm  b(*arbeiteten  72.  Band  der  »Publi- 
eation(»n  aus  den  K.  Preussisclien  Staatsarehiven«  (Leipzig  S.  Hirzel, 
1898)  vor,  enthaltend  den  BriefVechsel  Friedricii's  des  Grossen  mit 
dem  Generalfeldmarschall  v.  (frümbkow  imd  dem  Akademie-Praesidenten 
Maupertuis  aus  den  Jahren  1 731-1738,  bez.  1 738-1 759. 


*  rr.schcint  nicht  in  «leii  ukarlouiisclu-n  Solirit'trii. 
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über  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Objecte 

unserer  dinglichen  Rechte. 


Von  Ernst  Limanuel  Bekker 


in  Heidelberg. 


(Vorgelegt  am  20.  October  [s.  oben  S.  633].) 


Was  man  »Natur  der  Sache«  zu  heissen  pflegt,  ist  niemals  der 
alleinige  Factor  der  Reclitsbildung  gewesen ;  oft  nicht  einmal  der  aus- 
schlaggebende,  man  gedenke  der  Polyandrie,  Polygamie,  Sclaverei  und 
anderer  Gebilde  von  gleicher  Unnatur.  Aber  die  natürliche  Beschaffen- 
heit der  Dinge  bildet  doch  die  Grundlage,  auf  welche  das  Gefühl  der 
Völker  und  das  Ermessen  der  Gesetzgeber  ihr  Recht  zu  stellen  haben. 
Damit  schliesst  sie  gewisse  Unmöglichkeiten  aus  (was  der  mensch- 
lichen Einwirkung  entzogen  ist,  kann  auch  unserer  Rechtsordnung  nicht 
unterworfen  werden)  und  erscheint  bei  der  Entwickelung  des  möglichen 
Rechts  als  das  gleichmässig  durchdauernde  Element,  während  die  übrigf»n 
alle  dem  Wechsel  mit  Ort  und  Zeit  unterliegen. 

Vermuthen  liesse  sich  also,  dass  die  verschärfte  Erkenntriiss  des 
Wesens  der  Dinge,  mit  denen  das  Recht  sich  zu  befassen  hat,  auch  zur 
Förderung  des  Rechts  beitragen  wenn  nicht  müsste,  doch  könnte.  Die 
grossen  naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  von  der  Unvergänglich- 
keit  des  Stoffes  und  der  Endlosigkeit  jeder  Bewegung  sind  relativ  jung, 
der  Gesetzgeber,  der  unser  neues  Bürgerliches  Gesetzbuch  geschaffen, 
war  eigentlich  der  Erste,  der  sie  voll  zu  würdigen  im  Stande  gewesen 
wäre:  ist  das  neue  Recht  darum  ein  in  wesentlichen  Stücken  anderes 
geworden? 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Frage  hier  nicht  eingehend 
erörtert,  geschweige  beantwortet  werden  kann.  Der  kundige  Leser 
wird  dem  Schreiber  die  Mühen  der  unerlässlichen  Beschränkung  nach- 
empfinden, hoffentlich  aber  auch  bald  die  Überzeugung  theilen,  dass 
mit  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  sein 
darf,  das  dort  Gebotene  vielmehr  nur  als  Ausgangspunkt  für  eine  wei- 
tere gedeihliche  Entwickelung  unseres  Rechts  anzunehmen  ist.  Diese 
aber  erfordert  sicherlich  das  Zusammenwirken  Vieler;  daher  dem  £in- 
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zelnen  verziehen  werden  mag,  der  jetzt  mit  Stückwerk,  Andeutungen 
der  Richtung  auf  das  ihm  richtig  und  erreichbar  Erscheinende,  vor- 
angeht. 

I.    Die  beweglichen  Sachen. 

BG.  §  30:  »Sachen  im  Sinne  des  Gesetzes  sind  nur  körperliche 
Gegenstände.«  Hierin  liegt  die  Anerkennung,  dass  auch  unkörperliche 
Gegenstände  »Sachen«,  also  »unkörperliche  Sachen«  sein  können,  nur 
das  Gesetz,  d.  h.  das  B.  G.  B.  f.  d.  Deutsche  Reiche  braucht  das  Wort 
»Sache«  im  angegebenen  Sinne.  Aber  gewiss  ist  damit  nicht  gemeint, 
dass  alle  körperlichen  Gegenstände  Sachen  in  seinem  Sinne  seien: 
Sonne,  Mond  und  Sterne  sind  keine  Sachen  im  Rechtssinne,  wieder 
nach  dem  BG.,  noch  nach  irgend  welchem  andern  Rechtsbuch  gebil- 
deter Völker. 

Die  Grenzen  der  mensclilichen  Rechtssphaere  gehen  über  die  Gren- 
zen der  menschlichen  Machtsphaere  nicht  hinaus,  Rechte  »an  Dingen, 
die  unserer  Gewalt  entzogen  sind,  bleiben  ohne  praktischen  Inhalt: 
erst  wann  das  Meteor  gefallen,  haben  wir  vernünftigen  Grund,  sein 
Rechtsverhältniss  zu  bestimmen.  Die  bezeiclinete  Schranke  ist  elastisch, 
jede  Erweiterung  des  menschlichen  Machtgebiets  kann  Erweiterungen 
des  Rechtsgebiets  mit  sich  bringen;  und  nach  den  Erfahrungen  dieses 
Jahrhunderts  erscheinen  die  letzten  Grenzen  unserer  Herrschaft  über 
die  Natur  einstweilen  jeder  Berechnung  entzogen. 

Auch  innerhalb  dos  l)ereits  zweifellosen  Machtgebiets  finden  sich 
Sachen,  die  wir  doch  niclit  ganz  ebenso  zu  beherrschen  vermögen,  wie 
die  Masse  der  übrigen.  Schon  die  Römer  haben  das  richtig  heraus- 
gefuldt,  diese  Sachen  »res  communes  omnium«  getauft  und  zweck- 
massigen singulären  Rechtsnormen  unterworfen.  Wir  lassen  das  Meer 
und  seinen  Küstensaum,  die  auch  erst  bei  den  unbeweglichen  Sachen 
zu  besprechen  wären,  l)eiseit,  da  zur  Zeit  die  Neigung  in  die  Nord- 
oder in  die  Ostsee  Villen  zu  l)nuen  bei  uns  nocli  nicht  erwaclit  ist: 
danach  bleiben  nur  »aer«  und  »a(]ua  prolluens«.  Die  für  diese  vom 
Römisclien  Recht  gefundenen  Singularitäten,  dass  sie  wohl  im  Eigen- 
thuni  und  überliau])t  in  sul)jectiveni  Recht  stehen  können,  aber  nur  so 
lange  wie  der  Berecliti,i:>te  aucli  pliysisdie  Gewalt  über  sie  hat,  und 
dass  also  mit  dem  AVegfall  der  Macht  aucli  das  Reicht  erlischt,  die 
gelten  bei  uns  vor  und  nacli  der  Einführung  des  BG.  niclit  bloss  für 
»aer«  und  »aqua«,  sondern  für  alle  gasförmigen  und  llüssigen  Körper. 
Ist  die  Retorte  gesprungcui,  so  gehört  das  cntwicliene  Gas  Niemand. 
ebenso  Ol,  Wein,  Bier,  das  aus  den  Fässern  auf  die»  Strasse  gelaufen. 
Bei  dickflüssigen  Stollen.  Qii('cksill)er,  Snllien  und  einigen  anderen  Fett- 
arteu  könnten  Zweifel   (Milstclien:   sie  näluu'n  sieh  jdiysisch  den  festen 
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Stoffen,  sind  thatsäclilich  festzuhalten  fast  ebenso  wie  diese  und  darum 
auch  rechtlich  kaum  anders  zu  behandeln. 

Nur  gelegentlich  (Bestandtheile ,  Zubehör,  Früchte)  streift  BG.  die 
Frage,  was  erforderlich,  um  aus  dem  Sachstoffe  eine  Einheit,  »Eine 
Sache«,  herzustellen.  Am  nächsten  liegt  die  Antwort  bei  dem  rjvw/JLe- 
vov  und  dem  (rvutififievov,  bei  welchen  beiden  der  Zusammenhang  des 
zu  der  Einheit  Gehörigen  und  der  Abschluss  dieses  wider  das  hierzu 
nicht  Gehörige  greifbar  zur  Erscheinung  kommt.  Und,  soweit  überall 
uns  ein  Eindringen,  in  das  wirkliche  Wesen  der  Dinge  vergönnt  ist, 
wird  zu  sagen  sein,  dass  bei  beiden  die  Einheitlichkeit  nicht  bloss 
vorhanden  scheint,  sondern  in  der  That  vorhanden  ist,  durch  nach- 
weisbare Kräfte  bewirkt  wird.  Selbstverständlich  müssen  wir  die  Er- 
mittelung der  Beschaffenheit  dieser  zusammenhaltenden  Kräfte ,  insbe- 
sondere ob  hier  eine  Verschiedenheit  zwischen  lebendigen  und  todten 
Sachen,  und  ob  bei  jenen  etwa  ausser  den  auch  sonst  wirkenden  noch 
eine  besondere  erhaltende  Kraft  (Lebenskraft)  anzunehmen  sei,  den 
naturwissenschaftlichen  CoUegen  überlassen ;  immerhin  aber  werden  wir 
auch  für  uns  das  Bekenntniss  ablegen  dürfen ,  dass  wir  ohne  zusammen- 
haltende Kraft,  oder  Kräfte  oder  Energie  oder  Bewegungen,  keinen 
zusammengehaltenen  Körper,  so  klein  oder  gross  wie  er  wolle,  uns  vor- 
zustellen vermögen.  Ohne  die  in  ihm  bestehende  Energie  würde  der 
Diamant  in  Staub  zerfallen ,  und  auch  das  chemische  Atom  können  wir 
in  seiner  eigenen  Erhaltung  und  in  seinem  Einfluss  auf  andere  Atome 
nur  aus  der  Annahme  der  in  ilim  wirksamen  Energie  annähernd  zu 
begreifen  versuchen. 

Mit  der  Betrachtung  der  Atome  sind  wir  über  den  Bereich  der 
Sachen  im  Rechtssinn  weit  hinausgegangen.  Ganz  allgemein:  wie 
keine  Bewegung  ohne  Bewegtes  (Stoff),  so  auch  kein  Stoff  ohne  im- 
manente Bewegung  (Energie);  zu  der  Vermuthung  drängt  Alles,  das 
wir  wissen  und  das  wir  erfahren.  Der  Gegensatz  todter  und  lebendiger 
Stoffmassen  (Körper)  ist  hiermit  nicht  verleugnet,  den  lebendigen  ver- 
bleibt das  besondere  Vermögen,  fremden  Stoff  in  sich  aufzunehmen 
und  sich  zu  assimiliren,  desgleichen  die  für  den  eigenen  Bestand  über- 
flüssig gewordenen  Stofftheilchen  auszuscheiden  und  abzuthun  und  eben 
durch  diesen  relativ  raschen  Stoffwechsel  dauernd  in  derselben  nicht 
unveränderlichen,  doch  nur  langsam  nach  fester  Regel  wechselnden 
Form  sich  zu  erhalten.  Wohl  aber  treten  die  Folgerungen  hervor: 
erstlich,  dass  wir  in  allen  Stücken  der  den  Menschen  umgebenden 
Natur  ausnahmslos  nicht  schlechthin  Passiva,  Objecte  der  Einwirkung 
menschlichen  Wollens  zu  sehen  haben.  Bei  Thieren  und  Pflanzen 
von  aller  Welt  ohne  Weiteres  zugegeben;  aber  auch  bei  den  todten 
Sachen  in  Wirklichkeit  nicht   anders.     Alles  was  wir  bei  diesen  als 
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Eigensdiaften  zu  nennen  pflegen,  Selivvere,  Umfang,  Farbe,  Festigkeit, 
Elastieität  ii.  s.  w.,  ist  nichts  Anderes  als  die  besondere  Ersclieinungs- 
forin  gewisser  in  die  Sache  gebundener  Kräfte;  »wir  benutzen  eine 
Sache«  heisst:  wir  geben  den  in  ihr  bereits  vorhandenen  Kräften  den 
Anstoss,  in  der  von  uns  gewünschten  Richtung  zu  wirken.  Sodann, 
dass  es  nahe  liegt,  bei  allen  Kräften,  mit  denen  wir  in  Berührung 
kommen,  zu  unterscheiden,  ob  dieselben  gebunden  sind  an,  richtiger  in 
Sachen,  über  die  wir  Menschen  feste  Herrschaft  zu  erlangen  vermögen, 
oder  ob  sie  nicht  also  gebunden,  so  zu  sagen  »frei«  uns  umspielen, 
wie  etwa  Sonnenlicht  und  Wärme,  Elektricität,  Schallkraft  der  Luft, 
Anziehung  der  Erde  imd  Ahnliches  mehr. 

Bleiben  wir  bei  der  angegebenen  Bedeutung  des  »Benutzens«, 
Auslösung  und  Entwickelung  der  in  die  Sache  gebundenen  Kräfte 
durch  Willensacte,  so  sehen  wir  bald,  dass  dies  Benutzern  keineswegs 
das  einzige  ist,  was  wir  mit  Sachen  vornehmen,  auch  in  anderen 
Weisen  werden  sie  von  unserem  Willen  beeinflusst.  So  zunächst  indem 
wir  sie  transportiren,  von  einem  Ort  im  Raum  auf  den  anderen  schaflen, 
wobei  die  Kräfte  der  Sache  gewöhnlich  eher  hinderlich  wirken  und, 
nur  ausnahmsweise,  z.  B.  bergunter  helfen  könnten.  Desgleichen  wird 
bei  dem  Zerlegen  und  Zerstückeln  regelmässig  der  Widerstand  der  <lie 
Sache  zusammenhaltenden  Kräfte  zu  überwindc^n  sein;  ähnlich  auch 
bei  anderem  Umformen,  doch  könnten  bei  einzelnen  Arten  von  diesem, 
z.B.  dem  Umschmelzen  oder  -giessen,  auch  einige  der  in  die  Sache 
gebundenen  Kräfte  als  mitwirkende  benutzt  werden.  Ebenso  müssen 
T)ei  allen  wirklichen  Verbindungen,  zu  unterscheiden  von  dem  Unter- 
cinandermengen  von  Mehl,  (Totreide,  Kohlen  u.  s.w.,  das  sich  auf  Orts- 
veränderungen beschränkt,  die  Kräfte  der  Sachen  mithelfen;  bei  dem 
Zusammenschluss  durch  irgend  ein  Band  oder  (iefäss  wenigstens  die 
Kräfte  der  bindenden  oder  fassenden  Sachen.  Schliesslich  noch,  dass 
im  rationellen  wirthschaftlichen  Leben  alle  die  oben  genannten  Be- 
handhmgsarten  weniger  als  Selbstzweck,  denn  als  Mittel  zum  Zweck, 
zur  Ermöglichung  einer  besseren  Benutzung  aufzutretcMi  ptlegen. 

Benutzen  und  sonst  behandeln  kann  die  kör])erlichen  Sachen,  wer 
augenblicklich  sie  in  s(Mner  31aclit  o(l(4*  factischen  Gewalt  hat,  sei  er  be- 
rechtigt oder  nicht.  Gleichwohl  steht  das  Recht  der  thatsächlichen  Be- 
handlung nicht  indiflerent  gegenüber:  nur  der  Berechtigte  hat  die  31ög- 
lichkeit  rechtmässiger  Beliandlun.ii:,  von  jedem  Unberechtigten  wäre  das 
gleiche  Thun  ein  rechtswidriges.  Mit  anden^i  Worten:  A  der  Berechtigte 
und  B  der  Unberechtigte  können  äusserlich  Gleiches  thun.  aber  die  hieran 
sieh  knüpfenden  Rechtsfol.ii:(*n  sind  andere  für  A  als  für  B;  und  wo  das 
Thun  des  Einen  oder  des  Anderen  dem  Widerstände  Dritter  begegnen 
sollte,  tritt  diese  Verschiedenheit  mit  i>eson(lerer  Schärfe  hervor. 
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Als  Arten  der  Benutzung  pflegen  »uti«,  »frui«,  »eonsumere«  genannt 
zu  werden.  »Uti«,  ganz  ebenso  wie  wir  das  von  unserem  »benutzen« 
sagten,  durchgängig  nur  da,  wo  der  Wille  Dessen  »qui  utitur«  die 
Kräfte  der  Sache  spielen  lässt.  So  ist  blosses  Transportiren  auch 
kein  »uti«:  dem  Musterreisenden  schreiben  wir  unterwegs  auf  der  Eisen- 
bahn kein  »uti«  seiner  Proben  zu,  wohl  aber  des  Kastens,  der  diese 
zusammenhält  und  schützt;  erst  wenn  sie  den  Abnehmern  vorgelegt 
auf  deren  Augen  und  andere  Wahrnehmungsorgane  wirken,  beginnt 
der  Proben  Usus.  Desgleichen  dürfen  Kleinmachen  von  Holz  und 
Kohlen,  Schleifen  von  Edelsteinen,  Schlachten  des  Viehs  als  Usus 
der  also  behandelten  Sachen  nicht  gelten,  wohl  aber  der  Äxte,  der 
Schleifmaschinen  und  der  Schlachtmesser.  Umgekehrt  aber  erscheint 
eine  vom  menschlichen  Willen  nicht  geleitete  Entfaltung  der  Sach- 
kräfte gleichfalls  nicht  als  »uti«,  unabhängig  davon,  ob  die  Entfaltung 
Nutzen  oder  Schaden  bringt.  Also  allemal  ein  Zusammenwirken  der 
Kräfte  der  dienenden  Sache  und  desjenigen,  der  sie  augenblicklich  be- 
herrscht, im  Interesse  bald  nur  des  Herrschenden,  bald  auch  Dritter. 

Weniger  durchsichtig  und  deshalb  schwieriger  zu  umgrenzen  ist 
der  Begriflf  des  »frui«.  Ausgangspunkt  die  Fortpflanzungskraft  der 
lebendigen  Sachen:  in  der  Muttersache  entstehen  Neubildungen,  die, 
nachdem  sie  eine  gewisse  Reife  erreicht,  von  der  Muttersache  sich  ab- 
lösen und  bei  weiterer  Entwickelung  ganz  das  Wesen  der  Muttersache 
annehmen.  Aber  bei  der  Mehrzahl  der  le>)endigen  Sachen  ist  die 
Fortpflanzungsfahigkeit  nur  eine  Art  der  Productionskraft,  die  Sachen 
produciren  auch  für  die  Fortpflanzung  bedeutungslose  Stücke.  Für 
das  Recht  kommen  diese  Früchte  nur  in  Betracht,  wo  sie  nach  ihrer 
Ablösung  von  der  Muttersache  für  sich  einen  gewissen  Werth  zu  be- 
anspruchen haben.  Damit  ist  eine  relative  Schranke  gegeben:  thie- 
risclie  Excremente,  Haare,  Laub  und  Tannennadeln  können  Früchte 
hier  sein,  dort  nicht  sein.  Allgemeine  Kriterien  der  Fruchtqualität 
aber  sind: 

1.  stofl^liche  Gleichartigkeit  der  Frucht  mit  der  Muttersache,  in- 
sofern als  die  Frucht  bei  der  Ablösung  keinen  Stoff  enthalten 
könnte,   der  niclit  in  der  Mutter  gewesen; 

2.  bleibender  Werth  der  Muttersache  nach  der  Abscheidung,  be- 
ruhend auf  der  Fortdauer  der  Productionskraft. 

Der  Name  »fructus«  ist  dann  schon  von  den  Römern  auf  gewisse 
Erscheinungen  des  wirthschaftlichen  Lebens  übertragen,  \md  nach  ihrem 
Vorgange  sucht  auch  \msor  BG.  nach  gewissen,  bei  allen  wirthschaft- 
lichen \uk1  natürlichen  Früchten  gleicliniässig  geltenden  Regeln  der 
rechtlichen  Behandlung.  Sollen  hier  die  bedenklichsten  Wirrnisse  ver- 
mieden bleiben,  so  dürfen  unter  die  wirthschaftlichen  Früchte  immer 
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nur  Dinge  einbezogen  worden,  die  den  natürliclien  Fiücliten  wirklich 
verwandt  sind  und  nicht  handgreiflich  die  bei  jenen  un(*rinssliclien  Merk- 
male verleugnen.  Unerlässlich  ist  die  wesentliche  Gleidiartigkeit  von 
Frucht  und  Mutter:  will  man  »Früchte  von  Recliten«  haben,  so  dürfen 
diese  selber  auch  nur  Rechte  sein,  Entschiidjgungsforderung  aus  ver- 
letztem Recht,  Zinsforderung  aus  Capitalsforderung  u.  s.  w.  Sodann 
sind  Fruchtgewinn  und  Aufzehrung  der  Mutter  scharf  zu  scln^den.  So 
besteht  z.  B.  der  Fruchtgewinn  eines  Jalires  beim  Steinbruch  oder  Berg- 
werk lediglich  in  dem  Mehrwerth  des  gebrochenen  und  zu  Tage  geför- 
derten Materials,  nach  Abrechnung  der  Bruch-  und  Förd(4'ungskosten. 
gegenüber  dem  Werth  derselben  Masse,  den  di(\se  zuvor  als  ungelöster 
Tlieil  des  (ianzen  besessen:  beiläufig  dass  diese  Auffassung  in  den  Ab- 
schreibungen aller  rationell  geleiteten  Brüche  und  Gruben  volle  Aner- 
kennung findet.  Die  Fassung  von  B(i.  §  99  —  101  ist  keine  durchgängig 
glückliche;  so  gestattet  schon  ^  99  »Früchte  einer  Sache  ....  die  sonstige 
Ausbeute,  welche  aus  der  Sache  ihrer  Bestinnnung  gemäss  gewonnen 
wird«  eine  Ausbeutung  nicht  bloss  auf  Fleisch  und  Fett  des  Mastochsen, 
sondern  auch  auf  die  Schnitte  der  Torte»,  die  der  Conditor  an  seine 
Ladengäste  verkauft.  —  Auf  die  3Iitwirkung  d(*s  herrschenden  Theils 
kommt  beim  »frui«  weniger  an  als  beim  »uti«,  sie  beschränkt  sich 
auf  etwaige  Pflege  der  Muttersache  zu  besserer  Fruchterzielung  und 
auf  die  Perception  der  Früchte,  wo  eine  solche  noch  erfordca-lich  wäre. 
»Consumere«  ist  dann,  mit  »frui«  verglichen,  wieder  der  ein- 
fachere Begriff.  Zerstört  wird  dic^  Sache.  Aber  nicht  der  Stoff,  aus 
dem  diese  besteht,  denn  der  ist  unvergänglich.  >sicht  immer  die 
Form;  das  getödtete  Thier  sicdit  oft  nicht  viel  anders  aus  als  das 
lebende;  und  wieder  ist  das  Zerlegen  von  grössenMi  Holz-  oder  Kohlen- 
kloben in  kleinere  und  besser  brauchbare  noch  kein  consumere.  Ent- 
sclieidend  allein  ist  die  Zerstörung  odcu*  riclitigc^r  Umwandlung  der 
Kraft,  und  zwar  derjenigc^n  Kraft  oder  dcM-jiMugcn  Kräfte,  von  denen 
die  wirthschaftliche  Bestimmung  und  dic^  AVertlischätzung  der  Sache 
im  Verkehr  abhängt.  Hier  scheinen  »consumere«  und  »verarbeiten« 
aneinanderzustossen,  j(^n(\s  wenn  das  Resultat  der  Einwirkung  werth- 
los,  dies  wenn  der  Werth  (l(\s  Ncnien  wenigstens  annähernd  dcMi  des 
Alten  erreicht.  Doch  möcht<^  die  Abgrenzung  zuweilen  nicht  IcMcht 
sein,  beispielsweise  wenn  aus  gutem  (letnude  ein  miserabcles  (iebräu 
oder  kaum  geniessbares  (i(*l)äek  hergest(»llt  wird.  Bei  di(\s(»m  »c(ui- 
sumere«  können  die  in  di(^  Sache  gebundc^nen  Kräl'te  bald  mitwirken 
(so  gewiss  beim  VerbreniuMi  und  anderen  ehemischen  Zersetzungen). 
})ald  nicht  mitwirken,  wie  IxMin  Zei-sehlngen  und  Sprengen.  Dagt^^en 
fordert  eigentliches  »consumere«  eine  Thätigkeit  des  Consumenten  alle- 
mal, was  aber  nicht  aussehliesst,   dass  die  gleiche  KraftZ(M'störung  auch 
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ohne  menschliches  Zuthun  bewirkt  werden  könnte,  und  dass  bisweilen 
wirkliche  Consumption  und  ungewollte  Zerstörung  gleiche  Rechtsfolgcai 
nach  sich  ziehen.  Das  Römische  Recht  kennt,  nicht  bloss  beim  Gelde, 
noch  eine  andere  Art  der  Consumption,  und  auch  das  BG.  stellt  beide 
Fälle  häufig  einander  gleich:  fortgeben  der  die  Kraft  in  sich  schliessen- 
den  Sache,  Der  subjective  Erfolg  ist  beidemal  derselbe,  Verlust  der 
Herrschaft  über  gewisse  Kräfte;  dagegen  ist  objectiv  zu  unterscheiden, 
indem  die  Sache  an  sich  hier  aufliört,  Kraftträger  zu  sein,  dort  nicht, 
sondern  entweder  nur  den  Herrscher  wechselt  oder  herrenlos  wird. 


II.    Die   Grundstücke. 

Werden  nach  den  beweglichen  Sachen  die  unbewegliclien,  »solum« 
und  »res  soli«,  auf  ihre  natürliche  Beschaffenheit  geprüft,  so  stossen 
wir  auf  eine  so  weit  greifende  Verschiedenlieit,  dass  man  fast  staunen 
möchte,  wie  wenig  Beachtung  diese  bei  den  Römern  und  bei  uns 
Romanisten  bisher  gefunden  hat.  Freilich  haben  wir  keine  kanonische 
Definition,  aber  sachlich  bestehen  doch  kaum  grössere  Differenzen:  das 
Grundstück  ist  uns 

1.  ein  begi'enztes  Stück  der  Erdoberfläche, 

2.  sammt  den  köi-perlichen  Sachen,  die  dazu  gehören,  wie  Gebäude, 
Pflanzen,  Steine  und 

3.  mit  der  Raumsäule  darüber  und  darunter  bis  zu  gewissen  Grenzen. 
Das  Ungenügende  der  hierbei  zu  Grunde  liegenden  Anschauung 

ergiebt  sich,  sobald  man  mit  der  Abgrenzung  von  i.  und  2.  Ernst  macht: 
wo  hört  die  Erdoberfläche  auf,  und  wo  beginnt  ihr  Zubehör?  Die 
Schwierigkeit  wird  nicht  geringer,  wenn  man  »Erdkörper«  und  »alles 
körperlich  mit  ihm  Verbundene«  (Dernburg),  oder  »Grund  und  Boden« 
und  »was  damit  in  organischer  Verbindung  steht«  (Regelsberger)  ein- 
ander gegenüberstellt:  Steine,  Sand,  Humus,  beliebige  andere  Erdarten, 
die  vielleicht  aufgeftihren ,  vielleicht  Gott  weiss  wie  dahin  gekommen, 
gehören  die  noch  zum  Erdkörper?  oder  zu  Grund  und  Boden?  Wo 
läuft  die  Grenze? 

Nur  aus  zwei,  wesentlich  verschieden  gearteten  und  darum  leicht 
und  sicher  aus  einander  zu  haltenden  Dingen  besteht  jedes  Grundstück: 

aus  einem  begrenzten  Raum  und 

aus  den  körperlichen  Sachen,  die  da  hinein  gehören. 
Dem  entsprechend   stellt   sich   auch  die  Gewalt  über  ein  Grundstück 
als  eine  gezweite  dar,  Gewalt  über  zwei  wesentlich  verschiedene  Ob- 
jecte,  die  sich  in  zwei  Gewalten  zerlegen  liesse: 

Gewalt  über  den  Raum, 

Gewalt  über  die  in  diesen  Raum  gehörigen  körperlichen  Sachen. 
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Was  zunächst  den  Raum  betriffst,  so  bestehen  hinsichts  der  seit- 
lichen oder  Verticalgrenzen  durcliaus  keine  Zweifel ;  mehr  sind  bis  in 
die  neueste  Zeit  die  Horizontalgrenzen  besprochen.  Gewiss  setzt  sich 
die  Raumsäule  weder  nach  unten  bis  zum  Mittelpunkt  der  E]rde,  noch 
in's  Unendliche  nach  oben  fort.  Die  äussersten  Möglichkeiten  der  Er- 
streckung der  rechtlich  anzunehmenden  Gre^nzen  sind  mit  den  Grenzen 
der  physischen  Macht  des  3Ienschen  in  l)eiden  Richtungen  gegeben. 
Darüber  hinaus  wäre  jede  Rechtsanerkennung  sinnlos:  wohl  aber  sind 
Einschränkungen  zulässig  und  je  nachdem  erforderlich.  Die  bis  jetzt 
praktisch  wichtigste  von  diesen  liegt  wolil  in  der  Anerkennung  eines 
vom  Grundeigenthum  verschiedenen  Bergeigentliums:  der  Herr  von 
Grund  und  Boden  ist  als  solcher  nicht  Herr  der  Fossilien  unter  seinem 
Lande,  also  auch  nicht  des  Raumes,  in  welchem  diese  zu  gewinnen 
sind.  Freilich  darf  er  bohren,  so  tief  er  will  und  kann,  und  beispiels- 
weise Brunnen,  auch  artesische,  anlegen;  aber  über  eine  gewisse  Grenze 
hinaus  dürfte  dies  doch  mehr  als  ein  Eindringen  in  res  extra  Patri- 
monium, denn  als  rechtliche  P]igenthumsübung  erscheinen,  bergmän- 
nische Anlagen  anderer  Berechtigten  wären  jedenfalls  zu  respectiren. 
übrigens  ist  bei  dem  massenhaften  Anwachsen  ober-  und  unterirdi- 
scher Leitungen  und  Röhren  (einschliesslich  der  Tunnels),  die  dem 
modernen  Verkehr  unentbehrlich  sind,  heute  schwerer  als  je  zuvor 
anzugeben,  w^elche  localen  Schranken  der  Gesetzgeber  dem  im  Grund- 
eigenthum liegenden  jus  arcendi  zu  ziehen  hat. 

Innerhalb  der  so  oder  anders  zu  legenden  (frenzflächen  aber  ist 
der  Herr  des  Bodens  Herr  des  Raumes.  Der  Raum  fasst  allemal  in 
sich  Körper,  die  Kraftträger  sind,  er  umschliesst  di(*se  und  stellt  die 
in  sie  gebundenen  Kräfte  seinem  Herrn  zur  Verfügung;  aber  er  selber 
hat  keine  Kraft,  unabhängig  von  den  in  ihm  enthaltenen  Sachen  kann 
er  selber  nichts  wirken  inid  scliaflen,  keine  auf  ihn  eindringende  Be- 
wegung fortleiten  oder  umsetzen.  Der  Raum  ist  das  reine  Passivum, 
er  giebt  Kräften,  die  nicht  seine  Kräfte  sind,  die  Möglichkeit,  in  ilim 
sich  zu  entfalten.  In  ihm  kann  d(*r  Herr  des  Raumes  erstlich  die 
ihm  angeborenen  Körperkräft(*  spielen  lassen,  sich  bewegen  wie  er 
will;  sodann  alle  Kräfte,  über  die  er  Herrschaft  sieh  erworben,  sei 
es  dass  die  Kräfte  gebunden  sind  an  Sa(*Iien,  die  ihm  anderswoher 
zugekommen,  sei  es  dass  sie  als  Quasizubeliör  des  Raumes  erscheinen 
und  in  den  zum  Raum  gehörigen  Körpern  leben,  oder  als  »vires 
omnium  communes«  in  dem  oben  gezeichneten  Sinne  zu  fassen  un<l 
auszulösen  wären.  Beispiele:  Auf  meincnn  Grundstück  darf  ich  mit 
meiner  Flinte  schiessen,  ich  darf  trockenes  Laub  und  Gras,  das  der 
Boden  geliefert,  dort  verbrennen,  31ühlen  aufst<'llen,  um  den  Wind, 
oder  Spiegel,    um  Licht,  Wärme,    Elektricität  aufzufangen  und  nach 
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meinem  Willen  weiter  wirken  zu  lassen;  vorausgesetzt  übrigens,  dass 
die  besondere  Art  meines  Thuns  nicht  zu  speciellen  Vorschriften  der 
Rechtsordnung  in  Widerspruch  trete.  Was  dann  noch  die  Behandlung 
des  Raumes  anlangt,  so  scheint  derselbe  nach  seiner  natürlichen  Be- 
schaffenheit ebenso  wenig  transportirt  wie  zerstört  werden  zu  können. 
Gleichwohl  kommen  bei  Grundstücken  Erscheinungen  vor,  die  schon 
von  den  Römern  als  Übergang  gedeutet  sind  (Veränderungen  von 
gerade  diesem  Stück  Erdoberfläche,  welche  den  dazu  gehörigen  Raum, 
wenn  auch  nicht  absolut  unzugänglich,  doch  unbenutzbar,  zum  Spiel- 
platz der  Kräfte  nach  dem  Willen  des  Menschen  gänzlich  ungeeignet 
machen). 

Welche  Körper  als  zu  dem  Raum,  zu  dem  Grundstück  zuge- 
hörig zu  betrachten,  darüber  entscheidet  die  Natur  dieser  Sachen 
jedenfalls  nicht  allein.  Wenn  irgend  etwas,  sollte  man  meinen,  wären 
es  die  eingewachsenen  Felsen,  die  gänzlich  dazu  gehören  müssten; 
auch  dadurch  hat  das  Recht  der  Bergwerke  seinen  Strich  gezogen. 
Gebäude  sind  regelmässig,  aber  doch  auch  nicht  nothwendig,  immer 
pars  fundi;  Samen  und  Pflanzen  werden  es  nach  dem  einen  Recht  mit 
d(*m  Aussäen  und  Einpflanzen,  nach  dem  anderen  erst  mit  dem  Keime- 
und  Wurzeltreiben.  Auch  die  Rechtsfolgen,  die  sich  an  die  Zugehörig- 
keit begründenden  Thatsachen  knüpfen,  können  verschieden  sein:  bis- 
weilen entsteht  nur  die  Praesumption ,  dass  der  Herr  des  Bodens  auch 
Herr  dieser  Stücke  sei,  bisweilen  die  rechtliche  Noth wendigkeit,  Herr 
des  unabgetrennten  Stückes  kann  nur  der  Herr  des  Ganzen  sein.  Auch 
hier  differiren  wieder  die  einzelnen  Rechte,  wie  z.  B.  betreffs  der 
Früchte  auf  dem  Halm,  kann  der  Grundherr  diese  vor  der  Trennung 
in  das  Eigenthum  eines  Anderen  bringen?  Doch  bei  alledem  erscheinen 
in  Wirklichkeit  nur  die  feineren  Grenzbestimmungen  fraglich,  betreffs 
weitaus  der  meisten  Stücke  bestehen  thatsächlich  keine  Zweifel,  und 
auch  die  Formulirung,  dass,  was  bisher  dauernd  auf  dem  Grundstück 
g(*wesen  und  was  da  hinauf  gebracht  mit  der  Bestimmung,  dauernd 
daselbst  zu  verbleiben,  als  pars  fundi  zu  gelten  habe,  mögen  die  Meisten 
als  wesentlich  richtig  passiren  lassen.  Dagegen  muss  die  P>age  noch 
berührt  werden ,  ob  überhaupt  zwischen  beweglichen  und  unbeweg- 
lichen Körpern  vom  Standpunkt  des  Rechts  zu  unterscheiden  sei.  That- 
sächlich ist  jeder  Körper  beweglich,  und  besteht  zunächst  nur  die 
Verschiedenheit,  dass  bei  manchen  die  menschliche  Technik  bereits 
dahin  gelangt  ist,  den  Transport  des  Ganzen  zu  bewirken,  wie  z.B. 
bei  kleineren  (rebäuden,  was  sie  l)ei  anderen,  z.B.  der  Peterskirche 
oder  dem  Colosseum  in  Rom,  noch  nicht  kann.  Diese  für  uns  nicht 
trän  Sportabelen  Sachen  bestellen  dann  aber  wieder  durchweg  aus  trans- 
portabelem  Material,   so  alle  Felsc^n,  Gletscher,  auch  Berge  und  Meere. 


Bekker:  Natürliche  BeschaftViiheit  dvv  Objecto  unserer  dinglichen  Rechte.     657 

Somit  kommen  wir  zu  dem  Gegensatz  der  olme  Weiteres  beweglielien, 
und  der  erst  nach  einem  Ausscliei(lungs})rocess  aus  dem  grösseren 
Ganzen,  dessen  Stück  sie  nach  landläufiger  Anschauung  sind,  von  uns 
zu  bewegenden  Sachen.  Dabei  tritt  ein  fernerer  Unterschied  hervor: 
ob  das  ausgeschiedene  Stück,  wiederum  nach  den  unseren  Verkelir 
beherrschenden  Anschauungen,  dem  Ganzen  gleicliartig  ist,  wie  der 
Bruchstein  dem  Steinbruch,  oder  niclit  gUnchartig,  wie  Fleiscli  und 
Knochen  dem  Ochsen,  oder  wie  die  Holzkloben  dem  lebendigen  Baum. 
Um  zu  ermessen,  welchen  Scliwierigkeiten  die  rationelle  Anpassung 
des  Rechts  hier  begegnet,  genügt  es,  auf  die  Zweifel  und  Bedenken 
zu  verweisen,  welclie  schon  jetzt  an  die  »wesentlichen  Bestandtheile« 
BGB.  93  f.  sich  geknüpft  haben. 

Das  »uti*  des  Grundstücks  heischt  allemal  Beziehungen  zu  Beidem, 
zum  Raum  wie  zu  den  da  hinein  gehörigen  Sachen.  Vor  Erfindung  der 
beliebig  lenkbaren  Luftgondel  kennen  wir  keine  Benutzung  des  Raumes, 
die  nicht  zum  mindesten  auch  Benutzung  (der  Tragkraft)  der  die  Boden- 
fläche bildenden  Sachen  wäre:  die  Benutzung  als  Wohnraum  nimmt 
viel  mehr,  jedenfalls  Seitenwände  und  Dach  in  Anspruch.  Anderer- 
seits sind  die  dem  Raum  zugeliörigen  Sachen  als  solche  nur  im  Raum 
zu  benutzen. 

Natürliche  Früchte  bringt  nie  der  Raum  selber,  nur  die  dem 
Raum  zugehörigen  Körper  sind  Iruchtbringend.  Häufig  aber  entsteht 
die  Frucht  nicht  einfach  aus  einer  Muttcusache,  sondern  erscheint  als 
Product  verschiedener  zusammenwirkender  St()fl\%  die  doch  nur  darum 
zusammenwirken,  weil  sie  im  Raum  zusammenliegen:  die  Eiche  ist 
erwachsen  aus  der  Eichel,  aber  sie  wäre  nimmer  der  Baum  geworden 
olme  die  Nahrung,  welche  sie  aus  dem  Boden  gezogen  und  die,  welche 
Wind  und  Regen  ihr  zugeführt.  Ferner  fordert  bei  vielen  Früchten 
die  Pflege,  im  weiten  das  Säen  wie  das  Düngen  umfassenden  Sinne, 
und  bei  wieder  vielen  der  Erwc^rb  (das  »percipere«)  eine  Benutzung 
des  Raums.  Ausser  diesen  natürlichen,  th(»ils  mit  tlieils  ohne  mensch- 
liche Beihülfe  erwacbsenden  Sachfrüchten  können  als  Früchte  des  Grund- 
stücks und  je  nachdem  der  Herrschaft  über  dieses  in  Betracht  kommen 
Anspräche  aus  Rechtsverletzung(^n.  namentlich  durch  Nutzungsbeliin- 
derung  und  rechtsgescliäftliclie  Forderung(Mi  we.e:en  Nutzungs-  oder 
FruchtOberlassung.  Dahingc^gen  düri'te  das  (onsmniren  der  im  Grund- 
stück enthaltenen  Substanz,  beispic^lsweise  ])artiell(\s  oder  gar  totales 
Erschöpfen  von  Kies-,  Thon-.  Mere:(^l-La|u:eni,  desgleichen  von  Stein- 
brüchen und  Bergwerken,  kaum  anderem  »frui«  gleichzustellen  sein. 
Deshalb  könnte  BG.  102  in  Verbindung  mit  99  bedcMiklieh  erscheinen: 
hat  B  wirkliche  Früchte  einer  dem  A  .i>'e]iöri,U'en  Muttersache  ohne 
evidente  Minderung  oder  andere  Seliädignnu'  dieser  l)ezogen   und  soll 
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nun  restituiren,  so  mag  es  nicht  unbillig  sein,  das  Restituendum  nach 
seiner  Bereicherung  zu  bemessen  und  also  die  Kosten  der  Gewinnung 
in  Abrechnung  zu  bringen;  wenn  aber  der  sogenannte  Fi-uchtgewinn 
(vergl.  BG.  99  »Ausbeute«)  in  Wirklichkeit  nichts  Anderes  ist,  als  das 
Consumiren  eines  Theils  der  dem  A  gehörigen  Sachen,  so  ist  schwer 
abzusehen,  warum  die  von  B  d^em  A  zu  gew^ährende  Entschädigung 
statt  nach  dem  von  A  erlittenen  Schaden,  nach  dem  von  B  bezogenen 
Gewinn  berechnet  werden  soll;  pflegt  man  doch  auch  dem  erstattungs- 
pflichtigen Diebe  nicht  zu  erlauben,  in  Abrechnung  zu  bringen,  was 
er  liir  sein  Handwerkszeug,  Dietriche,  Stahlbohrer  u.  s.  w. ,  veraus- 
lagt hat. 

Der  Gegensatz  der  natürlichen  BeschaflFenheit  von  Grundstücken 
nnd  beweglichen  Sachen  hat  zur  Herstellung  von  Rechtsbeglaubigungs- 
büchern fiir  jene  gefuhrt;  wo  über  Identität  und  Art  des  Rechtsobjects 
Zweifel  bestehen  könnten,  wie  bei  den  beweglichen  Sachen,  wäre  die- 
selbe Einrichtung  zwecklos.  Beiläufig  mag  wiederholt  werden,  dass 
•die  mit  den  Grundbüchern  angestrebte  Rechtssicherheit  nur  da  voll- 
ständig zu  erreichen  ist,  wo  neben  den  Grundbüchern  Flurkarten  Aon 
derselben  Zuverlässigkeit  bestehen.  Es  stehen  aber  wohl  auch  noch 
weitere  Rechtsdifferenzen  in  Aussicht.  Einverstanden  mit  Strohal 
(vergl.  Ihering's  Jahrb.  XXXVIII,  66 ff.  vergl.  mit  XXXIV,  2 7 ff.),  dass 
nach  dem  BG.  das  Besitzrecht  auch  ohne  Thun  wie  ohne  Wissen 
<les  neuen  Besitzers  erworben  werden  kann ,  doch  nur  bei  beweglichen 
Sachen:  diese  können  ohne  mein  Wissen  und  Thun  in  das  Verhält- 
niss  zu  mir  kommen,  das  wir  bis  auf  Weiteres  als  »Gewahrsam«  be- 
zeichnen wollen.  Dieselbe  Möglichkeit  besteht  bei  Grundstücken  nicht: 
der  Raum  kann  nicht  zu  mir  kommen;  nur  wenn  ich  mich  zu  ihm 
begebe,  kann  ich  die  Herrschaft  über  ihn  erlangen.  Ferner:  längst 
ist  bemerkt,  dass  eine  römische  Vindication  verschiedenartige  Ansprüche*, 
»ex  praesente  possessione«  und  »ex  commisso«,  in  sich  begreift;  dies 
<*rklärt  sich  aus  dem  Actionenzwang  des  classischen  Processes  und  aus 
der  Sparsamkeit  der  römischen  Praetoren  bezüglich  Aufstellung  von 
neuen  Klagformularen.  Die  resultirenden  übelstände,  abgeschwächt 
(»inigermaassen  durch  die  Erfindung  der  ficta  possessio,  mögen  schon 
in  Rom  empfunden  sein,  bei  uns  waren  sie  schlechthin  unerträglich, 
da  der  historische  Grund  unserem  Bewusstsein  gänzlich  entschwunden. 
Nach  dem  BG.  sind  Ansprüche  aus  ungerechtfertigter  Bereicherung 
nnd  aus  widerrechtlicher  Schädigung  auch  unabhängig  von  der  Besitz- 
iVage  zu  verfolgen,  und  es  war  deshalb  nur  consequent,  die  Fälle  der 
ficta  possessio  zu  streichen.  I^benso  gewiss,  dass  die  Gegenforderun- 
gen des  Beklagten,  namentlich  die  aus  Verwendungen,  nach  diesem 
Recht  zur  selbständig  gerichtlichen  Verfolgung  zu  verstatten  sind,  das 


Bekker:  Natürliche  Beschaifenheit  der  Objecte  unserer  dinglichen  Rechte.     659 

Retentionsrecht  B6.  looo,  vergl.  1001-03,  also  gar  nicht  mehr  einziges 
Verfolgungs-,  sondern  nur  Sicherungsmittel  ist.  Wozu  dann  aber  zu 
bemerken,  dass  wohl  bei  beweglichen  Sachen  die  einstweilige  Zurück- 
behaltung ein  ganz  unersetzliches  Sicherungsmittel  sein  kann,  aber 
nicht  bei  Grundstücken ;  nur  unter  ganz  besonderen  Umstanden  würde 
eine  Schädigung  des  Restituirenden  bei  sofortiger,  d.  h.  vor  der  Be- 
rechnung und  Regelung  der  Impensenforderungen  erfolgenden  Heraus- 
gabe des  Grundstückes ,  zu  besorgen  sein ,  wenn  rechtzeitig  die  erfor- 
derlichen Eintragungen  in  das  Grundbuch  gemacht  werden.  Dies 
drängt  zu  einem  summarischen  Vindicationsprocess  bei  Grundstücken, 
der  in  vielen  Fällen  dem  Kläger  äusserst  erwünscht  und  dem  zu  Be- 
klagenden mindestens  unschädlich  sein  dürfte:  der  Eingetragene  hat 
als  solcher  Überlassung  des  Besitzes  zu  fordern ,  Einreden  nur  wider 
die  Gültigkeit  der  Eintragung  und  aus  irgend  einem  selbständigen  jus 
possidendi,  wogegen  alle  Ersatzansprüche  von  der  einen  wie  von  der 
anderen  Seite  einem  besonderen  späteren  Verfahren  vorbehalten  blieben. 


III.    Rechtsschutz  der  Kräfte. 

Sind  die  Kräfte  an  sich  geeignet,  als  Objecte  von  Rechten  erfasst 
zu  werden?  Nach  den  Hypothesen,  die  hier  zu  Grunde  gelegt  sind, 
zweifellos  zu  verneinen.  Wir  kennen  nur  in  Sachen,  Stoflfmengen  ge- 
bundene Kräfte,  jede  Herrschaft  über  die  Kraft  erscheint  zugleich  als 
eine  wenn  auch  beschränkte  Herrschaft  über  die  die  Kraft  in  sich  tra- 
gende Sache.  Dawider  spricht  auch  nicht  die  eben  besprochene  Mög- 
lichkeit, Raum  und  Körper  als  gesonderte  Rechtsobjecte  zu  betrachten. 
Denn  wenn  wir  auch  den  Raum  nicht  anders  als  von  Körpern  erfüllt 
kennen  und  keinen  Körper  anders  als  im  Raum  uns  denken  können, 
so  ist  der  Zusammenhang  beider  mit  einander  doch  noch  kein  so  in- 
timer, wie  der  von  Stojff  und  Kraft;  bei  der  Übung  unserer  Herrschaft 
über  den  Raum  kann,  was  diesen  erfüllt,  und  ganz  ebenso  bei  der 
Herrschaft  über  den  Körper  der  Raum,  den  dieser  erfällt,  gänzlich 
bedeutungslos  erscheinen.  Das  wiederholt  sich  hier  nicht.  Nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  giebt  es  keine  physische  Einwirkung  auf  die 
Kraft,  die  nicht  auch  Einwirkung  auf  den  Stoff  wäre,  in  welchem  wir 
den  Träger  der  Kraft  sehen.  Das  Recht  schützt  daher  mit  der  Macht 
über  den  Stoff  zugleich  die  Macht  über  die  Kraft;  und  weil  physische 
Macht  über  die  Kraft,  ohne  begleitende  Macht  über  den  Stoff,  ein 
Unding,  so  wäre  die  Annahme  von  subjectiven  Rechten  nur  an  den 
Kräften   ein  zweckloses  Hirngespinst. 

Ebenso  zweifellos  aber  ist  zulässig  die  Annahme  von  Rechten, 
nicht   an  Kräften,    aber   auf  den  von  Kräften  allein  zu  gewährenden 
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Nutzen.  So  zunächst  Obligationen;  man  könnte  sich  versucht  fiihlcMi, 
alle  » obligationes  ad  faciendum«  hierher  zu  stellen,  wenn  der  Begriff 
des  »facere«  selber  ein  scharf  umrissener  wäre.  Sicherlich  aber  vor- 
pflichtet sich  der  Schuldner  in  sehr  vielen  Fällen  zu  Leistungen,  zu 
deren  Ausführungen  durchaus  nichts  Weiteres  erforderlich  ist,  als  eine 
oder  mehrere  Auslösungen  der  ihm  persönlich  einwohnenden  Kräfte: 
so  beispielsweise  häufig  bei  der  Dienstmiethe.  In  anderen  Fällen  hat 
der  Schuldner  neben  seinen  persönlichen  auch  andere  durch  seinen 
Willen  zu  bestimmende  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen,  z.  B.  bei  den 
Transportgeschäften ,  Verwahrungen  und  Verwaltungen.  Und  wiederum 
laufen  Sachvermiethungen  von  Mobilien  regelmässig  auf  Überlassung 
der  Sachen  zwecks  Ausnutzung  ihrer  Kräfte  hinaus. 

Weit  seltener  begegnen  wir  im  modernen  Verkehr  dinglichen 
Rechten  des  gleichen  Inhalts,  d.  h.  Rechten  an  fremden  Sachen,  bei 
welchen  jede  andere  Einwirkung  des  Berechtigten  auf  die  Sache  aus- 
geschlossen wäre,  als  die  der  Sache  einwohnende  Kräfte  innerhalb 
gesetzter  Schranken  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Bei  den  Römern  waren 
derartige  Rechte  an  Sclaven  gebräuchlich,  usus  und  operae  servorum, 
auch  der  ususfructus  servi  kann  herangezogen  werden,  der  den  Er- 
werb des  partus  kraft  singulärer  Ordnung  nicht  in  sich  begreift.  Niess- 
brauch  an  keine  natürlichen  Früchte  tragenden  beweglichen  Sachen 
ist  nach  heutigem  gemeinen  Rechte  ebenso  zulässig,  wie  er  es  nach 
BG.  1030  sein  wird;  nach  Absatz  2  desselben  Paragraphen  könnte  auch 
bei  allen  anderen  Sachen  die  Ausübung  der  Rechte  auf  Kräftenutzung 
beschränkt  werden. 

Weit  mein*  als  diese  Frage  nach  der  Constituirung  von  Sachen- 
rechten, deren  Inhalt  sich  auf  den  Genuss  der  in  die  Sache  gebun- 
denen Kräfte  zu  beschränken  hätte,  hat  die  Schwesterfrage,  nach  dem 
Schutze  weitergreifender  Sachenrechte  gi'gi^n  blosse  Kraftentziehungs- 
acte,  in  der  Gegenwart  ihre  Bedeutung  bekundet.  Die  factische  Herr- 
schaft über  eine  körperliche  Sache  kann  von  Anderen  in  dreifacher  Art 
gestört  worden:  durch  körperliche  Schädigung  oder  gar  Zerstörung  der 
Sache;  dadurch,  dass  sie  die  Sache  dem  Herrn  entziehen;  endlich  dass 
sie  ohne  Entziehung  des  Stoftes  die  Kräfte  oder  Eigenschaften  der 
Sache  wider  den  Willen  dos  Herrsclienden  ausnutzen.  Ist  die  Hcit- 
sehaft  eine  rechtmässige,  so  tritt  an  das  Recht  die  Forderung  Schutz 
iJ^ogen  diese  Störungen  zu  gewähren.  Gegen  Störungen  der  ersten  und 
der  zweiten  Art  strafrechtlich  und  privatrechtlich,  auch  nach  dem  BG., 
ohne  Weiteres  als  genügend  anzuerkennen;  bei  reinen  Kraftentziehungen 
nicht  ebenso. 

Di(*  Römer  kannten  b(*i  beweglichen  Sachen  das  »furtum  usus«: 
der  Thatbostand  forderte  ausser  den  allgemeinen  Elementen  des  »für- 
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tum«,  der  » contrcctatio  fraudulosa«  und  dem  »animus  lucri  faciendi« 
Nutzung  der  Saclie,  d.h. Wirkenlassen  der  Kräfte  der  Sache  nach  dem 
Willen  des  Nutzenden  und,  da  dies  Wirkenlassen  allemal  Fortleitung 
einer  in  der  Sache  vorhandenen  Bewegung  ist,  Kraftentziehung  in 
diesem  Sinne.  Dagegen  wird  nicht  erfordert  eine  Bereicherung  des  Für, 
so  wenig  wie  eine  Verärmerung  des  Bestohlenen  oder  c^ine  Verschlech- 
terung und  Werthminderung  der  Sache.  Bei  Sachen,  die  als  Theile 
eines  Grundstücks  gelten,  wird  A.  furti  in  der  classischen  Zeit  versagt, 
man  wäre  also  wohl  auf  die  A.  negatoria  oder  Besitzschutzinterdicte 
beschränkt  gewesen,  wenn  Fälle  der  Art  überhaupt  vorkamen.  —  Bei 
uns  ist  der  strafrechtliche  Schutz  auf  das  eine  Ereigniss  beschränkt, 
dass  »öffentliche  Pfandleiher  die  von  ihnen  in  Pfand  genom- 
menen Gegenstände  unbefugt  in  Gebrauch  nehmen«.  Wer  also  sonst 
irgendwie  fremde  Sachen  in  die  Hand  bekommen  hat,  kann  diese  be- 
liebig unbefugt  benutzen ,  olme  Gefahr,  deslialb  vor  den  Strafrichter 
zukommen  (StrGB.  290).  Fülirt  die  unbefugte  Benutzung  zur  Beschä- 
digung oder  gar  Zerstörung  der  Sache,  so  kommt  das  Strafgesetz  zur 
Anwendung,  doch  nur,  wenn  der  Thäter  »vorsätzlich«,  also  mit  der 
Absicht   mindestens  zu   beschädigen,  gehandelt  hat  (StrGB.  303-305). 

Also  wenn  der  Tattersall,  bei  dem  ich  Wagen  und  Pferde  stehen 
habe,  diese  unbefugt  benutzt  und  je  nachdem  verleiht,  wenn  der 
Waffenschmied,  dem  ich  Büchse  und  Pistolen  zum  Putzen  gegeben, 
die  Waffen  für  sich  T)enutzt  oder  an  Andere  zu  Jagd  oder  Scheiben- 
schuss  ausborgt,  wenn  Frau  und  Töchter  des  niclit  öffentlichen  Pfand- 
leihers den  bei  ihm  versetzten  Schmuck  tragen,  w^enn  die  Domestiken 
in  den  herrschaftlichen  Ober-  und  Unterkleidern  einhergehen  oder 
unsere  Schwämme  und  Bürsten  für  sich  benutzen  u.  s.  w.,  immer  nur 
der  Schutz,  den  das  bürgerliche  Recht  gewährt.  Dieser  setzt  aber 
regelmässig,  um  wirksam  zu  erfolgen,  entweder  Bereicherung  auf  der 
einen  oder  Schädigung  auf  der  anderen  Seite  voraus,  und  zwar  Ver- 
mögensschädigung (vergl.  BG.  253),  deren  Ilölie  meistens  ohne  schwie- 
rigen, dem  Kläger  zur  Last  fallenden  Beweis  gar  nicht  festzustellen  ist. 
Und  in  vielen  Fällen  erscheinen  Bereicherung  wie»  Schädigung  ghüch 
unnachweisbar:  Wer  UKnnen  Schmuck  getragen  odc^r  mit  meiner  Bürste 
die  Zähne  sich  geputzt  hat,  ist  doch  kaum  als  l)er(ucliert  zu  betracli- 
ten,  und  Bürsten  und  Perlen  ist  auch  nichts  anzumerken.  BG.  1004 
giebt  auf  Grund  des  Eigenthunisnacli weises  Schutz  gegen  Eingriffe,  die 
noch  stattfinden,  niclit  wider  die,  welche  stattgefunden  haben;  suche 
ich  Schutz  für  die  Zukunft,  so  nuiss  ich  nachweisen,  dass  »weitere 
Beeinträchtigungen  zu  besorgc^n«    sind. 

Das  B(*wusstsein,  dass  unbefugte  Gebrauclisaninnassung,  d.  i.  fae- 
tischc  Verfügung   ül)er  Kräftig    über  welche  die*   reclitlich(»  Verfügung 
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einem  Anderen  zusteht,  an  und  für  sich,  und  abgesehen  von  allen  Compli- 
cationen  mit  anderen  Widerrech tlichkeiten,  rechtliche  Ahndung  fordert, 
scheint  den  die  Gesetzgebung  bei  uns  beherrschenden  Kreisen  abhanden 
gekommen  zu  sein.  Die  Schutzlosigkeit  aber,  die  sich  hieraus  för  den 
verletzten  Verfügungsberechtigten  ergeben  hat,  fuhrt  zu  seltsamen  Ver- 
irrungen.  Beispielsweise  zur  Erhebung  einer  Anklage  wegen  Betrugs, 
wenn  Jemand  einen  Zug  der  Eisenbahn  entweder  ganz  ohne  oder  doch 
ohne  Billet  derjenigen  Classe,  in  der  er  gefahren,  benutzt  hat.  Sehr 
möglich,  dass  im  besonderen  Falle  mit  solchem  Vorgehen  eine  betrüge- 
rische Absicht  sich  verbindet,  wie  auch  andere  Gebrauchsanmaassungen 
häufig  mit  Betrug  concurriren  werden,  aber  nothwendig  ist  diese  Ver- 
bindung durchaus  nicht,  und  allgemein  die  unbefugte,  oder  auch  nur 
die  speciell  verbotene  Benutzung  von  Bahnkräften  zum  Betrüge,  d.  i. 
zur  arglistigen  Täuschung  zu  stempeln,  muss  zur  Verwirrung  einfacher 
Rechtsbegriffe  innerhalb  grösserer  Volkskreise  fähren. 

Wohl  noch  mehr  besprochen  ist  die  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichts (R.E.  in  Str.  S.  XXIX,  43),  dass  die  unbefugte  Entnahme  elek- 
trischen Stromes,  auch  wo  sie  in  der  Absicht  rechtswidriger  Zueignung 
geschehe,  weder  als  Diebstahl  noch  als  Unterschlagung  zu  strafen  sei. 
Diese  zumal  in  Laienkreisen  viel  gescholtene  Erkenntniss  entspricht 
durchweg  dem  geltenden  Rechte.  Das  Gericht  sieht  im  elektrischen 
Strome  eine  besondere  Kraft,  einen  Zustand,  sagen  wir  Zustand  be- 
sonderer Bewegung,  ähnlich  wie  auch  R.E.  in  Civ.  S.  XVII,  61  bereits 
ausgeprochen  hatte,  dass  der 

elektrische  Strom  ...  eine  in  den  Körpern  wirkende,  in  ihnen 

zur  Entwickelung  gelangende  Kraft 
sei.  Die  Auffassimg  kann  falsch  sein,  dann  wäre  der  Irrthum  immer- 
hin kein  Rechtsirrthum  gewesen,  wie  ihn  die  Revision  erfordert,  und 
die  Abweisung  dieser  durch  das  Reichsgericht  schon  hierdurch  gerecht- 
fertigt. Andererseits  legt  das  Reichsgericht  überzeugend  dar  (und  dies 
ist  in  der  That  Rechtsfrage),  dass  im  Strafgesetzbuch  §  242  und  246 
unter  der  »fremden  beweglichen  Sache«  nur  ein  Körper,  Stoffmenge, 
verstanden  werden  darf.  Zur  Bestätigung  noch,  dass  die  Berücksich- 
tigung des  furtum  usus  StrGB.  §  290  und  des  furtum  possessionis 
ebenda  §  289  darauf  weisen,  dass  in  den  beiden  vorangefuhrten  Para- 
graphen ausschliesslich  an  Fälle  des  furtum  rei  ipsius  zu  denken  ist. 
Ebenso  unanfechtbar  aber  wie  die  reichsgerichtliche  Verwerfung 
des  Rechtsmittels  erscheint  das  angefochtene  Erkenntniss  der  unteren 
Instanz  sachlich.  So  wenig  wie  242  und  246,  passt  irgend  ein  anderer 
Paragraph  des  Strafgesetzbuchs  auf  den  vorliegenden  Thatbestand;  nach 
dem  für  die  moderne  Praxis  unerschütterlichen  Grundsatz  »nulla  poena 
sine  lege«,  vergl.  StrGB.  2,1,  dürfen  die  gesetzlichen  Strafvorschriften 
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weder  durch  Analogie  erweitert  noch  aus  dem  Rechtsbewusstsein  des 
Volks  (»aequitas«)  ergänzt  werden;  mithin  lag  eine  nach  dem  geltenden 
Rechte  straffreie  That  vor.  In  Frage  kommen  kann  nur,  ob  diese 
Straffreiheit  nicht  auf  einer  Ergänzung  heischenden  Lücke  unseres  Straf- 
rechts beruhe.  Schon  das  Reichsgericht  hat  sich  dieser  Erwägung  nicht 
verschlossen : 

wenn   es   als  Bedürfniss  des  heutigen  Rechtslebens  anerkannt 
werden    müsste,    die    widerrechtliche   Aneignung    elektrischen 
Stromes  unter  strafrechtliche  Bestimmungen  zu  stellen,  so  wird 
deren  Erlass  Aufgabe  der  Gesetzgebung  sein. 
Für  den  Rechtsschutz  der  Elektricität  wäre  im  Augenblick  leicht  eine 
gi'osse  Majorität  zu  gewinnen ,  aber  sehr  bedauerlich ,  wenn  die  gegen- 
wärtig weit  verbreitete  Bewegung  lediglich  in  einem  singulären  Elek- 
tricitätsgesetze  verpuffen  sollte.    Was  wir  brauchen,  ist  ein  allgemeiner 
Rechtsschutz  wider  unbefugte  Kraftentziehung,  sogenannte  Benutzung 
fremder  Sachen,  gleichviel  welcher  Art  die  Kraft  und  ohne  Rücksicht 
auf  etwaige  Bereicherung  des  handelnden  oder  Verärmerung  des  leiden- 
den Theils.     Die  Ahndung  könnte  dem  Strafrecht  so  gut  wie  dem  bür- 
gerlichen Rechte  zugewiesen  werden ;  am  zweckmässigsten  wohl  arbiträre 
Geldstrafen  oder  Bussen,  denen  event.  Gefängniss  zu  substituiren  wäre. 


IV.    Das  Wesen  der  unkörperlichen  Sachen. 

An  einer  anderen  Stelle  sind  wir  über  das  von  den  Römern  Er- 
reichte zweifellos  hinausgekommen ;  wie  in  Beherrschung  der  Kräfte  sel- 
ber, so  in  dem  Rechtsschutz,  der  dieser  Beherrschung  zu  Theil  wird. 
Schriftsteller  und  Verleger  hat  es  auch  in  Rom  gegeben;  aber,  wie 
es  scheint,  keinen  speciellen  Verlagscontract,  und  sicher  keine  Autor- 
rechte. Erfindungen  dürften  überhaupt  nicht  viele  gemacht  sein,  von 
Erfinderrechten  keine  Spur. 

Unsere  Urheberrechte  sind  auch  nicht  alt  und  haben  die  feste 
Form  noch  nicht  gefunden,  immerhin  ist  ihre  Existenz  eine  gesicherte. 
Ein  römisches  Vermögen  konnte  nur  aus  zwei  grossen  Gruppen  be- 
stehen, Sachenrechten  (»res«)  und  Forderungen  (»quod  est  in  actioni- 
bus«);  heute  vererbt  sich  gar  nicht  selten  neben  jenen  beiden  eine 
dritte  Gruppe,  eben  die  Urheberrechte,  die  der  Theorie  bisher  noch 
mehr  Noth  gemacht  haben  als  der  Praxis.  »Individualrechte«  ist  ein 
irreleitender  Name,  der  zunächst  auf  die  unübertragbaren  Personalser- 
vituten zu  weisen  scheint;  »  Persönliehkeitsrechte«  sollen  vom  »Rechte 
der  Persönlichkeit«  unterschieden  sein  (Gierke,  D.  Privat-R.  §8i),  aber 
weder  die  Aufzählung  der  Arten  »Leib  und  Leben  —  Freiheit  —  Ehre 
—  besondere  Zustände  —   Befähigung   —    Namen   und   Zeichen   — 
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Geisteserzeugnisso « ,  noch  die  Definition  »Rechte,  die  ihrem  Subjecte  die 
Herrschaft  über  einen  Bestandtheil  der  eigenen  Persönlichkeitssphaere 
gewährleisten«,  vermögen  unseren  Gedanken  festen  Halt  zu  geben. 
»Rechte  an  unkörperlichen  Sachen«  oder  »an  immateriellen  Gütern« 
sind  insofi^rn  bessere  Ausdrücke,  als  sie  hervortreten  lassen,  dass  hier, 
wie  bei  allen  anderen  Vermögensrechten,  Beziehungen  von  Subject  und 
Object  in  Frage  stehen ;  aber  die  Bestimmung  der  Objecte  ist  eine  rein 
negative,  und  gerade  von  den  Objecten,  den  wichtigsten  Stücken  des 
Rechtsaufbaus,  wünscht  man  zu  wissen  nicht  bloss  was  sie  nicht  sind, 
sondern  gerade  das,   was  sie  sind. 

Was  ist  das  Gemeinsame  in  Goetre's  Gedicht  und  den  Wagner- 
schen  Opern,  in  den  Erfindungen  von  P^dison  oder  Siemens  und  Beet- 
iiovENS  Symphonien  oder  beliebigen  anderen  Tonstücken,  Geschichts- 
werken und  Romanen,  auch  Bildwei-ken,  Gemälden  und  gar  Photo- 
graphien? Alle  sind  (ieisteswerke,  Producte  geistiger  Arbeit,  zu  der 
freilicli  in  vielen  Fällen  ein  kleineres  oder  grösseres,  bei  den  Photo- 
graphien überwiegend  grosses  Stück  mechanischer  Arbeit  hinzukommt. 
Sodann  müssen  alle,  um  Rechtsschutzes  bedürftig  und  werth  zu  sein, 
eine  pecuniäre  Ausnutzung  gestatten,  d.  h.  wer  die  thatsächliche  Herr- 
schaft über  das  sogenannte  Geisteswerk  hat,  muss  deshalb  thun  und 
je  nachdem  schafien  können,  was  ohne  die  selbe  Herrschaft  nicht 
zu  tlnni  und  zu  schaffen  wän^;  zugleich  muss  das  Thun  und  das 
Geschaffene  Reiz  fiir  Dritte  besitzen,  der  sie  geneigt  macht,  die  ilinen 
daraus  erwachsende  Lust  mit  (leld  zu  bezahlen.  Damit  ist  P]iniges 
über  die  Entstehung,  Anderes  über  die  Verwerthung  gesagt,  noch  nichts 
über  das  Ding  selber. 

Immerhin  sind  wir  auf  einen  Weg  geleitet:  die  Geistesarbeit  schaflFt 
Wissen,  das  Wissen  Können,  und   mit  dem,   das  diesem  Können   ent- 
spricht, ist  Geld  zu   verdienen.     Jede  Einwirkung  auf  Andere  (thun) 
und    ebenso    die  Herstellung   neuer  Körper  (schaffen)    fordert  Körpei^ 
bewegungen  des  Handelndc^n,  durch  welche  die  in   die  ihn  umgeben- 
den, seiner  besonderen  Herrschaft  unterworfenen  oder  gemein  zugäng*- 
lichen  Sachen  gebund(»nen  Kräfte  zur  Auslösung  kommen,   will  sagen 
veranlasst  werden,    neue  Bewegungen   zu  zeug(*n.     Selbstverständlicli 
geh(»n  aus  den  zuerst  erzeugten  Bewegungen  andere,  aus  diesen  wieder 
andere  u.  s.  w.   hervor:   das  angestnd)te  Ziel   kann  auf  kürzerem  Wege 
(direct)  durch  dio  ersterzeugte  oder,   genau  l)(\sehen,  zweite,  vielleicht 
dritte  Bew(»gung  erreicht  werdcMi,   oder  auf  längerem  Wege  (indirect), 
wenn   A   ein   B,  B  ein  C.   (-   ein   I)  auslösen  nuiss.   und   so  weiter  bis 
wir   endlich    zu   dem  g(\suchten  Z  g(*langenl      Auch   wäre    es  möglich 
(und   zwar  seh(»int  dies  das  CJewöhnliclie).   dass   neben   der  eisten  Be- 
wegungsreihe eine  zweite,  auch  dritte,  vi(»rte  u.  s.  w.  stattzufinden  hätte. 
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um  den  gewünschten  Erfolg  zu  bringen.  All  diese  Bewegungen  und  ilir 
Ineinandergreifen  stehen  unter  festen  naturgesetzliehen  Regeln,  deren 
wissenschaftliche  Erkenntniss  keineswegs  zu  den  allgemein  unentbehr- 
lichen Voraussetzungen  des  Vermögens  gehört,  das  Spiel  der  Kräfte  nach 
Belieben  zu  leiten.  Instinctiv  finden  Kinder  und  Thiere,  was  sie  zu 
thun  haben,  um  Schallwellen  zu  erzeugen,  die  ihren  Empfindungen 
Ausdruck  geben;  dagegen  kann  Niemand  Arien  singen  oder  Gedichte 
declamiren,  die  er  nicht  kennt.  Das  Können  erfordert  hier,  und  in 
unzähligen  ähnlichen  Fällen,  ein  ganz  bestimmtes  Wissen.  Das  durch 
die  Urheber-  und  Erfinderrechte  geschützte  Geisteswerk  ist  allemal  ein 
solches  fiir  ein  bestimmtes  Können  unentbehrliches  Wissen;  Wissen, 
welche  Kräfte  und  wie  diese  in  Wirksamkeit  zu  bringen  sind,  um  das, 
was  wir  wollen,   zu  erreichen. 

Es  ergiebt  sich  demnach  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Herr- 
schaft über  körperliche  Sachen  und  der  über  diese  Geisteswerke ;  beide 
machen,  kurz  gesagt,-  den  Menschen  zum  Herrn  der  ihn  umgebenden 
Natur:  nur  wer  die  Macht  über  die  gescldossene  Stoffmenge  besitzt, 
hat  Macht  über  die  darin  liegenden  Kräfte;  und  nur  wer  weiss,  wie 
die  in  seiner  physischen  Machtsphaere  vorhandenen  Kräfte  zweckmässig 
zu  erregen  und  zu  steuern  sind,  kann  mit  ihnen  seine  Zwecke  erreichen. 
Um  zwischen  den  collidirenden  Interessen  der  Einzelnen,  die  im  Be- 
sitz der  Herrschaft  stehen ,  und  aller  Anderen  einen  vernünftigen  Aus- 
gleich herbeizuführen,  hat  das  Recht  die  äussere  Regelung  dieser  Ge- 
walten übernommen.  Doch  begegnen  wir  hier  sofort  einer  in  die  Augen 
springenden  Verschiedenheit.  Factische  Vollgewalt  über  wenigstens  die 
beweglichen  unter  den  körperlichen  Sachen  kann  zur  Zeit  nur  je  ein 
Mensch  haben.  Dies  hat  das  Recht  anerkannt:  seit  Jahrtausenden  sind 
wir  daran  gewöhnt,  die  Masse  der  Mobilien  der  rechtlichen  Herrschaft 
von  Individuen  unterworfen  (Objecte  von  »Individualrechten«  in  diesem 
Sinne)  zu  sehen;  hier  hat  die  Rechtsordnung  mehr  bestätigt  als  ge- 
schaffen, sie  wehrt  nur  dem  Missbrauch  der  Herrschaft  und  unbe- 
fugten störenden  Eingriffen  Dritter.  Ganz  anders  bei  dem  die  Macht 
über  Kräfte,  oder  kürzer  »ein  Können«  begründenden  Wissen;  dies 
könnte  zur  selben  Zeit  nicht  bloss  Einem,  sondern  Vielen,  ja  Allen,  die 
in  Betracht  kämen,  zustehen,  die  Natur  der  Sache  zieht  keine  Schranke. 
Eine  körperliche  Sache  besitzen  kann,  wie  schon  Paulus  gesagt  hat, 
nur  Einer;  aber  wissen  können  Alle  dasselbe.  So  zeigt  die  Erfahrung, 
dass  neugefundenes  Wissen  nur  ausnahmsweise  festgehalten  bleibt  von 
dem  Entdecker,  regelmässig  hinüberlliesst  zu  Allen,  die  sich  für  der- 
gleichen interessiren.  Die  Constituirung  von  Individualrechten  an  die- 
sen Dingen  ist  kein  Product  des  naiven  Verkehrslebens ,  sondern  recht 
eigentlich  Schöpfung  der  legislativen  Potenzen,  die  hierbei  mit  beson- 
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derer  Vorsicht  vorzugehen  haben :  denn  wenn  einerseits  die  ausschliess- 
liche Verwerthungsbefugniss  als  Entdeckerprämie  anregend  wirkt,  so 
liegt  andererseits  in  der  künstlichen  Hemmung  der  Ausnutzung  durch 
Alle   eine  Beeinträchtigung   der   naturgemäss   fortschreitenden  Cultur. 

Nicht  ungeschickt  hat  unsere  Gesetzgebung  den  unter  den  ver- 
schiedenen Geistesproducten  bestehenden  natürlichen  Differenzen  sich 
angepasst.  Bei  den  »Erfindungen«,  für  die  das  Patentrecht  gilt,  tritt 
die  natürliche  Beschaffenheit ,  neue  Regeln ,  um  Naturkräfte  einem  nütz- 
lichen Zwecke  dienstbar  zu  machen,  am  deutlichsten  hervor,  daher 
auch  ältere  Definitionen  (z.B.  Gierke,  a.a.O.  S. 749  »neuer  Gedanke, 
der  durch  eine  bisher  unbekannte  Combination  der  Naturkräfte  einen 
wesentlichen  Fortschritt  der  Technik  schafft«)  im  Wesentlichen  unserer 
Auffassung  entsprechen.  Aber  die  neue  Regel  könnte  von  Mehreren 
ungefähr  gleichzeitig  gefunden  sein,  B  könnte  sie  dem  Thun  des  A 
absehen,  auch  könnte  dieser  absichtlich  sie  Anderen  mittheilen.  Das 
Patentgesetz  vom  7.  4.  91  ist  unter  allen  Reichsgesetzen  von  verwandtem 
Inhalt  das  am  schärfsten  geprägte:  die  Art  des  Erwerbs,  Umfang  mit 
Einschränkungen  und  Belastungen,  Dauer  und  Übergang,  desgleichen 
Schutz  des  Rechts,  Alles  ist  vorgesehen  und  genau  bestimmt.  Der 
»Patentanspruch«  (vergl.  §20),  der  unter  Schutz  gestellt  werden  soll, 
betrifft  nichts  Anderes  als  das  Wissen  um  die  neue  Regel,  Naturkräfte 
nach  menschlichem  Willen  wirken  zu  lassen;  der  Patentinhaber  darf 
dies  Wissen  in  jeder  nicht  an  sich  unzulässigen  Weise  ausnutzen  (»uti«), 
und  zwar  »ausschliesslich«  (§4),  also  mit  Verbietungsrecht  der  gleichen 
Ausnutzung  seitens  aller  Dritter,  abgesehen  von  etwaigen  gesetzlichen 
Ausnahmen  (vergl.  §5). 

Den  gewerblichen  Erfindungen  am  nächsten  stehen  wohl  die  musi- 
kalischen: durch  neue  Zusammenklänge  und  musikalische  Tonfolgen 
neue  Eindrücke  auf  die  menschliche  Seele  zu  bewirken.  Ähnlich  wie 
jede  patentfähige  Erfindung,  setzt  auch  die  musikalische  ein  ausge- 
dehntes Können  als  bereits  bestehend  voraus,  das  dann  durch  sie 
nur  noch  erweitert  wird:  die  Instrumente  müssen  schon  vorhanden 
sein  und  die  Leute,  die  sie  zu  spielen  verstehen:  die  musikalische 
Erfindung  giebt  diesen  die  Möglichkeit,  neben  den  vielen  alten  Stücken, 
die  sie  längst  gekonnt,  ein  neues  vorzutragen.  Von  den  übrigen  Musik- 
werken  (»Compositionen«)  ist  der  Übergang  zu  den  musikalisch- dra- 
matischen und  anderen  dramatischen  Werken  nicht  schwierig;  in  alt- 
bekannter Weise  sollen  Kräfte  entfesselt  werden ,  welche  auf  Ohren 
und  Augen  imserer  Mitmenschen  wirken,  neu  sind  nur  die  Zusammen- 
stellungen und  Reihenfolgen,  die  beide  im  Verein  völlig  neue  Effecte 
hervorzurufen  vermögen.  Geld  ist  mit  musikalischen,  musikalisch- 
dramatischen  und  dramatischen  Werken  zu  verdienen  auf  zwei  Wegen: 


Bekker:  Natürliche  Beschaffenheit  der  Objecte  unserer  dinglichen  Rechte.     667 

mittels  Aufföhning,  durch  welche  Andere  gegen  Bezahlung  sinnliche 
Empfindungen  sich  erregen  lassen,  und  mittels  Veröffentlichung,  welche 
Anderen  wieder  gegen  Bezahlung  ein  Bild  der  neuen  Regel  und  damit 
die  Möglichkeit  in  die  Hand  giebt,  sich  selber  diese  Empfindungen  zu 
erregen.  Wie  bei  dem  Patentschutz,  liegt  auch  hier  der  Kern  in  dem 
Jus  arcendi,  dessen  praktische  Wirksamkeit  unberührt  davon  bleibt, 
ob  man  dasselbe  als  sogenanntes  absolutes,  gegen  Jedermann  strah- 
lendes Recht  des  Einzelnen  (wodurch  die  Welt  mit  vielen  Milliarden 
von  Rechtsstrahlen  bevölkert  wird,  von  denen  weitaus  die  meisten 
nie  irgendwie  sich  wirksam  bethätigen  können)  oder  als  solche  Be- 
ziehung zum  Object  sich  vorstellt,  bei  deren  Störung  durch  Dritte 
(nicht  früher)  ein  Recht  wider  den  störenden  Dritten  auf  Wiederher- 
stellung, Entschädigung,  Strafzahlung  u.  s.  w.  zur  Entstehung  gelangt. 
Gerade  der  Geldwerth  des  Rechts  an  dem  Geisteswerk  beruht  darauf, 
dass  Dritten  mit  der  eingeräumten  Kenntniss  der  neuen  Regel  nicht 
zugleich  die  völlig  freie  Ausnutzung  derselben  gestattet  ist. 

Das  ganze  Gesetz  vom  ii.  Juni  1870  trägt  den  Charakter  eines 
provisorischen  Nothbehelfs,  entsprechend  scheint  darin  der  Ausdruck 
»Schriftwerk«  nur  darum  benutzt  zu  sein,  w^eil  man  eben  keinen  bes- 
seren zur  Hand  hatte.  Da  die  mechanische  Vervielfältigung  untersagt 
wird,  so  muss  das  Schriftwerk  wohl  als  ein  durch  Schriflzeichen  dar- 
gestelltes Werk  verstanden  werden,  aber  ein  solches  verdient  so  wenig 
stets  den  Rechtsschutz,  wie  ihn  andere  Dinge,  mündliche  Äusserungen 
gewisser  Art  (vergl.  §  56  mit  §  70?  d.  gen.  G.)  ganz  entbehren  können. 
Dahingegen  erscheinen  des  Rechtsschutzes  würdig  wie  bedürftig  neue 
zur  schriftlichen,  und  zwar  mit  den  gemeinen  Buchstabenzeichen  aus- 
zuführenden, Aufzeichnung  geeignete  Geistesproducte,  welche  eine  pe- 
cuniäre  Verwerthung  gestatten;  was  praktisch  wieder  auf  den  obigen 
Begriff  einer  neuen  Regel,  in  besonderer  Art  das  Spiel  der  vorhan- 
denen Kräfte  zu  leiten,  hinausläuft.  Der  Rechtsschutz,  genauer  das 
Jus  arcendi  aber  ist  hier  ein  beschränkteres.  Während  bei  dem  Pa- 
tentrecht Dritten,  denen  sie  nicht  ausdrücklich  gestattet  worden,  jed- 
wede Benutzung  der  neuen  Regel,  bei  dramatischen,  musikalischen 
und  dramatisch-musikalischen  Werken,  wenigstens  diejenige  Benutzung, 
mit  der  Geld  zu  verdienen  wäre,  untersagt  ist,  steht  umgekehrt  bei 
den  sogenannten  Schriftwerken  und  den  musikalischen  Compositionen 
die  gemeine  Benutzung  frei  Jedem,  der  die  erforderliche  Kenntniss 
erlangt  hat,  und  verboten  ist  nur  die  eine,  hier  allerdings  einträg- 
lichste aus  der  Benutzung,  die  als    «Nachdruck«    definirt  wird. 

Wiederum  viel  beschränkter  ist  der  Schutz,  den  das  Gesetz  den 
Werken  der  bildenden  Künste  angedeihen  lässt.  (geschützt  wird  hier 
der  Gedanke  als  solcher  gar  nicht,  benutzen   kann   ihn  Jeder,   der  ihn 
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kennen  gelernt  hat  und  überhaupt  dazu  im  Stande  ist,  sondern  ledig- 
lich die  eine  Verköri)erung  des  Gedankens,  die  der  Künstler  selber 
hergestellt  hat.  Dieses  Werk  darf  von  Dritten,  ohne  besondere  Ge- 
nehmigung, nicht  zu  Zwecken  der  Verbreitung  nachgebildet  werden. 
Diese  verbotene  Nachbildung  aber  setzt  allemal  eine  unmittelbare  Be- 
nutzung des  Originals  voraus,  mag  das  Nachbild  nun  von  diesem  di- 
rect  oder  unter  Benutzung  eines  anderen  in  dieser  Art  gewonnenen 
Nachbildes  (vergl.  RG.  v.  9.  i.  76,  §  5,  2)  hergestellt  werden.  Kurzum 
das  Urheberrecht  bei  den  Werken  der  bildenden  Künste  ist  schon 
kein  Recht  mehr  am  Gedanken  oder  an  der  Regel,  sondern  an  der 
körperlichen  (beweglichen)  Sache,  die  der  Künstler  geschaffen. 


V.     Rückschau. 

Die  Natur  hat  dem  Menschen  die  Herrschaft  über  seinen  Körper 
verliehen,  d.  h.  die  Kraft,  diesen  innerhalb  gewisser  Schranken  nach 
seinem  Willen  zu  bewegen,  indem  wir  wahrnehmen,  wie  diese  Bewe- 
gungen auf  unsere  materielle  Umgebungen  sich  übertragen  und  hier 
n(*ue  Bewegungen  und  andere  Umgestaltungen  nach  unserem  Willen 
hervorrufen,  erwacht  in  uns  das  Gefühl,  auch  die  Umgebungen  zu  be- 
herrschen. Findet  diese  Herrschaft  Anerkennung  und,  je  nachdem, 
Schutz  bei  der  Gemeinschaft,  in  welcher  der  Einzelne  steht,  so  durfte 
man  diese  wohl  als  Erweiterung  des  angeborenen  Ichs  erfassen. 

ridvTa  peL\  aber  die  in  der  ewigen  Bewegung  begriffenen  uns  um- 
gebenden Stoffe  gestatten  doch  nach  ihrer  Cohaerenz  und  der  dadurch 
bedingten  Fähigkeit  zum  Form  Wechsel  oder  zur  Massen- (Körper-)  Bil- 
dung praktisch  wichtige  Unterscheidung.  Die  in  sich  beweglichsten  Gase 
und  Flüssigkeiten  gestatten  dem  Einzelnen  wohl  momentane  Einwir- 
kungen, aber  kein  festes  Halten,  keine  dauernde  Herrschaft;  damit 
scheint  zu  Conilicten  der  Einzelinteressen  wenig  Gelegenheit  gegeben 
und  also  auch  ein  Bedürfniss  rechtlicher  Regehmg  kaum  vorhanden 
zu  sein ;  aber  doch  nur  so  lange  unsere  Technik  eine  sehr  mangel- 
hafte ist.  Schon  jetzt  streiten  die  Anlieger  öffentlicher  Flüsse  darüber, 
wie  weit  es  gestattet  sei,  die  Druckkraft  dieser  zur  Abfuhrung  von 
Faecalien  zu  benutzen;  die  Umsetzung  derselben  Kraft  oder  gar  der 
Flutli-  und  Ebbebewegungen  des  Meeres  in  Elektricität  müssen  zu  weit 
mehr  Differenzen  und  für  deren  Ausgleich  zu  völlig  neuen  Reehts- 
sätzen   fuhren. 

Innerhalb  der  übrigen  Stoffmasse  ist  dann  weiter  zu  luiterscheiden 
zwischen  Mengen,  die  sich  zu  kleineren  Systemen  zusammenschliessen 
(l)eweglichen  Sachen),  und  denjenigen,  welche  sich  uns  als  Stücke  des 
grossen  Erdkörpers    darstellen.     Beide,    soweit  wir  sie  erreichen    und 
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nach  unserem  Willen  festhalten  oder  bewegen  können,  abhängig  von 
der  faetischen  Gewalt  des  Menschen,  und  darum  auch  richtige  Objeete 
unserer  Rechte,  doch  nach  der  Verschiedenheit  eben  dieser  Objeete 
auch  unter  sich  verschiedener  Rechte.  Denn  die  Gewalt  über  Erd- 
körperstücke muss,  um  sich  praktisch  zu  bethätigen,  verknüpft  sein  mit 
der  Gewalt  über  den  Raum,  in  dem  diese  sich  befinden,  entsprechend 
das  hieran  bestehende  Recht  auf  beide  Objeete,  auf  eine  gewisse  Stoft- 
menge  und  auf  den  Raum,  in  den  diese  gehört,  sich  beziehen.  Jeder 
Stoff  trägt  Bewegung  und  also  Kraft  in  sich,  daher  das  Recht  an  einer 
beweglichen  Sache  sich  uns  darstellt  einfach  als  geschützte  Herrschaft 
über  die  in  diese  Stoffmenge  gebundene  Kraftlulle  (vergl.  I).  Dahin- 
gegen ist  der  Raum  an  sich  (stoffleer  gedacht)  kraftlos,  aber  geeignet, 
alle  kräftetragenden  Stoffe  in  sich  aufzunehmen  und  daselbst  zur  Kraft- 
entwickelung gelangen  zu  lassen,  das  Recht  am  Grundstück  also  ge- 
schützte Herrschaft  ül)er  zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge,  eine 
gewisse  Stoff-  und  also  Kraftmenge,  und  c^inen  gewissen  Platz,  auf 
dem  diese  oder  andere  Kräfte  zu  wirken   vermögen  (vergl.  II). 

Gestört  werden   kann  die  Herrschaft  über  eine  bestimmte  Stoff- 
und  Kraftmenge  (=  körperliche»  Sache)  vorn(dimlich   auf  dreifache  Art: 
erstlich  durch  Entziehung  des  Stoff(\s,  wogegen  die  Vorschriften 
üT)er  Ahndung  von  Diebstahl  und  verwandten  Vergehen  re- 
lativ genügenden   Schutz  lueten: 
zweitens   durch  Zerstörung   der    Form,    dawider   die   Strafvor- 
schriften,  die  sich   auf  Sachschädigung  beziehen,  gleichfalls 
annähernd  ausreichend; 
drittens  durch  unbefugte  Benutzung,  ohne  Stoffentziehung  oder 
Formstörung,  factische  Verfügung  unbi^n^chtigter  Dritter  über 
die    in  unsere  Sache  gebundenen  Kräfte,    insbesondere   den 
elektrischen  Strom.      Der  Schutz,   den   das  römische  furtum 
usus  bot,   ist  hl  der  Gegenwart  aufgegeben,   ohne  genügen- 
den Ersatz  (vergl.  IV). 
Wo  die  factische  Übung  der  (iewalt  über  die  an  irgend  welche 
Sachen  gebundenen  Kräfte,  ausser  der  Bezi(^hung  zu  d(m  Sachen  bei  dem 
Übenden,    ein  gewisses,    noch   nicht  aller  Welt  aus  der  Überlieferung 
geläufiges  Wissen   bedingt,   kann   dem   ersten  Finder  des  Zuwissenden 
ein  gewisses  Recht  an  diesem  eingeräumt  werden  zum  Schutze  in  eige- 
ner Verwendung,  Dritten  alles  unbefugt(»  Nachthun  verwehrend.     Auf 
diesem  Grundg(Mlanken    l)eruhen  die  Rechte    an    allen    unkörperlichen 
Sachen  (vergl.  IV),  welche  nicht  1)loss  Namen  oder  sonstige  Zeichen  sind. 

Ausgej^eben  am   1<>.  Novoiuhrr. 
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SITZUNGSBERICHTE        i898 

DER 

KÖNIGLICH  PRErSSISCIIEN 


XLIV, 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


zu  BERLIN. 


3.  November.     Sitzung  der  physikalisch -matliematisclien  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Hertwig  las  über  die  Veränderungen  unbefruch- 
teter Eier  von  Ascaris  mefialocephala. 

Wenn  in  der  Gebärmutter  weiblicher  Individuen  von  Ascaris  vmfalocephala  sich 
keine  Sanienkorper  finden,  was  sehr  selten  beobachtet  wird,  st)  können  die  reifen  Eier 
nicht  befruchtet  werden  und  zeii^en  daher  abnorme  Erscheinungen,  die  vom  Vortra- 
genden genauer  untersucht  worden  sind. 

2.  Hr.  Klein  las  über  die  optischen  Anomalieen  des  Gra- 
nats und  neuere  Versuche  sie  zu  erklären. 

In  den  letzten  Jahren  haben  mehrere  Forseher,  z.  Th.  auf  ein  nicht  zureichen- 
des Beobachtungsmaterial  gestützt,  «geglaubt,  di(»  optischen  Erscheinungen  am  Granat 
anders  als  es  seither  geschehen  erklären  zu  müssen.  Der  Zweck  der  gegenwärtigen 
Arbeit  ist,  die  gemachten  scheinbaren  Einwürfe  gegen  die  seitherigen  Ansichten  zu 
widerlegen  und  zu  entkräften,  sowie  tlen  wahren  Sachverhalt,  den  auch  andere  berufene 
Forscher  als  richtig  anerkennen,  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

3.  Hr.  Dames  legte  einen  Bericht  des  Hrn.  Dr.  E.  Schellwien  in 
Königsberg  i.  Pr.  vor  über  die  Ergebnisse  einer  Reise  in  die 
karnischen  Alpen  und  die  Karawanken. 

Die  mit  Unterstützung  der  Akademit^  ausgeluhrte  Untersuchung  hatte  den  Zweck. 
das  Alter  der  über  dem  ObercaH)on  der  Ostalpcn  gelagei'ten  iiellen  Kalkmassen  festzu- 
stellen. In  den  karnischen  Alj)en  liess<*n  sich  genügende  Anhaltspunkte  hierfür  nicht 
gewinnen.  Für  die  Karawanken  dagegen  konnte  die  Zugehörigkeit  dei*  betreffenden 
Kalke  zum  Peniiocarbon  festgestellt  wt*rden. 

4.  Hr.  HERTWKr  legte  eine  zweite  MittluMhmg  d(*s  Hrn.  Prof. 
ScHAViNSLAND  in  Bremen  vor :  »B(^iträg(^  zur  Biologie  der  7/r///^^r/««. 

Die  Hatteria  findet  sich  auf  kleinen  Felsminsrhi  stets  in  (iesellschaftvon  A'ögeln  aus 
der  Familie  ^ev  Piiffi  nidae,  Sie  ist  ein  Naclitthier  und  Irbt  mit  den  Vögeln  in  einige  Bieter 
langen,  unterirdischen  Höhlen,  wdclie  ^ir  meistens  nur  Nachts  vn-Iässt.  Die  Eier  werden 
im  November  ausserhalb  der  Hölih'n  an  urschiUzten.  sonnigen  Plätzen  in  Löchern  abge- 
legt, die  mit  Gras,  Laub  und  Moos  bech'ckl  werden.  Die  Kntwiekelunii  der  I'^mbryonen 
geht  in  den  Eiern  sehr  langsam  vor  sieh.  —  -  Nach  Ahsielit  (h's  Herrn A'eif.  sollte  (lies<*  Mit- 
theilung der  iin  Bericht  vom  20.  Oet.  nh.ü-edruekten  voi-angehen.  traf  aber  verspätet  ein. 

5.  Hr.  Hertwig  demoiistrirte  ferner  eine  grosse^  AuzmIiI  von  Zeich- 
nungen, welche  Hr.  Prof.  SeiiAriNsLANi)   nnelitrü^Tieli  noch  zu  seiner  am 
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20.  October  vorgelegten  Mittheilung  »Zur  Entwickelung  von  Hatteria^^ 
eingesandt  hat. 

Die  Zeichnungen  betreffen  i.  Totalansichten  von  Keimhäuten  der  Hatteria  auf 
den  verschiedensten  Stadien  der  Entwickehnig  und  zwar  bei  Ansicht  von  der  oberen 
und  der  unteren  Fläche;  2.  Embiyonen  des  verschiedensten  Alters  ])is  zum  Verlassen  der 
EihCdle;  3.  Quer-  und  Längsschnitte  durch  Keimhäute  (Entwickelung  der  Keimblätter, 
Chorda,  Nervenrohr,  Amnion,  Canalis  neuientericus);  4.  Durchschnitte  durch  mehrere 
Entwickelungsstadien  des  Parietalauges  u.  s.  w. 

6.  Hr.  Hertwig  überreichte  die  kürzlich  erschienene  VI.  Auflage 
seines  Lehrbuchs  der  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  und  der 
Wirbelthiere.    Jena  1898. 

Hr.  Landolt  überreichte  die  zweite  Hälfte  der  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  einer  Reihe  von  Mitarbeitern  herausgegebenen  dritten 
Abtheilung  der  »Physikalischen  und  theoretischen  Chemie  von  A.  Horst- 
mann, H.  Landolt  und  A.  Winkelmann«,  welche  zugleich  den  Band  1,3 
von  Graham -Otto's  Lehrbuch  der  Chemie  bildet.  Mit  dieser,  die  Be- 
ziehungen zwischen  physikalischen  Eigenschaften  und  chemischer  Zu- 
sammensetzung enthaltenden  Abtheilung  ist  das  Werk  abgeschlossen. 

Hr.ViRCHOw  überreichte  in  einem  Abdruck  aus  dem  British  Me- 
dicnl  Journal  seine  am  3.  October  in  London  als  zweite  »Hüxley  Lec- 
ture«  gehaltene  Vorlesung:  On  Recent  Advances  in  Science  and  their 
Bearing  on  Medicine  and  Surgery. 
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Über  die  Veränderungen  unbefruchteter  Eier  von 

Ascaris  megalocephala. 


Von  Oscar  Hertwig. 


Unter  den  zahlreichen  Individuen  von  Äsca?*is  meyalocephalu .  welche 
im  Laufe  von  lo  Jahren  im  anatomisch -biologisclien  Institut  behufs 
Anfertigung  von  Praeparaten  für  den  embryologischen  Curs  untersucht 
und  conservirt  worden  sind,  sind  mir  durch  Zufall  auch  2  Exemplare 
aufgestossen,  welche  eine  Ausnahme  von  dem  gewöhnlichen  Befunde 
bildeten.  Während  in  der  Regel  bei  jedem  Weibchen  zahlreiche  lebende 
Samenkörper  in  Folge  vorausgegangener  Begattungen  sich  in  der  Gebär- 
mutter vorfinden,  werden  solche  hier  vermisst.  Es  kann  hier  also  seit 
längerer  Zeit  eine  Begattung  nicht  stattgefunden  haben.  Da  nun  auch 
in  diesem  Falle  sich  gleichwohl  fortwährend  reife  Eier  aus  dem  Ova- 
rium  ablösen  und  in  die  Gebärnmtter  eintreten,  wo  sie  sonst  unter 
normalen  Verhältnissen  sofort  befruchtet  werden  und  den  Entwickelungs- 
process  beginnen,  so  hatte  ich  liier  Gelegenheit,  festzustellen,  was  aus 
den  unbefruchteten  Eiern  von  Ascaris  meyalocephala  wird  und  welche 
Veränderungen  an  ihnen  beim  Ausbleiben  der  Befruchtung  eintreten. 

Zunächst  spielen  sich  bei  den  aus  dem  Ovarium  abgelösten  Eiern 
im  Anfangstheil  der  Gebärnuitter  ähnliche  Veränderungen  ab,  als  ob 
die  Befruchtung  erfolgt  wäre  (Fig.  i).     Das  Keimbläschen  beginnt   zu 

schrumpfen  und  si(*h  aufzulösen.    Aus  sei- 
^'1^-  ^-  ner  chromatischen  Substanz  bildet  sich  eine 

charakti^ristische  Vic^rergruppe  von  Chro- 
mosomen, da  (las  untersuchte  Exemplar 
zu  Ascar'ts  meijalocephala  unkalens  gehörte. 
Ausserdem  ist  im  Kernsaft  ein  echter  Nu- 
cleolus  wahrzunehmen,  der  sich  etwas  spä- 
ter auflöst  und  verschwindet.  Hierauf  rückt 
die  Vierergrup]ie,  deren  einzelne  Chromo- 
somen allmählich  kürzer  und  dicker  ge- 
worden sind,  eingehüllt  in  acliromatische 
Substanz  (l(\s  Krunibläschens.   an  die  Ober- 
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fläche  des  Eies  empor  und  nimmt  hier  die  bekannte  Stellung  der 
Richtungsspindel  ein.  (Fig.  2  und  3.  Fig.  2  zeigt  die  Vierergruppe  von 
oben,  Fig.  3  von  der  Seite  gesehen.)     Zur  Bildung  einer  gut  ausge- 


r^  2 


riff  3 


prägten  Spindel  kommt  es 
indessen  nicht.  Niemals  habe 
ich  an  meinen  mit  Karmin  ge- 
färbten und  mit  Kreosot  auf- 
gehellten Praeparaten  sich 
Spindelfasern  aus  der  achro- 
matischen Substanz  des  K  eim- 
bläschens  entwickeln  sehen. 
Während  dieser  Verände- 
rungen, die  sich  abspielen 
in  der  Zeit,  in  der  das  Ki 
etwa  bis  zur  Mitte  der  Gebärmutter  vorgerückt  ist,  hat  sich  um  den 
Dotter  auch  eine  feste  glänzende  Dotterhaut  gebildet.  Zwischen  ihr 
und  der  Eioberfläche  findet  sich  ein  minimaler  Zwischenraum  vor. 
Doch  glaube  ich,  dass  derselbe  nur  künstlich  durch  Reagentienbehand- 
hmg  und  Schrumpfung  des  Eikörpers  hervorgerufen  worden  ist. 

Für  gewöhnlich  gehört  die  Bildung  einer  besonderen  Membrana 
vitellina  um  das  reife  Ei  zu  den  Zeichen  einer  eingetretenen  Befruch- 
tung; sie  erfolgt  sofort,  sowie  der  befruchtende  Samenfaden  mit  der 
Eirinde  in  Beriihrung  gekommen  und  eine  Strecke  weit  in  sie  einge- 
drungen ist.  Durch  die  Bildung  der  Membran  wird  das  Eindringen 
eines  zweiten  und  dritten  Samenelementes  u.  s.  w.  unmöglich  gemacht. 
Dass  eine  Befruchtung  in  unserem  Fall  nicht  stattgefunden  hat,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen. 

Denn  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  absolut  durch- 
sichtig gewordenen  Eiinhaltes  ist  keine  Spur  von  einem  eingedrunge- 
nen Samenkörper,  welcher  ja  unter  normalen  Verhältnissen  so  leicht 
nachzuweisen  ist,  oder  von  einem  Samenkern  vorhanden.  Der  einzige 
Kernbestandtheil  im  Eiinhalt  ist  die  vom  Keimbläsehen  abstammende 
Vierergnippe. 

Also  kann  zum  Unterschied  von  den  Eiern  mancher  anderen  Thier- 
arten,  wie  z.  B.  der  Echinodermen,  eine  Dotterhaut  vom  Asaxris-FÄ  auch 
in  Folge  anderer  Reize,  als  sie  dureli  den  Bcfruchtungsproeess  gesetzt 
werden,  zur  Abscheidung  gelangen.  Dadurch  ist  allerdings  vom  Ei 
selbst  eine  nachträgliche  Befruchtung  unmöglich  gemacht  worden,  auch 
fiir  den  Fall,  dass  jetzt  in  Folge  einer  Copulation  noch  Samenkörper 
in  die  üebärmuttor  eindringen  sollten. 

An  den  früher  aus  dem  Ovarium  abgelösten,  noch  älteren  Eiern, 
welche  den  Gebärmuttcrschlauch  bis  zur  Scheide  füllen  und  allmählich 


Hertwig:  Veränderungen  unbefruchteter  Eier  von  Ascaris  megalocephala.      6/5 

nach  aussen  abgelegt  werden,  treten  keine  Veränderungen  melir  ein. 
Wie  sich  keine  deutliche  Spindel  bildet,  so  kommt  es  auch  nicht  zur 
Abscheidung  eines  ersten  Richtungskörpers.  Auch  die  Dotterhaut 
bleibt  unverändert  und  dem  Ei  dicht  aufliegend  und  unterscheidet  sich 
dadurch  vom  befruchteten  Ei,  um  welches  nachträglich  noch  während 
seiner  Wanderung  durch  die  Gebärmutter  mehrere  dichte  Hüllen  ent- 
stehen. 

Nach  der  Ablage  nach  aussen  werden  wahrscheinlich  die  unbe- 
fruchteten Eier  bald  absterben  und  zerfallen.  Denn  wenn  sie  zu  einer 
parthenogenetischen  Entwickelung  befähigt  wären,  so  würde  wohl  der 
Anfang  zu  einer  solchen  sich  schon  während  des  längere  Zeit  dauernden 
Aufenthaltes  im  Endabschnitt  der  Gebärmutter  zeigen  müssen;  auch 
würde  die  Abschnürung  des  ersten  Richtungskörpers  in  diesem  Falle 
nicht  unterbleiben.  Eine  Cultur  der  Eier  ausserhalb  des  Thieres  konnte 
ich,  um  ihr  definitives  Schicksal  festzustellen,  nicht  mehr  vornehmen, 
da  zum  Zweck  der  Untersuchung  die  ganze  Gebärmutter  mit  ihrem 
Inhalt  in  dem  van  BENEDEN'schen  Gemisch  von  Eisessig  und  Alkohol 
conservirt  worden  war. 
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Die  optischen  Anomalien  des  Granats  und  neuere 

Versuche,  sie  zu  erklären. 


Von  C.  Klein. 


In  den  letzten  Jahren  haben  mehrere  Forscher,  zum  Tlieil  auf  ein  nicht 
zureichendes  Beobachtungsmaterial  gestützt,  geglaubt,  die  optischen 
Erscheinungen  am  Granat  anders,  als  es  seither  geschehen,  erklären 
zu  müssen. 

Der  Zweck  vorliegender  Arbeit  ist,  die  gemachten  scheinbaren 
Einwürfe  gegen  die  seitherigen  Ansichten  zu  widerlegen  und  zu  ent- 
kräften, sowie  den  wahren  Sachverhalt,  den  auch  andere,  berufene 
Forscher  als  richtig  anerkennen,  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

Im  Jahre  1882  hatte  ich  in  meinen  »Optischen  Studien  am  Granat« 
nachgewiesen  \  dass  viele  Vorkommen  von  Kalkthongranat,  Kalkeisen- 
und  Kalkchromgranat  optische  Wirkungen  zeigen,  solche  dagegen  nicht 
oder  nur  sehr  schwach  an  Eisenthon-  und  Mangan thongranaten  zu 
beobachten  seien  und  der  Pyrop  sich  ebenfalls  wirkungslos  verhalte. 

In  einer  neueren  Arbeit  gibt  E.  Weinsciienk  Beiträge  zur  Syste- 
matik der  Granatgruppe''.  Er  gliedert  in  jener  Arbeit  diese  letztere* 
in  Kalkgranaten  und  Eisenoxydulgranaten  und  scheidet  die  Kalkgranaten 
nochmals  in  titanfreie  und  titanhaltige. 

Die  titanfreien  Kalkgranaten  zeigen  optische  Wirkungen,  die  titan- 
haltigen  nicht.  Die  Eisenoxydulgranaten  und  der  Pyrop  sind  ebenfalls 
wirkungslos^. 

Der  Verfasser  sagt  weiter"":  »Aus  dieser  Zusammenstellung  folgt 
zunächst,  dass  alle  Granatmineralien,  welche  primäre  Gemengtheile 
von  Massengesteinen  darstellen,  stets  und  immer  optisch  isotrop  sind, 


^  Nacliri('lit<Mi  von  der  Könii»;!.  Gosollscli.  der  Wisscnscli.  zu  Güttingen  1882; 
hirrjHis  mit  A'rränderunuen  und  Zusätzen  niitgetlieilt  im  Neuen  Jahrb.  für  Mineralogie 
U.S.W.   1^83,  Bd.  1   S.  87U.  r. :  ieli  Ixv.iehe  mich  auf  diese  h'tztere  Mittheihmg. 

^  K.  Wi.iNscHKNK.  Zeitsein-,  für  Krystallogi-nphie  und  Mineralogie  1896.  Bd.  XXV 
8.  365  u.  f. 

•^    A.  o.  ().  S.  367—370. 

'    A.  o.  ().  '*^.  375-     Wegen  der  Mnngangranaten   vergl.   ebendas.  S.  369  u.  f. 

'    A.  0.0.  S.  375-376. 
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auch  wenn  sonstige  Vorkommnisse  ganz  gleicher  Zusammensetzung 
optische  Anomalien  aufweisen,  dass  somit  die  Anomalien  der  Granat- 
mineralien in  directem  Zusammenhang  mit  der  Art  der  Bildung  der- 
selben stehen  und  dass  diese  Anomalien  also  überall,  wo  sie  auftreten, 
in  dem  primären  Aufbau  des  Krystalls  begründet  und  nicht  durch 
secundäre  Umstände  späterhin  hervorgerufen  sind.  Des  Femeren  ist 
der  regelmäsisige  Aufbau  aus  »Anwachspyramiden«  durchaus  nicht  auf 
die  auskrystallisirten  Vorkommnisse  beschränkt,  sondern  findet  sich 
ebenso  in  derben,  einer  Krystallforai  vollkommen  entbehrenden  Aggre- 
gaten, und  zwar  in  derselben  gesetzmässigen  und  klaren  Ausbildimg, 
wie  sie  Krystalle  von  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  zeigen. 
Der  stets  zu  beobachtende  Zusammenhang  zwischen  etwa  vorhandener 
Kry stallform  und  dem  optischen  Aufbau  des  Minerals  ist  somit  eher 
in  der  Weise  zu  erklären,  dass  der  innere  Aufbau  überall  da,  wo 
Krystallform  sich  entwickeln  konnte,  massgebend  ftir  die  Ausbildung 
der  entstehenden  Combination  war,  dass  also  vielmehr  eine  Abhängig- 
keit der  äusseren  Form  von  der  inneren  Structur  als  das  Umgekehrte 
anzunehmen  ist.« 

Zu  diesen  Mittheilungen  erlaube  ich  mir  das  Folgende  zu  be- 
merken : 

1 .  Dass  der  Granat  der  Massengesteine  optisch  isotrop  oder,  wenn 
wirksam,  diess  nur  sehr  schwach  ist,  habe  ich  seiner  Zeit  vom  Eisen- 
thongranat  aus  den  Chloritschiefern  der  Alpen  mitgetheilt\  Zaldreiche 
Neuforschungen  haben  diess  bestätigt:  man  sieht  entweder  nichts  oder 
nur  schwache  Spuren  von  optischer  Wirkung.  Dieselben  Erfahrungen 
hat  auch  H.  Brünnee  in  Göttingen  (Firma  Voigt  «&  Hochgesang)  beim  Zu- 
sanmaenstellen  der  Schliffsammlungen  von  orientirt  geschnittenen  Mine- 
ralien bezüglich  des  sogenannten  Granats  der  Gesteine  gemacht. 

Den  Satz  des  Hrn.  Weinschenk:  »dass  alle  Granatmineralien,  welche 
primäre  Gemengtheile  von  Massengesteinen  darstellen,  stets  und  immer 
optisch  isotrop  sind«,  kann  ich  also  in  der  Strenge  als  richtig  nicht 
anerkennen  und  muss  die  aus  Obigem  folgende  Reserve  machen. 

2.  Was  Hr.  Weinschenk  in  seinem  Schlusssatz  anführt,  kommt  auf 
einen  Einwurf  hinaus,  den  mir  Bertrand  1882  gemacht  hatte  und  den 
ich  damals  widerlegt  habe." 

Ich  kann  heute  nur  diisselbe  wiederholen.  Ein  krystallinisch  kör- 
niges Gemenge  scheidet  sich  anfangs  in  Form  von  Krystallen  aus 
der  Lösung  aus;  erst  später,  beim  rascheren  Wachsen  und  Aneinander- 
drängen   derselben,   verlieren   diese  die  Form;   die  einmal  gebildeten 


*   ('.  Klein  1883  a.  o.  O.  S.  150. 

^   r.  Klein  1883  a.  o.  O.  S.  103  -106. 
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Formelemente  bleiben  aber  so  genügend,  wenn  auch  nicht  ivie  beim 
idealen  Krystall,  erhalten,  um,  wenn  von  ihnen  einmal  eine  Wirkung 
ausging,  diese  weiter  fort  ausüben  zu  könnnen. 

Die  von  Hrn.  Weinschenk  an  die  am  Schluss  der  Krystallisation 
nicht  mehr  vorhandene,  deutliche  Form  geknüpften  Betrachtungen  sind 
also  vollständig  hintallig. 

3.  Neu  und  richtig  ist  die  Bedeutung  des  von  Hrn.  Weinschknk 
hervorgehobenen  Unterschieds  in  der  chemischen  Constitution  der  Kalk- 
granaten und  ihre  Beziehungen  zu  den  optischen  Anomalien  derselben. 
Dass  der  Titangehalt  in  der  Zusammensetzung  eine  Rolle  spielt,  war 
mir  seiner  Zeit  noch  nicht  bekannt.  —  Dass  fernerhin  die  Art  der 
Bildung  mit  in's  Sjnel  kommt,  gebe  icli  zu,  nur  halte  ich  dafür,  dass 
das  Hauptmoment  durch  den  ConÜict  der  isomorphen  Mischungen  in 
die  Bildung  hineingetragen  wird.  Diese  werden  in  den  meisten  Fällen 
eine  Wirkung  liervorrufen ,  brauchen  diess  aber  nicht  zu  thun, 
wenn  z.  B.  die  Molecularvolumina  der  Componenten  nicht  sehr  von 
einander  vcrscliieden  sind  oder  die  eine  in  sehr  imtergeordneter  Art 
vorlianden  ist. 

Natürlicli  ist  diess  Alles  ein  KnÜuss  der  chemischen  Zusammen- 
setzung, von  der  schliesslich  in  letzter  Instanz  ja  auch  Alles  abhfingt. 

Dieser  S^iniluss  gibt  sich  nun  in  verschiedener  Weise   kund: 

1.  Auf  den   Bau   im  Allgemeinen:  Oktaeder-,   Dodekaeder-, 
Ikositetraeder-,  Hexakisoktaederstructur ,  durch  die  in  Folge  aller  Um- 
stände zu  Stande  gekommene  erste  Form  und  durch  den  auf  derselben 
fortgesetzten  Bau^  der  durch  den  Contlict  der  isomorphen  Mischungen 
beeinflusst  wird  und  optische  Wirkung,  zum  Theil  aber  auch  Felden 
derselben",  zur  Folge  hat. 

2.  Auf  den  Bau  im  Feineren:  Wechsel  im  Charakter  und  in  der 
Stärke  der  Doppelbrechung,  in  der  Grösse  des  Axen winkeis,  Lage  der 
ersten  Mittellinie  u.  s.  vr.  Hier  kommen  die  Änderungen  in  Betracht, 
welche  durch  kleinere  Verschiedenheiten  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung innerhalb  ders(»ll)en  TIauptanlage  bedingt  sind.  —  Man  wolle 
hierüber  meine  Arbeitc^i  von  1894  ^^^z.  1895  S.  743  und  744,  bez. 
S.  97   und   98   vergleichen. 

Inderm  ich  zu  den  von  Weinschenk  mitgetheilten  Einzelbeobach- 
tungen ülxM'gehe.  fiihre  ich  zunächst  eine  31ittheilung  vom  Jahre  1896' 

*    VtTuI.  ('.  Klein  iSS^  n.  o.  (\  S.  160  Annu'i'kung  2. 

-  A'tTi»!.  ('.  IvLiaN.  Optisi-lu'  Stiulicii  an  CJranat,  Vesiivian  und  Pennin.  Diese 
Sitzunj^.slx.M".  1S94  S.  741  1111(1  7^)2.  N(Mi«\s  .lahrh.  IVir  ^Mineralogie  u.  s.  w.  1895  Bd.  II  S.94 
lind  I  IQ. 

^  K.  \\'i:iNsriii:>K.  riicr  ciniiit*  noiic  MincralvorkoinintMi  des  bayerischen  Waldes. 
Z«MTsrin*.   für   Kiy.st.   nml    AliinMalnuic  t.^(j^   I».  XXV  S. 360— 361. 
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vor.  In  derselben  werden  die  optischen  Verhältnisse  eines  Spessartins 
vom  Silberberg  bei  Bodenmais  geschildert.  Zur  Untersuchung  konnte 
nur  eine,  parallel  O(iii)  geschliffene  Platte  kommen,  die  aus  einem 
ooO(iio),  zwischen  Centrum  des  Krystalls  und  oktaedrischem  Eck- 
punkt gelegen,  genommen  war. 

Der  Schliff  zeigte  Feldertheilung  und  zwar  nach  ooO(iio)  und 
nach  2  0  2  (2 1 1).  Diess  kann  nicht  befremden ,  da  man  genugsam  weiss, 
dass  der  Krystall  aussen  eine  andere  Hülle  haben  kann ,  als  die  Form 
innen  ist;  letztere  kann  sonach  sehr  wohl  aus  oben  genannten  beiden 
Gestalten  bestanden  haben. 

Der  Schliff  stellt  ein  Sechseck  dar.^  An  drei  abwechselnden  Ecken 
desselben  liegen  als  Felder  von  00  0  ( 1 1  o)  her  Rhomben ,  deren  kurze 
Diagonale  im  Sinne  der  Sechsecksdiagonale  verläuft.  Die  anderen  drei 
abwechselnden  Ecken  bieten  Hexagone  dar,  welche  vier  schmale  und 
zwei  lange  Seiten  haben,  letztere  im  Sinne  der  Sechsecksdiagonalen 
des  Schliffs  angeordnet. 

Der  Verfasser  gibt  u.  A.  an,  dass  in  den  rhombischen  Feldern  die 
kurze  Diagonale  Axe  grösster  Elasticität,  in  den  hexagonalen  Feldern 
die  mit  jener  kurzen  Diagonale  dem  Sinne  nach  gleich  verlaufende  lange 
Ausdehnung  die  Axe  kleinster  Elasticität  ist.  Die  Ikositetraederfelder 
sind  von  schwächerer  Doppelbrechung  und  löschen  einheitlich  aus,  bei 
den  Rhombendodekaedersectoren  ist  die  Doppelbrechung  energischer, 
die  Auslöschung  undulös  und  es  treten  sogenannte  Zwillingslamellen  auf. 

Lässt  man  die  Angaben  über  die  Lage  der  Axenebene  vorläufig 
unberücksichtigt,  da  an  einem  Schliffe  schwerlich  ganz  ausreichende 
Daten  zur  Beurtheilung  zu  gewinnen  sind,  so  sind  die  obenerwähnten 
Beobachtungen  des  Verfassers  von  grösstem  Interesse. 

Sie  lehren  —  was  nicht  hervorgehoben  wird  —  dass  in  einem 
und  demselben  Schliffe  Sectoren  von  ganz  verschiedener  op- 
tischer Bedeutung  vorkommen. 

Die  Sectoren  des  Rhombendodekaeders  lassen  Auslöschungen  er- 
kennen, die  bei  rhombischer  Symmetrie  erscheinen,  die  des  Ikosi- 
tetraeders  widersprechen  in  ihren  Auslöschungen  nicht  den  Anforde- 
rungen einer  monoklinen.  Auch  die  Angaben  des  Verfassers  über  Lage, 
d.  h.  Einschnitt  der  Axenebene  und  Austritt  von  Axen,  widersprechen 
dem  nicht,  und  jedenfalls  ist  durch  die  zweimal  drei  Felder,  in  denen, 
jeweils  zu  abwechselnden  dreien,  der  optische  Charakter  der  Sechsecks- 
diagonale ein  bestimmter  und  von  den  anderen  Feldern  verschiedener 
ist,  erwiesen,  dass  zwei  verschiedene  Arten  von  Anwachspyra- 
miden den  Krystall  aufbauen. 


A.  o.  O.  S.  361. 
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Mit  gutem  Grund  können  wir  fiir  die  Felder  vom  Rhombendode- 
kaeder her  die  rhombische  und  fiir  die  vom  Ikositetraeder  kommenden 
die  monokline  Symmetrie  in  Anspruch  nehmen,  und  damit  ist  wiederholt 
erhärtet,  was  ich  fiir  den  Granat  1894  bewies\  dass  nämlich  auch 
in  ein  und  derselben  Hülle  die  Anlage  im  optischen  Sinne 
sich  für  jede  Art  von  Flächen  nach  deren  Symmetrie  regelt. 

Diess  Resultat  passt  freilich  schlecht  zu  den  Anschauungen  des 
Hrn.  Weinschenk  über  die  Entstehung  der  optischen  Anomalien  im  Gra- 
nat, aber  er  selbst  hat,  wie  man  sieht,  ein  Beweisstück  ersten  Ranges 
gegen  seine  Ansicht  erbracht. 

Weitere  Angaben  macht  Weinschenk  im  Jahre  1896  an  einer  an- 
deren Stelle.^ 

In  optischer  Hinsicht  zeigt  ein  Topazolith  von  der  Gosler  Wand 
wenig  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  (S.  454). 

Die  Kalkgranaten  von  der  »schwarzen  Wand«  sind  zum  Theil 
hyacinthroth ,  zum  Theil  tiefnelkenbraun. 

Die  helleren  zeigen  meist  ooO(iio),  selten  mit  202(211)  »und 
lassen  im  polarisirten  Licht  eine  diesen  Formen  entsprechende  Felder- 
theilung  erkennen«   (S.  454). 

Wenn  diese  Angabe  so  verstanden  werden  kann,  wie  es  die  Ver- 
hältnisse beim  Spessartin  von  Bodenmais  ergeben,  so  gilt  natürlich 
auch  hier  das  dort  Gesagte. 

Die  tiefnelkenbraunen  Krystalle  zeigen  besonders  starke  optische 
Wirkungen.  Äusserlich  bieten  sie  ooO(iio)  mit  Andeutungen  von 
vicinalen  Achtundvierzigflächnern  und  dem  Ikositetraeder  2  0 2 {2 1 1)  dar. 

Der  Verfasser  beschreibt  zunächst  eine  Platte  zj=  ooO  (i  10).  Er  sagt 
dabei  nicht  aus,  ob  die  Platte  aus  dem  Innern  des  Krystalls  oder  von 
aussen  her  stammt,  doch  ist  nach  der  Zeichnung,  a.o.O.  Taf.  IX  Fig.  11, 
das  Letztere  wahrscheinlich. 

Die  Platte  hat  ein  Mittelfeld  von  rhombischer  Contour  und  rhom- 
bischer Auslöschung  nach  den  Diagonalen ;  die  daran  grenzenden  Rand- 
felder ändern  sich  in  der  Lage  der  Axenebene  und  im  Axenaustritt, 
so  dass  endlich  die  Spur  der  Axenebene  senkrecht  zu  einer  Kante  des 
Rhombus  liegt  und  eine  Axe  schief  austritt. 

Die  Doppelbrechung  ist  im  Mittelfelde  schwach  und  nimmt  gegen 
den  Rand  hin  zu. 

Abgesehen  davon,  dass  es  sehr  misslich  ist,  auf  Grund  einer 
Platte  aus  einem  Krystall  etwas  aussagen  zu  wollen,  möchte  ich  an- 


^  r.  Klein.  Optische  Studien  an  Granat  u.  s.w.  Diese  Sitzungsber.  1894  S.  747. 
—  Neues  Jahrb.  fiir  Mineralogie  u.  s.  w.  1895  Bd.  II  S.  102. 

-  K.  Wkinschenk.  Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Venedigerstocks  in  den 
Hohen  Tauern.    Zeitschrift  fiir  Kryst.  und  Mineral.  1896,  Bd.  XXVI,  S.  447— 464. 
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nehmen,  es  sei  hier,  neben  dem  Einfluss  des  echten  Rhombendodekae- 
derfeldes,  ein  solcher  der  umgebenden  vier  vicinalen  Hexakisoktaeder- 
flächen  vorhanden.  Ersteres  bedingt  rliombische,  letztere  fordern  trikline 
Anlage,  was  im  Ganzen  den  Beobachtungen  des  Verfassers  entspricht. 

Allein,  es  sei  nochmals  betont,  zu  einer  genaueren  Erkenntniss 
gehören  Schliff  Serien  nach  den  Hauptflächen  und  aus  mehreren 
Krystallen  genommen. 

Oktaeder-  und  Würfelschliflf  zeigen  nichts,  was  man  nicht  zu 
beobachten  berechtigt  wäre;  hier  und  zum  Schluss  tritt  in  der  Dar- 
stellung des  Verfassers  die  Erkenntniss  des  Einflusses  der  untergeordnet 
am  Krystall  auftretenden  Flächen  auf  die  optische  Structur  mehr  zu 
Tage.  Auf  Stärke  der  Doppelbrechung  und  Art  der  Feldertheilung  ist 
die  chemische  Zusammensetzung,  wie  S.  457  belehrt,  von  Einfluss. 

Die  danach  beschriebenen  Granaten  aus  der  Nähe  des  Islitzfalles 
in  der  Dorfer- Alpe,  von  der  Eichamwand  in  der  Nähe  derselben,  dann 
von  der  Höhe  der  Bachlenke  zeigen  in  ihrem  optischen  Aufbau  nichts, 
was  in  Anbetracht  ihrer  Formen  der  sich  in  Folge  davon  ergebenden 
Structur  widerspräche.  Nur  muss  man  berücksichtigen,  dass  die  äussere 
Begrenzung  zu  jeder  Zeit  wechseln  kann  und  danach  sich  Verschieden- 
heiten ergeben  werden ,  die  mit  der  Structur  der  Oberfläche  nicht  noth- 
wendig  zu  stimmen  brauchen. 

Verfasser  erkennt  zwar  zum  Schluss  ausdrücklich  die  Beziehungen 
an,  welche  zwischen  Form  und  Feldertheilung  bestehen,  glaubt  aber 
doch  in  Anbetracht  der  Structur  der  körnigen  Aggregate  die  optische 
Structur  nicht  von  der  äusseren  Form  bedingt  ansehen  zu  sollen  und 
stellt  sich  auf  den  Standpunkt  Mallard's,  der  den  Aufbau  aus  Theilen 
niederer  Symmetrie  annimmt.  Diese  würden  die  optische  Anlage  und 
danach  die  Form  bestimmen. 

Dass  diese  Ansicht  nicht  richtig  ist,  habe  ich  früher  dargethan.^ 
Schon  Mallard  sah  in  der  Annahme  verschiedener  Gleichgewichtslagen 
eine  wahre  Schwierigkeit.^  Seine  Nachfolger  setzen  sich,  wie  es  scheint, 
leichter  darüber  hinweg.^ 

^  C.  Klein.  Optische  Studien  am  Granat.  Neues  Jahrb.  fiir  Mineralogie  u.  s.  w. 
1883,  Bd.  I  S.  158  U.S.W.;  diese  Sitzungsber.  1894  S.  747  u.  f.;  Neues  Jahrb.  für  Minera- 
logie u.  s.  w.  1895    Bd.  II  S.  10 1  u.f. 

^    Er.  Mallard.    Bulletin  de  la  Soc.  Min.  de  France  1881,  T.  IV  p.  16. 

^  In  einer  neueren  Arbeit:  Synthetische  Studien  über  die  Perowskit-  und  Pyro- 
chlormineralien,  Upsala  1897,  sagt  Hr.  P.  J.  Holmquist  S.  68,  dass  die  Perowskit-Dys- 
analytsubs tanzen  sehr  gute  Beispiele  für  die  Anwendbarkeit  der  MALLARD'schen  Hypo- 
these seien.  »Dabei  dürfte  es  jedoch  nöthig  sein,  hervorzuheben,  dass  die  Mallard- 
sche  Hypothese  die  Möglichkeit  von  Dimorphie  und  Enantiotropie  bei  diesen  Substanzen, 
d.  h.  die  Fähigkeit  bei  irgend  einem  hohen  Temperaturgrad  auch  in  physikalisch  regu- 
läre Krystallform  überzugehen,  keineswegs  auszuschliessen  braucht.« 

Hier/u  möchte  ich  bemerken,  dass  die  ursprüngliche  MALLARo'sche  Hypothese 
diese  Fälle  gar  nicht  vorsah,  sondern  bei  optischen   Anomalien  den  Aufbau  ur- 
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Da  nun  beim  Granat  die  optische  Beschaffenheit  nach  der  Form 
wechHcit  und  z.  B.,  unter  vielen  anderen  Erscheinungen,  solche  vor- 
kommen ,  bei  denen  in  ein  und  derselben  Hülle  rhombische  Structur 
jn  Dodokarderfeldern  neben  monokliner  in  Ikositetraedersectoren  er- 
Hchoint  (vcrgl.  u.  A.  die  von  Weinschenk  selbst  beigebrachten  Beispiele), 
dann  Vorkommen  sich  zeigen,  bei  denen  der  Krystall  zuerst  ein  Dode- 
kaeder von  rliombischer  Structur  ist,  dann  in  ein  Ikositetraeder  von 
monokliner  übergeht,  um  endlich  in  einem  glatten  Dodekaeder  von 
rliombischer  Bihlung  oder  einem  auf  den  Flächen  doppelt  geknickten 
von  IlexaklsoktaPderstructur  zu  enden  u.  s.  w.  —  so  kann  das  jeweils 
/.u  beobachtende  System  nichts  Ursprüngliches  sein,  und  die  Sache  er- 
klllrt  sieh  nicht  im  Sinne  Mallard's;  man  müsste  sonst  annehmen,  rhom- 
bische, monokline  und  trikline  Bildungen  könnten  einander  überwach- 
sen und  in  ein  und  derselben  Hülle  kUmen  rhombische,  monokline 
und  trikline  Anlagen  vor. 

l)W  optische  Structur  der  sogenannten  kömigen  Bildungen  ist 
nach  früheren  Auseinandersetzungen  ebenfalls  nicht  als  etwa^j  funda- 
mental Widersprechendes  heranzuziehen,  und  sonach  bleibt  von  den 
Argumenten  des  Hrn.  Wkinscuenk  keines  als  stichhaltig  übrig. 

Ks  seluMut  aber  aucli  Hrn.  Weinschenk  selbst  gar  nicht  recliter 
Krnst  mit  seiner  Annahme  zu  sein,  denn  schon  in  demselben  Jahre 
maclit  er  eine  andere.^ 

sprünglioh  t»rnohtoto  nls  aus  Thoilon  int\iei\*r  Symmetrie  zu  Stande  kommend.  Ei-st 
spRtor  trat  duix^h  die  »umumvu  rutei^suchumren  darin  eine  Wandlung  ein.  (Vergl.  meine 
Referate  rther  Mai.i.amo^s  Arlnnten  im  Neuen  Jahrb.  für  Mineraloirie  u.  s.  w.   1884,  Bd.  I 

8.  i8i  — igo.) 

Der  \*erfa^^er  t'Shrt  dann  fort:  » HIhmiso wenig  schliefst  die  MALLAEo'sche  Hypo- 
these die  Annahme  von  SjvinnungiMi  innerhalb  der  mimetisohen  Krystmlle  aus.  Die 
Wirkung  si^loher  SjKinnungtMi  Wkuiuiet  sich  bisweilen  in  nuHÜtioirten  IVoppellMrechui^- 
ei-scheinungiMU  f..  B,  unduloser  .\usloschung  u.  s.  w.*. 

Da/.u  ist  y.u  InMuerken.  dass  Mallari>  alle  und  jede  S|vannung  in  den  Kryoadlen 
leugnete.  —  Ganr.  dasselbe,  was  HoLM^^risr  sagi.  lunW  ich  schon  früher  wietlerholt  und 
zuletzt  in  dem  Neuen  »lahrb.  fJVr  Mineralivgie  u.  s.  w.  1SS7.  Bd.  l  S.  230  zusammen- 
fassend miigetheilt. 

Hr.  Mam.ari>  hatte  alnM*  fnlher  ausgesagt  vB^i'i^*iö  de  la  Soo.  frans\  de  Mii^r. 
1886.  T.  IX  p.  67),  dass  in  den  Krystallen  AWkuagen .  durch  Spannung  erreugx.  nie- 
mals eintreten.  Freilich  erhalten  dit^e  Ausspruche  durch  vlie  netien  Entdeckunger.  dr^ 
Hrn.  Lacroix  über  den  Ktypeit  eine  eigenthümliche  Ulissiranv^n  ^rergi.  Compie-^  rv-.:::> 

189S,  T.  rXXVI  No.  8  p.002). 

Hr.  HoLMgnsT  ist  im  Sonstigtni  ein  AnbiiKer  v^r  Tbeorien  ron  T5v  mrxxAjL  u=-i 
Mallard.     Er  verwirft  in  Folire  dessen  die  andeivn  Aasichtea.     In  seir^  Ar^-i;  Im: 


er  aht-r.  ausser  einer  genauen  Schildenmg  des  ThatsSc^^.K^r.-ejn  .«  v.er.  vor  ::-:r.  ur^f: 
suchirn  Verbindungen,  nichts  erbracht,  was  711  earcr  gcnügcn^if  r.  ij:k.ir;^r.^  .if 
von  ihm  untei^ucliten  optischen  Abnonnitäten  K^i  den  IVrowskr»-  v.r?.:  rSrT-^o.-.rr-rn 
ralien  heranirezoiren   weixlen  konnte. 

'    P:.  Wkinschexk.  über  die  Färbung  der  Minenljer*.    Z->.<chT-  .i.  >•:>:>    -• 

Gesellschaft   1896,  Bd.  XLVHI  S.  711  u.  f. 


Klein:   Granat.  683 

Er  schreibt  über  die  Granaten,  welche  er  aus  den  Centralalpen 
studirte  (vergl.  oben): 

»Die  braunen  Varietäten  von  den  verschiedensten  Fundorten  er- 
weisen sich  als  die  am  stärksten  doppelbrechenden,  geringer  ist  die 
Doppelbrechung  bei  den  lichtrothen,  und  es  fehlt  die  optische  Ano- 
malie fast  ganz  den  kirschrothen,  welche  in  ihrer  chemischen  Zusam- 
mensetzung fast  identisch  mit  den  nelkenbraunen  sind.  Hier  kann  es 
sich  unmöglich  um  eine  Abhängigkeit  der  optischen  Anomalie  von  der 
isomorphen  Mischung  handeln,  sondern  es  ist  vielmehr  mit  Sicherheit 
als  Ursache  dieser  Erscheinung  eine  nicht  isomorphe,  dilute  Beimi- 
schung anzunehmen,  welche  in  feinster  Vertheilung  in  dem  Krystall 
eingeschlossen  die  Dichtigkeitsunterschiede  hervorbringt,  durch  welche 
das  optisch  anomale  Verhalten  des  Minerals  bedingt  ist.« 

Da  der  Autor  keine  Rücksicht  auf  seine  Vorgänger  in  diesem  Aus- 
spruch nimmt,  so  erlaube  ich  mir  mitzuth eilen,  dass: 

1.  In  den  Jahren  1883,  1884  die  HH.  Söffing,  Zingel  und  Heintze 
constatirt  haben,  dass  »rein  mechanische  Beimengungen  eines  Körpers  zu 
einem  anderen  (etwa  als  Verunreinigung  in  der  Färbung  zum  Ausdruck 
kommend)«  optische  Anomalien  hervorrufen  können;  vergl.  C.  Klein, 
Über  die  Ursache  optischer  Anomalien  in  einigen  besonderen  Fällen. 
Neues  Jahrb.  fiir  Mineralogie  u.  s.  w.  1885,  Bd.  II  S.  237  u.  f.  Das  Auf- 
finden dieser  Thatsache  stammt  also  nicht  von  Hrn.  Weinschenk. 

2.  Dass  es  bei  dem  Granat  mit  den  optischen  Anomalien  im 
Ganzen  sehr  wechselnd  sich  gestaltet  und  bald  die  farblosen  Granaten 
die  am  stärksten  wirkenden  sind:  Auerbach,  Jordansmühl,  Elba,  bald  die 
gefärbtesten:  Breitenbrunn,  Schwarzenberg,  Sala.  —  Auch  H.  von  Kar- 
NOJiTZKY,  dessen  Arbeiten  ich  in  der  Folge  besprechen  werde,  fand 
unter  den  von  ihm  untersuchten  Granaten  die  helleren  am  wirksam- 
sten. —  Diess  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  die  Färbung  beim 
Granat  einen  Einfluss  ausüben  könne. 

Hrn.  Weinschenk's  Ausspruch  hat  also  keine  allgemeine  Gültigkeit 
für  den  Granat,  und  in  dem  speciellen  Falle  ist  die  Färbung  jedenfalls 
nicht  die  Hauptursache  der  optischen  Anomalien. 

Ich  wende  mich  danach  zu  einer  Arbeit  von  K.  Bauer  vom  Jahre 
1896.*  Nach  Schilderung  einiger  optisch  wirksamer  Granatvorkommen 
sagt  Verfasser  S.  64: 

»Ein  Krystall,  Durchschnitt  eines  Rhombendodekaeders,  lässt  im 
Innern  ein  doppelbrechendes  Polygon  erkennen,  welches  aber  nicht  als 
Ganzes  auslöscht,  sondern  nur  zwei  Sectoren  desselben  werden  voU- 


^    Petrographische   Untersuchungen    an   Glimmerschiefern    und    Pegmatiten    der 
Koralpe  von  K.  Bauer.     Arbeiten  aus  dem  Mineral.  Institute  der  Univ.  Graz  1896. 
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ständig  dunkel,  während  die  übrige  Fläche  des  Polygons  gar  nicht  aus- 
löscht. Diese  Sectorenbildung  stimmt  jedoch  nicht  mit  den  von  Klein 
aufgestellten  Typen  der  Doppelbrechung  des  Granats.« 

Man  kann  es  nur  bedauern ,  wenn  solche  Aussprüche  auf  Grund 
ganz  oberflächlicher  Untersuchungen  gethan  werden. 

Man  muss,  um  einen  Granatschliff  beurtheilen  zu  können,  min- 
destens wissen,  aus  was  für  einer  Gestalt  er  herkommt  und  wie  diese 
oberflächlich  beschafien  ist.  Dann  sollte  man  auch  sich  über  die  Lage 
des  Schnitts  vergewissern,  event.  Schnitte  nach  bestimmten  Lagen 
machen,  um  die  Schnittlage  des  beobachteten  danach  feststellen  zu 
können.  So  weiss  man  über  die  Lage  gar  nichts,  und  die  ganze  Beob- 
achtung dient  nur  dazu,  Verwirrung  zu  schafi:en,  und  hat  nicht  den 
mindesten  Werth. 

Die  letzte  der  hier  zu  besprechenden  Arbeiten,  in  denen  abwei- 
chende Ansichten  geäussert  werden,  stammt  von  A.v.Karnojitzky  1896.^ 

Der  Verfasser  hält  zunächst  an  seinem  Ausdruck  »Schichtungs- 
elemente« fest.  Dass  dieser  Ausdruck  kein  allgemeiner  ist,  habe  ich 
seiner  Zeit  nachgewiesen.^  Nachdem  man  nun  weiss,  dass  bei  optisch 
anomalen  Körpern  überhaupt  sowohl  eine  Differenzirung  nach  den  Axen 
als  auch  eine  nach  den  Flächen,  getrennt  oder  vereint,  vorkommen 
kann^,  sobald  das  Moleculargefüge  sich  ändert,  erscheint  es  nicht 
zweckmässig,  diesem  Verhalten  durch  einen  Namen  Rechnung  zu  tragen, 
der  nicht  allen  Möglichkeiten  gerecht  wird. 

Auf  S.  317— 318  wird  die  optische  Untersuchung  der  Granaten 
von  den  Eugenie-Maximilianow'schen  Gruben  besprochen.  Verfasser 
fand,  »dass  die  optische  Anomalie  in  allen  Fällen  bei  hellerer  Hes- 
sonitsubstanz  immer  intensiver  ausgeprägt  wird  als  bei  dunkeler«. 
—  Diess  wäre  also  eine  Beobachtung,  die  im  Widerspruch  mit  dem 
steht,  was  Hr.  Weinschenk  mitgetheilt  hat  und  worauf  ich  weiter 
oben  hinwies. 

Uberdiess  zeigte  aber  auch  Verfasser,  dass  bei  dunkeler  Substanz 
die  Axen  der  optischen  Elasticität  anders  als  bei  heller  orientirt  sind, 
und  da  die  chemische  Zusammensetzung  in  Bezug  auf  den  Eisen-  und 
Thonerdogehalt  bei  dem  verschiedenen  Vorkommen  differirt,  zieht  der 
Verfasser  mit  Recht  den  Schluss,  dass  die  optische  Anomalie  mit  der 
Verschiedenheit  der  chemischen  Constitution  zusammenhängt. 


*  Im  Auszug  mitgetheilt  von  A.  von  Karnojitzky  in  Zeitschr.  für  Kryst.  und 
Mineralogie  1898,  Hd.  XXX  S.  311  u.  f. 

^  C.  Klein.  Optische  Studien  am  Granat.  Diese  Sitzungsber.  1 894  S.723;  Neues 
Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1895,  Bd.  II  S.  69. 

^  C.  Klein.  Leueit  und  Analcim.  Diese  Sitzungsber.  1897  S.  352;  Neues  Jahrb. 
fiir  Mineralogie  u.  s.  w.  1897/98,  Beil.  Bd.  XI  S.  551. 
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Nur  möchte  ich  gegen  den  Zusatz  protestiren:  »der  Ansicht 
von  Prof.  C.  Klein  zuwider«,  denn  v.  Karnojitzky's  Ausspruch  ist 
genau  meine  Ansicht. 

Ich  bitte  in  Folge  dessen  Hrn.  v.  Karnojitzky  das,  was  ich  dar- 
über geschrieben  habe,  sich  etwas  genauer  anzusehen  \  und  es  würde 
nichts  schaden,  wenn  er  auch  bei  anderer  Gelegenheit  etwas  gründ- 
licher zu  Werke  ginge.^ 

Zur  Erklärung  der  Entstehung  der  optischen  Anomalien  beim  Gra- 
nat entscheidet  sich  Hr.  von  Karnojitzky  für  die  Annahme  einer  nie- 
deren Symmetrie  der  Grundsubstanzen  und  Paramorphosirung  derselben. 


^  Im  Jahre  1883  habe  ich  (Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.w.,  Bd.  I  S.  152) 
gesagt:  »von  der  Zusammensetzung  hängt  also  der  optische  Bau  in  erster  Linie  nicht 
ab«.  Diess  will  doch  wohl  so  viel  heissen,  sie  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  aber 
sie  wirkt  nicht  an  erster  Stelle.  —  Zahlreiche  Neubeobachtungen  (diese  Sitzungsber. 
1894,  S.  743  und  744  u.  s.  w.;  Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1895,  ^^-  ^^  ^-  97 
und  98)  haben  mir  diess  seither  näher  erwiesen.  Ich  fasste  diess  seiner  Zeit  zusammen 
in  den  Satz:  »Wir  haben  also  bei  äusserlich  völlig  sich  gleichenden  Kiystallen,  offenbar 
in  Folge  der  etwas  verschiedenen  chemischen  Zusammensetzung,  zwei 
differente  Anlagen  im  optischen  Sinne«.  —  Ich  glaube,  diess  wird  Hrn.  v.  Kar- 
NOjrrzKY  befriedigen,  und  er  wird  einsehen,  dass  seine  Behauptung,  was  mich  betrifft, 
unrichtig  ist. 

^  Hr.  V.  IvARNOjrrzKY  referirt  Zeitschr.  für  Krystallographie  und  Mineralogie  1894, 
Bd.  XXII  S.  75  — 76  über  eine  Arbeit  eines  Hrn.  Agafonoff,  »Boracit  als  optisch  ano- 
maler Krystall«. 

Das,  was  Hr.  Agafonoff  unter  totaler  Unkenntniss  der  Litteratur  aussagt,  wird 
ohne  Kritik  wiedergegeben,  während  man  doch  sonst  an  dem  betreffenden  Orte,  wenn 
es  passt,  wohl  Kritik  zu  üben  weiss. 

Hr.  Agafonoff  schreibt,  er  habe  beim  Boracit  von  Westeregeln  zuerst  das  Mal- 
LARD*sche  Schema  der  optischen  Structur  bewiesen. 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  Carl  Hartmann  vor  Mallard  das  betreffende 
Schema  aufstellte.  (Vergl.  hier  und  für  die  Folge:  C.  Klein,  über  den  Boracit,  Neues 
Jahrb.  für  Mineralogie  1880,  Bd.  II  S.  209  u.  f.) 

Hr.  Agafonoff  fährt  fort,  diess  Schema  komme  bei  allen  von  ihm  untersuchten 
Boraciten  von  Stassfurt,  Lüneburg  vor. 

Diess  ist  nur  zum  Theil  richtig,  viele  Lüneburger  Krystalle  sind  zwar  allein  nach 
dem  Hartmann -MALLARo'schen  Schema  gebildet,  andere  aber  allein  nach  dem  von 
Arzruni- Koch -Baumhauer  (Wirkung  nach  den  Axen;  von  Baumhauer  am  Boracit  ge- 
funden), wieder  andere,  wie  ich  durch  Abbildungen  bewies  (a.  o.  O.  Taf.  VII  Fig.  25, 
26,31),  nach  beiden. 

Hr.  Agafonoff  sagt:  »Die  beiden  Typen  von  Klein  sind  nicht  beobachtet  worden«. 

Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  von  mir  die  Auffindung  gar  keines  der  beiden  Typen 
stammt,  sondern  von  den  oben  genannten  Forschern. 

Hr.  Agafonoff  meint  endlich  von  den  Gelatinepraeparaten,  die  optischen  Erschei- 
nungen derselben  seien  keineswegs  mit  den  optischen  Anomalien  des  Boracits  zu  ver- 
gleichen. 

Dazu  möge  bemerkt  sein,  dass  stets  und  ständig  hervorgehoben  wurde,  Gelatine- 
praeparate  seien  keine  Krystalle  und  ihre  Erscheinungen  nur  sehr  ähnlich  denen,  die 
man  an  Krystallen  findet ;  —  sicher  ist  aber,  dass  sie  A' ieles  sehr  Bemerkenswerthe  und 
beim  Studium  der  optischen  Anomalien  sehr  in  Betracht  zu  Ziehende  lehren  und  dass 
Hr.  Agafonoff  noch  sehr  viel  aus  ihrem  Studimn  lernen  könnte. 
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Was  dann  bei  den  einzelnen  Gestalten  die  Substanz  veranlasst, 
grade  das  der  Symmetrie  ihrer  Anwachspyramiden  entsprechende  Sy- 
stem anzunehmen,  bleibt  unerklärt,  ebenso  warum  in  einer  Hülle,  je 
nach  den  Flächen,  verschiedene  Symmetrie  vorkommt  u.  s.  w. 

Das  Ganze  ist  nur  ein  Spiel  mit  Worten  und  hat  auf  den  Namen 
einer  begründeten  Theorie  keinen  Anspruch. 

Eine  Beobachtung  von  mir,  die  ich  schon  1882  —  nicht  1881, 
wie  Hr.  von  Karnojitzky  schreibt  —  am  Granat  gemacht  habe^  wird 
endlich  fiir  die  MALLARo'sche  Ansicht  in  Anspruch  genommen.  Es 
ist  die  Structur  des  Kalkeisengranats  von  Sala  in  Schweden,  dessen 
202(211)  durch  wiederholte  polyedrische  Streifung  der  Gestalt  nach 
der  symmetrischen  Diagonale  ihrer  Flächen  eigentlich  ein  zu  202(21 1) 
vicinales  Hexakisoktaeder  darstellt. 

Hier  findet  der  Verfasser,  dass  die  Erscheinungen  sehr  an  Zwil- 
lingsbildungen erinnern ;  sollten  sie  echte  Zwillingsbildungen  sein ,  so 
würden  sie  —  nach  seiner  Meinung  —  für  ein  ursprünglich  nieder 
symmetrisches  System  und  Herstellung  der  höher  symmetrischen  Gleich- 
gewichtslagen durch  Polymorphismus  sprechen.  —  Ich  werde  das,  was 
ich  hierüber  zu  sagen  habe,  am  Schluss  mittheilen. 

Um  nun  den  Standpunkt  zu  fixiren,  wie  ihn  ältere  und  neuere 
Beobachtungen  fordern,  gebe  ich  meine  Ansicht  im  Nachfolgenden  wie- 
der und  freue  mich,  dabei  in  Übereinstimmung  mit  den  Ideen  eines 
so  hervorragenden  Forschers,  wie  es  Hr.  E.  von  Fedorow  ist,  zu  sein.'^ 

Die  Beobachtungen  lehren,  dass  die  Kalkthongranaten  einschliess- 
lich der  Kalkeisenthongranaten  und  Kalkchromgranaten,  je  nach  dem 
Vorkommen,  Oktaeder,  Dodekaeder  oder  Ikositetraeder  als  vorherr- 
schende Gestalten  zeigen,  neben  vicinal  gegliederten  Formen  dieser 
Reihe.  Sind  sie  activ,  so  erweisen  sie  sich  als  isomorphe  Mischungen. 
Einheitliche,  nicht  isomorphe  Mischungen  darstellende  Krystalle  sind 
bis  jetzt  nicht  untersucht.  —  Sie  würden  der  Theorie  nach  keine  Abnor- 
mitäten zeigen  dürfen,  wenn  nicht  andere  Momente  bei  ihnen  wirken 
(siehe  unten).  Die  optische  Wirksamkeit  wird  durch  den  eventuellen 
Titangehalt  geschwächt,  gelegentlich  geschieht  diess  auch,  wenn  die 
Molecular Volumina  der  Componenten  nicht  zu  verschieden  sind.  Ausser- 
dem müssen  zur  Erzeugung  optischer  Anomalien  auch  noch  andere 
Umstände  mitwirken,  z.  B.  die  Färbung,  Druck,  Temperatur  bei  der 
Bildung  u.  s.  w.  So  findet  man,  ausser  den  früher  und  in  dieser  Ab- 
handlung erwähnten  Beispielen,  auch  Ikositetraeder  von  Wilui,  die  fast 


^  C.  Klkin.  (optische  Studien  am  Granat.  Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  1883, 
Bd.  I  S.  136  u.  f. 

^  E.  VON  Fedorow.  Der  Granat  von  den  TuRJiNSK'schen  Gruben,  Zeitschr.  für 
KiTstallographie  1897,  Bd.  XXVIIl  S.  276  — 290. 
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gar  keine  Wirkung  und  nur  den  Hauch  einer  Feldertheilung  zeigen, 
die  an  anderen  Krystallen  so  deutlich  und  stark  ausgebildet  ist. 

Alle  Granaten  dieser  Zusammensetzung  zeigen,  wenn  sie  optisch 
wirksam  sind,  Oktaeder-,  Dodekaeder-  oder  Ikositetraederstructur  o<ler 
die  besondere  Hexakisoktaederstructur,  die  sich  entweder  aus  der  vier- 
fach geknickten  Dodekaederfläche,  einfach  geknickten  (mit  Repetition) 
Dtositetraederfläche  oder  sonst  einer  Bildung  ergibt. 

Die  Kalkeisen-  und  Kalkeisenthongranaten  sind  kaum  als  Oktaeder 
beobachtet.  Selten  sind  die  glatten  Dodekaeder,  es  kommen  vor:  glatte 
Ikositetraeder,  vicinal  gegliederte  Dodekaeder  und  geknickte  Ikositetra- 
6der.  Die  Krystalle  sind  zumeist  aus  isomorphen  Mischungen  auf- 
gebaut, fast  immer  optisch  wirksam,  und  zwar  je  nach  dem  Charakter 
der  Anwachspyramiden  der  Form.^ 

Wenig  bis  nicht  wirksam  in  optischer  Hinsicht  sind  die  Eisen- 
thongranaten  (Eisenoxydulgranaten).  Hier  tritt  die  isomorphe  Mischung 
zurück,  die  Einheitlichkeit   in  chemischer  Hinsicht  waltet   mehr  vor. 

Liegt  ein  reines  Dodekaeder  vor,  so  erfolgt  im  Falle  optischer 
Wirksamkeit  die  von  mir  als  Dodekaederstructur  bezeichnete  Bildungs- 
weise, und  es  ist  einerlei,  ob  der  Krystall  ein  Kalkthongranat  mit 
wenig  Eisen,  ein  Kalkeisenthongranat,  Kalkchromgranat,  Kalkeisen- 
granat oder  Eisenthongranat  ist. 

Dasselbe  gilt  für  ein  reines  Ikositetraeder,  das  namentlich  Kalk- 
thoneisengranate ,  Kalkeisengranate  und  Eisenthongranate  zeigen.  Alle 
besitzen ,  wenn  wirksam ,  die  Ikositetraederstructiu*. 

Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  vicinal  gegliederte  Rhombendodeka- 
Sderstructuren  oder  Ikositetraederstructuren  vorkommen  mit  den  dann 
erzeugten  Bildungen.  Dieselben  kommen  seltener  bei  den  Kalkthon- 
und  Kalkchromgranaten ,  häufiger  bei  den   Kalkeisengranaten   vor. 

Auf  der  anderen  Seite  zeigt  es  sich ,  dass  ein  und  dieselbe  Gleich- 
gewichtslage zwei  oder  mehrere  Formen  zu  bilden  im   Stande  ist. 

Wir  beobachten  vom  Kalkthoneisengranat  im  Vorkommen  von 
Wilui  Rhombendodekaeder  und  Ikositetraeder.  Von  Kalkeisengranaten 
sehen  wir  in  den  sächsischen  und  schwedischen  Vorkommen  bei  an- 
nähernd gleicher  und  gleicher  Zusammensetzung  Rliombendodekaeder 
rein  und  vicinal  gegliedert,  IkositetracMler  rein  und  vicinal  gebildet 
erscheinen. 

In  ein  und  derselben  Hülle*  konunen  beim  ikositetraedrischen  Wilui- 

« 

granat,  neben  Ikositetraedorllächen  mit  monokliner  Bildung,  glatte 
Rhombendodekaeder  mit   rhombischer   Bildung    und,    w^ie    neuere 


*    Die  Manganthongranaten  schlicsseii  sich  zum  Tlieil  liier  an,  müssen  aher  nocli 
näher  untersucht  werden. 


688  Sitzung  der  physikalisch  -  matheiriatischen  Classe  vom  3.  November. 

Beobachtungen  zeigen,  nach  den  Kanten  zum  Ikositetraeder  gestreifte 
Rhombendodekaederflächen  mit  trikliner  Bildung  vor.  —  Ja,  in 
einer  SchliflPiserie  eines  und  desselben  Kiystalls  wechseln  rhombische 
und  trikline  Felder  im  Rhombendodekaßderbezirk  je  nach  der  Lage 
und  kommen  bisweilen  zusammen  vor,  das  rhombische  Feld  central, 
umgeben  von  vier  Feldern  von  trikliner  Bedeutung.  Die  Ikositetra- 
edcrflächen  selbst  sind  parallel  der  symmetrischen  Diagonale  gereift  und 
daher  liier  von  trikliner  Gliederung,  die  man  als  Zwillings- 
bildungen ansehen  könnte,  wenn  nicht  die  Art  der  Enstehung  eine 
andere  Deutung  fordern  würde  (vergl.  das  beim  Granat  von  Sala  Ge- 
sagte). Jedenfalls  ist  aber  durch  diese  Beobachtung  constatirt,  dass 
bei  den  Wilui grau aten  je  nach  den  feineren  Nuancen  der  Form: 
glatte  oder  gestreifte  202(211),  verschiedenes  System:  mo- 
noklin  oder  triklin  vorkommt.  Diess  ist  eine  Thatsache  von 
grösster  Bedeutung! 

Wie  Weinschenk  angab,  kommen  auch  in  dodekaedrischen  Man- 
ganthongranaten  rhombische  Sectoren  neben  solchen  vom  Ikositetraeder 
stammend  und  offenbar  von  monokliner  Bildung  vor,  und  die  Beispiele, 
die  hierher  gehören,   mehren  sich  mit  jedem  Tage.^ 

Endlich  erscheinen,  namentlich  in  Kalkeisengranaten  sächsischer 
Fundstätten,  Bildungen,  bei  denen  der  Granat  erst  ein  Rhombendode- 
kaeder war,  dann  ein  Ikositetraeder  wurde,  schliesslich  als  ein  vicinal 
gegliedertes  Rhombendodekaeder  endigte,  oder,  um  einen  anderen  Fall 
zu  nehmen,  es  wechselte  glattes  und  vicinal  gegliedertes  Dodekaeder 
nach   der  Schicht  und  damit  die  optischen  Erscheinungen. 

Wir  haben  also  einmal  rhombische,  monokline  und  trikline  Bil- 
dungen, dann   im  anderen  Falle  rhombische  und  trikline. 

Fasst  man  diess  Alles  zusammen,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass: 


^  Vcrgl.  auch  liier  Giov.  d'  Achiardi,  11  Granato  dell'  Affaccata  nell'  Isola  d'  Elba. 
Pisa  1896.  In  dieser  Arbeit  zeigen  die  Textfiguren  V  und  VI  die  vicinale  Gliederung 
der  Ikositetraedersectoren  im  optischen  Sinne  neben  den  damit  auftretenden  einheit- 
licheren Sectoren  nach  dem  Rhombendodekaeder  an. 

Es  erscheinen  demnach  verschiedene  Bildungen  ebenfalls  in  ein  und  demselben 
Krystall,  denn  die  Sectoren  des  Rliombendodekaeders  wird  man  als  rhombisch,  die  des 
vicinal  gegliederten  Ikositetraeders  als  triklin  ansehen  müssen. 

Verfasser  meint,  die  die  Krystalle  zusammensetzenden  Subindividuen  konnten  nicht 
die  Form  rliombischer  An\vachsi)yramiden  haben,  solche  bedingten  hemimorphe  Aus- 
bildung, die  Pyroelcktricitiit  zur  Folge  haben  müsse,  und  betrachtet  die  Subindividuen 
als  prismatisch.  Ich  kann  nicht  einsehen,  wie  dadurch  viel  gew^onnen  werden  soll, 
da  ja  die  Pyramidenhälfte  jedenfalls  keine  unbeeinllusst  gebildete  Krystallgestalt  ist. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinungen  wählt  er  einen  Mittelweg,  indem  er  Mimesie 
und  optische  Anomalie,  erstere  für  die  regelmässigen,  letztere  für  die  mehr  zufälligen 
Erscheinungen  annimmt. 

Damit  ist  offenbar  nichts  gewonnen ,  und  zur  Klärung  der  Frage  bleibt  dieser  Aus- 
weg ohne  Bedeutung. 
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1.  die  chemische  Constitution  bei  der  erzeugten  Anlage  nicht  in 
erster  Linie  in  Betracht  kommt,  denn  es  zeigen  sich  die  gleichen  An- 
lagen bei  verschiedener  Constitution  und  die  verschiedenen  Anlagen 
bei  gleicher; 

2.  dass  die  vorhandene  Anlage  im  optischen  Sinne  secundärer 
Natur  sein  muss\  sonst  wäre  das  Vorkommen  dreier  verschiedener 
Systeme  nach  Schichten  eines  und  desselben  Krystalls  oder  das  Vor- 
kommen zweier  in  derselben  Hülle  eines  und  desselben  Krystalls  nicht 
zu  verstehen. 

In  erster  Linie  ist  daher  die  vorhandene  optische  Beschaffenheit 
abhängig  von  der  jeweiligen  Form,  d.  h.  der  Symmetrie  der  Basis  der 
entsprechenden  Anwachspyramiden,  und  regelt  sich  (schichtenweise  mit 
ihr  nach  der  Beschaffenheit  der  Basis  möglicher  Weise  wechselnd), 
streng  danach. 

Der  Grund  der  Erscheinung  ist,  wie  R.  Brauns"  am  Alaun,  mit 
dem  die  Erscheinungen  am  Granat  die  grösste  Ähnlichkeit  haben, 
bewiesen  hat,  in  dem  Contlicte  der  isomorphen  Mischungen  zu  suchen; 
daneben  tritt  u.  A.  ein  Einfluss  der  Färbung  u.  s.  w.  auf,  überdiess 
von  Allem,   was  eine  Dichtigkeitsdifferenz  zu  bewirken  im  Stande  ist. 

Früher  schrieb  man  den  Componenten  einer  isomorphen  Mischung 
gleiches  Molecularvolumen  zu ,  in  neuerer  Zeit  betrachtet  man  dasselbe 
mit  Recht  als  ungleich.^  Hierdurch  werden  bei  der  Festigung  Stö- 
rungen in  der  Anlage  erfolgen  müssen.  Nehmen  wir  den  einfachen 
Fall  eines  glatten  Rhoml)endodekaeders  und  den  Bau  danach,  so  ist 
die  Höhe  der  Anwaclispyramido  die  rhombische  Zwischenaxe,  die 
Basis  hat  als  Diagonalen  die  dos  Dodekaederfeldes.* 

Es  erfolgt  auf  einem  zuerst  gebildeten  kleinen  Krystall^  ein  Wachs- 
thum,  was  nach  den  eben  genannten  drei  Richtungen  vor  sich  geht. 
Die  durch  die  ungleichen  Molecularvolumina  erzeugten  Differenzen  kom- 
men in  diesen  Richtungen  zur  Geltung,  und  unter  ihrem  Einfluss  ent- 
wickelt sich  eine  Anlage  von  rhombischer  Symmetrie  (vergl.  auch 
E.  VON  Fedorow,  a.o.O.  1897  S.  287  — 290). 


^  D.  h.  nicht  der  reinen  chemisclien  Zusanimensetzun«^  als  solcher,  sondern  nur 
der  isomorphen  Mischung  zukommt. 

^  R.  Brauns.  Über  die  Ursache  der  anomalen  Doppelbrechung  einiger  regulär 
krystallisirender  Salze.  Neues  Jahrl).  fiir  Mhieralogio  1883,  Bd  II  8.102  u.  f.  Vergl. 
auch  R.  Brauns  Neues  Jahrb.  fiir  Mineralogie  1885,  Bd.  1  S.  118. 

*  A.  Arzruni.     Physikalische  Chemie  der  Krystalle   1893  S.  120  —  131. 

*  C.  Klein.  Über  den  Boracit.  Neues  Jahr])uch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1880. 
Bd.  II  S.  247. 

*  C.  Klein,  a.o.O.  1883  8.160.  Anmerkung  2,  vergl.  auch  frühei*e  ähnliche 
Beobachtungen  von  F.  Klockk  am  Alaun.  Neues  Jahrb.  für  ."Mineralogie  u.  s.  w.  1S80 
Bd.  1  S.  80. 
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Hat  die  Anwaclispyramide  eine  anders  geartete  Basis,  so  erfolgt 
andere  Symmetrie,  und  zwar  wechselt  dieselbe  so  oft,  als  die  Basis  der 
Anwachspyramide  in  ihrem  Charakter  selbst  sich  ändert. 

Diese  letztere  Beschaffenheit  hängt  ab  von  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung; im  gegebenen  Momente  bildet  die  chemische  Constitution 
diejenige  Form,  die  sie  am  leichtesten  herstellen  kann.  Ohne  iso- 
morphe Mischung  oder  ein  Moment  ähnlicher  Wirkung  gibt  es  aber 
keinen  optischen  Effect,  und  nur,  wenn  erstere  oder  etwas  ähnlich  Wir- 
kendes vorhanden  ist,  folgt  optische  Differenzirung,  je  nach  der  Form. 

Da  nun  die  isomorphe  Mischung  (und  mit  ihr  jedes  ähnlich  wir- 
kende Moment:  mechanische  Einschlüsse,  Wasser verlust,  Dimorphie 
[durch  Einrichten  in  einem  gegebenen  Räume  mit  mehr  oder  weniger 
Massentheilchen  als  früher])  das  normale  Gefüge  rücksichtlich 
seiner  Dichtigkeit  ändert,  so  hängen  die  Anomalien  auch 
mit   der  veränderten  Dichtigkeit   zusammen. 

In  diesem  Sinne  haben  A.  Ben  Saude ^  und  die,  welche  sich 
ihm  anschliessen,  gewiss  Recht,  wenn  sie  optische  Anomalie  und  Dich- 
tigkeitsverschiedenheit als  zusammengehörig  ansehen. 

Während  so  die  chemische  Zusammensetzung  beim  Granat,  abge- 
sehen von  der  Bildung  der  Form,  nur  durch  die  isomorphe  Mischung 
oder  die  Färbung  mehr  physikalisch  und  mechanisch  wirkt,  werden  ge- 
wisse andere  Erscheinungen  natürlich  directer  von  ihr  abhängen  und 
durch  sie  beeinflusst  sein. 

Hierher  zählen  z.  B.  die  Veränderungen  in  der  Stärke  der  Dop- 
pelbrechung, ferner  die,  welche  sich  bei  Kalkthongranaten  bezüglich 
der  Mittellinie,  die  auf  der  Dodekaederfläehe  normal  steht,  einstellen. 
Die  Frage  ist  hier,  ob  diese  ]\Iittellinie  die  erste  oder  die  zweite  ist 
und  wie  ihr  optischer  Charakter  sich  erweist. 

Fernerhin  kommen  die  Verhältnisse  bei  dem  ikositetraSdrischen 
Granat  von  Wilui  und  bei  dem  von  Sala  in  Betracht. 

Dort  steht  die  Mittellinie  mehr  oder  weniger  schief  auf  der  Ikosi- 
tetraedortläche,  und  der  Axenwinkel  schwankt,  mithin  variiren  auf  den 
übrigen  Flächen   die  Auslöschungsschiefen. 

Bei  dem  tiranat  von  Sala  wechseln  die  Auslöschungsschiefen  der 
einzelnen  Lamellen,  es  variirt  die  Position  der  Mittellinie  und  der 
Axenwinkel. 

Diess  wären  nur  einige  Beispiele,  die  den  Einfluss  einer  wechseln- 
den chemischen  Mischung  innerhalb  des  Rahmens  der  Granatzusammen- 
setzung erkennen  lassen  würden. 

*  A.  Ben  .Saide.  Anomalias  optioas  de  cr\'staes  tesseraes.  Lislx>a  1883.  Deutsch 
Lissalxtn  18Q4.  —  Ferner:  Die  walirsoheinlichen  Ursachen  der  anomalen  Doppelbrechung 
der  Krysialle.    Lissabon  1896. 
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Kommen  wir  nun  noclimals  auf  die  durch  die  isomorphe  Mischung, 
d.  h.  durch  das  ungleiche  Molecularvolumen  ihrer  Componenten  hervor- 
gebrachte Spannung  beim  Festwerden  der  Substanz  zu  sprechen,  so 
wird  sich  im  Moleculargebäude  der  abnorme  Zustand  so  einrichten 
müssen,  dass  er  den  sonst  eintretenden  normalen  ändert.  Die  Kund- 
gebungen dieser  Art  erscheinen  im  Gebäude  nach  dessen  Hauptrichtun- 
gen, z.B.  in  der  Anwachspyramide  eines  glatten  Dodekaeders  nach 
der  Höhe  der  Pyramide  [rhombische  Zwischenaxe  von  ooO(iio)]  und 
nach  den  Diagonalen  der  dodekaedrischen  Fläche.  Hier  kommen  die 
Spannungen  beim  Ansatz  und  Festwerden  der  Substanz  zum  Ausdruck 
und  als  ihr  Resultat  folgt  das  optisch  zweiaxige  (rhombische)  System. 
Der  Molecularbau  ist  dann  ein  rhombischer,  aber  nicht  ein  freiwillig  so 
gewordener,  sondern  durch  die  Umstände  bei  der  Anlage  gebildeter 
und  in  diesem  Sinne  ein  secundärer. 

Wie  schon  früher  (1882  und  1883)  hervorgehoben,  gibt  sich  die 
Wirkung  in  folgenden  Abstufungen  kund: 

1.  Einzelne  Partien,  meist  parallel  zu  den  Umgrenzungsele- 
menten oder  nach  den  Diagonalen  derselben  zwischen  isotrope  ein- 
gelagert,  wirken  auf  das  polarisirte  Licht  ein. 

2.  Die  mehr  oder  weniger  wirkenden  Partien  und  die 
wirkungslosen  sondern  sich  in  Zonen,  parallel  den  Umgrenzungs- 
elementen gelagert.  Die  optische  Wirkung  steigt  bis  zur  Erzeugung  von 
Interferenzbildern  im  convergenten  polarisirten  Licht  in  den  wirksamen 
Zonen.  —  Durch  Wechsel  mit  entgegengesetzt,  minder  und  nicht  wirken- 
den Zonen  zeigt  sich  eine  vielfach  gestreifte  oder  zonare  Anlage. 

3.  Nach  den  Umgrenzungselementen  tritt  Feldertheilung 
ein.  Es  gibt  zum  Theil  ganz  einheitliche  Felder  mit  starker  Polari- 
sationswirkung, zum  Theil  Felder,  bei  denen  die  Structur  nur  ange- 
deutet ist  und  die  schwach  wirken.  Da  nun  der  Zustand  einer  deut- 
lichen Feldertheilung  dem  einer  ursprünglichen  Anlage  völlig  gleich 
kommen  kann  und  sich  nur  durch  die  Abhängigkeit,  bez.  Beziehung 
zu  den  Umgrenzungselementen  von  dem  einer  normalen  primären  An- 
lage unterscheidet,  so  wäre  ein  Auslösen  von  zu  grossen  Spannungen, 
etwa  nach  Gleitflächen,  nichts  Sonderbares  und  würde  die  sogenannten 
»Zwillingsbildungen«  der  verschiedenen  Autoren,  z.  B.  des  Hrn.  von 
Karnojitzky,  erklären. 

Was  speciell  die  Verhältnisse  beim  Granat  von  Sala  anlangt,  so 
liegt  hier  ein  202(211)  vor,  das  nach  der  symmetrischen  Diagonale 
auf  der  Fläche  vicinal  gegliedert,  d.  h.  geknickt  ist  und  zwar  mit  Wieder- 
holung der  polyedrischen  Reifung. 

Das  Gebilde  zeigt  demzufolge  Hexakisoktaederstructur  mit  allem, 
was  daraus  folgt,  und  die  einzelnen  Lamellen  nehmen  sich  wie  ZwilliniOfs- 


692  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Classe  vom  3.  November. 

lamellen  aus.  Sie  sind,  wie  alle  vicinalen  Gliederungen,  die  Form, 
welche  für  die  gegebene  Constitution  und  Mischung  äusserlich  am  leich- 
testen herzustellen  war.  In  ihrem  jeweiligen  besonderen  Rahmen  spielt 
sich  die  mit  ihr  in  Beziehung  stehende  optische  Anomalie  ab.  Die 
betreffende  Structur  lässt  sich  durch  passende  Vorrichtungen  ebenso 
nachahmen,  wie  mir  seiner  Zeit^  die  Nachahmung  der  Topazolithstructur 
gelang. 

Sonach  fugen  sich  diese  auffallenden  Erscheinungen  auch  in  das 
Ganze  ein  und  es  bleibt  nichts  übrig,  was  gegen  die  bisher  geltende 
Erklärung  wirklich  spräche. 


^  Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1883  Bd.  I  S.  157  und  158. 
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Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Reise  in  die 
karnischen  Alpen  und  die  Karawanken. 


Von  Dr.  E.  Schellwien 

in  Königsberg  i.  Pr. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Dames.) 


Uurch  die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  wurde 
es  mir  ermöglicht,  im  vergangenen  Sommer  meine  geologischen  Studien 
in  den  Ostalpen  fortzusetzen.  Die  Reise  wurde  in  den  Monaten  Juli 
und  August,  und  zwar  zunächst  in  den  karnischen  Alpen,  dann  in  den 
Karawanken  ausgeführt.  Die  Aufgabe,  die  ich  mir  dabei  gestellt  hatte, 
betraf  vor  allem  die  Altersdeutung  jener  mächtigen,  hellen  Kalkmassen, 
welche  über  der  als  Obercarbon  erkannten  Schichtenreihe  in  den  Ost- 
alpen lagern.  Die  Ergebnisse  in  den  karnischen  Alpen  waren  trotz 
eifriger  Nachforschungen  unbefriedigend,  da  keine  genügenden  An- 
haltspunkte für  die  sichere  Feststellung  des  Alters  der  fraglichen  Schich- 
ten gewonnen  werden  konnten.  Dagegen  liess  sich  diese  wichtige  Frage 
in  den  Karawanken  mit  voller  Sicherheit  entscheiden,  weil  es  hier 
gelang,  eine  Fauna  mit  stratigraphisch  ausschlaggebenden  Formen  in 
diesem  Schieb tencomplex  nachzuweisen.  Diese  Fauna  wird  demnächst 
eingehend  beschrieben  werden;  hier  mögen  nur  kurz  die  stratigraphi- 
schen  Resultate  zur  Darstellung  kommen,  so>veit  dieselben  sich  schon 
jetzt,  nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  der  Thierformen,  feststellen 
Hessen. 

Der  Fundort  der  neuen  Fauna  liegt  in  der  Nähe  von  Neumarktl 
in  Oberkrain.  Von  diesem  Orte  aus  fuhrt  in  nördlicher  Richtung  eine 
breite  Fahrstrasse  durch  das  Feistritzthal  nach  dem  Schlosse  Butterhof. 
Die  Strasse,  welche  z.  Th.  erst  vor  einigen  Jahren  vom  Freiherrn  von 
Born  angelegt  ist,  durchschneidet  in  der  Teufelsschlucht  die  erwähnten 
Schichten  imd  hat  hier  vortreffliche  neue  Aufschlüsse  geschaffen.  Von 
Neumarktl  aus  beobachtet  man  zunächst  nach  S.  einfallende  Sandsteine 
und  Quarzite,  welche  nach  den  Aufnahmen  Teller's  in  dem  sich  öst- 
lich anschliessenden  Gebiete  als  Perm  zu  betrachten  sind.  Weiterhin 
folgen  mit  gleicher  Fallrichtung  ebenfalls  dem  Perm  angehörige,  rotlie 
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Conglomerate,  rothe  Schiefer  und  Breccien  mit  Einlagerungen  desselben 
Schiefers,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Breccien  in  der  Nähe 
der  Teufelsbrücke  den  Charakter  der  bekannten  Uggowitzer  Breccie 
tragen.  Weiter  nach  N.  zu  wird  die  Beobachtung  der  Lagerung  durch 
herabgestürzte  Massen  sehr  erschwert,  dem  Anscliein  nach  verlauft 
hier  eine  Störung,  durch  welche  die  permischen  Schichten  an  ältere 
—  obercarbonische  —  Gesteine  anstossen,  doch  vermag  ich  diess  nicht 
als  sicher  hinzustellen.  Deutlich  zur  Beobachtung  kommen  erst  wieder 
die  dicht  an  der  Brücke  anstehenden  Schwagerinen -Kalke,  die  wie  die 
vorher  genannten  Schichten  nach  S.  einfallen.  Sie  sind  hell  bis  dun- 
kelgrau, z.  Th.  auch  schwärzlich  geßirbt  und  zeigen  überall  verein- 
zelte Durchschnitte  von  Schwagerina  princeps  Eiirenberg,  an  manclien 
Stellen  treten  Einlagerungen  von  Thonschiefer  auf.  Die  Mächtigkoit 
der  in  dicken  Bänken  abgelagerten  Kalke  ist  eine  sehr  erhebliche  und 
beträgt  jedenfalls  mehr  als  50°".  Sie  bilden  den  Beginn  der  eig(*nt- 
lichen  Teufelsschlucht  imd  werdc^n  von  dem  stattlichen  Tunn(»l  durch- 
stossen,  welcher  fiir  die  neue  Strasse  erbaut  ist,  die  nun  auf  der  linken 
Seite  der  Feistritz  in  Serpentinen  aufsteigt.  Je  weiter  man  nach  N. 
zu  kommt,  desto  steiler  wird  die  Schichtenstellung,  die  allmählich  ganz 
in  die  Verticale  übergeht.  Dieselbe  steile  Aufrichtung  zeigt  auch  der 
ganze  Complex  der  sich  in  concordanter  Lagerung  anschliessenden,  hellen 
Kalkmassen,  in  denen  die  erwähnte,  neue  Fauna  aufgefunden  wurde. 
Die  Kalke  sind  zwar  alle  mehr  oder  weniger  hell  gefirbt,  aber  doch 
von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit,  hellrosa,  roth,  hellgrau,  seltener 
weiss,  theilweise  ganz  fossilleer,  theilweise  völlig  erfiillt  von  den  zier- 
lichen Gehäusen  der  FusuUna  reyular'ts,  fast  alle  ohne  deutliche  Schich- 
tung und  riffartig  ausgebildet.  Ausser  den  stellenweise  massenhaft  auf- 
tretenden Foraminiferen  sind  Fossilien  nicht  gerade  häufig,  und  es  be- 
durfte eines  ziemlichen  Zeitaufwandes,  um  eine  grössere  Zahl  zusammen- 
zubringen, aber  einzelne  Blöcke  der  hellgrauen  Kalke  waren  reich  an 
Gastropoden  und  lieferten  auch  die  weiter  unten  angefiihrten  Ammo- 
neen.  Die  Mäclitigkeit  der  Kalkmassen  ist  eine  ausserordentlielie,  ihre 
Lagerung  überall  nahezu  senkrecht,  ebenso  wie  die  der  sich  nördlich 
anschliessenden,  weissen  Conglomeratbänke.  Dagegen  fallen  die  weiter- 
hin auftretenden,  obercarhonischen  Gesteine  (Tl)onschiefer,  Conglomerate 
und  Fusulinenkalke)  deutlich  nach  N.  ein.  Auch  hier  konnte  leider 
der  Scliiclitonv(M'l)and  nicht  festgestellt  werden,  und  so  ergibt  das  Profil 
in  d(*r  Teufelsschlucht  keine  sicheren  Resultate  bezüglich  des  Verhält- 
nisses der  liellen  Kalke  und  der  Schwagerinen-Schichten  zu  den  im 
Hangenden  und  Li(»gen(l(Mi  auftretenden  Massen.  Indess  ist  diese  That- 
saclie  von  i^eringcni  Hdang,  da  es  ausser  allem  Zweifel  steht,  dass  die 
hier  beseln'iiOxMKMi  ScliichtcMi   stratigrai)hisch   dieselbe  Stellung  einneli- 
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meii,  wie  die  auch  petrographisch  völlig  gleich  ausgebildeten  Fusu- 
linen-  und  Schwagerinen-Kalke  des  Trogkofel-Massivs  und  der  Reppwand 
in  den  karnischen  Alpen/  Da  hier  die  Lagerungs Verhältnisse  in  Folge 
der  nahezu  söhligen  Lage  der  Schichten  und  des  Mangels  der  Vege- 
tation viel  günstiger  sind ,  kann  ich  mich  auf  die  betreffenden  Angaben 
Geyer's  beziehen ,  der  bei  seinen  sorgföltigen  Untersuchungen  in  den 
karnischen  Alpen  zu  dem  Ergebniss  gekommen  ist,  dass  die  Schwa- 
gerinen-Kalke und  die  mit  ihnen  eng  verbundenen ,  hellen  Kalkmassen 
überall  concordant  auf  den  bekannten,  obercarbonischen  Schichten  der 
Krone  aufruhen,  während  sie  vom  Grödener  Sandstein  transgredirend 
überlagert  werden. 

Das  Alter  der  fraglichen  Schichten,  die  bis  dahin  eine  sehr  ver- 
schiedene, stratigraphische  Beurtheilung  erfahren  hatten,  war  damit 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  festgelegt,  doch  rausste  es  bei  dem  Fehlen 
von  geologisch  ausschlaggebenden  Fossilien  zweifelhaft  bleiben,  ob  sie 
eine  Vertretung  der  höchsten  Carbonschichten  oder  des  untern  Perm 
darstellen.  Diese  Frage  erledigt  sich  nun  durch  die  Auffindung  der 
mehrfach  erwähnten  Fauna  in  der  Teufelsschlucht  bei  Neumarktl.  Die- 
selbe umfasst  nach  den  vorläufigen  Bestimmungen  folgende  Formen: 

1.  Agathiceras  äff.  uralicum  Karpinsky. 

2.  Popanoceras  (Stacheoceras)  nov.  sp. 

3.  TTialassoceras?  microdiscus  Gemmellaro.^ 

4.  Pleurotomaria  Mariani  Gemmellaro. 

5.  »  Neumayri  Gemmellaro. 

6.  TurbonelUna  nov.  sp. 

7.  Naticopsis  plkaiella  Gemmellaro. 

8.  »  äff.  petricola  Gemmellaro. 

9.  Macrocheilus  conicus  Gemmellaro. 

10.  »  sosiensis  Gemmellaro. 

1 1 .  Strobeus  elegans  Gemmellaro. 

12.  Loxonema  Tzwetaewi  Ge3imellaro. 

13.  Eustylus  sp. 

14.  »         sp. 


^  Diese  Anschauung  findet  ihre  Bestätigung  durch  eine  flüchtige  Durchsicht  der 
erst  nach  Abschluss  dieses  Berichts  eingegangenen  Fossilien,  welche  Hr.  Dr.  Geyer 
noch  im  Herbst  am  Trogkofel  gesammelt  hat.  Ich  bin  ihm  und  Hm.  Hofrath  Dr.  Stäche 
für  die  gütige  Überlassung  des  interessanten  Materials  zu  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet. Das  Ergebniss  der  vorläufigen  Untersuchung  wird  in  kurzem  in  den  Ver- 
handlungen der  K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt  veröffentlicht  werden. 

'  Die  Bestimmung  der  Gattung  muss  zweifelhaft  bleiben,  da  es  bei  der  sehr 
kleinen  Form  nicht  gelang,  die  Lobenlinie  in  der  gewünschten  Klarheit  zum  Vorschein 
zu  bringen,  doch  liess  sich  eine  starke  Zerschlitzung  deutlich  erkennen;  die  Form  und 
Oberflächensculptur  stimmt  völlig  mit  Thallassoceras  microdiscus  überein. 
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15.  Aclisina  nov.  sp. 

16.  Cylindropsis  cf.  ovata  Gemmellaro. 

17.  Zygophura  sp. 

18.  Platycheilas  pygmaeus  Gemmellaro. 

19.  Bellerophon  Savii  Gemmellaro. 

20.  »  sp. 

21.  »  sp. 

22.  Aviculopecten  sp. 

23.  Astarte?  sp. 

24.  Bakewellia?  sp. 

25.  Dielasma  elongatum  Schlotheim. 

26.  »  Toulai  Schell  WIEN. 

27.  »         nov.  sp. 

28.  Rhynchonella  äff.  WynneiWA.AGEj!(. 

29.  »  nov.  sp. 

30.  »  sp. 

3 1 .  Spirigerella  cf.  Derbyi  Waagen. 

32.  Orthis  Pecosii  Marcoü  =  0.  indica  (Waagen)  Tschern yschew. 

33.  Enteletes  Kay seri  Waagen. 

34.  »       cf.  laevissimics  Waagen. 

35.  »       nov.  sp.   (Gruppe  des  Enteleies  acuticosta  Waagen). 

36.  »       nov.  sp.  (Gruppe  des  Entektes  aegypHacus  Schellwien). 

37.  «       sp. 

38.  Meekella  nov.  sp.  (isolirte  Form). 

39.  StreptorhynchuLS  sp. 

40.  Retzia  {Eumetria)  grandicosta  Waagen. 

41.  Retkularia  lineata  Waagen. 

42.  »  canularis  Grünewaldt. 

43.  Spirlfer  carnicus  Schellwien. 

44.  »       fasciger  Keyserling.^ 

45.  »        Wynnei  Waagen. 

46.  »        okensis  Nikitin. 

47.  »        tibetanus  Diener. 

48.  »        nov.  sp.  (Gruppe  des  Sp.  angicstivolvatus  Trautschold), 

49.  »        nov.  sp.  (isolirt). 

50.  »        sp. 


^  Die  mit  demselben  Namen  bezeichnete  Art  des  karnischen  Obercarbon  muss 
wegen  ihrer  abweichenden  Form  ausgeschlossen  mid  mit  Spirifer  tegulatus  Trautschold 
vereinigt  werden,  dagegen  kommen  bei  Neumarktl  sowohl  Typen  mit  scharfen  Rippen  * 
(=  Sp.  fasciger  Diener),  wie  solche  mit  gerundeten  (=  Sp.  musakheylensis  Diener)  vor. 
Ich  fasse  dieselben  bis  zu  näherer  Untersuchung  unter  dem  Namen  Sp.  fasciger  zu- 
sammen. 
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51.  Chonetes  sinuosa  Schell wien.^ 

52.  Productus  semireticulatus  var.  bathykolpos  Schell wien. 

53.  »  lineatus  Waagen. 

54.  .       »  Cancrini  Verneuil. 

55.  »  cf.  cancriniformis  Tschernyschew. 

56.  »  lojigispinus  Sowerby. 

57.  »  nov.  sp.  (Gruppe  des  Pr,  fimbriatus  Sowerby). 

58.  »  nov.  sp.  (Gruppe  des  Pr.  apuntia  Waagen). 

59.  »  nov.  sp.  (Gruppe  des  Pr.  hemisphaerium  Kutorga). 

60.  »  ?  nov.  sp.   (isolirt). 

61.  Scacchinella  variabilis  Gemmellaro. 

62.  nov.  genus  (Coralliopsida  Waagen). 

63.  Serpula  (Splrorbis)  permiana  King. 

64.  Caninia  aflf.  Kokscharowi  Stuckenberg. 

65.  Diphyphyllum  nov.  sp. 

66.  Cyathaxonella  nov.  sp. 

67.  Steinmannia  salinaria  Waagen  et  Wentzell. 

68.  Fusulina  regulär is  Schellwien. 

69.  »        tenuissima  Schellwien. 

70.  Schwagerina  princeps  Ehrenberg. 

71.  »  fiLSuUnoides  Schellwien. 

Die  Untersuchung  der  verticalen  Verbreitung  der  Gattungen 
vom  Untercarbon  bis  zum  Perm  ergibt,  dass  die  grosse  Mehrzahl 
derselben  durch  sämmtliche  Stufen  des  Carbon  und  Perm  hindurch- 
geht. Eine  Gattung  ist  bisher  nur  aus  dem  obern  Carbon"  bekannt 
geworden  (Meekellä),  aber  die  Form  von  Neumarktl  stellt  einen  so  ab- 
weichenden Typus  dar,  dass  sie  sich  weit  von  den  bisher  beschrie- 
benen Meekellen  entfernt.  Sie  wurde  trotz  ihrer  fremdartigen  Gestalt 
wegen  der  Merkmale  mit  Meekellä  vereinigt,  es  ist  aber  wohl  möglich, 
dass  die  Auffindung  weitern  Materials  die  Begründung  einer  neuen 
Gattung  nothwendig  macht.  Von  den  übrigen  Gattungen  haben  sich 
7  bisher  nur  im  Obercarbon  und  Perm  gefunden  {Agathiceras .  Bake- 
wellia,  Spirigerella,  Enteletes^  Streplorhynchics  [sie],  Fusulina,  Schwager ind), 
während  5  Gattungen  ausschliesslich  dem  Permocarbon  bez.  jüngeren 
Ablagerungen  angehören:  Popanoceras,  Thalassoceras,  Cylindropsis,  Eusty- 
lus  und  Scacchinella-,  hierzu  kommt  dann  noch  die  zu  den  Coralliopsi- 


^  =  Chonetes  lohata  Schellwien.  Der  Name  musste  geändert  werden,  da  er 
sclion  von  Grunewalds  für  eine  andere  Form  verwendet  ist. 

^  Die  Ablagerungen  von  Lo-Ping,  Nebraska  und  der  untere  Pro</wc/w.5-Kalk 
der  Salt  Range  wurden  in  dieser  Zusammenstellung  zum  obern  Carbon  gezogen,  ob- 
wohl diese  Stellung  namentlich  für  die  ersteren  beiden  Gegenden  keineswegs  sicher 
erwiesen  ist. 
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den  gehörige,  neu  aufgestellte  Gattung.  Eine  Untersuchung  der  Arten 
fuhrt  zu  demselben  Ergebniss.  Wenn  wir  alle  neuen  und  die  speci- 
fisch  nicht  sicher  festgelegten  Formen  (von  denen  übrigens  keine  ein- 
zige einen  vom  Gesammtcharakter  abweichenden  Typus  darstellt)  bei 
Seite  lassen,  ebenso  die  Fusulinen  und  Schwagerinen,  weil  in  Folge  der 
ungenauen  Bestimmung  der  russischen  Arten  ein  Vergleich  einstweilen 
unmöglich  ist,  so  bleiben  noch  28  Arten  übrig,  die  sich  stratigraphisch 
folgendermassen  vertheilen : 

1.  Bisher  nur  im  Obercarbon  gefunden: 

Dielasma  Toulai  Schell  wien, 
Spirifer  carnUrus  Schellwien, 
Spirifer  oTcensis  Nikitin, 
Chonetes  sinuosa  Schellwien. 

2.  Vom  Untercarbon  bis  Perm: 

Reticularia  Uneata  Martin, 
Productus  longispinus  Sowerby  ^ 

3.  Vom  Obercarbon  bis  Perm*^: 

Dielasma  elongatum  SciiLOXHEim, 
Orthis  Pecosil  Marcou, 
Enteletes  Kayseri  Waagen, 
Retzia  grandkosta  Waagen, 
Reticularia  C07iularis  Grönewaldt, 
Spirifer  fasciger  Keyserling, 
Productus  Uneatus  Waagen. 

4.  Ausschliesslich   im  Perm  (bez.  Permocarbon)  gefunden: 

Pleurotoinaria  Mariani  Gemmellaro, 
Pleurotomaria  Neumoyri  Gemmellaro, 
Naticopsis  plicatella  Gemmellaro, 
Macrocheilus  conicus  Gemmellaro, 
Macrocheilu^  sosiensis  Gemmellaro, 
Strobeus  elegans  Gemmellaro, 
Loxonema  Tzwetaewi  Gemmellaro, 
Platycheilus  pymacus  Gemmellaro, 
BeUerophon  Savii  Gemmellaro, 
Spirifer  Wynnei  Waagen, 
Spirifer  tibetanus  Diener, 
Productus  Cancrini  Verneuil, 
Scacchinella  variabilis  Gemmellaro, 


^    Vergl.  Palaeontographica  XXXIX  S.  25. 

^    Productus  semiretindatu^  var.  bathi/ko//x)s  ist  wegen  seiner  unsicheren   stratigra- 
phischen  Stellung  in  dieser  Zusaninienstellung  Ibrtgelavssen. 
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Serpula  (Spirorbis)  permiana  King, 
Steinmannia  salinaria  Waagen  et  Wentzell. 
Das  stratigraphische  Resultat  scheint  hiernach  unzweifelhaft,  man 
hat  es  mit  einer  typischen  Permocarbon-Fauna  zu  thun:  eine  Reihe 
von  Formen,  welche  bisher  lediglich  im  Perm  beobachtet  sind,  dar- 
unter die  Cephalopodengattungen  Popanoceras  und  Thalassoceras ,  Ga- 
stropodenarten,  die  fast  durchweg  mit  solchen  des  sicilianischen  Per- 
mocarbon  übereinstimmen  ^  unter  den  Brachiopoden  die  eigenthüm- 
liche  Gattung  Scacchinella  und  neben  unwichtigeren  Arten  die  Leit- 
form des  Perm:  Productus  Cancrini  Dass  daneben  zahlreiche  Brachio- 
poden von  obercarbonischem  Habitus  auftreten,  beeinträchtigt  das  Er- 
gebniss  nicht  im  mindesten,  sie  bilden  hier  wie  in  Russland,  Indien 
u.  s.  w.  einen  charakteristischen  Bestandtheil  der  durch  die  Mischung 
von  permischen  und  carbonischen  Formen  gekennzeichneten  Fauna  des 
Permocarbon.  Für  die  in  den  Ostalpen  weitverbreiteten,  so- 
genannten »hellen  Fusulinenkalke«  steht  demnach  nunmehr 
fest,  dass  sie  dem  Permocarbon  zuzurechnen  sind.  Dadurch 
lasst  sich  aber  auch  das  Alter  der  sie  umlagernden,  dunkelen  Schwa- 
gerinen-Kalke,  in  denen  ausser  Foraminiferen  noch  keine  Fossilien  ge- 
sammelt sind,  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen.  Die  im  Liegen- 
den derselben  auftretenden  Carbonschichten  (Krone  u.  s.  w.)  sind,  wie 
ich  mich  früher  nachzuweisen  bemüht  habe,  als  Aequivalente  der  Gshel- 
Stufe  im  russischen  Carbon  anzusehen,  die  Hangendschichten  müssen 
nunmehr  dem  Permocarbon  zugetheilt  werden,  es  wird  daher  bei  der 
von  Geyer  am  Trogkofel  und  der  Reppwand  nachgewiesenen,  concor- 
danten  Lagerung  überaus  wahrscheinlich,  dass  die  dunkelen  Kalke  der 
russischen  Schwagerinenstufe  gleichgestellt  werden  müssen ;  erhöht 
wird  diese  Wahrscheinlichkeit  durch  das  beiden  Horizonten  gemein- 
same Auftreten  der  Schwagerina  princeps  Ehrenberg  und  Schwagerina 
fusiformis  Krotow,  bez.  der  nahe  verwandten  Schwagerina  fuMilinoides 
Schellwien.  Ob  aber  die  Grenzen  der  drei  Stufen  mit  der  beschrie- 
benen, petrographisch  verschiedenen  Ausbildung  zusammenfallen,  muss 
zweifelhaft  bleiben. 


Von  anderen  Beobachtungen,  welche  gelegentlich  der  Reise  ge- 
macht wurden,  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  es  diessmal  gelang, 
die  bisher  nur  aus  Gerollen  bekannte  und  wegen  ihres  Fossilreichthums 
wichtige  Spiriferen- Schicht  anstehend   nachzuweisen.     Man    quert   die 


^    Hr.  Prof.  Dr.  E.  Koken   hatte  die  Güte  die  nestiminung  der  Gastropoden  einer 
Revision  zu  unterziehen. 
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Schicht  auf  dem  schmalen  Wege,  welcher  vom  Bombaschgrabeii  bei 
Pontafel  zur  Ofenalpe  emporfiihrt,  wenig  unterhalb  der  als  »Loch« 
bezeichneten  Localität.  Sic  bildet  dort  die  unterste  Schicht,  welche 
anstehend  beobachtet  werden  kann,  alles  übrige  ist  von  Schutt  und 
Vegetation  verdeckt.  Es  ist  aber  nicht  unwesentlich,  dass  sämrat- 
liche  Gerolle,  die  man  ausser  den  Blöcken  der  Spiriferenschicht  ))eim 
Aufstieg  bemerkt,  Thonschiefer,  Sandsteine,  Grauwacken  u.  s.  w.  sind, 
aber  keine  Kalke,  und  ebensowenig  zeigen  sich  solche  unter  den  mit 
der  erwähnten  Schicht  zusammen  auftretenden  Bänken.  Es  spricht 
diess  dafiir,  dass  die  Spiriferenschicht  ein  Glied  der  unteren,  an  Fusu- 
linenkalken  armen  Abtheilung  des  karnischen  Obercarbon  ist,  und  da 
sie  die  auch  för  die  obere  Abtheilung  charakteristische  Gshel-Fauna 
fährt,  so  liegt  darin  ein  neues  Moment  für  die  Berechtigung  der  An- 
schauung, dass  der  gesammte  Schieb tencomplex  der  Krone  —  auch 
die  kalkarmen,  unteren  Lagen  —  dem  höhern  Obercarbon  zuzurech- 
nen sind.  An  der  erwähnten  Stelle  zieht  sich  die  Spiriferenschicht 
quer  über  den  Weg  zur  Ofenalpe  bei  einem  Streichen  von  NNO.  nach 
SSW.  und  südöstlichem  Einfallen.  Die  Mächtigkeit  beträgt  etwa  4^5 . 
Zu  Unterst  ist  der  sandig- mergelige  Kalk  dünn  geschiefert,  bröckelig 
und  birgt  wenig  Versteinerungen,  darüber  lagern  etwas  dickere  Bänke 
mit  massenhaften  Fossilien.  Ausser  den  früher  beschriebenen  Arten 
fanden  sich: 

Retzia  pseudocardium.  Nikitin, 

Productus  parvulus  Nikitin, 

Producttis  cf.  subpunctatus  Nikitin, 
sämmtlich  Formen,  welche  der  russischen  Gshel-Stufe  angehören.  Das 
Hangende  der  Spiriferenschicht  wird  durch  eine  etwa  4"  mächtige 
Thonschieferlage  gebildet,  darüber  folgen  noch  weitere  Lagen  von 
Sandstein,  dickbankiger  Grauwacke  und  Thonschiefer.  Das  meiste  ist 
aber  durch  die  Vegetation  der  Beobachtung  entzogen. 
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Beiträge  zur  Biologie  der  Hatteria. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Schauinsland 

in  Bremen. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Hertwig.) 


Im  Verlauf  meiner  Reise  nach  dem  Pacifischen  Ocean,  bei  der  ich  mich 
einer  Unterstützung  der  Königlichen  Akademie  »zur  faimistischen  Er- 
forschung der  Insel  Laysan«  zu  erfreuen  hatte,  besuchte  ich  unter  an- 
derm  auch  Neuseeland.  Neben  faunistisclien  und  sonstigen  zoologischen 
Arbeiten  beabsichtigte  ich  auch  die  Hatteria  aufzusuchen  und,  wenn  mög- 
lich, ihre  Entwickelung  kennen  zu  lernen,  eine  Aufgabe,  zu  deren  Lö- 
sung seltsamerweise  die  doch  sonst  so  tüchtigen  neuseeländischen  For- 
scher bis  jetzt  nichts  beigetragen  haben.  Zu  diesem  Zweck  hielt  ich 
mich  Ende  DecemberiSgö  und  Anfang  Januar  1897  drei  Wochen  im 
nördlichen  Theil  der  Cookstrasse  auf,  um  von  dort  aus  im  oflEenen  Boot 
die  kleinen  steilen  Felseninseln  zu  besuchen,  die  hier  zahlreich  dem 
Festlande  vorgelagert  sind,  ein  Unternehmen,  das  mich  bei  der  be- 
kannten Geföhrlichkeit  dieses  Meerestheiles ,  nebenbei  bemerkt,  beinahe 
das  Leben  gekostet  hätte.  Es  gelang  mir  aber  nicht  nur,  die  Hatteria 
noch  in  grosser  Menge  anzutreffen ,  sondern  auch  selbst  embryologisches 
Material,  namentlich  frühzeitiger  Stadien,  von  ihr  zu  sammeln;  ausserdem 
glückte  es  mir,  einen  intelligenten  jungen  Menschen  aufzufinden,  den 
ich  in  der  Praeparationsmethode  (Sublimat-Picrinsäure- Gemisch)  genau 
unterrichtete  und  durch  welchen  ich  weiteres  Material  erhielt.  Die 
Resultate  meiner  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  sind  bis  jetzt 
folgende. 

Die  Hatteria  fand  ich  stets  im  Zusammenleben  mit  Vögeln  aus  * 
der  Familie  der  Pufßnidae,  Hauptsächlich  waren  es  Oestrelata  Cookii 
(tray,  bisweilen  auch  Puffinus  gavius  und  auf  Trio  Isl.  auch  einige 
andere  Puffiniden  {Majaqueus  parkensoni  und  gouldt).  Jene  Vögel  leben 
unterirdisch  in  Höhlen,  welche  bei  einer  Weite  von  10—15  ^^^  ^ft 
mehrere  Meter  lang  sind,    und  ziehen  in  denselben  ihre  Jungen  auf. 
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Gleichzeitig  hausen  in  diesen  Röhren  mit  ihnen  zusammen  die  Hat- 
terien.  Ich  bin  davon  überzeugt,  dass  dieselben  nur  von  den  Vögeln 
allein  gebaut  sind,  und  dass  die  Hatterien,  welche  nach  Art  anderer 
Reptilien  unterirdische  Verstecke  lieben,  dieselben  nur  in  Beschlag 
nahmen,  weil  sie  ihnen  so  bequem  zur  Verfügung  standen,  zumal 
einige  dieser  Inseln,  besonders  Stefens  Isl. ,  an  ihrer  Oberfläche,  so- 
weit sie  nicht  felsig  ist,  von  den  Vögeln  vollständig  unterminirt  sind. 
Wahrscheinlich  sind  jene  Höhlen  bereits  schon  seit  Jahrtausenden  vor- 
handen und  werden  von  den  Vögeln  bei  jeder  Brutperiode  immer  nur 
von  neuem  reparirt. 

Die  Hatterien  sind,  w^enn  man  sie  auch  am  Tage  hin  und  wieder 
wohl  zu  sehen  bekommt,  doch  ausgesprochene  Nachtthiere.  Wenn 
die  Dämmerung  beginnt,  verlassen  sie  die  Röhren  und  gehen  ihrer 
Nahrung  nach;  dieselbe  besteht  aus  verschiedenen  Kerbthieren,  darunter 
die  interessanten  Deinacrida- Arten,  Regenwürmern  [Maoridrilus  nov.  spec.) 
und  Schnecken  (namentlich  Janella  schauinslandii  Platk).  Mit  ihren  Wir- 
then  leben  sie  in  gutem  Einvernehmen  und  vergreifen  sich  an  ihnen 
nur  ausnahmsweise,  wenngleich  ich  auch  eine  Hatteria  einmal  mit  einem 
kleinen  Dunenjungen  der  Oestrelata  zwischen  den  Kiefern  antraf.  So  leb- 
haft die  Hatterien  w^ährend  der  guten  Jahreszeit  sind,  so  lethargisch 
werden  sie  während  des  Winters.  Von  Mitte  April  bis  Mitte  August 
sieht  man  sie,  wenigstens  in  diesem  Theil  der  Cookstrasse,  niemals 
mehr  ausserhalb  der  Höhlen;  sie  nehmen  während  dieser  Zeit  sicher 
auch  keine  Nahrung  mehr  zu  sich. 

Das  numerische  Verhältniss  der  Geschlechter  zu  einander  ist  ein 
sehr  ungleiches;  ich  schätze  dasselbe  so,  dass  auf  ungefähr  fänf  Männ- 
chen höchstens  erst  ein  Weibchen  kommt;  das  letztere  unterscheidet 
sich  durch  seinen  rundern  Kopf,  den  oftmals  fast  ganz  fehlenden  »Kamm« 
auf  der  Rückenseite  und  auch  sonst  durch  seine  weicheren  Formen  von 
dem  Männchen,  dem  es  ausserdem  in  der  Grösse  nachsteht.  Alte 
Männchen  erreichen  auf  Stefens  Isl.  eine  Länge  von  ^™. 

Die  Eierablage  beginnt  im  November  und  December.  (Bei  meiner 
Anwesenheit  hatte  sich  dieselbe  zufälligerweise  verzögert,  so  dass  noch 
Ende  December  frisch  abgelegte  Eier  anzutreffen  waren.)  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  eine  mehrmalige  Ovulation  stattfindet,  was  ich  daraus 
scliliesse.  dass  im  Januar  gesaniniolte  Eier  jüngere  Embryonen  ent- 
hielten, als  solche  vom  December.  Die  Eier  werden  nicht  in  den 
Höiilen  abgelegt,  sondern  ausserhalb  derselben:  sie  würden  sonst 
von  den  Vögeln,  die  häufig  ihre  Wolinungen,  namentlich  beim  Beginn 
ihrer  Brut])eriode.  reinigen  und  ausk(^liren.  oline  Ausnahme  vernichtet 
werden.  Die  Hatterien  zeigen  bei  d(*r  Wahl  der  Plätze,  an  denen  sie 
ihre  Eier  ablegen,  auch  sonst  einen  bemerkenswerthen  Grad  von  Klug- 
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heit;  sie  wählen  erstens  Plätze,  an  denen  die  Vögel  ihre  Minirarbeiten 
nicht  ausfiihren,  und  dann  solche  Stellen,  welche  nicht  beschattet  sind, 
sondern  dem  Sonnenschein  freien  Zutritt  gewähren;  hier  graben  sie 
sich  ein  Loch  von  ungefähr  5— 8  cm  Durchmesser  und  15— 18  cm  Tiefe. 
Da  hinein  legt  das  Weibchen  seine  Eier  und  bedeckt  sie  darauf  leicht 
mit  Blättern,  Gras  oder  Moos,  sehr  selten  mit  lockerer  Erde.  Es  ist 
möglich,  dass  bisweilen  mehr  als  ein  Individuum  diese  Löcher  mit 
Eiern  belegt;  denn  in  einem  Falle  wurde  in  solch  einer  Vertiefung 
nach  einigen  Tagen  die  doppelte  Anzahl  von  Eiern  gefunden,  wie 
die  zuerst  bemerkte,  was  sich  allerdings  vielleicht  auch  dadurch  er- 
klären lässt,  dass  ein  und  dasselbe  Weibchen  in  verschiedenen  Zeit- 
räumen die  Eier  absetzt.  Im  übrigen  findet  man  selbst  bei  geübtem 
Auge  die  Eier  immerhin  nur  selten,  wie  ich  denn  auch  glaube,  dass 
die  Vermehrung  der  Hatteria  eine  spärliche  ist;  ich  schliesse  das 
ebenfalls  aus  der  geringen  Anzahl  der  Weibchen,  von  denen  wahr- 
scheinlich auch  wieder  lange  nicht  alle  in  jedem  Jahre  trächtig  wer- 
den, selbst  wenn  sie  ausgewachsen  sind  (ich  traf  wenigstens  zahl- 
reiche mit  ganz  unentwickelten  Ovarien  an).  Auch  das  ausserordent- 
lich sparsame  Vorkommen  von  jungen  Individuen  spricht  fiir  die 
geringe  Vermehrung.  Sind  trotzdem  einige  der  von  mir  besuchten 
Inseln,  namentlich  Stefens  IsL,  augenblicklich  noch  von  Hatterien  zahl- 
reich bevölkert,  so  ist  das  neben  dem  Mangel  an  Nachstellungen  wohl 
hauptsächlich  ihrer  grossen  Langlebigkeit  zuzuschreiben;  die  grössten 
Exemplare  mögen  vielleicht  über  hundert  Jahre  alt  sein ,  eine  Annahme, 
der  auch  die  an  gefangenen  Individuen  gemachten  Erfahrungen  nicht 
widersprechen. 

Obgleich  die  Zeit,  die  der  Embryo  von  der  Eiablage  bis  zum  Aus- 
schlüpfen gebraucht,  auch  bei  anderen  Reptilion  nicht  selten  eine  ziem- 
lich lange  ist,  so  ist  dieses  bei  der  Hatteria  in  ganz  besonders  hohem 
Grade  der  Fall.  Während  in  den  ersten  Monaten  die  Entwickelung  des 
Embiyos  relativ  rasch  verläuft,  so  muss  in  derselben  während  der  spä- 
teren eine  ausserordentliche  Verzögerung  eintreten.  Eier,  die 
im  August  und  September  gesammelt  wurden,  enthielten  Embryonen, 
welche,  obgleich  sie  ziemlich  nahe  dem  Ausschlüpfen  waren,  doch  immer 
noch  nicht  völlig  reif  erschienen.  Ich  nehme  daher  die  ganze  Ent- 
wickelungsdauer  auf  rund  ein  Jahr  an. 

Anfangs  glaubte  ich,  dass  mit  dieser  retardirtcn  Entwickelung 
während  der  Zeit  des  Südwinters  der  Verschluss  der  äusseren  Nason- 
ausfuhrgänge  zusammenhienge.  Bei  älteren  Embryonen  findet  sich  näm- 
lich die  ganze  Nasenvorhöhle  (Leydig)  durch  eine  Zellenmasse  derartig 
verstopft,  dass  deren  Lumen  vollständig  verschwunden  ist.  Dieser 
Zellpfropf  entsteht  durch  Wucherung  des  Epithels  der  Vorhöhle  und 
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wird  erst  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  wieder  zurückgebildet.  Später 
jedoch  überzeugte  ich  mich,  dass  ein  derartiger  Vorgang  auch  bei  an- 
deren Reptilien  (z.  B.  Gecko)  vorkommt,  deren  Entwickelung  durchaus 
nicht  eine  so  abnorm  lange  ist,  was  übrigens  auch  schon  von  Born 
erwähnt  wurde. 


Ausocü^ebeii  am   10.  November. 


Berlin ,  grdnicVt  in  der  RficlMHlnirkiTci. 
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SITZUNGSBERICHTE        is^s. 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCIIEN 


XLV. 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


zu  BERLIN. 


10.  November.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

*L  Hr.  DiLTHEY  gab  aus  den  Acten  des  hiesigen  Geheimen  Staats- 
archivs eine  Darstellung  des  Verlaufs  der  Berufung  von  Schleier- 
macher an  die  Universität  Halle  und  knüpfte  daran  eine  Schil- 
derung der  damaligen  Zustände  der  genannten  Universität. 

2.  Hr.  Rosenbusch,  correspondirendes  Mitglied,  übersendet  eine 
Mittheilung:    Zur   Deutung   der   Glaukophangesteine. 

Verf.  bespricht  den  Zusammenliang,  den  viele  Glaukophangesteine  mit  dynamome- 
tamorphem  Gabbro,  Diabas,  Sehalstein  ii.s.  w.  in  der  Natur  haben,  beleuchtet  den  Umstand 
der  stofflichen  Identität  dieser  Gesteinskörper  und  discutirt  die  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung der  Glaukophangesteine  aus  jenen  Gebilden. 

3.  Hr.  Walde YER  überreichte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Prof. 
H.  Klaatsch  in  Heidelberg:  Die  Intercellularstructuren  an  der 
Keimblase  des  Amphioxus. 

Bei  der  Entwickelung  des  Amphioxus  trennen  die  Furchungszellen  sich  nicht  völlig 
von  einander,  sondern  bleiben  an  ihrer  Oberfläche  in  Zusammenhang.  Es  entwickelt 
sich  so  ein  System  von  Intercellular- Brücken,  welches  sowohl  an  der  Keimblase  als 
auch  nach  Bildung  der  beiden  primären  Keimblätter  sammtliche  Elemente  in  ähnlicher 
Weise  vereinigt,  wie  dieses  von  Hammar  für  mehrere  Gruppen  der  Wirbellosen  nach- 
gewiesen wurde. 

4.  Hr.  Planck  übergab  ein  von  dem  Verleger  Hrn.  A.  Hermann 
in  Paris  überreichtes  Exemplar  des  3.  Theils  des  Werks:  Traite  ele- 
mentaire  de  Mecanique  chimique  fondee  sur  la  Thermodynamique.  Par 
P.  DuHEM,  Professeur  de  Physique  theorique  ä  la  Faculte  des  Sciences 
de  Bordeaux.     Paris  1898. 


*  erscliciut  nicht  in  den  akademischen  Schriften. 
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Zur  Deutung  der  Glaukophangesteine. 


Von  H.  Rosenbusch. 


In  meinen  Elementen  der  Gesteinsielire  sagte  ich  S.  521:  »Die  Glau- 
kophangesteine bilden  eine  höchst  eigenthümliche  und  nach  mancher 
Richtung  hin  der  Aufklärung  besonders  im  cliemischen  Sinne  bedürftige 
Gruppe ,  deren  einzelne  Glieder  vom  Horizont  der  Glimmerschiefer  auf- 
wärts zur  Phyllitformation  und  in  die  dynamometamorphen  Facies  man- 
cher Sedimentformationen  hinein  verfolgt  wenien  können.  Den  tieferen 
Lagen  der  krj'stallinen  Schiefer,  den  eigentlichen  Gneissen,  fehlen  Glau- 
kophangesteine anscheinend  vollständig.  .  .  .  Geologische  Verknüpfung 
zeigen  die  Glaukophangesteine  mit  Glimmerschiefern  und  körnigen  Kal- 
ken in  diesen  oder  mit  phyllitischen  Gesteinen  oder  endlich  mit  Ser- 
pentinen. In  körnigen  Kalken  und  Glimmerschiefern,  sowohl  Muscovit- 
als  Paragonitschiefern .  reichert  sich  der  Glaukophan  oft  so  an,  dass 
förmliche  Ubergäncre  in  Glaukophangesteine  entstehen.  Mit  Serpentinen 
ist  die  Association  eine  mehr  locale,  Übergänge  liegen  nicht  vor.  — 
Die  nahe  Beziehung  zu  normalen  Amphibolgosteinen  wird  beleuchtet 
durch  den  Umstand,  dass  Glaukophan  und  Strahlstein  sehr  gern  und 
in  oft  schwankender  Menge  mit  einander  associirt  sind«.  Und  am 
Schluss  des  Abschnittes  über  diese  Familie  krvstalliner  Schiefer  heisst 
es:  »Zu  einer  irgendwie  sichertMi  Deutung  der  Glaukophangesteine 
fehlt  jede  chemische  Grundlage«. 

Diese  Sätze  enthalten  das  That^Sohliohe  über  den  geologischen 
Verband  und  die  verwandtschaftlichen  He/.ielnmgtMi  der  echten  Glau- 
kophangesteine, soweit  es  z.  Z.  nach  meiner  Überzeugung  feststand. 
In  dem  letzten  der  angetuhrten  Sätze  nniss  das  Wort  *jede«  ersetzt 
werden   durch    »die  ausreichende*. 

Es  gibt  eine  grosse  Anzahl  blauer  Amphibole  ausser  dem  Ga- 
staldit.  Glaukophan  und  Cn>ssit.  d<MUM^  slinnntlioh  gemeinsam  ist,  dass 

unfern  der  Verticalaxe  in  der  Svnnnetrie-Kl>ene  die  A\e  kleinster  Elasti- 

« 

cität  liegt,  und  die  sich  theils  durch  dies^M^  l*mst^n<l.  theils  durch  die 
geringe  oder  nicht  wahnn^hmbare  Hi.ssfMMrioendispersion  und  den  Pleo- 
chroismus.  theils  dun*h  ihr  ni<Mlrigf^n^s  Kigeng^nvicht  von  dem  eben- 
falls   blauen   Arfredsonil .    Uieboekit .    Ilrtstingsit    ii,  s.  w,   unterscheiden 
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lassen.  Ich  will  die  Glieder  der  ersten  Gruppe  als  Glaukamphibole 
der  Kürze  halber  zusammenfassen,  die  der  zweiten  als  Arfredsonit- 
amphibole.  Dann  kann  man,  soweit  meine  Erfahrungen  heute  reichen, 
den  Satz  aufstellen,  dass  die  Arfredsonitamphibole  nur  in  Eruptiv- 
gesteinen, die  Glaukamphibole  dagegen  nie  als  ursprüngliche  Gemeng- 
theile  solcher  auftreten.  Dass  die  Glaukamphibole  eine  weite  Verbrei- 
tung in  dynamometamorphen  Gabbro-  und  Diabasgesteinen  und  den 
Tuffen  der  letzteren  haben,  ist  eine  von  zahlreichen  Autoren,  die 
sich  mit  derlei  Vorkommnissen  beschäftigten,  festgestellte  Thatsache. 
Und  dennoch  ist  meines  Erinnerns  niemals  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen worden,  dass  die  eigentliclien  Glaukophangesteine  mit  Gabbro, 
Diabas,  Schalstein  und  Verwandtem  zusammenhiengen.  Oder  vielmehr 
diese  Vermuthung  ist  wohl  geäussert  worden ,  aber  in  dem  gerade  um- 
gekehrten als  dem  hier  angedeuteten  Sinne.  Geo.  F.  Becker^  leitet  be- 
kanntlich in  seinem  inhaltsreichen  Werke  »Geology  of  the  Quicksilver 
Deposits  of  the  Pacific  Slope«.  U.  S.  Geol.  Survey  Monograph  XIII. 
Washington  1888.  die  dort  sehr  verbreiteten  Glaukophangesteine, 
ebenso  wie  die  mit  ihnen  zusammen  auftretenden  »Pseudodiabase«, 
» Pseudodiorite «  und  andere  Gesteine  aus  den  Sandsteinen  jenes  Ge- 
bietes mit  Aucella  mosquensis  ab.  Als  wirkendes  Agens  bei  der  Meta- 
morphose denkt  er  sich  aufsteigende  Minerallösungen,  welche  aus  dem, 
die  ganze  Formation  unterlagernden,  Granit  stammen  würden.  —  H.W. 
Turner,  dem  wir  so  viel  Aufschlüsse  über  die  Geologie  des  Westens 
der  Vereinigten  Staaten  verdanken,  spricht  sich  gleichfalls  in  einem 
Aufsatze:    The  Geology  of  Mount  Diablo,    California,    with  a  supple- 

*  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Irrthiim  corrigiren,  der  sich  in  meiner 
Fhysiographie  der  massigen  Gesteine,  3.  Aufl.,  S.  896,  findet  und  aufweichen  Hr.  Geo. 
V.  Beckfr  mich  in  freundlichster  Weise  aufmerksam  machte.  Dort  ist  gesagt  worden, 
dass  den  Angaben  von  Hague  und  Iddings,  wonach  die  Eruj)tivgesteine  in  der  Um- 
gebung des  Comstock  Lode  bei  Virginia  City,  Wai?hoe,  Nevada  eine  einheitliche 
Kruptivmasse  darstellen ,  welche  der  Hauptsache  nach  zum  Hypersthenandesit  zu  stellen 
wäre,  aus  dem  sich  local  die  Biotit-  und  Amphibolandesite  einschliesslich  der  Diabase 
und  Diorite  Becker's,  sowie  die  Dacite  und  Rhyolithe  (Quarzporphyre  Becker's)  ent- 
wickelt haben,  nicht  widersprochen  worden  sei.  Geo.  F.  Becker  hat  allerdings  und  zwar 
ausfuhrlich  in  einem  Aufsatze:  The  Washoe  rocks.  California  Acad.  of  Sc  Bull.  1886.  11.  6 
und  dann  wieder  in  dem  Aufsatze:  The  texture  of  massive  rocks.  Amer.  Journ.  1887. 
XXXIII.50  seine  Auffassung  der  Verhältnisse  unter  Beibringung  neuer  Thatsachen  auf- 
recht erhalten  imd  vertheidigt.  Er  anerkennt  die  Verbreitung  des  Hypersthens  in  den 
Washoe  -  Gesteinen  und  die  Möglichkeit  eines  früh  tertiären  Alters  seines  Quarzpoi-phyrs, 
hält  aber  die  geologische  Selbständigkeit  des  Pyroxenandesits,  des  Diabas  und  des  Dio- 
rits  aufrecht  und  leitet  diese  Gesteine  von  wenigstens  drei  zeitlich  weit  aus  einander 
liegenden  Eniptionen  ab.  Man  findet  ein  vorzügliches  Referat  über  den  ersten  Aufsatz 
in  dem  Neuen  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Palaeont.  1890.  I.  428.  Er  ist  danach  nicht  be- 
rechtigt, zur  Zeit  die  Ei*uptivmasse  der  Umgebung  von  Virginia  City  zur  Deduction 
der  Abhängigkeit  der  Structurverhältnisse  von  den  Wrfestigungsbedingimgen  heranzu- 
ziehen, ohne  des  Widerspruchs  von  Geo.  F.  Becker  zu  gedenken. 
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nient  on  tho  choinistry  of  the  Moiint  Diablo  rocks  by  W.  H.  Melville. 
Bull.  Gool.  Soc.  of  America  II.  385.  Rochester  1891.  über  die  gene- 
tischen Beziehungen  der  Glaukophangesteine  aus:  »Glaucophane  schist 
is  rather  abundant,  usually  near  Serpentine.  It  occurs  nowhere  in  any 
large  body,  forming  only  isolated  croppings  or  narrow  streaks.  .  .  . 
About  a  mih*  and  a  lialf  southward  of  the  main  peak,  near  the  edge 
of  tho  inetaniorphic  area  and  not  far  west  of  the  road  from  the  Rail- 
road  Ranch  to  the  Mountain  House,  there  is  some  glaucophane  schist 
so  related  (in  part  interbedded)  with  the  shale  about  it  as  to  lead  one 
to  suppose  it  to  have  been  formed  from  the  shale  by  action  of  mine- 
ralizing  solutions«.  Also  auch  hier  die  Vermuthung  einer  genetischen 
Beziehung  zwischen  Glaukophanschiefern  und  ursprünglichen  Sedi- 
menten. Ich  kann  nur  hinzufügen,  dass  auch  ich  solche  Vermuthun- 
gen  lange  getheilt  habe  und  daher  nach  chemischen  und  structurellen 
Beweisen  fi\r  dieselben  suchte.  Besonders  die  nicht  seltene  Verknüp- 
fimg mit  Kalken  und  ihren  Derivaten,  sowie  die  häufige  Association 
des  Glaukophans  mit  einem  Sprödglimmer  beeinflusste  meine  Auf- 
lassung. Der  letztangefi^hrte  Umstand  verlor  an  Bedeutung,  als  R.  \V. 
SrnAVER  (Über  die  metamorphen  Gesteine  des  Allalingebietes  u.  s.  w. 
T.  M.  P.  M.  1895,  ^^"-  9O  einen  Sprödglimmer  in  den  AUaliniten  und 
SerjHMitinen  des  Allalingebietes  nachgewiesen  hatte. 

Die  imgelieure  Verbnntxmg  der  Glaukamphibolgestoine  in  Cali- 
tbrnien,  ihn^  häufige  looale  Verknüpfung  mit  Eniptivserj>entinen  und 
Krgussformen  gabbroider  Magmen,  die  gtnvöhnlich  als  Diabase  bezeich- 
net wertlen,  ihr  stets  sein*  geringt^s  Volumen  gegenül>er  den  unverkenn- 
Ivaron  Sedimenten,  denen  sie  eingeschaltet  sind,  wurde  mir  im  per- 
sönlichen Verkehr  mit  Hrn.  Pn>f.  1-awsox  eWnso  bestätigt,  wie  durch 
die  Litteratur,  Dass  eine  genetische  Beziehung  zwischen  den  Eruptiv- 
gestoinen  und  den  Glaukamphilx>lgesteinen  l>estehe,  sprach  Hr.  Lawsox 
mehrfach  als  seine  Ansicht  aus,  ohne  sich  üWr  die  Natnr  dieser 
Beziehungen  und  ihn^  Begründimg  entscheidend  zu  äussern.  Seine 
Stellung  zu  dieser  Frage  erhellt  aus  seiner  Sketch  of  the  C^itH^logj'  of 
the  San  Francisco  Peninsnla.  15'^'  Annual  Re^x^rt  V,  S.  Geol,  Survey 
1S03  4,  Washington  1S05,  p.  451  ff.  Als  wenig  veränderte  Glieder  der 
'^metamori^hic  schists«»  dieser  Halbinsel  luhrt  er  auf:  1.  schwac'h 
scini'lrice  Gesteine,  welche  nicht  wesentlich  vei>:chieden  sind  von  dem 
San  Francisco-Sand stein  und  welche  o{\  in  glimmerige  Schiefer,  seltener 
bläuliche,  einen  Glankampbibol  tuhrcn«b^  v^ohietVr  nlvrgeben:  -  2.  blSn- 
liche  shales.  off(^nl»ar  ident  mit  den  normalen  shalo.  welche  dem  ij>e- 
nannten  Sandstein  nnt<Tceordn<M  sin<1  nn<l  in  demn  sieh  ein  GlÄ:iik- 
amphibol   eniwiekelt    bat:  ;.    \  uleanisehe    hiffo .   wie  sie  häufig  in 

*l<r  Frani-isean  Series  antreten,   in  «h^nen  vjoli  «-inr  iinvr»llkömmene,  oft 
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kaum  walirnehmbare  Scliieferung  zeigt  und  denen  neugebildete  Glauk- 
ampliibolnädelchen  einen  bläulichen  Schimmer  verleihen ;  —  4.  massige 
basische  Gesteine,  Avahrscheinlich  zu  den  Basalten  und  Diabasen  der 
Franciscan  Series  gehörig,  in  denen  reichliche  Neubildung  von  Glauk- 
amphibolen  und  eine  oft  sehr  geringe  Schieferung  Avahrnehmbar  ist. 
Diese  Gesteine  gehen  über  in  i.  hochmetamorphe  typische  »Glaukophan- 
schiefer«  und  in  2.  verschiedene  glimmerige,  chloritische  und  amphi- 
bolitische  Schiefer  mit  oder  ohne  accessorischen  Glaukamphibol.  In  allen 
diesen  ist  jede  Spur  von  dem  ursprünglichen  Gestein  verwischt.  Lawson 
ist  geneigt,  diese  UmAvandlungsvorgänge  zur  Gruppe  der  Contactmeta- 
morphose  zu  zählen  und  in  den  Serpentinen  des  Gebiets  die  Ver- 
ursacher derselben  zu  sehen ,  obschon  er  auch  die  Einwirkung  anderer 
Eruptivgesteine  keineswegs  ausschliessen  möchte.  —  Es  ist  schwer, 
einen  durchaus  adaequaten  Auszug  aus  der  gedrängten  und  äusserst 
objectiven  Mittheilung  Lawson's  zu  machen,  aber  ich  hoffe,  den  wesent- 
lichen Inhalt  richtig  wiedergegeben  zu  haben.  Wie  zutreffend  die  An- 
gaben Lawson's  über  die  wenig  und  hoch  veränderten  metamorphic 
schists  sind,  zeigt  mir  eine  Suite  von  Handstücken  aus  den  Hügeln  nörd- 
lich von  Berkeley,  welche  ich  der  Güte  von  Hrn.  Gh.  Palache^  verdanke. 
Neuerdings  wendet  sich  nun  Türner  in  gewissem  Sinne  gegen 
die  Auffassung  Lawson's,  obschon  er  die  Richtigkeit  seiner  geolo- 
gischen Beobachtungen  durchaus  bestätigt.  Türner  kommt  zu  dem 
Resultat  (Notes  on  some  igneous,  metamorphic  and  sedimentary  rocks 
of  the  Coast  Range.  Journal  of  Geology,  Chicago  1898,490):  Glauco- 
phane  schist  is  found  near  some  of  these  Serpentine  croppings  (d.  h. 
hier  in  dem  Mount  Diablo  -  Gebiet) ;  in  some  cases  exactly  alongside 
of  them;  in  other  cases,  it  is  not  at  the  contact,  but  forms  isolated 
croppings  along  with  green  amphibole  schists  and  micaceous  schists. 
It  would  be  unAvise  to  insist  that  these  schists  have  not  resulted 
from  the  metamorphism  of  igneous  material,  by  intrusive  igneous 
masses,  but  it  appears  to  me,  in  view  of  the  foregoing  facts,  that 
it  is  yet  to  be  demonstrated  that  these  schists  are  the  result  of  contact 
metamorphism  of  the  peridotite  intrusions.  In  any  case,  it  seems 
clear  that  the  glaucophane  schists  and  the  green  ampliibole,  garnet 
and  micaceous  schists  associated  with  them,  are  all  caused  by  the 
same  kind  of  metamorphism. 

^  In  meinen  »Elementen  der  Gesteinslehre«  ist  auf  S.  523  Hr.  Ch.  Palache  allein 
alsT  der  Entdecker  des  Lawsonits  genannt  worden.  Das  Verdienst,  dieses  wichtige  Mineral 
entdeckt  zu  haben,  gebührt  den  Herren  Ch.  Palache  und  F.  C\  Ransome  gemeinschaft- 
lich; seine  Analyse  verdanken  wir  Hrn.  Ransome  allein,  der  zugleich  eine  vorzügliche 
Hesclireibung  seiner  morphologischen  und  physikalischen  Eigenschaften  gab,  unterstützt 
durch  Mittheilungen  von  Ch.  Palache. 


/lO  Gesainmtsitzung  vom   10.  November. 

Diese  Anregungen  der  californischen  Geologen  veranlassten  zu  eige- 
nem Studium  der  mir  zugänglichen  californischen  Vorkommnisse  und 
zu  wiederholter  Durchforschung  der  einschlägigen  Litteratur.  Ich  theile 
daraus  kurz  mit,  was  von  allgemeinerem  Interesse  sein  kann.  Eine 
genauere  Beschreibung  der  Gesteine  scheint  mir  unnöthig,  sie  wird 
besser  von  den  verdienstvollen  Geologen  jenes  Landes  geliefert  werden 
können. 

In  dem  oben  angefahrten  umfangreichen  Werke  Geo.  F.  Becker's 
findet  sich  auf  p.  104  die  von  W.  H.  Melville  ausgeführte  Analyse 
eines  grünlich  grauen  schiefrigen  Glaukophangesteins  von  Sulphur  Bank, 
östlich  vom  Clear  Lake,  Cal. ,  welches  nach  der  Beschreibung  wesent- 
lich aus  Glaukophan  und  Zoisit  mit  geringen  Mengen  von  Quarz,  Albit, 
Titanit  und  Muscovit  besteht.  Ich  theile  sie  unten  auf  zwei  Decimalen 
reducirt  unter  I  mit.  —  Ebenso  enthält  der  erstgenannte  Aufsatz  H.W. 
Türner's  eine  Analyse  desselben  Chemikers  auf  p.  413.  Sie  gibt  die 
Zusammensetzung  eines  wohlgeschieferten  blauen,  grün  gestreiften  Glau- 
kophangesteins mit  zahlreichen  zimmetbraunen  Granaten  von  einem 
losen  Block  am  Pine  Canon  am  Wege  nach  dem  Gipfel  des  Mount 
Diablo,  27  miles  NO  von  San  Francisco.  Die  Analyse  —  sie  folgt  unten 
unter  II  —  fahrt  noch  o. lyH^O  an,  welches  unter  100°  C.  entweicht 
und  in  die  Summe  100.48  eingerechnet  ist.  Beide  Analysen  sind  wieder- 
holt in  der  höchst  willkommenen  und  werthvoUen  Zusammenstellung 
von  Clarke  und  Hillebrand  über  die  chemischen  Arbeiten  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  der  Vereinigten  Staaten  (Bull.  U.  S.  Geol.  Survey 
Nr.  148,  Washington  1897,  p.  222  und  224);  hier  ist  in  der  ersten  Ana- 
lyse MgO  =  6.26  statt  6.27  angegeben,  wohl  in  Folge  anderer  Reduc- 
tion  der  ursprünglich  dreistelligen  Decimalen. 
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Gabbro,  einen  Epidiorit  oder  anderen  Grünschiefer  oder  auch  einen  nicht 
ganz  frischen  Amphibolit  darstellen.  Man  Avird  also  zugeben 
müssen,  dass  gewisse  Glaukophangesteine  stofflich  iden- 
tisch sind  mit  den  Eruptivgesteinen  der  gabbroiden  Mag- 
men, bez.  also  auch  mit  gewissen  ihrer  Tuffe.  Die  Richtig- 
keit der  Analysen  wird,  ganz  abgesehen  von  der  Autorität  des  Chemi- 
kers, noch  erwiesen  durch  die  Einfachheit  ihrer  Berechnung.  11  deutet 
sich  zwanglos  auf  rund  43  Procent  eines  Glaukamphibols  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Zermatter  Vorkommens,  aus  2  Procent  Muscovit  und 
55  Procent  Epidot  von  der  Zusammensetzung  des  Untersulzbacher  Pis- 
tazits  nebst  gemeinem  Granat. 

Dass  alle  Glaukophangesteine  aus  Diabasen  oder  stofflich  ver- 
wandten Felsarten  hervorgegangen  seien,  wäre  eine  unberechtigte  Be- 
hauptung. Es  liegt  aus  chemischen  Gründen  auf  der  Hand ,  dass  die 
Glaukophangesteine  dieses  Ursprungs  noth wendig  einen  beträchtlichen 
Gehalt  an  Epidot,  Zoisit,  Lawsonit,  Prehnit,  Margarit  oder  Granat, 
bez.  eine  Combination  dieser  Mineralien  und  daneben  nicht  ganz  un- 
wesentliche Mengen  von  Rutil  oder  Titanit  fuhren  werden.  Das  ist 
nun  in  Wirklichkeit  der  Mineralbestand  einer  grossen  Gruppe  von  Glau- 
kophangesteinen.  Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  mit  den  Ortho- 
Amphiboliten  bedarf  keiner  Betonung.  Das  Unterscheidende  dieser 
beiden  genetisch  und  stofflich  zum  Theil  identischen  Glieder  der  kiy- 
stallinen  Schieferreihe  liegt  darin,  dass  in  den  Glaukophangesteinen 
das  Natron  der  Muttergesteine  im  Amphibol,  in  den  Amphiboliten 
im  Feldspath  seinen  Platz  gefunden  hat.  Daher  sind  denn  auch  die 
Glaukophangesteine  —  man  Avürde  wohl  besser  Glaukamphibolgesteine 
sagen  —  wesentlich  feldspathfrei ,  die  Ortho -Amphibolite  Avesentlich 
feldspath  haltig.  Man  wird  die  Vermuthung  aussprechen  dürfen,  dass 
dieser  Unterschied  nicht  ohne  Beziehung  zu  der  Stellung  der  beiden 
Gest-einsgruppen  in  dem  Verticalprofil  der  krystallinen  Schieferformation 
und  den  dadurch  gegebenen  Bildungsbindungen  sei.  —  Die  Entwicke- 
lung  eines  farblosen  Glimmers  ist  beiden  Gesteinsgruppen  gemeinsam, 
sclieint  aber  häufiger  bei  den  G laukam phibolgesteinen  zu  sein. 

Für  die  Glaukamphibolgesteine,  denen  die  genannten  Kalkalumo- 
silicate  fehlen  —  und  ihre  Zahl  ist  eine  beträchtliche,  ihr  Mineral- 
bestand ein  sehr  wechselnder  —  ermangelt  zur  Zeit  die  Kenntniss 
der  chemischen  Zusammensetzung  zur  sicheren  Beantwortung  der  Frage 
nach  ihrem  Ursprung.  Doch  möchte  ich  ein  Beispiel  herausgreifen, 
bei  welchem  sich  dieser  Mangel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus- 
gleichen lässt:  es  ist  das  Crossit-Albitgestein  von  den  San  Pablo -Hügeln 
nördlich  von  Berkeley  in  Californien,  welches  Gh.  Palache  (On  a  rock 
trom  the  vicinity  of  Berkeley  containing  a  ncAV  soda- amphibol.     Bull. 
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Dep.  of  Geol.  Univ.  California.  1894. 1. 181)  beschrieben  hat.  Hier  wäre 
es  nicht  schwer,  durch  eine  mechanische  Trennung  der  beiden  fast  aus- 
schliesslich das  Gestein  aufbauenden  Mineralien  ihre  relativen  Mengen 
und  damit  ziemlich  genau  die  Zahlen  der  Bauschanalyse  zu  finden. 
Mir  fehlt  es  hierzu  an  dem  erforderlichen  Material.  Das  einzige  mir 
zu  Gebote  stehende  Handstück  besteht  aus  lielleren  gröberkörnigeii 
und  dunkleren  feinerkörnigen  Lagen.  Das  specifische  Gewicht  der 
dunkleren  Lagen  wurde  mit  der  WESXPHAL'schen  Wage  an  einer  Probe 
zu  2.748  gefunden,  wovon  das  der  helleren  nur  in  der  dritten  Deci- 
male  und  hier  kaum  merklich  abwich.  Sicher  liegt  das  specifische 
Gewicht  des  Gesteins  zwischen  2.74  und  2.75.  Bei  Annahme  der 
ersten  Zahl  berechnet  sich  mit  rf=  2.62  fiir  Albit,  rf^  3.14  fiir  Grossit 
das  Gestein  als  ein  Gemenge  von  77  Procent  Albit  mit  23  Procent 
Crossit,  bei  Annahme  der  zweiten  Zahl  ergeben  sich  75  Procent  Albit 
und  25  Procent  Crossit.  Legt  man  nun  der  Berechnung  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Gesteins  die  Normalzusammensetzung  des  Albits 
und  die  von  Palache  mitgetheilte  Analyse  des  Crossit  zu  Grunde,  so 
findet  man  für  den  chemischen  Bestand  des  Crossit -Albitgesteins  die 
folgenden  Verhältnisse: 


Abyy  Cr23 

Ab75  Cra5 

SiOa 

65.5 

65.2 

AUO3 

16.2 

15.8 

FeaOa 

2.5 

2.7 

FeO 

2.2 

2.4 

MgO 

2.1 

2.4 

CaO 

0-5 

0.6 

Naa  0 

10.9 

10.8 

K2O 

O.I 

O.I 

lOO.O  lOO.O 


Mir  ist  kein  Gestein  der  Welt  —  sei  es  eruptiv,  sei  es  schichtig 
—  bekannt,  welches  man  unmittelbar  als  chemisch  nahe  verwandt  be- 
zeichnen könnte.  Doch  besitzt  nach  den  oben  berechneten  Analysen 
das  Albit- Crossitgestein  chemisch  und  mineralogisch  den  Charakter 
der  Spilosit-Adinolreihe.  Der  höhere  Gehalt  an  Eisen  und  Magnesia, 
der  geringere  an  Kieselsäure  würden  auf  eine  nicht  unbeträchtliche 
Beimengung  von  Diabastuff  in  dem  ursprünglichen  Thonschiefersedi- 
nient  bezogen  werden  können.  Der  niedrige  Kalkgehalt  steht  dem 
keineswegs  entgegen ;  es  ist  charakteristisch  fiir  die  noch  recht  räthsel- 
hafte  Spilosit-Adinol- Metamorphose,  dass  der  Kalkgehalt  des  ursprüng- 
lichen Sediments  verschwindet,  das  Natron  sich  stark  anreichert.  Ich 
will  nicht  behaupten,  dass  das  Albit- Crossitgestein  der  San  Pablo- 
Hügel  die  Adinole  eines  Thonschalsteins  sei,  ich  weise  nur  auf  die 
Möglichkeit  dieser  Deutung  hin  und  gebe  diesen  Erklärungsversuch 
gern  für  jeden   besseren  auf. 
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Dass  aber  die  gebotene  Deutung  nicht  so  ganz  grundlos  sei, 
möchte  doch  wohl  aus  folgenden  Beschreibungen  hervorgehen.  Mit 
der  Etiquette  »Tuff  with  beginning  alteration  to  Glaucophane  rock. 
Hills  north  of  Berkeley«  erhielt  ich  von  Hrn.  Palache  ein  andeutungs- 
weise und  plump  schieferiges,  im  Ganzen  schmutzig  graulichgrünes, 
im  Einzelnen  graulich  weiss,  graidichgelb  und  graulichblau  geflecktes, 
von  zahlreichen  sehr  schmalen  Klüften  und  einem  grösseren,  im  Maxi- 
mum 5  """^  breiten  Trum  durchzogenes  Gestein.  Manche  der  Klüftchen 
sind  leer,  andere  zum  Theil,  andere  vollständig  gefüllt  und  zwar  mit 
einem  Glaukamphibol,  dessen  Nädelchen  senkrecht  oder  wenig  schräg 
zur  Kluftwand  stehen.  Das  breitere  Trum  zeigt  auf  beiden  Wandungen 
einen  höchstens  i*"°*  starken  Saum  von  Glaukamphibolnadeln,  auf  die 
nach  innen  eine  lockerkörnige,  weisse  Füllung  folgt,  die  in  der  Mitte 
des  Trums  noch  unerfüllten  Raum  lässt.  Alle  Klüftchen  sind  kurz 
und  verlaufen  in  den  verschiedensten  Richtungen.  Auf  der  verwit- 
terten Oberfläche  des  Handstücks  und  auf  polirten  Schnittflächen  er- 
kennt man  deutlich  mit  Auge  und  Loupe,  ganz  vorzüglich  mit  dem 
von  Zeiss  nach  Angabe  von  Drüner  und  Braus  gebauten  binocularen 
Praeparir-  und  Horizontalmikroskop  den  Aufbau  des  Gesteins  aus 
eckigen  bis  rundlichen  verschiedenartigen  Brocken.  Sie  bedingen  die 
fleckige  Färbung  des  Gesteins.  An  dem  grössten  Brocken  —  er  stellt 
einen  Ausnahmefall  dar  —  maass  ich  i  o  "*'"  *  gi'össten  Durchmesser, 
dazu  senkrecht  7™™.  Die  Dimensionen  bleiben  meistens  weit  unter 
5 """  und  sinken  bis  zu  mikroskopischen  Werthen  herab.  Ein  Cäment 
kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  constatiren  und,  wo  ich  es  zu  sehen 
,irlaube,  nicht  sicher  deuten.  Die  Zahl  der  Klüftchen  nimmt  beträcht- 
licli  zu  bei  mikroskopischer  Betrachtung;  dann  zeigt  sich  auch  eine 
gelegentliche  Füllung  mit  Galcit  und  Quarz. 

Einzelne  Brocken  lassen  sich  mikroskopisch  sicher  als  Diabas- 
oder Spilit-Lapilli,  z.  Th.  vielleicht  Porphyrit-Lapilli,  andere  als  Feld- 
spath  in  durchweg  hochgradig  unfrischem  Zustande  erkennen;  die 
meisten  aber  bestehen  aus  so  trüben  und  so  feinkörnigen  Aggregaten, 
dass  ich  sie  nicht  sicher  mineralogisch  zu  deuten  vermag.  Andere 
Brocken  erweisen  sieh  als  ein  Aggregat  von  Strahlstein  und  Epidot, 
und  wieder  andere  sind  voll  von  Glaukamphibolnadeln  mit  etwas 
Strahlstein,  Epidot  und  mit  farblosen  Mineralien  in  mannigfachem 
Wechsel.  Die  farblosen  Mineralien  sind  hier  kaum  sicher  zu  bestimmen, 
dürften  aber  identisch  sein  mit  der  lockeren  farblosen  Füllmasse  des 
vorher  erwähnten  breiten  Trums.  Hier  sind  sie  sicher  nach  Brechungs- 
exponenten, Doppelbrechung,  Auslöschungsschiefe  in  Schnitten  senk- 
recht zu  einer  Ebene  polysynthetischer  Zwillingsbildung  und  in  Schnit- 
ten, die  keine  Zwillingsbildung,  aber  den  Austritt  einer  positiven  Bis- 
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sectrix  zeigen,  als  Albit  nebst  sehr  kleinen  Beimengungen  von  Mikro- 
klin  zu  erweisen.  In  local  wechselnden  Mengen  gesellt  sich  zu  diesen 
Feldspathen  ein  farbloses,  in  meistens  unregelmässig  umgrenzten  Tafel* 
clien  krystallisirendes  Mineral.  Auf  der  Tafelfläche  tritt  senkrecht  die 
positiv^e  Bissectrix  eines  grossen  Axen winkeis  aus;  die  Täfelchen  zeigen 
nicht  allzu  selten  eine  poly synthetische  Zwillingsbildung  nach  einer 
oder  auch  nach  zwei  auf  der  Tafel  senkrechten  Ebenen,  die  symme- 
trisch gegen  die  Richtung  6  liegen  und  mit  dieser  beiderseits  einen 
Winkel  von  33— -34°  bilden.  Wo  die  Tafeln  eine  idiomorphe  Begren- 
zung zeigen,  sind  die  Umrisse  parallel  den  Zwillingslamellen.  Der 
Durchschnittsbrechungsexponent  ist  etwas  höher  als  bei  dem  Glauk- 
amphibol,  etwa  1.67;  die  Interferenzfarbe  der  Schnitte  nach  der  Tafel- 
fläche etAva  wie  bei  dem  Mikroklin,  während  sie  in  den  hierzu  senk- 
rechten Schnitten  bis  zum  Orange  steigt.  Alle  Jligenschaften  deuten 
jede  für  sich  und  in  ihrer  Gesammtheit  auf  Lawsonit  in  tafelförmigen 
Individuen  nach  oP(ooi)  und  mit  Zwillingsbildung  nach  cv)P(iio).  — 
Es  liegt  hiernach  ein  in  beginnender  Umbildung  zu  Glaukamphibol- 
gestein   befindlicher  diabasischer  Brockentuff  vor. 

Ein  anderes  Handstück  mit  der  Etiquette:  »Grünschiefer  with 
glaucophane,  further  stage  of  altered  tuff.  Hills  north  of  Berkeley« 
lässt  ebenfalls  bei  im  Ganzen  graulichgrüner  Farbe  mit  im  Einzelnen 
gelblichgrünen,  schmutzig  grauen  und  bläulichen  Flecken  sofort  den 
fragmentaren  Charakter  erkennen.  Die  Brocken  gehören  zum  grössten 
Theil  denselben  Arten  an,  wie  im  vorigen  Handstück,  sind  aber  durch- 
weg kleiner  und  spärlicher.  Daneben  treten  Bröckchen  recht  zahlreich 
auf,  die  aus  homogenen  oder  mit  Carbonaten  gemengten  Feldspath- 
aggregaten  bestehen  und  deren  Feldspath  augenscheinlich  eine  Neubil- 
dung ist.  Vereinzelt  zeigten  sich  recht  frische  Fragmente  von  Diabas- 
augit.  Die  aus  dem  vorigen  Handstück  beschriebenen  Klüfte  werden 
hier  erst  unter  dem  Mikroskop  erkennbar.  Sie  sind  wenig  zahlreich, 
öfter  mit  Calcit,  bisweilen  mit  Glaukamphibol,  nie  mit  Feldspath  oder 
Lawsonit  erfiillt.  Neben  und  zwischen  den  Brocken  findet  sich  in  un- 
regelmässiger Vertheilung,  hier  recht  spärlich,  dort  die  Brocken  fast 
verdrängend,  ein  trübes  Cäment,  welchem  wesentlich  die  für  das  Auge 
schmutzig  grauen  Flecken  des  Handstücks  zugehören.  P]s  ist  auch  l)ei 
starken  Vergrösserungen  nur  zum  Theil  auflösbar,  wenig  lichtdurch- 
lässig und  von  körnig- schuppiger  Textur.  Man  kann  darin  mikrosko- 
pisch folgende  Substanzen  sicher  erkennen:  i.  ziemlich  gleichmässig 
verbreitete,  aber  nicht  eben  reichliche  Glaukamphibolnadeln  vmd  -kör- 
ner;  —  2.  ziemlich  reichliche  Körner,  Stacheln  und  Sphaerokrystalle 
von  Epidot;  —  3.  ein  hellgrünes  bis  fast  farbloses  Chloritmineral  in 
Schüppchen  und  Rosetten  in  local  recht  wechselnder  Menge;  —  4.  ein 
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farbloses  Mineral  in  Schüppchen  und  Blättchen  vom  Habitus  des  Seri- 
cits,  aber  in  den  stark  doppelbrechenden  Querschnitten  deutlich  bis 
recht  schief  auslöschend  und  mit  negativem  Charakter  der  Doppel- 
brechung, bezogen  auf  die  Längsrichtung,  vermuthlich  Hydrargillit;  — 
5.  in  local  recht  wechselnder  Menge,  aber  allverbreitet  glitzernde  Körnchen 
und  Putzen  vom  Habitus  der  rhomboedrischen  Carbonate  und  des  secun- 
dären  Titanits.  Nach  Abzug  aller  dieser  Dinge  bleibt  noch  ein  nicht  sicher 
auflösbarer  trüber  Rest,  der  wesentlich  aus  einem  Aggregat  schwach 
doppelbrechender,  theils  bräunlicher,  theils  farbloser  Theilchen  besteht. 
Behandelt  man  einen  Splitter  des  Gesteins  mit  kalter  Salzsäure, 
so  braust  er  sofort,  aber  nur  kurze  Zeit;  nach  Erwärmung  der  Säure 
bis  zur  Siedhitze  erfolgt  eine  länger  anhaltende,  kräftige  Effervescenz. 
Ist  diese  vorüber,  so  findet  man  in  der  Lösung  neben  Kalk,  Magnesia 
und  Eisenoxyden  eine  überraschende  Menge  von  Thonerde.  Diese  Er- 
scheinung veranlasste  eine  quantitative  Bestimmung.  Zwei  Proben  des 
Gesteins  wurden  fein  pulverisirt  und  mehrere  Stunden  mit  Salzsäure 
auf  dem  Wasserbade  behandelt.  Die  Ausscheidung  von  Kieselsäureflocken 
war  sehr  deutlich.  Von  der  einen  Probe  giengen  31.45  Procent,  von  der 
andern  30.71  Procent  in  Lösung;  in  Wirklichkeit  ist  die  Menge  des  Gelö- 
sten grösser,  da  ja  die  frei  gewordene  Kieselsäure  zum  grösstenTheil  bei 
dem  Ungelösten  verblieb.    In  den  abfiltrirten  Lösungen  wurde  bestimmt: 


I 

II 

SiO, 

1.07 

1.86 

AlaOa 

6.86 

8.53 

FeO 

6.94 

6.61 

MgO 

2.50 

3-53 

CaO 

6.89 

6.15 

COa+HaO 

7-19 

4.03 

31.45  30.71 
Kohlensäure  und  Wasser  wurden  aus  der  Differenz  gefunden  und  sind 
um  ein  Geringes  zu  hoch,  da  auch  Spuren  von  Alkalien  in  der  Lösung 
vorhanden  waren.  Die  angeführten  Thatsachen  und  Zahlen  lassen 
schliessen,  dass  neben  etwas  Caleit,  einem  schwer  löslichen  rhomboe- 
drischen Carbonat  und  einem  Chloritmineral  auch  ein  in  Salzsäure  lös- 
liches Kalkalumosilicat  im  Gestein  vorhanden  sein  muss.  Welches  es 
sei,  ist  nicht  zu  erweisen;  es  steckt  offenbar  in  dem  schwer  auflös- 
lichen Theile  des  Cäments.  —  In  dem  69.29  Procent  betragenden  un- 
gelösten Rückstande  der  Analyse  II  fanden  sich: 

IIa 

Si02 

AUOs  +  FeaOa 

MgO 

CaO 

Alkalien  und  H2O 

69.29 


40.73 

I5I3 

1-57 

4-65 

7.21 
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In  einer  besonderen  Portion  des  Gesammtgesteins  ^\^^de  der  Ge- 
halt an  Alkalien  bestimmt  zu: 

NaaO      4.16 

K2O  I.Ol 

Hieraus  und  aus  II  und  IIa  ergibt  sich  für  das  Gesammtgestein 
die  Zusammensetzung  zu: 

SiOa  42.59 

Ala  O3  +  Fe2  O3  4- Fe  0     31.00 


MgO 

5.10 

CaO 

10.80 

NaaO 

4.16 

K2O 

I.Ol 

C02  -f-  H2  0 

5-34 

100.00 

Das  entspricht  einem  mit  kleinen  Mengen  thoniger  und  carbo- 
natischer,  also  mergeliger  Sedimente  verunreinigten  Diabastuff  oder 
Spilittuff. 

Ein  drittes  Handstück  mit  der  Etiquette:  »Glaucophane  schist  still 
further  stage  of  alteration  of  tuff(?).  North  of  Berkeley«  ist  kaum  er- 
kennbar plattig,  hat  uneben  höckerigen  Bruch  und  lässt  bei  im  Gros- 
sen ausgeprägt  blauer  Gesammtfarbe  deutlich  einen  Aufbau  aus  ver- 
schiedenartigen Bruchstüclcen  wahrnehmen,  die  theils  intensiv  blau, 
theils  graulichgrün ,  theils  gelblichgrün ,  theils  grünlichweiss  bis  grau- 
weiss  sind.  Das  Fragezeichen  der  Originaletiquette  ist  unnöthig;  es 
liegt  zweif(41os  ein  lioch  umgewandeltes,  den  Glaukamphiboliten  zuzu- 
zählend(*s,  aus  (^inern  ursprünglichen,  fast  ganz  cämentfreien  Lapilli- 
tuff  durch  Metamorphose  entstandenes  Gestein  vor.  —  Die  im  Ganzen 
vorherrsclienden,  steUenweise  aber  sehr  zurücktretenden  blauen  Theile  be- 
stehen aus  einem  äusserst  feinfaserigen  Glaukamphibolfilz  mit  wechseln- 
den, meist  kleinen  Mengen  von  P]pi(lot  und  Titanit,  zum  Theil  auch  mit 
reiclilichem  Strahlstein,  die  grau-  und  gelblichgrünen  Theile  zeigen  ein 
weit  gröb(»rkörniges  (Jefiige  und  bestehen  wesentlich  aus  einem  fast  farb- 
losen l)is  gelblichgrüneji  monoklinen  Epidotminoral  mit  starker  Disper- 
sion der  Bissectricen ,  die  grünlich-  bis  grünweissen  Theile  erweisen  sich 
zusannneng(\setzt  aus  wirr  gelagerten,  seltener  roh  parallel  geordneten 
Täfelchen  von  Lawsonit  mit  klein(Mi  Beimengungen  von  Epidotkörnern 
und  Titanitstaub  und  verkittet  bald  durch  ein  optisch  negatives  fast 
farbloses  bis  hellgrünliches  blätteriges  Silicat  (Chlorit?  Margarit?)  in 
Schüppchen  luul  Schuppenaggregaten,  bald  durch  Feldspath.  Der  Law- 
sonit ist  in  (li(\«;em  Gestein  besser  idiomorph  als  in  den  früher  beschrie- 
benen I  landstücken  und  erlaubte  daher  oft  sehr  scharfe  Messungen 
des  Prismenwinkels.  Die  Täfelchen  zeigen  trotz  ihrer  geringen  Dimen- 
sionen --  die  grössten  hatten  o'Toö  längsten  Durchmesser  bei  o°*.°Oo8 
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Dicke,  während  die  Durchschnittsdicke  etwa  o"'!"ooi  betragen  dürfte  — 
oft  deutlich  die  Spaltung  nach  dem  Prisma.  —  Im  Interesse  der  Ge- 
steinsdeutung ist  hervorzuheben,  dass  auch  ein  grösseres  Bruchstück 
eines  Diabasaugits  beobachtet  wurde,  welches  ringsum  mit  einem  Bart 
von  Glaukamphibolnädelchen  besetzt  war. 

Die  Structur  dieses  Glaukamphibolits  gewinnt  einen  flaserigen 
Charakter  dadurch,  dass  die  ursprünglich  und  zum  Theil  noch  wolil 
erkennbaren  eckig  rundlichen  Brocken  und  Lapilli  von  verschiedenem 
stofflichen  Bestände  linsenförmig  ausgezogen  und  an  einander  gepresst 
und  gefügt  sind  und  von  einer  hier  dünnen,  dort  dickeren  Epidermis 
aus  einem  titanitstaubreichen  Glaukamphibolfilz  umwoben  werden.  So 
zeigt  sie  in  aussergewöhnlich  deutlicher  Weise,  wie  von  Gümbel  diese 
bei  Schalsteinen  und  Grünsteinen  des  geschieferten  Gebirges  häufige 
Art  des  Gewebes  als  Migrationsstructur  bezeichnen  konnte.  Der  Name 
ist  recht  zutreffend,  wenn  man  unter  Migration  nicht  etwa  eine  chemisclie 
Wanderung,  sondern  eine  mechanische  Verschiebung  der  Bestandmassen 
des  Gesteins  versteht.  Die  Wirkung  der  verschiebenden  Kräfte  zeigt 
sich  aucli  vielfach  in  der  Biegung  der  Glaukamphibolnädelchen,  sowie 
in  Knickungen    der  Lawsonittäfelchen  und  treppenartiger  Anordnung 

ihrer  Bruchtheile. 


Ausgegeben  am  24.  November. 
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17.  November.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Vogel  las:  llber  das  Spectrum  von  aAquilae  und 
über   die   Bewegung   des   Sterns   im  Visionsradius. 

Das  Spectnim  enthält,  abweichend  von  dem  der  meisten  hellen  Sterne  derselben 
Spectralclasse ,  ausser  den  breiten  Wasserstofflinien  matte  verwaschene  Bänder.  Der 
Verf.  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  diese  verwaschenen  Bänder  aus  der  Rotation  des 
Sterns  zu  erklären.  Entgegen  der  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  aufgestellten  Be- 
hauptung des  Hrn.  Deslandres,  zeigen  die  in  Potsdam  in  den  letzten  Jaliren  angestellten 
Beobachtungen  des  Sterns  keine  periodischen  Schwankungen  in  der  Grösse  der  Bewe- 
gungscomponente  im  Visionsradius. 

2.  Hr.  KoENiGSBERGER ,  correspoudirendcs  Mitglied,  übersendet  eine 
Mittheilung  über  die  Entwickelungsform  algebraischer  Func- 
tionen  und   die  Irreductibilität   algebraischer   Gleichungen. 

Der  Verf.  stellt  im  Anschluss  an  eine  frühere  Untersuchung  über  die  Erweite- 
rung eines  Eisenstein 'sehen  Satzes  die  Form  der  algebraischen  Functionalgleichungen 
fest,  welche  in  ihren  Verzweigungspunkten  eine  gegebene  Anzahl  von  Cyklen  und  von 
Elementen  dieser  Cyklen  und  ein  gegebenes  Anfangsglied  der  Entvvickelung  besitzen, 
und  untersucht  die  hinreichenden  Bedingungen  für  die  Umkehrung  dieser  Sätze.  An 
die  Untersuchung  knüpft  sich  eine  Reihe  von  Anwendungen  auf  die  Kreistheilungs- 
gleichungen  und  deren  Irreductibilität. 

3.  Hr.  Vogel  legte  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Hartmann  in 
Potsdam  vor:  Über  die  Scale  des  KiRCHHOFp'schen  Sonnen- 
spectrums. 

Nach  einer  historischen  Übersicht  über  die  verschiedenen  Versuche,  die  Kirch- 
H0FF*schen  Scalenangaben  in  Wellenlängen  zu  übertragen,  weist  der  Verf.  nach,  dass 
das  KiRCHHOFp'sche  Spectrum  aus  fiinf  Theilen  von  verschiedener  Dispersion  zusam- 
mengesetzt ist,  und  gibt  einfache  Formeln,  mit  deren  Hülfe  die  Übertragung  in  Wellen- 
längen mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt  werden  kann. 

4.  Hr.  Schwendener  überreichte  einen  Wiederabdruck  der  von  ihm 
1 880-1 897  in  den  Sitzungsberichten  und  Abhandlungen  der  Akademie 


I  20         Sirzujj;.'  t]t'i-  jiij ywikali^ch  -  ujaihriiiaxUchen  CJasse  vom  1 7.  November. 

sowii;  Vereinzelt  au  anderen  Stellen  gemachten  Veröffentlichungen :  »Ge- 
sammelte Botanische  3Iittheilungen.     Zwei  Bände.     Berlin  1898«. 

5.  Ilr.  V.  Bkzold  übergab  ein  von  Hm.  Dr.  Karl  Dove  hierselbst 
überreichtes  Exemplar  des  Werks:  Vom  Kap  zum  Nil.  Reiseerinne- 
rungen  aus  Sud-,  Ost-  und  Nordafrika.     Berlin  1898. 
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Über  das  Spectrum  von  aAqoilae  und  über  die 
Bewegung  des  Sterns  im  Visionsradius. 


Von  H.  C.  Vogel. 


L 

In  Nr.  2924  der  Astr.  Nachr.  (Juli  1889)  hat  Prof.  Scheiner  auf  eine 
Eigenthümlichkeit  des  der  ersten  Classe  angehörenden  Spectrums  von 
aAquilae  aufmerksam  gemacht,  die  darin  besteht,  dass  in  demselben 
ausser  den  breiten  Wasserstoff  linien  ganz  matte,  etwas  verwaschene  Bän- 
der zu  erkennen  sind.  Er  konnte  später  den  Nachweis  liefern,  dass  diese 
Bänder  in  Bezug  auf  ihre  Lage  im  Spectrum  mit  Liniengruppen  des 
Spectrums  der  Sterne  vom  IL  Spectraltypus  übereinstimmen.  Eine 
Erklärung  fiir  dieses  eigenthümliche  Spectrum  kann  nach  Scheiner 
in  zweierlei  Richtung  gegeben  werden.^  »Einmal  kann  man  sich  vor- 
stellen, dass  in  Folge  stärkerer  Abkühlung  und  Verdichtung  in  der 
Constitution  des  Sterns  bereits  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Sonne  ein- 
getreten ist,  und  zwar  so,  dass  nicht  allmählich  einzelne  besonders 
hervorragende  Metalllinien  aufgetreten  sind,  sondern  dass  die  absor- 
birende  Atmosphaere  auch  gleich  in  ihrer  Zusammensetzung  Ähnlichkeit 
mit  derjenigen  auf  der  Sonne  hat.  Es  besteht  hierbei  noch  eine 
mächtige  Wasserstoffatmosphaere ,  die  auch  noch  grosse  Mengen  von 
Magnesium  dampf  enthält.  aAquilae  würde  dann  einen  vorzüglichen 
Beweis  für  den  allmählichen  Übergang  der  ersten  Spectralclasse  in  die 
zweite  bilden,  und  somit  würde  eine  sehr  gewichtige  Stütze  fiir  die 
physikalische  Bedeutung  der  Classeneintheilung  gewonnen  sein.« 

»Eine  zweite  Erklärung  des  Spectrums  von  aAquilae  würde  die 
sein ,  das  Spectrum  als  aus  zwei  über  einander  gelagerten  Componenten 
bestehend  zu  betrachten,  als  eine  optische  Superposition  eines  Spec- 
trums der  ersten  Classe  durch  ein  solches  der  zweiten.  Vor  einigen 
Jahren  würde  eine  derartige  Erklärung  kaum  annehmbar  gewesen  sein ; 
heute,  nachdem  bereits  mehrere  sehr  enge  Doppelsternsysteme  bekannt 
sind,   liegt   kein  Bedenken   vor,    aAquilae   als   einen    Doppelstern   zu 


^    Publ.  des  Astrophys.  Obs.  zu  Potsdam,  Bd. VII,  II,  S.  232  (1895). 
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betrachten,  dessen  eine  Componente  ein  Stern  der  ersten,  dessen  andere 
Componente  ein  Stern  der  zweiten  Spectralclasse  ist.« 

Auch  von  anderer  Seite  ist  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden,  das  Spectrum  von  aAquilae  sei  als 
eine  Ubereinanderlagerung  der  Spectra  zweier  Sterne  anzusehen. 

Aus  den  Potsdamer  Beobachtungen  über  die  Bewegimg  der  Sterne 
im  Visionsradius  konnte  ein  Stützpunkt  fiir  die  Hypothese  einer  Doppel- 
natur nicht  gewonnen  werden,  da  nur  drei  in  Bezug  auf  die  Linien- 
verschiebung gut  übereinstimmende  Aufnahmen  von  aAquilae  vorlagen. 

Hr.  Deslandres  hat  nun  in  den  Jahren  1892  bis  1895  nach  dieser 
Richtung  hin  Beobachtungen  angestellt  und  dieselben  in  den  Comptes 
Rendusi895,  TomeCXXI,  p.  629  veröffentlicht.  Aus  den  recht  er- 
heblichen Schwankungen  der  erhaltenen  Werthe  für  die  Geschwindig:- 
keit,  mit  der  sich  aAquilae  im  Visionsradius  bewej^ft,  die  eine  ein- 
fache regelmässige  Periode  nicht  erkennen  lassen,  kommt  Hr.  Des- 
landres zu  dem  Schluss,  dass  der  Stern  mindestens  dreifach  sein  müsse. 

Ich  wurde  bei  der  Durchsicht  der  DESLANüREs'schen  Beobachtungs- 
reihe  zunächst  an  die  früheren  Greenwicher  Beobachtungen  über  die 
Bewegung  von  Sternen  in  der  Gesichtslinie  erinnert  und  gelangte  auch 
nach  etwas  eingehenderer  Betrachtung  derselben  nur  zu  der  Überzeu- 
gung, dass  nichts  Anderes  aus  ihnen  abzuleiten  sei  als  eine  noch  recht 
erhebliche  Unsicherheit  der  Beobachtung  selbst,  wahrscheinlich  durch 
mangelhafte  Stabilität  des  Apparats  verursacht,  und  vielleicht  auch  der 
Auffassung  der  breiten  verwaschenen  Wasserstofflinien  bei  der  Aus- 
messung der  an  verschiedenen  Tagen  erhaltenen  Spectrogramme,  welche 
der  Natur  des  schwer  zu  messenden  Objects  entsprechend  zu  er- 
warten ist. 

Einen  zwingenden  Grund,  die  Abweichungen  als  reell  anzusehen 
und  als  Geschwindigkeitsänderung  der  im  Visionsradius  gelegenen  Be- 
wegungscomponente  zu  deuten,  lag  meines  Erachtens  nicht  vor,  und 
es  schien  mir  deshalb  nicht  ohne  Literesse,  eine  Wiederholung  der 
Beobachtungen  vorzunehmen. 

Ich  Hess  daher  zunächst  eine  grössere  Anzahl  von  Aufnahmen 
des  Sternspectrums  mittelst  des  früher  zu  den  Bewegungsbestimmungen 
im  Visionsradius  benutzten  grossen  Spectrographen  ausführen. 

Es  liegen  mir  29  Spectrogramme  vor,  die  im  Jahre  1896  von 
Dr.  Clemens  und  im  Jahre  1897  von  Dr.  Hartmann  angefertigt  wurden. 
Mehrere  der  im  Durchschnitt  wohl  gelungenen  Aufnahmen  zeigen  die  ein- 
gangs erwähnten  matten  Bänder  im  Spectrum  sehr  deutlich.  Auf  einigen 
besonders  guten  Photographien  machen  die  Bänder  den  Eindruck,  als 
weim  sie  in  Linien  aufgelöst  werden  könnten ,  was  jedoch  bei  Anwen- 
dung stärkerer  Vergrösserung  wegen  des  groben  Silberkorns  nicht  gelingt. 
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Es  scheint  mir  nun,  dass  die  schwachen  verwaschenen  Bänder 
im  Spectrum  eines  Sterns  der  I.  Spectralclasse  ganz  besondere  Beach- 
tung verdienen,  da  in  den  Spectren  dieser  Classe  ausser  den  breiten, 
mehr  oder  minder  verwaschenen  Wasserstofflinien  nur  Linien  meist  von 
grosser  Zartheit  und  fast  ausnahmslos  von  ausserordentlicher  Schärfe 
zu  erkennen  sind.  Die  Beobachtung  von  Prof.  Scheiner,  dass  diese 
Bänder  mit  Liniengruppen  eines  Spectrums  der  Classe  IIa  ziemlich 
sicher  zu  identificiren  sind,  ist  von  grosser  Bedeutung;  es  bedürfen 
aber  die  eingangs  angefahrten  Hypothesen  noch  einer  Ergänzung,  da 
sie  keine  Erklärung  dafiir  geben,  weshalb  die  Liniengruppen  als  ver- 
waschene Bänder  erscheinen.  Ein  Sternspectrum  der  IL  Classe  kann 
niemals  durch  blosse  Lichtschwäche  dem  Bänderspectrum  von  a  Aquilae 
ähnlich  werden,  indem  die  Liniengruppen  bei  grosser  Lichtschwäche 
nicht  bänderartig  hervortreten  werden,  sondern  es  werden  sich  nur  ein- 
zelne stärkere  Linien  des  Spectrums  abheben  und  die  zarten  Linien- 
gruppen fast  gänzlich  verschwinden.  Es  muss  also  eine  besondere  Be- 
wandtniss  mit  diesem  Spectrum  haben,  und  ich  habe  zunächst  versucht, 
auf  experimentellem  Wege  eine  Erscheinung,  wie  sie  das  Spectrum  von 
a  Aquilae  bietet,  hervorzubringen.  Verbreitert  man  mittelst  eines  dop- 
peltbrechenden Prismas  die  Linien  im  Sonnenspectrum  oder  verdoppelt 
man  durch  weitere  Drehung  des  Prismas  die  sämmtlichen  Linien  des 
Spectrums,  so  ist  es  auffällig,  wie  dadurch  einzelne  Liniengruppen 
stark  hervortreten.  Noch  besser  gelingt  es  durch  Anwendung  einer 
Cylinderlinse ,  mit  der  man  eine  geringe  Verbreiterung  aller  Linien 
des  Sonnenspectrums  hervorbringt,  ein  Spectrum  herzustellen,  welches 
dem  besprochenen  von  a  Aquilae  ähnlich  wird.  Auch  schon  durch 
unscharfe  Focussirung  kann  man  Ahnliches  erreichen.  Es  entstehen 
dann  nicht  nur  leicht  verwaschene  Bänder,  die  nicht  mehr  in  Linien 
auflösbar  sind,  sondern  es  bilden  sich  in  diesen  auch  Intensitäts- 
maxima  durch  theilweise  Ubereinanderlagerung  der  verbreiterten  Linien, 
die,  wenn  sie  noch  mit  den  kräftigeren  Linien  in  einer  Liniengruppe 
zusammenfliessen ,  eine  Verschiebung  des  Intensitätsmaximums  in  der 
Liniengruppe  und  damit  starke  Veränderungen  des  Aussehens  des  Spec- 
trums hervorbringen. 

Schliesslich  ist  es  gelungen,  durch  unscharfe  Focussirung  der 
photographischen  Platte  mit  dem  grossen  Spectrographen  Aufnahmen 
vom  Sonnenspectrum  herzustellen,  bei  denen  durch  Ineinanderfliessen 
eng  stehender  Linien  ein  Spectrum  entstanden  war,  welches  dem  An- 
blick nach  sich  dem  Bänderspectrum  von  a  Aquilae  nähert.  Eine  Ver- 
gleichung  eines  solchen  Spectrums  mit  zwei  Aufnahmen  von  a  Aquilae, 
bei  welchen  die  matten  Bänder  besonders  gut  zu  sehen  waren,  hat 
Dr.  Hartmann  vorgenommen,  und  das  von  ihm  aufgestellte,  nachstehend 
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f^t'f(i'}f4'W,  V fr/j'hthnisH  von  breiten  und  verwa-schenen  Bändern  im  Spec- 
tniifi  von  aAquila/r  «telit  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  früheren 
IJntermjehungen  von  Prof,  SrHEiwEB.* 


437.5     AW^rptionsstrcifen. 

43S        Helle  Stelle. 

438.5     2  Absorptionslinieii .  vem'aschen  (Fe). 

Helle  Stelle. 

Absorptionslinie. 

Helle  Stelle. 
Desgl. 
444.3     Absorptionsstreiteii  (Fe). 
447.5     Helle  Stelle. 

448  Absorptionsliiiie  breit,  verwaschen  (Mg). 
448.7     Helle  Stelle. 

449  bis  450     Absorptiousband. 
453  Dtsg\. 


440 

44'o 

442 

444 


\h'nv!i.  (Vf.). 

^/'Orupfii;   IcAuin   angedeutet.     (Nicht 

nur   auf    den    zwei    hier   benatzten 

VhiU'U  iftt  (»  nnhr  matt,  mudfim  aach 

auf  weiten'!!  vier  Platten ,  auf  denen 

dif?   Hftnder   «lehr  gut   zu    erkennen 

Mind.) 
'I3^')i     AliN^irpiionAMtrcifen  (Fe). 
434'      ''•/'«  breit,  verw/incrhen. 
434-7     Hnlln  St«lh:  im  Spectnun. 
435        AbN«ir|>tionDifitreirr;n. 
,136.5     Hnllr  Sinlln,  lireit. 

Kn  ist.  honM'rkenswrrth,  dass  linienärmere  Gegenden  des  Spectrums 
im  verw/iscluMien  Sonnenspectrum  wie  im  Spectrum  von  aAquilaeden 
Killdruck  lu»ller  Streifen  maclien.  Die  genaue  Vergleichung  beider 
S[)eetra  Hihrt  jedoch  zu  der  Annahme,  dass  eine  vollkommene  Über- 
einNÜinmung  niclit  stnUiindet,  dass  besonders  die  Gruppe  G  im  Spec- 
Iruin  von  «  A(|uilae  kaum  angedeutet  ist,  während  sie  im  verwaschenen 
S(uinenHp<M'tnini  noch  sehr  stark  hervortritt.  Es  steht  das  im  vollen 
Kinklang  mit  meiiu»r  (Charakteristik  der  Spectra  der  Classe  Ia3,  welche 
nwo  grosse  Aii/ahl  von  Metalllinien  neben  den  breiten,  stark  domi- 
nirenden  VVasserstolTlinien  entlialten,  bei  denen  aber,  im  Gegensatz 
/u  «len  Speetren  der  ('Insse  IIa,  die  Liiüengruppe  G  nur  schwach  ent- 
Nviekelt  ist.'' 

ich  inrtehte  darin  eine  Stütze  liir  die  Annahme  finden,  dass  eine 
rbiMvinandorlagerung  eines  Speetrunis  der  Classe  la  mit  einem  der 
(lasse  IIa  im  vorliegenden  Vi\\Y  nicht  anzunehmen  ist.  Abgesehen  von 
Kin/elheiten .  ist  aber  aueli  hier  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  durch 
unscharfe  Kinstt^llung  der  Platte  erzeugten  Sonnenspectrum  und  dem 
von  er  Atpiilae  so  gross,  dass  ich  nicht  daran  zweifeln  möchte,  den 
(innul  tlcs  Kntstchcns  verwaschener  Händer  im  Spectnmi  von  aAquilae 
in  einem  dtirch  Verbreiterung  der  einzelnen  Linien  verursachten  Zu- 
vuuuuMUllesNcn   env:  stehender  Linien   zu  suchen. 

Wodmvh  dit\»ie  Verbreiterune  hervonrebracht  winL  ist  eine  zweite, 
Nchw  ieriijer  /u   ir^seiule  Fra^e, 

Uei  der  ersten  Annahme  von  SeunNKR  wän^  zu  ergänzen*  dass 
leu^peratur-   und  Oruokverhähnisse    in   der  Atmosphaere   des  Sterns, 
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die  eine  starke  Verbreiterung  der  Wasserstofflinien,  wie  sie  die  meisten 
Sterne  der  Classe  la  zeigen \  hervorbringt,  auch  eine  Verbreiterung  der 
Linien  anderer  Metalle  zur  Folge  gehabt  habe.  Immerhin  würde  das 
Spectrum  von  aAquilae  aber  sehr  vereinzelt  dastehen  (nach  Scheiner 
zeigen  ß  und  ^Leonis  und  )8  Cassiopejae  ein  ähnliches  Spectrum  wie 
aAquilae)^;  denn  mit  Ausnahme  der  Wasserstofflinien  sind,  wie  gesagt, 
die  meisten  Linien  der  Metalle  in  fast  allen  Spectren  der  Sterne  der 
Classe  la  ganz  scharf. 

Die  zweite  Hypothese ,  dass  das  Spectrum  von  a  Aquilae  ein  Spec- 
trum der  Classe  la  sei,  welches  von  dem  Spectrum  eines  Begleiters, 
dessen  Spectrum  der  Classe  IIa  angehöre,  überlagert  sei,  kann  aber 
kaum  noch  durch  die  Annahme  erweitert  werden,  dass  dieses  zweite 
Spectrum,  in  Folge  eigenartiger  Druck-  und  Temperaturverhältnisse  in 
der  Atmosphaere  des  Begleiters,  verbreiterte  Linien  besitze,  da  ein  der- 
artiges Spectrum  der  II.  Classe  noch  nicht  beobachtet  worden  ist  und 
die  Voraussetzung  ganz  besonderer  Verhältnisse  der  Atmosphaere  dieses 
Begleitsterns  durch  nichts  begründet  werden  kann. 

Ich  möchte  nun  hier  auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  im  vorlie- 
genden Falle  die  Verbreiterung  der  Linien  als  eine  Folge  der  Rotation 
des  Sterns  zu  erklären.  Unter  der  Annahme,  dass  die  Rotationsaxe 
nicht  gerade  im  Visionsradius  liegt  oder  einen  sehr  spitzen  Winkel  mit 
demselben  einschliesst,  werden  diejenigen  Lichtstrahlen,  welche  von 
den  sich  auf  uns  zu  bewegenden  Randtheilen  des  Sterns  kommen,  im 
Spectrum  eine  Verschiebung  nach  Violett,  diejenigen  vom  entgegen- 
gesetzten Rande  nach  Roth  erfahren;  eine  Spectrallinie  wird  demi^ach 
um  den  Betrag  verbreitert  erscheinen,  der  der  relativen  Geschwindig- 
keit beider  Ränder  in  der  Verschiebung  der  Spectrallinien  entspricht, 
wenn  das  Licht  von  allen  Theilen  der  sichtbaren  Oberfläche  des  Sterns 
gleichzeitig  den  Spalt  des  Spectroskops  trifft.  Die  Linien  werden  ver- 
waschen erscheinen,  da  um  so  weniger  Licht  von  Theilen  der  Ober- 
fläche zu  uns  gelangt,  je  mehr  sich  die  Bewegungscomponente  dieser 
Theile  in  der  Gesichtslinie  ihrem  Maximum   nähert. 


^  Ich  verweise  hier  auf  meine  neuerdings  veränderte  Classification  der  Sterne 
des  ersten  Spectraltypus.     Sitzungsber.   1885,  S.  947. 

^  A.  a.  O.  S.  231  und  233.  Ich  kann  bestätigen,  dass  die  hier  aufgenommenen 
Spectra  von  /?Leonis  und  5Leonis  ähnlich  dem  Spectrum  von  aAquilae  sind.  Es  sind 
nur  wenige  Bänder  zu  erkennen,  die  noch  schwächer  sind  als  in  aAquilae.  Im  Spec- 
trum von  ß  Cassiopejae  sind  jedoch  in  den  beiden  hier  vorhandenen  Spectrogramme u 
sehr  zahlreiche  schmälere  Streifen,  die  aber  mehr  den  Eindruck  vou  Linien  machen, 
zu  erkennen.  Sie  sind  alle  auffällig  beiderseitig  verwaschen,  aber  noch  deutlich  von 
einander  getrennt.  Bei  geringer  Dispersion  zeigt  das  Spectrum  scharfe,  etwas  breite 
Linien ,  und  da  auch  die  Wasserstofflinien  ziemlich  scharf  erscheinen ,  ist  es  dem  Spec- 
trum von  a  Cygni  ähnlich. 
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Abney  hat  im  Jahre  1877  zuerst  auf  den  Einfluss  der  Rotation 
eines  Himmelskörpers  auf  sein  Spectrum  aufmerksam  gemacht;  er 
wollte  die  Verbreiterung  der  Wasserstofflinien  in  den  Spectren  der 
Classe  la  daraus  erklären,  ja  sogar  aus  der  Grösse  der  Verbreiterung 
eine  mittlere  Rotationszeit  für  diese  Sterne  ableiten.  Ich  selbst  habe 
darauf  hingewiesen^  dass  diese  theoretisch  durchaus  richtige  Betrach- 
tung zur  Erklärung  der  breiten  Wasserstoff linien  in  den  Sternen  der 
I.  Spectralclasse  nicht  zulässig  sei,  da  erstens  die  Intensitätscurve, 
welche  die  verbreiterten  Linien  in  den  Sternspectren  haben,  in  keiner 
Weise  mit  der  Intensitätscurve  übereinstimmt,  welche  sich  für  die 
durch  Rotation  verbreiterten  Linien  berechnen  lässt,  dass  man  ferner, 
um  eine  Verbreiterung  zu  erhalten ,  die  derjenigen  der  Wasserstofflinien 
in  den  erwähnten  Sternspectren  entspräche  (in  Wellenlängen  ausge- 
drückt 0.5/i/i  bis  i.o/i/i),  auf  die  sehr  grossen  Geschwindigkeiten  von 
1 70km  bis  335 km  für  einen  Aequatorpunkt  kommt,  die  in  hohem  Maasse 
unwahrscheinlich  sind.  Endlich  aber  habe  ich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  eine  Linienverbreiterung  durch  Rotation  sich  auf  alle  Linien 
im  Spectrum  erstrecken  müsse  und  scharfe,  schmale  Linien  neben  den 
breiten  Wasserstofflinien,  wie  sie  die  Spectra  der  Classe  la  thatsäch- 
lich  zeigen,  nicht  vorhanden  sein  dürfen,  wenn  die  Erklärung  zu- 
lässig sein  solle. 

Wenn  ich  im  Jahre  1877  schrieb'  »es  dürfte  die  Frage  —  gibt 
es  Sternspectra ,  bei  denen  alle  Linien  verwaschen  und  verbreitert 
sind?  —  ganz  entschieden  zu  verneinen  sein«,  so  war  das  nach  den 
damaligen  Beobachtungen  vollkommen  richtig.  Mit  unseren  inzwischen 
vervollkommneten  optischen  Apparaten  und  mit  dem  über  alles  Er- 
warten werthvollen  Hülfsmittel,  zu  welchem  die  Photographie  sicli 
ausgebildet  hat,  hat  sich  der  Standpunkt  verschoben,  und  ich  möchte 
nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  über  das  Spectrum  von  aAqui- 
lae  diesen  Satz  aufheben.  Damit  ist  aber  ein  Feld  für  die  Erklärung 
der  Verbreiterung  der  Linien  durch  Rotation  gewonnen ,  und  ich  halte 
dieselbe  für  die  Sterne  aAquilae  und  ß  und  ^Leonis,  vielleicht  auch 
für  /3Cassiopejae,  für  recht  wahrscheinlich. 

Bei  aAquilae  finde  ich  noch  eine  Stütze  für  diese  Annahme  darin, 
dass,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  aus  den  neueren  Beobachtun- 
gen eine  periodische  Bewegung  des  Sterns,  wie  sie  eintreten  könnte, 
wenn  ein  Begleiter  von  einer  relativ  zu  der  des  Hauptsterns  nicht  zu 
geringen  Masse  vorhanden   wäre,  nicht  abgeleitet  werden  kann.  — 

Ich  erlaube  mir  noch,  das  Gesagte  zusammenfassend,  folgende 
Ansicht  über  das  Spectrum  von  aAquilae  auszusprechen.     Das  Spee- 

^    Astr.  Nachr.  Nr.  2 141. 

*    Astr.  N«ichr.  Nr.  2 141   S.  74. 


Vogel:   Über  Spectruin  und  Bewogunü:  von  «  Aqiülae.  /27 

trum  gehört  zur  Classe  Ia3,  die  Wasserstoff linien  sind  durch  die  Druek- 
und  Temperatiirverhältnisse  in  der  Atniosphaere  des  Sterns  stark  ver- 
breitert, sie  erscheinen  noch  um  ein  Weniges  mehr  verwaschen  durch 
die  Rotation  des  Sterns.  Ausser  den  Wassorstofflinien  sind  die  Linien 
der  Spectra  zaldreicher  Metalle  vorhanden,  und  die  Atniosphaere  des 
Sterns  nähert  sich  in  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung  derjenigen  der 
Sterne  der  II.  Spectralclasse.  Die  sämmtlichen  Linien  sind  aber  in  Folge 
einer  stärkeren  Rotation  verbreitert,  so  (hiss  sich  aus  nahe  zusammen- 
stehenden Linien  einzelne  verwascliene  Bänder  bilden,  kräftigere,  isolirt 
stehende  Linien  aber  verwaschen  erscheinen. 

Damit  man  sich  über  die  Grösse  der  Rotationsgeschwindigkeit, 
durch  welche  der  besprochene  Effect  des  Zusammentliessens  eng  stehen- 
der Linien  in  Bänder  hervorgebracht  w'orden  könnte,  eine  Vorstellung 
machen  kann,  fiihre  ich  Folgendes  an. 

In  linienreichen  Gegenden  des  Sonnenspectrums  ist  der  Wellen- 
längen-Unterschied zwischen  den  einzelnen  Linien  im  Durchschnitt 
0.04 jUju;  unter  der  Annahme,  die  Linien  ständen  gleich  w^eit  von  ein- 
ander ab,  würde  eine  Rotationsgescli windigkeit  von  13.5  km  ausreichen, 
die  Linien  so  zu  verbreitern,  dass  sie  sicli  theoretisch  gegenseitig  be- 
rührten. In  Folge  der  ausserordentlicli  geringen  Intensität,  welche  die 
Linien  an  ihren  Rändern  besässen,  würden  sie  noch  getrennt  erscliei- 
nen,  bei  dem  doppelten  Betrag  der  Rotationsgescli  windigkeit  dürfte 
aber  ein  thatsächliches  Zusammenfliessen  der  Linien  bei  d(*n  gedachten 
Abständen  vorauszusetzen  s(Mn. 

Die  Rotationsgescli  windigkeit  ein(\s  Punkt(\s  des  Sternaequators 
von  27km  würde  nun  allerdings  dreizehnmal  so  gross  sein,  als  die  eines 
Punktes  des  Sonnenaequators,  dagegen  nur  doppelt  so  gross,  als  die 
eines  Punktes  des  »Jupiteraequators ,  und  sie  kann  deshalb  wohl  kaum 
als  unwahrscheinlich   aniresehen  werden. 

Gibt  man  aber  die  Möglichkeit  einer  Rotations])ewegung  bei  Ster- 
nen von  dem  angegebenen  Betrage  zu,  so  drängt  sich  unwillkürlich 
die  Frage  auf,  weshalb  bishc^r  nur  bei  drei  oder  vier  Sternen  ein 
Spectrum  beobachtet  wurde,  aus  dessen  Beschaffenheit  man  auf  eine 
schnellere  Rotation  des  bctreffend<Mi  Sterns  schliessen  könnte.  Hier 
ist  zunächst  anzuführen,  dass  hierüber  (Mitscheidende  Beobachtungen 
nur  bei  Anw^endung  sehr  starker  Zerstreuung  möglich  sind  und  bisher 
nur  50  der  hellsten  Sterne,  die  in  Potsdam  ])eobaclitet  wurden,  in 
Frage  kommen  können.  W(*iter  ist  zu  (M*wägen,  dass.  wie  bei  den 
engen  Doppelsternen .  di(^  nur  mit  Hülfe  des  Spectroskops  als  solche 
erkannt  w^erden  können,  noch  die  Bt^üngung  hinzukommt,  dass  bei 
den  ersteren  die  Bahnebenc^  bei  den  letzteren  der  Aequator  ein(Mi 
möglichst  spitzen  Winkel    mit    dc^n    Visionsradius    einsehliessen   muss. 
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Ich  wende  mich  nach  diesen  Betrachtungen,  die  meines  Erachtens 
geeignet  sein  dürften,  das  Interesse  an  aAquilae  zu  erhöhen,  zu  den 
in  den  vorletzten  Jahren  hier  ausgeführten  Bewegungsbestimmungen 
des  Sterns  im  Visionsradius. 


II. 

Zu  der  folgenden  Zusammenstellung  der  neueren  in  Potsdam  aus- 
geführten Beobachtungen  über  die  Bewegung  von  a  Aquilae  im  Visions- 
radius habe  ich  nur  hinzuzufügen,  dass  die  mitgetheilten  Werthe  über 
die  Grösse  der  Verschiebung  der  jffy-Linie  im  Sternspectrum  gegen 
die  entsprechende  Wasserstofflinie  des  Vergleichspectrums  auf  der 
photographischen  Platte  in  Umdrehungen  der  Mikrometerschraube  des 
aus  früheren  Beobachtungen  bekannten  Messapparats  gegeben  sind 
(i^  =:  0.25mm);  es  sind  Mittelwerthe  aus  mindestens  vier  Messungen. 
Die  Messungen  sind  nach  der  von  mir  im  I.  Theile  des  VII.  Bandes  der 
Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  (S.  38)  beschrie- 
benen und  durch  Abbildungen  erläuterten  Methode  ausgeführt  worden. 

Die  Messungen  wurden  für  jede  Platte  an  verschiedenen  Tagen 
einmal  so  angestellt,  dass  das  brechbarere  Ende  des  Spectrums  rechts, 
ein  zweites  Mal  links  auf  dem  Mikroskoptisch  zu  liegen  kam,  um 
Auffassungsfehler  zu  eliminiren  (vergl.  S.  108  a.  a.  0.).  Durch  die 
Überschriften  v.  r.  und  v.  1.  ist  die  Lage  der  Platte  bezeichnet.  Sind 
an  einer  Platte  an  einem  Tage  mehrere  Messungsreihen  gemacht  mit 
Benutzung  verschiedener  Streifen  zur  Deckung  der  jffy- Linie  im  Stern 
(vergl.  S.38  a.a.O.),  so  sind  die  Werthe  geklammert,  wenn  nicht,  ist 
eine  ganz  unabhängige  zweite  Messungsreihe  an  einem  anderen  Tage 
ausgeführt  worden. 

Ein  negatives  Vorzeichen  deutet  eine  Verschiebung  des  Stern- 
spectrums gegen  das  Vergleichspectrum  nach  Violett  an,  entsprechend 
einer  Annäherung  des  Sterns  zur  Erde. 


Datum 
der  Aufnahme 


Verschiebung  in 
Schraubenumdrehungen 


Bemerkungen 


V.  r. 


V.   1. 


1896 
August  5 

August  9 

August  1 1 
August  27 
Sej)teml)cr  16 
September  27 


—0.092 

— o.  1 1 6 
—0.106 

— o.i  10 

-0.075 

-0.047 

—0.064 
—0.028 


-0.1 16  ||  //y  matt,  sehr  verwaschen.    Messung  nicht  ganz  leicht. 
-0.1  II        Sehr  gute  Aufnahme.     Messung  recht  sicher. 

-0.1 13        Aufnahme  kräftig  und  gut.     Messung  sehr  sicher. 

-0.063        Sehr  sichere  Messung. 

-0.041         Stark  exponirt,  aber  sehr  gut  zum  Messen  geeignet. 

-0.043  I    Spectrum    breit,    zum    Messen    \v«Miiger    gut    geeignet. 
Aufnahme  sonst  selir  schön. 
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Datom 
der  An&ahme 


Verschiebung  in 
Schraubenumdrehungen 

:    V.  1. 


V.  r. 


Bemerkungen 


1896 
September  28 

—0.050 

-0.037 

September  29 

—0.068  \ 
— 0.049  f 

-0.053  ( 
-0.039  ) 

—0.054 

October  9 

—0.033 

—O.OIl 

—0.026 

1 
October  10 

—0.025  ) 
—0.024  i 

-0.055 

October  12 

—0.030  ) 
—0.030  ) 

—0.038 

October  22 

—0.015 

—0.041 

October  24 

— 0.044 

—0.056 
—0.021 

November  4 

—0.081 
—0.027 
-0.053 

—0.046 

November  5 

—0.045 

—0.030 

November  6 

—0.062 

-0.035 

November  9 

—0.068 

—0.067 

November  10 

—0.051 
—0.062 

1     — 0.042 

November  12 

—0.048 

—0.048 

November  13 

—0.047 
—0.018  i 
—0.037  ] 

;    +0.015 

1 
1 

November  17 

;     —0.028 

-0.057 

November  26 

December  3 

1897 
November  9 

November  10 

November  1 1 

November  13 
November  20 
December  15 


.066 
-0.054 

—0.048 
—0.041 
—0.042 

-0.035 

.055 
.078 


—0.051 

—0.061 
—0.067 

—0.014 
—0.023 
—0.020 

—0.023 
—0.040 

-0.025 

—0.086 
—0.109 


Hy  matt  und  breit.     Auffassung  schwer. 

Gute  Aufnahme,  stark  exponirt.    Messung  sicher. 


Gut,  etwas  inatt.   Hy  breit,  lässt  aber  mit  einem  breiten 
Uberdeckungsstreifen  recht  sichere  Messungen  zu. 

Sehr  gute  Aufnahme.     Hy  recht  breit. 

Kräftige,  gute  Aufnahme. 

Sehr  gute  Aufnahme. 

Matte  Aufnahme,  Hy  etwas  breit  (Gew.  ^). 

Kräftige,  sehr  gute  Aufnahme. 


Sehr  gut  zu  messen. 

Sehr  gut  zu  messen. 

Aufnahme  matt,  Hy  .schwer  aufzufassen  (Gew.  i). 

Gute,  kräftige  Aufnahme.     Sehr  sichere  Messung. 

Etwas  matt,  aber  gut  zu  messen. 

Aufnahme  sehr  gut,  Spectrum  sehr  schmal,  linienartig. 
Künstliche  Linie  scharf  und  stark.  Die  andere  Auf- 
fassung in  der  zweiten  Lage  der  Platte  ist  auffallend. 

Gute  Aufnahme.  Sehr  sicliere  Einstellung  auf  Hy. 
Künstliche  //y- Linie  erscheint  doppelt,  ein  Beweis 
einer  geringen  Verschiebung  des  Spectrums  während 
der  Exposition. 

Ausgezeichnete  Aufnahme.  Die  künstliche  //y- Linie 
macht  den  Kindruck,  als  wenn  sie  doj)pelt  wäre. 

Hy  im  Stern  breit,  nicht  leicht  aufzufassen.  Künstliche 
Linie  doppelt. 

Spectrum  breit.     Messung  recht  gut. 
Aufnahme  und  Messung  ziemlich  gut. 

Sehr  gute  Aufnahme.  KünstHche  //y- Linie  etwas  matt 
und  verwaschen. 


/ 


Künstliche  Linie  sehr  matt.    Auch  das  Spectrum  könnte 
etwas  kraftiger  sein.    Messung  trotzdem  ganz  sicher. 

Spectrum  sehr  matt.   Künstliche  Linie  sehr  schwach.    Bei 
trübem  Hinnnel  einigennassen  gut  zu  messen  (Gew.  \). 
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Mit  Hülfe  des  in  BandVII  der  Publicationen  des  Astrophys.  Ob- 
servatoriums auf  S.  33  gegebenen  Werthes,  durch  welchen  die  einer 
Verschiebung  von  einer  Schraubenumdrehung  entsprechende  Bewegung 
bestimmt  wird: 

g  =  30.18  geogr.  Meilen  =  223.95  km, 

ist  in  der  folgenden  Tabelle  aus  den  Mittelwerthen  fär  die  gefundene 
Verschiebung  die  Bewegung  des  Sterns  relativ  zur  Erde  und  mit  Hülfe 
der  früher  mitgetheilten  Tabellen  (a.a.O.  S.  92  u.  f.)  die  Bewegung 
relativ  zur  Sonne  abgeleitet  worden. 


Datum 

Verschiebung 
in  Schrauben- 
umdrehungen 

1 

Bewegung 
in  km 

Reduction 
auf  0 

Bewegung 
rel.  zu  0 

1896 

Aug.     5 

—0.104 

-23.3 

-  6.2 

-29.5 

9 

O.III 

24.9        i 

7.9 

32.8 

II 

G.112 

251       ! 

8.7 

33.8 

27 

0.069 

15.5        ' 

14.8 

30.3 

Sept.  16 

0.044 

9.9        i 

21.0 

30.9 

27 

0.045 

lO.I           ' 

23.5 

33.6 

28 

0.044 

9.9 

1 

237 

33.6 

29 

0.053 

11.9        ' 

23.8 

35-7 

Oct.      9 

0.026 

5.8 

25.2 

310 

IG 

0.040 

9.0 

25-3 

34.3 

12 

0.034 

7.6 

25.5 

331 

22 

0.028 

6.3 

25.9 

32.2 

24 

0.041 

9.2        1 

25.9 

35.1  (Gew. 

i) 

Nov.     4 

0.050 

II. 2 

25.2 

36.4 

5 

0.038 

8.5 

25.1 

33.6 

6 

0.049 

II.O 

25.0 

36.0 

9 

0.068 

15.2 

24.6 

39.8  (Gew. 

i) 

IG 

0.049 

II.O 

24.5 

35-5 

12 

0.048 

10.7 

i           24.2 

34.9 

13 

O.OIO 

2.2 

24.0 

26.2 

17 

0.043 

9.6 

23.2 

32.8 

26 

0.059 

132 

21.3 

34.5 

Dec.     3 

0.059 

13.2 

19.3 

32.5 

1897 

1 
1 

Nov.     9 

0.031 

6.9       1 

24.7 

31.6 

10 

0.032 

7.2 

245 

31-7 

1 1 

0.031 

6.9 

24.4 

31-3 

13 

0.033 

7-4     ; 

24.1 

31-5 

20 

0.040 

9.0 

22.8 

31.8 

Dec.    15 

0.088 

19.7 

153 

35.0  (Gew. 

i) 

Im  Mittel  resultirt  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  fiir  die 
Bewegung  von  aAquilae  relativ  zur  Sonne  in  der  Secunde: 

—  32.0  ±0.3  km   ( — 4.44  ±0.04  geogr.  Meilen). 
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Andeutungen  irgend  welcher  periodischer  Scliwankungen  dieses 
Werthes  sind  nicht  gegeben.  Der  w.  F.  des  aus  den  an  zwei  verschiede- 
nen Tagen  an  derselben  Platte  angestellten  Messungsreihen  abgeleiteten 
Mittels  beträgt  ±  1.6  km,  woraus  für  den  Mittelwerth  einer  Messungs- 
reihe, an  einem  Tag  und  an  einer  Platte  angestellt,  der  w.  F.  ±  2.2  km 
folgt.  Es  ist  dieser  Werth  etwas  kleiner,  als  er  sich  im  Durchschnitt 
aus  den  früheren  Beobachtungen ,  die  nach  derselben  Messmethode  aus- 
geführt waren,  ergeben  hat;  das  mag  darin  begründet  sein,  dass  die 
Spectral- Aufnahmen  von  aAquilae  durchschnittlich  sehr  gut  sind  und 
die  Messungen  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  wurden. 

Der  w.  F.  für  das  Mittel  einer  Messungsreihe  an  einer  Platte 
würde  noch  etwas  geringer  werden ,  wenn  der  persönliche  Fehler  bei 
der  Einstellung  des  Mikrometerfadeiis  auf  den  Streifen,  mit  welchem 
die  jff7-Linie  im  Stern  gedeckt  wird,  in  Betracht  gezogen  wäre.  Es 
ist  dieser  Fehler  bei  mir  gering,  wie  aus  den  früheren  Untersuchungen 
hervorgeht  (a.  a.  0.  S.  109).  Bei  einem  zur  Abdeckung  benutzten  Strei- 
fen von  o.  1 1 4  mm  Breite  betrug  die  t^orrection  +  0.0009  mm.  Zwischen 
den  beiden  Messungsreilien  v.  r.  und  v.  1.  müsste,  da  der  meist  zur  Ab- 
deckung bei  den  Beobachtungen  von  aAquilae  benutzte  Streifen  von 
ähnlicher  Breite  (o.  i  20  mm)  war,  eine  Differenz  von  etwa  0.00 1 8  mm  zu 
erwarten  sein,  und  zwar  müssten  die  Werthe  bei  v.  r.,  absolut  genom- 
men, grösser  sein  als  die  bei  v.  1.  In  der  That  ergibt  sich  eine  Diffe- 
renz in  diesem  Sinne,   die  im  Mittel  in  Schraubenumdrehungen  0.005 

=  0.0013  ^"^  ^^^' 

Die  im  Jahre  1888  hier  angestellten  Beobachtungen  über  die  Be- 
wegung von  aAquilae  im  Visionsradius  ergeben  im  Mittel  aus  meinen 
und  Scheiners  Beobachtungen  den  Werth  — 4.97  geogr.  Meilen.  Zwi- 
schen meinen,  \mter  sich  gut  übereinstimmenden  Beobachtungen  und 
denen  von  Scheiner  besteht  eine  ungewöhnlich  grosse  Differenz  von 
0.77  Meilen;  aAquilae  gehört  zu  den  8  Sternen  unter  den  47  von 
Prof.  Scheiner  und  mir  gemeinsam  beobachteten,  bei  denen  die  Diffe- 
renz zwischen  unseren  Resultaten  grösser  als  -|  Meilen  ist.  Da  meine 
früheren  Beobachtungen  auch  von  den  neuen,  soeben  mitgetheilten  ab- 
weichen und  daraus  möglicherweise  Schlüsse  auf  eine  Veränderung 
der  Bewegung  des  Sterns  gezogen  werden  könnten,  habe  ich  die  alten 
Platten  noch  einmal  gemessen,  und  es  ist  mir  dabei  nicht  gelungen, 
genau  die  firühere  Auffassunu*  wieder  zu  erhalten.  Die  neuen  Messun- 
gen ergeben: 

1888  V.  r.  V.  1. 

Sept. 37      — o?042     —  0V047         Auliiahiin'  kräftig,  gut  zu  messoii. 
Oct.  31      —  0.036     —  0.036  1      Spectruni  ungewolmlirh  ])rcit  gehalten. 
Nov.    5       —0.048     —0.041  ^       Mrssuiii^  iiielit  ganz  leicht. 
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Hieraus  folgt  weiter: 

1888         Verschiebung     Bew.  rel.  z.  Erde     Red.  auf  Sonne     Bew.  rel.  z.  Sonne 

Sept.  27  — o?045  —1.36  Meilen        —3.17  Meilen  —4.53  Meilen 

Oct.    31  —0.036  —1.09  -3-45  -4-54 

Nov.     5  -0.045  -1.36  —3-39  -4-73 

Im  Mittel  resultirt  für  die  Bewegung  von  aAquilae  in  der  Seeunde 
relativ  zur  Sonne  — 4.60  geogr.  Meilen,  ein  Wertli,  der  in  guter  Über- 
einstimmung mit  dem  ScHEiNER'schen  Wertli  von  —  4-58  geogr.  Meilen 
und  ebenfalls  mit  meinen  neueren  Beobachtungen  ist.  Da  kein  Grund 
vorliegt,  die  früheren  Messungen  an  den  Platten  von  1888  gegen  die 
neueren  zurückzustellen,  indem  Unterschiede  in  der  Auffassung  der 
JS^y- Linie  bei  demselben  Beobachter  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  wohl 
vorkommen  können,  ist  für  die  Beobachtungen  im  Jahre  1888  das 
Mittel  aus  den  drei  Messungsreihen  zu  nehmen,  und  es  ergibt  sich 
der  Werth  — 4.86  ±0.09  geogr.  Meilen  oder  — 36.1  ±0.7  km. 

Ich  lasse  hier  noch  die  Beobachtungen  von  Hrn.  Deslandres  folgen, 
wie  sie  in  den  Comptes  Rendus  TomeCXXI  zum  Abdruck  gelangt  sind. 


Beobachtungen   über   die   Bewegung   von   aAquilae   im  Visionsradius 

von   Hrn.  Deslandres. 


Bewegung  in  der 


1892 


Juli 
Aug. 


Sept. 

Oct. 

1893     J"li 


8 

6 

12 

13 

31 
12 

19 
3 

6 

7 
19 


1894  Aug.   1 1 
Oct.   17 


1895 


Mai  28 
Juni 


30 
8 


Juli 


1 1 

15 

17 
22 

24 

25 
26 

3 
8 

9 
10 


-23.3 

—  12.4 
-32.6 
-25.6 

-18.5 

—  II. 8 

-38-4 
-18.5 

-19-3 

—  15.6 

-18.0 

-36.5 
—28.4 

-♦-10.9 

-n-3 
-14.9 

-14.9 

—  9.8 

-134 

—  16.1 

—  8.2 

—  30 

—  4.6 

—  I  i.o 
-12.7 
-18.1 
-27.8 


Gew. 


Richtung  zur  Sonne  in 
1895     Jul* 


I 

3 

4 

5 
5 
4 
5 
3 
3 
5 
5 

I 

5 
4 
2 


Aug. 


Sept. 


12 
16 

23 
25 
9 
13 
14 
16 

17 

«9 

20 
21 
22 

24 
26 

28 

29 

30 

3» 
2 

4 

6 

9 
16 

20 

23 
24 
25 


km. 

-25-3 
-37.4 

-350 
—17.6 

■4-1 1.4 

—21.4 

-  12.2 

-I3-I 

-  1-9 
—22.9 

—28.2 

-28.6 

-19.8 

—29.0 

-28.5 

-33.8 
—24.2 

-35  I 
—18.4 

-  6.3 
—29.0 
—20.1 

-305 
—24.0 

-33.8 

-13-5 

-  10.7 

-27.8 

-  7.2 


Gew.  5 


N 


5 
5 
5 
5 
5 
5 
4 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 

5 

2 

4 

5 
5 
5 
5 
5 
5 
4 


Hr.  Deslandres  führt  in  einer  Anmerkung  auf  p.  630  an,  dass 
der  Maximalfehler  einer  Beobachtung  vom  Gewiclit  5  zu  3  km  anzu- 
nehmen sei.    Auf  welche  Weise  er  zu  den  Gewichtsbestimmungen  ge- 
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langt,  ist  nicht  angegeben,  wie  denn  aueli  alle  Angaben  fehlen,  die 
einen  etwas  eingehenderen  Einblick  in  die  Beobachtungen  ermögliclien 
könnten.  Die  Messungen  haben  sich  auf  die  Wasserstofflinien  i/7  und 
HS  bezogen;  auch  ist  in  einigen  Fälh^n  das  Eisen-  oder  das  Calcium- 
spectrum  als  Vergleichspectrum  genommen  worden.  Ob  Letzteres  mit 
Vortheil  geschah,  ist  nicht  gesagt:  ich  möchte  es  aber  bezweifeln, 
da  im  Spectrum  von  a  Aquilae,  wie  mehrfach  erwähnt,  die  Linien  so 
verwaschen  sind,  dass  ausser  d(»n  Wasserstofflinien  und  der  Mg-Linie 
X448jL(jL(  zwischen  Ilß  und  liS  einzelne  Linien  nicht  mit  bekannten 
Unien  zu  identificiren  sind. 

Im  Mittel  aus  den  56  Beobachtungen  ergibt  sich  mit  Berücksich- 
tigung der  Gewichte  fiir  die  Bewegung  von  a Aquilae  relativ  zur  Sonne 
— 18.9  km  in  der  Secunde.  Der  w.  F.  des  Mittels  ist  gleich  it  i.okm, 
der  w.  F.  des  an  einem  Tage  erhaltenen  Werthes  vom  Gewicht  5  ist 
gleich  ±7.0  km. 

Hr.  Deslandres  befindet  sich  offenbar  in  einem  Irrthuni  über  die 
Genauigkeit  seiner  Beobachtungen,  und  daraus  ist  denn  der  Versuch,  die 
grossen  Abweichungen  derselben  unter  einander  als  periodische  Schwan- 
kungen anzusehen,  zu  erklären.  Die  drei  grössten  Werthe  fiir  die  Be- 
wegung sind  1895  am  16.  Juli,  am  17.  Juli  und  am  29.  August  be- 
obachtet worden,  und  wahrscheinlich  gab  das  die  Veranlassung  zur  An- 
nahme einer  Hauptperiode  von  43  Tagen.  Ein  ähnlich  grosser  Werth 
wie  an  diesen  Tagen  wäre  bei  einer  gleichniässigen  Periode  in  den 
ersten  Tagen  des  Juni  zu  erwarten  gewesen,  der  ist  aber  nicht  vorhan- 
den. Ebenso  geht  es  mit  den  in  die  Zwischenzeiten  fallenden  geringsten 
Werthen.  Am  25.  Juni,  also  um  die  halbe  Periode  zurück,  ist  ein 
solches  Minimum  zu  finden,  jedoch  ist  ein  zweites  (+1 1  km)  schon  am 
25.  Juli  anstatt  in  den  ersten  Tagen  des  Augiist  beobachtet  worden,  der 
Werth  vom  9.  August  ist  = — 21.4km,  ein  Werth,  der  dem  Mittel  aus 
allen  Beobachtungen  nalic  liegt,  und  am  19.  September  ist  kein  drittes 
Minimum  vorhanden.  Dass  zwei  Tage  nach  dem  Maximum  ( — 35  km) 
am  29.  August  1895  der  Werth  für  die  Bewegungsconiponente  auf 
— 6  km  fallt,  um  am  2.  September  wieder  auf  — 29  km  anzusteigen, 
dass  die  Beobachtungen  vom  23.  Juli  und  25.  Juli  um  29  km,  die 
vom  16.  August  bis  17.  August  um  21km  verschieden  sind  und  die 
Beobachtungen  an  drei  auf  einander  folgenden  Tagen  (23.,  24.  und 
25.  September)  Sprünge  von  17  km  bez.  21km  machen,  hätte  Hrn. 
Deslandbes  darauf  fuhren  müssen ,  dass  die  Genauigkeit  der  Beobacli- 
tungen  wohl  geringer  sei,  als  von  ihm  vorausgesetzt  und  vielleicht 
nach  der  inneren  Übereinstimmung  der  Messungen  an  einer  Platte  ab- 
geleitet worden  war.  Statt  d(»ssen  suchte  er  die  B('ol)achtungen  durch 
die  Annahme  einer  zweiten  Periode  von  ungefähr  5  Tairen  in  Einklang 
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ZU  bringen  und  nahm  endlich,  da  dies  auch  nicht  gelingen  wollte, 
an,  dass  Amplitude  und  Periode  veränderlich  seien  und  aAquilae  min- 
destens ein  dreifacher  Stern  sei. 

Ich  glaube,  dass  meine  Beobachtungen  das  Nutzlose  der  Bestre- 
bung, eine  periodische  Schwankung  der  in  den  Visionsradius  fallen- 
den Bewegungscomponente  bei  aAquilae  abzuleiten,  zur  Genüge  dar- 
gethan  haben. 
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über  die  Entwickelangsform  algebraischer 
Fonctionen  und  die  Irreductibilität  algebraischer 

Gleichungen. 


Von  Leo  Koenigsbkrger. 


in  meiner  Arbeit  »Über  den  EisENSXEiN'selien  Satz  von  der  Irreducti- 
bilität algebraischer  Gleichungen«^  habe  ich  gezeigt,  wie  man  aus  der 
speciellen  Entwickelungsform  algebraischer  Functionen  in  der  Umge- 
bung eines  Verzweigungspunktes  und  der  dadurch  bedingten  Gestalt 
der  sie  definirenden  algebraischen  Functionalgloichungen  Irreductibilitäts- 
kriterien  für  algebraische  Gleichungen  herleiten  kann:  ich  erlaube  mir 
im  Folgenden  die  Resultate  einer  Untersuchung  anzugeben,  welche 
das  angeregte  Problem  ganz  allgemein  erledigt  und  in  ausführlicher 
Darstellung  im  Journal  für  Mathematik  veröflfentlicht  werden  soll. 

Nachdem  eine  beliebige  algebraische  Functionalgleichung  zunächst 
von  dem  höchsten  Coefficienten  befreit  und  sodann  vermöge  einer 
Transformation  auf  eine  solche  reducirt  worden,  für  w^elehe  sämmt- 
liche  vielfache  Punkte  der  gegebenen  algebraischen  Function  als  Null- 
stellen des  letzten  Corfßcienten  der  transformirten  Gleichung  auftreten, 
und  die  zusammenfallenden  Wertlie  der  Function  selbst  Null  sind,  wird 
der  folgende  Satz  bewiesen: 

Wenn  eine  algebraische  Gleichung 

für  einen  Nullwertli  .r  ^  at  d(^s  letzten  (.'oofficienten  eine 
v-fach  verschwindende  Lösung  hat,  und  die  v  Functional- 
werthe  gruppiren  sich  zu  Cyklen   von  a, ,  a^ ....  a^  Kiementen 


r  r 


mit  den  Exponenten     '.       ....    "  ihrer  Anfangsglieder  in  den 
EntWickelungen   um  x  •=•  d  lierum,   wobei 


sein  soll,  so  hat  diesell)e  stets  die  Form 
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ra 
+ 

worin  die  Functionen  <p  und  \^  ganze  Functionen  von  x  be- 
deuten, 

und 

4x  =  ^((^— 7x)  v  +  ^+x+  • . .  +pA    oder     =  e((fx^—y^)^  +  p^^,+  . . .  H-p, 
\  r^  J  \  \K 

ist,   je    nachdem   das  Argument  der  ^-Function,   welche  die 

grösste  in  demselben  enthaltene  ganze  Zahl  darstellt,  eine 

ganze  Zahl  ist  oder  nicht,  und 

von  Null  verschieden  sind. 

Um  das  allgemeine  Resultat,  welches  die  Umkehrung  dieses  Satzes 
betrifft,  imd  aus  der  gegebenen  Form  der  algebraischen  Gleichung  un- 
mittelbar die  Zahl  der  Cyklen  um  die  Verzweigungspunkte  herum,  die 
Anzahl  der  Elemente  der  Cyklen  und  das  erste  Entwickelungsglied  er- 
kennen lässt,  darzustellen,  wird  es  an  dieser  Stelle  genügen,  den  Satz 
fiir  nur  zwei  in  einem  der  Verzweigungspunkte  existirende  Cyklen  in 
folgender  Weise  auszusprechen : 

Hat  eine  algebraische  Gleichung  die  Form 


(2)  (2)  Ä 


I    2 


in  welcher  für  x-^ct,  y^o  eine  v-fache  Lösung  ist,   ferner 

oder     =  e  ( (^,—  7.)  ^-  +  ,c,  1  +  i 
dt;=eL-7jM     oder     =  ^  L,- 7,)  ^^' W I 
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ist,   je  -nachdem    das  Argument    der  ^-Function    eine    ganze 

Zahl  ist  oder  nicht,  —  >— ,    und    (p  (oc),(p     (öt),  \|/  (ä)    von    Null 

verschieden  sind,  so  ist  diese  Form  nicht  nur  nothwendig 
dafür,  dass  die  in  o?  =  öt  verschwindenden  v  Functionszweige 
sich  zu  zwei  Cyklen  von  fx^  und  fj,^  Elementen  gruppiren, 
und  die  Entwickelungen  in  der  Umgebung  von  x  =  ci  die 
Anfangsglieder 

Px  P2 


3 


{x  —  ot)  '     und     (x  —  oi) 

P  P 

besitzen,  worin  die  Brüche  —  und         irreductibel    oder    re- 

ductibel  sein  dürfen,  sondern  es  werden  auch  umgekehrt  für 

P  P 

jede  solche  Gleichung,  wenn  entweder   -   und     -   irreductible 

Brüche  sind,  oder  wenn  sie  reductibel  sind,  und  rf,  der 
grösste  gemeinschaftliche  Theiler  von  p,  und  |u,,  also 

und  d,  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  von  p,  und  |[x„ 
also  pa  =  ^aj^2  5 1^2  =  ^a^zj  fcmcr 

verschwinden, 

p        p 

1.  wenn   -'>  — ist,  sich  die  Lösungen  derselben  um  a:  =  ä 

herum  zu  zwei  Cyklen  von  fx,  und  ju^  Blättern  gruppiren, 
und  die  Entwickelungen  der  Functionalwerthe  mit  (x  —  ä)Pi 

und  (a:  —  ä)"»    beginnen,   während 

p         p 

2.  wenn       =       ist  —   was,    falls    beide  Brüche  irreduc- 

tibel  sind,  p^  =  p,,  ß^  =:  tx^  nach  sich  zieht  —  die  Verschie- 
denheit sämmtlicher  Lösungen  der  Gleichung 

um  X  =:  OL  herum  d^+ d^  Cyklen  von  je  (/,  Elementen  (q^=zq^), 
und  für  den  Fall  der  Irreductibilität  beider  Brüche  die  Ver- 
schiedenheit der  Lösungen  der  Gleichung 


</>o(^)  +  ^lu,  W-"^  +  ^^o(^)-^"'^  =  O 
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zwei  Cyklen  von  je  ju^  Elementen  nach  sich  zieht,  für  welche 
die  Entwickelungen  in  der  Umgebung  von  a;  =  öt  das  Anfangs- 

glied  {x  —  ä)"'  besitzen. 

Mit  Hülfe  dieser  Sätze  ist  es  nun  leicht,  viel  allgemeinere  Irre- 
ductibilitatskriterien  als  die  in  der  oben  bezeichneten  Arbeit  von  mir 
angegebenen  für  algebraische  Gleichungen  mit  rationalzahligen  Coeffi- 
cienten  herzuleiten,  indem  man  nach  dem  dort  angegebenen  Princip 
nur  solche  Verzweigungen  fiir  die  algebraische  Function  zu  wählen 
braucht,  welche  ein  Durchlaufen  aller  Blätter  der  zugehörigen  Rie- 
MANN'schen  Fläche  gestatten,  ohne  durch  einen  Verzweigungspunkt  zu 
gehen,  und  in  der  so  erhaltenen  Functionalgleichung  nur  die  rationalen 
Functionen  durch  rationale  Zahlen,  die  zu  den  Verzweigungspunkten 
gehörigen  linearen  Theiler  durch  Primzahlen  ersetzt  und  der  Bedingung 
des  Nichtverschwindens  einzelner  Coefficienten  für  die  Verzweigungs- 
punkte die  Nichttheilbarkeit  der  ganzzahligen  Coefficienten  durch  die 
Primzahlen  substituirt,  so  dass  z.B.  folgt,  dass  jede  algebraische 
Gleichung 

/'■^P'g^aoH-/'  q'a,x+p^^  q'a^x^  +  ...+p  ^'q^'a^^x""' 

+p  "^  a^x  -i-,  ..+p  ^"^     a^_^x       +x   =o, 
in  welcher  p  und  q  zwei  beliebige  Primzahlen, 


f^l 


41  =  '  ((1^^  -  7.)  ^-)  oder     =  .  L,  -  7,)  M 


+  1 


e.^  =  e[{v  —  y)—]  oder     =  ^(  (v  — 7)— )  +  i  , 


V 


je  nachdem  das  Argument  der  ^'-Function  eine  ganze  Zahl  ist 
oder  nicht,  worin  fjL^  +  ul^  =:  n,  v  =  n>t,  +  x  grösser  als  /x,  und  fx^ 

Pj        p2  P        9        ^ 

sein  soll,        >  ^    ,  die  Brüche   ^^  ,   ^'  ,    -  irreductibel  und  die 

IX,  fX,  fX,        fX^         V 

Coefficienten  a^  weder  durch  p  noch  durch  q,  au,  nicht 
durch  J9,  ö,  nicht  durch  q  theilbar  sind,  mit  Adjungirung 
rationaler  Zahlen  irreductibel  ist. 

Der  aus  dem  einfachsten  Falle  sich  unmittelbar  ergebende  Satz, 
dass,  wenn  in  einer  algebraischen  Functionalgleichung 
sämmtliche    Coefficienten    mit   Ausnahme    des    ersten    durch 
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einen  gemeinsamen  linearen  Factor  theilbar  sind,  und  diese 
Gleichung  enthält  als  Factor  ein  ebenso  beschaffenes  Poly- 
nom, in*  welchem  die  in  seinem  letzten  Coefficienten  ent- 
haltene Potenz  dieses  Linearfactors  einen  um  die  Einheit 
kleineren  Exponenten  besitzt  als  im  letzten  Coefficienten 
der  gegebenen  Gleichung,  der  Quotient  beider  Polynome 
irreductibel  ist,  liefert,  in  der  angegebenen  Weise  auf  Zahlen- 
gleichungen übertragen,  einen  Satz,  der  als  ganz  speciellen  Fall  den 
Irreductibilitatsbeweis  der  zu  einer  Primzahlpotenz  g(*hörigen,  von 
den  nicht  primitiven  Einheitswurzeln  befreiten  Kreistheilungsgleichung 
gibt,  und  weiter  folgt  aus  dem  Theorem: 

Sind  y, ,  y, ,  . . .  y„,,  >)i ,  >)a,  >)„  . . .    die   Lösungen    der    beiden 
algebraischen  Fun ctionalgl eich un gen 

und 


in  denen  /,(a:)  »/^(a:),  ...  </)j(;r) ,  (^,(.r) ...  ganze  Functionen  von  x 
bedeuten,  für  welche  /„(öt)  und  </>;,{/3)  von  Null  verschieden, 
ferner  r  zu  ///,  p  zu  n  relativ  prim  sind,  und  hat  die  erste 
Gleichung  in  xz=ß,  die  zweite  in  a:  =  ot  keine  Verzweigung 
—  was  als  nothwendige  Folge  nach  sich  zieht,  dass  die 
Gleichungen  nicht  bloss,  wie  aus  ihrer  Form  erkennbar, 
mit  Adjungirung  rationaler  Functionen  irreductibel  sind, 
sondern  dass  auch  jede  der  Gleichungen  selbst  mit  Adjun- 
girung der  Lösungen  der  anderen  (rleichung  irreductibel 
bleibt  —  so  wird  die  Gleichung  //^;^'''"  (irades,  deren  Lösungen 
durch  die  bilineare  Function  (l(»r  Lösungen  der  beiden  Glei- 
chungen 

y>.u  =  '^o(^')f/>r,u+  •^i(^t')/yx-«-  v^.Of)>).-i-  M^v) , 

worin  die  \^(*r)  ganze  Funtionen  bedeuten,  dargestellt  wer- 
den, und  welche  somit  die  Form  hat 

Y^''-hF,(x)Y"'''-'-hF,{x)Y""'-'+  . . .  -hF^Ml  =  o, 

in  welcher  F,(x)^  . . .  Fj„„(x)  ganze  Functionen  von  x  sind,  selbst 
wieder  irreductibel  s(^in,  wcmui  ///  zu  ?i  relativ  prim  sind, 
wie  leicht  zu  erkennen,  ganz  immittelbar  der  Beweis  von  der  Irre- 
ductibilität  der  zu  einer  beliebigen  zusannnengesotzten  Zahl  gehörigen, 
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von    den    nicht   primitiven   Einlieitswurzeln    befreiten    Kreistheilungs- 
gleichung. 

Endlich  wird  mit  Rücksicht  auf  die  Zerlegung  der  Kreistheilungs- 
gleichung  die  Frage  aufgeworfen,   ob   eine  Gleichung  von   der  Form 

y-''+{a;-4'F^(x)y"'-'+{x-ccf'F^(x)f  "-'+... 

+  (a;-uf"'-'F^^_,{x)y  +  (x-u)'-F^„{x)  =  o, 

in  welcher  r  eine  ungrade  zu  n  relativ  prime  Zahl  bedeutet, 


K 


^\2n) 


ist,  F^(x),F^(x),  ...  F^n(^)  ganze  Functionen  von  x  darstellen,  und  F^^iu) 
von  Null  verschieden  ist,  und  welche  nach  Früherem  stets  mit  Ad- 
jungirung  rationaler  Functionen  irreductibel  ist,  mit  Adjungirung  von 
\/x — flt  oder  \/x — ß  reductibel  sein  kann,  und  gezeigt,  dass  eine 
Gleichung  dieser  Form  —  wie  schon  aus  dem  Früheren  hervor- 
geht —  auch  stets  mit  Adjungirung  von  \/x — ß,  worin  ß  eine 
beliebige  von  ol  verschiedene  Zahl  bedeutet,  irreductibel 
ist,  während  sie  mit  Adjungirung  von  ]/x — ot  unter  näher  an- 
gegebenen  Bedingungen  reductibel  sein  kann. 

Als  einfache  Anwendung  von  dem  hierher  gehörigen  Satze,  dass 
eine  zu  einer  Primzahl  p  gehörige  Kreistheilungsgleichung,   welche  be- 

1/         ^~ 
kanntlich  mit  Adjungirung  von    y  ( — i)  "  p  reductibel  ist,  mit  Adjun- 


1/,-. 


7—1 


girung  von  f  ( — i)  '  q,  wenn  q  eine  andere  Primzahl  darstellt,  irre- 
ductibel bleibt,  wird  die  Frage  nach  der  Lage  der  Primzahlen  von  der 
Form  a  +  bi  in  der  Ebene  erörtert.  Wenn  man  um  den  Nullpunkt 
Kreise  mit  den  Radien  |/p  l^gt,  w^orin  p  jede  reelle  Primzahl  von  der 
Form  4/^^-I  bedeutet,  so  werden  die  complexen  Primzahlen  offenbar 
sämmtlich  auf  diesen  Kreisen  von  dem  Strahlenbüschel,  dessen  Mittel- 
punkt im  Nullpunkt  liegt,  so  ausgeschnitten  werden,  dass  jeder  der 
Strahlen  nur  auf  einem  der  Kreise,  und  zwar  zwei  entgegengesetzte 
Primzahlen  trifft  —  aber  nicht  auf  allen  Strahlen  liegen  Primzahlen, 
da  die  Tangente  des  Winkels  mit  der  Fundamentalaxe  rational  sein 
muss.  Es  ist  nun  leicht  zu  sehen,  dass  der  auf  dem  Einheitskreise 
von  dem  Strahle  abgeschnittene  Bogen  niclit  in  einem  algebraischen 
Verhältnisse  zum  Radius  stehen  kann,  aber  man  kann  auch  weiter 
schliessen,  dass  nur  die  beiden  Strahlen,  welche  mit  der  Funda- 
mentalebene den  Winkel  von  45°  bilden,  auf  dem  Kreise  mit  dem 
Radius  )/2  4  complexe  Primzahlen  aussehneiden,  dass  aber  sonst 
auf  keinem    Strahle   des    Büschels,    welcher   mit   der   Fundamentalaxe 
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Winkel  bildet,  die   rationale  Theile   von  360®  sind,   complexe  Prim- 
zahlen liegen. 

Auf  die  Ausdehnung  der  oben  ausgesprochenen  Sätze  auf  Func- 
tionen, welche  durch  algebraische  Gleichungen  definirt  sind,  deren 
CoefBcienten  in  der  ganzen  Ebene  convergirende  Potenzreihen  sind, 
sowie  auf  die  analoge  Anwendung  der  Vertheilung  der  allgemeinen 
Primzahlen  komme  ich  bei  aftderer  Gelegenheit  zurück. 


.  k.    ^ 
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über  die  Scale  des  EirchhofTschen  Sonnen- 

spectrums. 

Von  Dr.  J.  Hartmann 

in  Potsdam. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Vogel.) 


Uurch  die  von  Hrn.  Vogel  in  der  Sitzung  der  physikalisch -mathema- 
tischen Classe  vom  17.  Februar  d.  J.  mitgeth eilten  Bemerkungen  über 
den  KiRCHHOFF'schen  Spectralapparat  wurde  neuerdings  wieder  das  Inter- 
esse für  dieses  historische  Instrument,  an  welchem  Kirchhoff  die  Beob- 
achtungen für  die  Zeichnung  seines  grossen  Sonnenspectrums  anstellte, 
wachgerufen.  Es  dürfte  daher  jetzt  auch  der  geeignete  Zeitpunkt  sein, 
eine  schon  vielfach  erörterte  Frage,  die  das  KiRCHHOFF'sche  Sonnen- 
spectrum  betrifft,  zur  endgültigen  Entscheidung  zu  bringen;  es  ist  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  KiRCHHOFF'schen  Scalentheile  und  ihrer 
Übertragung  in  Wellenlängen. 

Kirchhoff  hat  über  seine  Zeichnung  des  Spectrums  eine  in  Milli- 
meter getheilte  Scale  mit  einem  willkürlich  gewählten  Anfangspunkte 
gesetzt,  die  nur  den  Zweck  haben  sollte,  die  eingetragenen  Linien 
bequem  bezeichnen  zu  können.  Eine  einfache  Beziehung  zwischen  den 
den  einzelnen  Linien  entsprechenden  Scalenablesungen  und  den  Wellen- 
längen besteht  nicht,  weil  die  Prismen,  wie  Kirchhoff  ausdrücklich 
hervorhebt,  bald  mehr,  bald  weniger  genau  auf  das  Minimum  der  Ab- 
lenkung der  zu  messenden  Strahlen  eingestellt  waren.  Man  war  daher, 
als  sich  die  Nothwendigkeit  herausstellte,  anstatt  der  willkürlichen 
KiRCHHOFF'schen  Theilung  die  natürliche  Scale  der  Wellenlängen  ein- 
zuführen, auf  eine  rein  empirische  Übertragung  angewiesen;  indem 
man  die  anderweitig  gemessenen  Wellenlängen  einiger  Linien  einsetzte, 
konnte  man  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  KiRCHHOFF'sche  Scale 
wenigstens  einen  stetigen  Verlauf  habe,  die  Wellenlängen  der  übrigen 
Linien  graphisch  oder  rechnerisch  interpoliren.  Aus  der  weiten  Ver- 
breitung, welche  das  Kirchhoff'scIic  Spectrum  wegen  der  selbst  mehrere 
Jahrzehnte  nach  seinem  Erscheinen  noch  nicht  übertroffenen  Genauig- 
keit seiner  Zeichnung  erlangte,  sowie  aus  der  Schwierigkeit,  die  Kirch- 
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HOFF'schen  Scalenangaben  richtig  in  Wellenlängen  zu  übertragen,  er- 
klärt sich  die  grosse  Anzahl  der  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  gemachten 
Versuche. 

Die  erste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  v(*röfFentlichte  W.  Gibbs  im 

o 

Jahre  1867.*    Er  zeichnete  im  Anschluss  an  1 1 1  von  Angström  und  von 

o 

DiTscHEiNER  gemessene  und  auf  Angström's  Wellenlänge  der  i>- Linie 
reducirte  Linien  in  grossem  Maassstabe  eine  Intorpolationscurve ,  wel- 
cher er  die  jedem  zehnten  Kirch iiOFF'schen  ScalentheileÄ'  entsprechende 
Wellenlänge  entnahm.  Da  es  ihm  aber  auf  der  Strecke  von  A  bis  C 
an  genügenden  Normallinien  fehlte,  so  umfasst  seine  so  aufgestellte 
Tabelle  auch  nur  das  Gebiet  von  Ä'=  700  bis  ä^=  2870,  entsprechend 
den  Wellenlängen  655  fifi  bis  430  (xfi.  In  einer  zweiten  Abhandlung" 
wandte  Gibbs  stntt  der  graphischen  die  numerische  Interpolation  an, 
indem  er  als  Interj^olationsformel  eine  Potenzreihe  von  der  Form 

\  =  a  +  bK+  cK'  +  dK'  +  .  .  . 


benutzte.  Er  theilte,  da  er  wohl  gefunden  hatte,  dass  sich  nicht  das 
ganze  KiRCHHOFF'sche  Spectrum  durch  eine  einzige  Reihe  der  bezeich- 
neten Art  auf  ein  Mal  darstellen  liess ,  das  Spectrum  in  zwölf  Theile, 
bei  deren  Abgrenzung,  wie  es  scheint,  in  erster  Linie  die  rein  äusser- 
liche  Regel  befolgt  wurde,  dass  auf  jedes  Stück  des  Spectrums  zehn 
Nonnallinien  kommen  sollten.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  Interpo- 
lationsformel fiir  die  einzelnen  Abschnitte  sehr  verschiedene  Gestalten 
annahm,   wie  man  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  sofort  erkennt: 


Ab- 
schnitt 

Bei  Kirch  HOFF 
Anfang          Ende 

Lfingc 

Höchste* 
Potenz 
von   A' 

Werth 
von  c 

I 

694.1 

877.0 

42.4/i/i 

3 

H-I.O 

2 

877.0 

'      11351 

42.7 

4 

-5.6 

3 

II35-I 

1303.5 

20.4 

3 

+1-5 

4 

1303-5 

1421.5 

13.6 

3 

H-2.2 

5 

1421.5 

»577.6 

14.4 

3 

-0.7 

6 

1577.6 

!     1750.4 

12.8 

3 

-K).9 

7 

1750.4 

1920.2 

II-5 

3 

—0.2 

8 

1920.2 

2067.1 

1 1.2 

3 

-4.2 

9 

2067.1 

2250.0 

16.3 

I 

0.0 

10 

2250.0 

,     2547.2 

21. 1 

I 

0.0 

1 1 

25472 

2721.6 

11.4 

3 

-0.5 

12 

2721.6 

;    2869.7 

8.4 

4 

+2.1 

*  On  the  Constructioii   of  a  Normal  Map    of  tlie  Solar  S[>ectruin.     Am.  .Tüiirn. 

1867  I  p.  I. 

*  On  the  Measurement  ol*  Wavt*  L(Mi«;tlis  l)y  the  Mothcxl  of  C'omparison.     Am. 

Joum.  1868  I  p.  298. 
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Wie  sich  aus  der  vorletzten  Columne  ergibt,  ist  die  Interpolations- 
curve  im  neunten  und  zehnten  Abschnitt  eine  gerade  Linie,  während 
sie  im  zweiten  und  zwölften  eine  Parabel  von  der  vierten  Ordnung, 
in  'den  übrigen  von  der  dritten  Ordnung  ist.  Aus  dem  häufig  wech- 
selnden Vorzeichen  von  c  geht  überdiess  hervor,  dass  die  Curve  in  ihren 
einzelnen  Stücken  ganz  unregelmässig  bald  nach  oben  convex,  bald 
concav  ist.  Da  nun  durch  diese  Curve  Kirchhoff's  Messungen  sehr  gut 
dargestellt  werden,  so  muss  man  aus  dem  Vorstehenden  schliessen, 
dass  die  Dispersion  des  KmcHHOFF'schen  Spectrums  un regelmässige  und 
recht  merkliche  Schwankungen  aufweist. 

In  einer  dritten  Abhandlung  \  der  auch  obige  Tabelle  entnommen 
ist,  gab  GiBBS  noch  einige  Verbesserungen  seiner  früheren  Zahlen. 
Ferner  zeigte  er,  dass  im  neunten  und  zehnten  Abschnitte  des  Spec- 
trums die  Beobachtungen  durch  Parabeln  der  zweiten,  dritten  und 
vierten  Ordnung  nicht  besser  dargestellt  werden,  als  durch  eine  ge- 
rade Linie,   woraus  er  den  Schluss  zog,  dass  die  durch  den  Ausdruck 

\  =z  a  +  bK+  cK""  +  dK^  +  . . . 

gegebene  Parabel  höherer  Ordnung  überhaupt  nicht  zur  Darstellung 
dieser  Theile  des  KmcHHOFF'schen  Spectrums  geeignet  sei. 

In  derselben  Abhandlung  benutzt  Gibbs  endlich  noch  seine  For- 
meln, um  fiir  alle  Linien,  die  Kirchhoff  in  den  Spectren  irdischer  Sub- 
stanzen  beobachtet   hat,    die   genauen   Werthe    der   Wellenlängen    im 

o 

ANGSTRÖM'schen  System  zu  berechnen.  Man  darf  wohl  sagen,  dass 
durch  die  genannten  sehr  sorgfältigen  Arbeiten  von  Gibbs  die  KmcH- 
HOFF'schen Messungen  so  genau,  wie  es  mit  den  damaligen  Hülfsmitteln 
überhaupt  möglich  war,  auf  Wellenlängen   reducirt  sind. 

Ein  weniger  günstiges  Urtheil  kann  man  über  die  gleichzeitige 
Abhandlung  von  Airy^  fallen.  Airy  benutzte  als  Interpolationsformel 
ebenfalls  die  genannte  Potenzreihe,  machte  aber  die  Annahme,  dass 
sich  das  ganze  KiRCHHOFF'sche  Spectrum  durch  eine  einzige  derartige 
Formel  darstellen  lasse,  und  legte  daher  seinen  Rechnungen  auch  nur 
die  für  die  Bestimmung  der  fünf  Constanten  der  Parabel  vierter  Ord- 
nung unbedingt  nöthigen  fiinf  Norinallinien  zu  Grunde,  nämlich  die 
fünf  von  Fraunhofer  gemessenen  Linien  C,  D,  J?,  F  und  G.  Als  ihm 
dann  noch  während  seiner  Berechnungen  die  Messungen  Ditscheiner's 
bekannt  wurden ,  nahm  er  zwar  von  diesem  die  neueren  Bestimmungen 
der  Wellenlängen  fiir  obige  fünf  Linien  an,    fügte  aber,    anstatt  nun 


^  On  the  Wave  Lengths  of  the  S[)ectral  Lines  of  the  Elements.  Am.  Joiirn. 
1869  I  p.  194. 

^  Computation  of  the  Lengths  of  the  Waves  of  Liglit  corresponding  to  the  Lines 
in  the  Dispersion  Spectrum  measured  by  Kirchhoff.     Phil.  Trans.  158  (1868)  p.  29. 
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seine  Interpolation  an  die  sämnitlichen  107  von  Ditscheiner  gemesse- 
nen KiRCHHOFF^sehen  Linien  anzuscliliessen,  zu  seinen  früheren  fünf 
Normallinien  nur  als  sechste  die  Linie  2?  hinzu,  indem  er  gleichzeitig 
in  seine  Interpolationsformel  noch  die  fünfte  Potenz  von  K  einführte. 
Nach  dieser  Interpolationsformel  berechnete  (»r  dann  die  Wellenlängen 
aller  Linien  des  KiRcniiOFr'schen  Si)ectrums.     Eine  hierauf  vorgenom- 

o 

mene  Vergleichung  seiner  Zahlen  mit  den  von  Angström  und  von  Dit- 
scheiner direct  gemessenen  Wellenlängen  zahlreicher  Linien  überzeugte 
Dun  AiRY  davon,  dass  die  aus  seiner  Interpolationsformel  berechneten 
Wellenlängen  allein  liir  die  sechs  Normallinien  den  wahren  Werthen 
entsprachen,  zwischen  je  zwei  Normallinien  jedoch  ausserordentlich 
fehlerhaft  waren ;  zwischen  F  und  G  steigt  der  Fehler  bis  auf  1 45  Kirch- 
HOFF'sche  Einheiten. 

AiRY  suchte  nun  nach  einer  Erklärung  für  diese  grossen  Fehler, 
und  da  dieselben  zwischen  den  Normallinien  nirgends  einen  sprung- 
weisen Verlauf  zeigten,  der,  wie  er  meinte,  auf  eine  Änderung  in  der 
Aufstellung  von  Kirchiioff's  Prismen  hingedeutet  hätte,  so  glaubte  er 
nur  in  einem  der  drei  folgenden  Punkte  den  Grund  der  Abweichungen 
zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  finden  zu  können. 

Erstens  könnt(i  die  benutzte  Interpolationsformel  für  diesen  Zweck 
ungeeignet  sein,  zweitens  könnte^  Kirc^hhoff  und  drittens  könnten 
DrrscHEiNER  und  Angström  gerade  b(»i  den  sechs  hier  benutzten  Normal- 
linien die  »Beobachtungsmethode«  geändert  haben.  Wegen  des  gleich- 
massigen  Verlaufes  der  Fc^hler  hielt  Airy  die  beiden  letztgenannten  Er- 
klärungsversuche nicht  für  wahrscheinlich,  und  er  machte  dnher  allein 
die  Interpolationsformel  für  alle  Fehler  verantwortlich.  An  mehreren 
Stellen  seiner  Abhandlung  spricht  er  sich  dnhin  aus,  er  halte  KiRcinioFF 
für  einen  so  guten  Beobnchter,  dass  durch  die  erwähnten  Anderungc^n 
in  der  Aufstellung  der  Prismen  siclnu-  kein  grosser,  höchst  wahrschein- 
lich sogar  kein  merklicher  Fehler  in  der  /(»ichnung  des  Spectrums 
entstanden  sein  könne.  Wie  man  sieht,  steht  di(\se  Ansicht  mit  dem 
aus  den  Zahlen  von  Gibbs  gcv.ogenen  Schlüsse  in  directem  Wi(l(»rs])ruch, 
und  ich  w^erde  weiter  imten  zeigen,  dass  Airy's  Annahme  durchaus 
nicht  zutreffend  war. 

Erst  mehrere  Jahre  s])ät(a*^  verlx^sserte  Airy,  von  d(*r  Unzuläng- 
lichkeit seines  Interpolationsverfahrens  überzeugt,  durch  eine  graphische 
Ausgleichung  seine  früheren  Resultate»  und  stellte  eine*  neue  Tafel  der 
Wellenlängen  aller  KiRcnnoFF'sehen  Lini(Mi  auf.  Di(\s(^  Tafel  ist  mit 
der  GiBBs'schen  als  nahe  i;i(Mehw(^rthi£i'  zu  betrachten. 


*    Corrections   to   tlie  Coin[)ute(l  Lciii^ilis   ot'  Wavos    of  Li«rlit    jMil)lislHMl    in   tlie 
miQosophical  Ti-aasactions  of  tlie  ycnr  i8^)S.     IMiil.  Trans.  162  (1872)  p.89. 
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In  etwas  anderer  Form  gab  Stoney*  ein  Hülfsmittel  zur  Über- 
tragung der  KiRCHHOFF'schen  Scalenangaben  in  Wellenlängen.  Er  schlug 
vor,  neben,  das  KmcHHOFF'sche  Spectrum  direct  noch  die  Scale  der 
Wellenlängen  zu  zeichnen,  und  gab,  da  ja  die  Intervalle  der  neuen 
Theilung  nicht  gleich  gross  sind,  fär  die  einzutragenden  Theilstriche 
den  Ort  in  der  frülieren  KiRCHHOFF'schen  Millimetertheilung  an.     Seine 

o 

Zalilen  sind  an  55  Linien  Angström's  angeschlossen  und  dürften  ihrem 
Zwecke  vollkommen  entsprechen. 

Eine  ganz  analoge  Tabelle  lieferte  zwei  Jahre  nach  Stoney,  doch, 
wie  es  scheint,  ganz  unabhängig  von  ihm,  Thalen'^,  der  jedoch,  eben- 
so wie  GiBBs,  den  schwierig  zu  übertragenden  Theil  des  Spectrums 
von  A  bis  C  nicht  mit  bearbeitete.  Dagegen  erstreckt  sich  Thalen's 
Tabelle  über  6r,  die  Grenze  der  KiRCHHOFF'schen  Spectraltafel ,  hinaus 
bis  zur  Linie  H\  sie  bezieht  sich  fiir  diesen  Theil  des  Spectrums  auf 
eine  Fortsetzung  der  KiRCHHOFF'schen  Zeichnung,  die  Thalen  selbst  im 
im  Jahre  1865^  publicirt  hatte.  Auch  aus  diesen  Tafeln  von  Stoney 
und  Thalen  geht  deutlich  die  Ungleichmässigkeit  der  KiRcimoFF'schen 
Scale  hervor;  man  beachte  z.B.  die  Differenzen  in  dem  folgenden  Stück 
von   Thalen's  Tafel: 

\  K         üifFerenz 

430.0 /i/i    2867.2 

174.2 
440.0         2693.0 

«  155-0 

450.0         2538.0 

400.0         ^396.7         , 
470.0         2267.4         ,      g 

480.0       2147.6 

II7.7 
490.0       2029.9 

500.0  1894.7  ,,^ 

510.0         1748.0 

l  137-0 

520.0  1611.0  „ 

«  121.8 

530.0  1489.2 

95.4 
540.0  1393.8 

Zwei  verschiedene  Übertragungen  aller  in  den  Spectren  irdischer 
Stofte  beobachteten  Linien  Kir(  hhoff's  gab  Watts  in  den  beiden  Aus- 
gaben seines  »Index  of  Spectra«.*  In  der  älteren  Auflage  sind  die 
Wellenlängen   vierstellig,   in  der  neueren  fiinfstellig  mittels  graphischer 

o 

Interpolation  aus  Angström's  absoluten  Bestimmungen  aV)geleitet.  Als 
er  die  nämliche  Übertragung  auch  fiir  das  HuGGiNs'sche  Spectrum  durch- 
fiihrte,  zeigte  es  sich,  dass  die  Interpolationscurve  für  letzteres  zwar 
einen  gleichmässigeren  Verlauf  hatte,   sich   aber  den  einzelnen  Linien 

^  On  the  Physical  Constitution  of  tlie  Siin  and  Stars.  Proc.  Royal  Soc.  17 
(1868-69)  p.  17. 

^  Memoire  sur  la  detennination  des  longueurs  d'onde  des  raies  metalliques.  Ann. 
de  Cliiin.  et  de  Pliys.  4<^  Serie  XVIII  (1869)  p.  211. 

^    K.  Vetenskaps-Akadeniiens  Handlingar,  Stockhohn  1865. 

*    Erste  Aull.  London  1872;  zweite  Aiill.  Manchester  1889. 
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weniger  gut  anschloss,  als  die  fiir  das  KiRcniioFF'sche  Spoctrum  ge- 
zeichnete Curve.  Watts  schloss  hier[ius,  dass  Kirciiiioff's  Messungen 
im  Einzelnen  genauer  wären,  als  die  von  Huccjins,  dass  aber  ander- 
seits die  HuGGiNs'schen  Beobachtungen  ein  (^inlieitlielies  System  bilde- 
ten,  was  bei  den  KiRcniiOFF'sehen   nicht  der  Fall  ist. 

Da  inzwisclien  genauere  Fundamentalbestininnuigen  der  Wellen- 
längen ausgeführt  waren,  so  gab  im  Jahre  1878  Hasselberg*  eine 
neue,  der  GiBus'sehen  ganz  analoge  Ubertragung.stabelh^  heraus.  Die- 
selbe ist  durch  graphische   Interpolation   au  eine  grössere  Anzahl  von 

o 

Linien  angeschlossen,  welche  Angström's  »Recherches  sur  le  spectre 
solaire«  entnommen  wurden.  Mit  dieser  Tabelh*  dürfte  die  exacte 
Verwandlung  der  KiRCiinoFF'schen  Scalentheile  in  das  System  der 
ANGSTRÖM'schen  Wellenlängen,  soweit  diess  auf  graphischem  Wege 
überhaupt  möglich  ist,  erreicht  sein.  Auch  IIasselberg's  Tafel  be- 
ginnt erst  bei  B  und  liefert  für  den  am  schwersten  zu  übertragenden 
Theil  des  Spectrums  von  A  bis  B  keine  Anhaltspunkte. 

Neben  den  vorstehenden  grösseren  Untersuchungen,  die  eine  Ke- 
duction  des  ganzen  oder  doch  nahezu  ganzen  KiRCiinoFF'schen  Spec- 
trums zum  Ziele  hatten,  solh»n  einige  mehr  gc^legentliche  Arlx^iten, 
in  denen  nur  fiir  eine  beschränkte*  Anzahl  KiRciinoFF'scher  Linien  die 
Wellenlängen   ermittelt  wurden,   nur  kurz  erwähnt  werden. 

An  erster  Stelle  verdient  hier  Ditscheinkr's  directe  Messung*  der 
Wellenlängen  von  107  KiRcnnorF'schen  Linien  genannt  zu  werden.  Bei 
dieser  Untersuchung,  auf  welcher  auch  die  oben  besprochenen  Arb(»it(m 
von  GiBBS  und  Airy  fussen,  identificlrte  DrrsciiEiNKR  mit  grösster  Sorg- 
falt die  Linien,  deren  Wellenlängen  er  gemessen  hatte,  im  Kircmihoff- 
schen  Spectrum.  Er  maass  zu  di(\sem  Zwecke  (*in(»  grosse  Anzahl  von 
Linien  nicht  nur  im  Beugungsspectrum,  sondern  auch  im  Spectrum 
eines  Flintglasprismas  von  60°.  Das  so  gewonncMK*  prlsmatiscln*  Sj)ec- 
trum  konnte  nun  mit  der  KniciinoFFScheii  Z(*iehnung  direct  verglich(Mi 
werden,  wodurch  eine  sichere  Identificirung  (l(»r  Linien  möglich  wurde. 

Eine  ganz  ähnliche,  jedoch  wenig  beachtete*  Beobachtungsreihe  ver- 
öffentlichte Weinhold^  im  Jahre  1869.  Zur  ]M(\ssung  der  Wellenlängen 
von  128  KiRCHHOFFSchen  LinicMi  benutzte  er  die  dc^n  FRAUNiiOFER'schen 
Linien  parallelen  Interft^renzstreifen,  welche  im  prismatischen  Spectrum 
entstehen,  wenn  das  Licht  vor  dem  Eintritt  in  den  Spalt  durch  Refl(*x 
an  einem  Glimmerblatt  zur  Interfc^renz  gebracht   wird. 


*  Zur  Reductioii  d<T  KiKrniKUF'scluMi  SiHvtriillK-ohnclitmiiicn  ;mt' \Wlk*nlän«j:rn. 
Bull.de  TAcad.  de  St.-IVtcrshnuri;  XX\'  (1879)  p.  1,^1. 

*  Bestiiiimiini!:  dor  Wollcnliiim;«'!!  dci*  FHArMiorKu'sciH'ii   Linien  dos  Sonncnspcc- 
tnims.     Sit/.ungsber.  der  Wirn(M-  Akjid.  50  II  (1864)  S.2()(). 

*  Ol)er  (Mue  vor^Ieioliljan*  Specti-nlscnle.     Pouc.  Ann.  138  (1869)  S.417. 
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Angström  selbst  identificirte  nur  wenige  seiner  Linien  in  der 
Kirchhoff' sehen  Zeichnung,  dagegen  finden  sich  Tabellen,  die  fiir  eine 
grössere  Anzahl  von  Spectrallinien  sowohl  die  KiRCHHOFF'sche  Bezeich- 

o 

nung  als  auch  die  ANGSxRÖM'sche  Wellenlänge  enthalten,  an  verschie- 
denen Stellen,  so  z.B.  bei  d'Arrest\  bei  Secchi'^  und  bei  Young^ 
Die  letztgenannte  Tabelle  gieng  dann  auch  in  die  Lehrbücher  der  Spec- 
tralanalyse  von  Schellen  und  von  Roscoe  über. 

Seit  dem  Erscheinen  der  von  Rowland  durch  directe  Photographie 
des  Sonnenspectrums  hergestellten  grossen  Spectraltafeln ,  welche  mit 
einer  genauen  Wellenlängenscale  versehen  sind,  ist  es  ein  Leichtes,  für 
jede  von  Kirchhoff  gezeichnete  Linie  die  entsprechende  Wellenlänge 
zu  ermitteln.  Die  Identificirung  der  KmcHHOFF'schen  Linien  in  dem 
viel  linienreicheren  RowLANü'schen  Spectrum  macht  im  allgemeinen 
keinerlei  Schwierigkeiten,  ja,  es  gewährt  geradezu  einen  Genuss,  zu 
beobachten,  mit  welcher  Genauigkeit  der  Eindruck  complicirter  enger 
Liniengruppen ,  zu  deren  Auflösung  Kirchhoff's  Apparat  nicht  aus- 
reichte, durch  die  verschiedene  Schwärze  und  Breite  der  Linien  in 
der  Zeichnung  wiedergegeben  ist.  Ich  habe  diese  Identificirung  für 
grosse  Strecken  des  Spectrums  ausgeführt,  will  an  dieser  Stelle  jedoch 
keinen  vollständigen  Catalog  der  Wellenlängen  aller  KiRCHHOFF'schen 
Linien  geben,  da  ein  derartiges  umfangreiches  Verzeichniss  gegen w^ärtig 
nur  noch  geringen  Werth  haben  würde.  Es  soll  hier  vielmehr  nur 
untersucht  w^erden,  in  wie  fern  sich  Kirchhoff's  Darstellung  von  einem 
richtig  gezeichneten  prismatischen  Spectrum  unterscheidet,  auf  welche 
Weise  diese  Abweichung  entstanden  ist,  und  wie  trotz  derselben  die 
genauen  Werthe  der  Wellenlängen  aus  Kirchhoff's  Scalenangaben  auf 
einfache  Art  berechnet  werden  können. 

Unter  einem  richtig  gezeichneten  Dispersionsspectrum  ist  zunächst 
dasjenige  zu  verstehen,  welches  man  erhält,  wenn  man  jede  einzelne 
Linie  im  Minimum  ilirer  Ablenkung  beobachtet  und  die  Ablenkungs- 
winkel dann  in  linearem  Maassstabe  zeichnet.  Ich  werde  dieses  Spec- 
trum kurz  als  das  ideale  Dispersionsspectrum  bezeichnen  und  erwähne 
als  Beispiel  eines  solchen  das  von  Prof.  Müller  im  zweiten  Bande  der 
Publ.  d.  Astrophys.  Obs.  zu  Potsdam  auf  Tafel  34  dargestellte  »Spectrum 
der  Sonne  bei  schwacher  Dispersion«.  Direct  sehen  kann  man  das  ideale 
Sj)ectruin  nicht;  es  gelangen  vielmehr  immer  nur  diejenigen  etwas 
anders  gebauten  Spectra  zur  unmittelbaren  Wahrnehmung,  die  sich 
bei  fester  Stellung  des  Prismas  gegen  den  einfallenden  Strahl,  bei  der 


^    Underscigelser  ovor  de  nebulose  Stjerner.    Kopenhagen  1872.    p.  28. 
Die  Sonne,  deutsch  von  Schellkn.     Braunschweig  1872.     Bd.  1  S.  246. 
Catalogue    of  Briglit  Lines    in    the  Spectrum    of  the  Solar  Atmosphäre.     Am. 
Journ.   III.  Ser.  Bd.  4  (1872)  p.356. 
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Einstellung  auf  das  Minimum  clor  Ablenkung  fiir  irgend  eine  Linie  7i 
ergeben;  ein  derartiges  Spectrum  werde  ich  als  das  n- Spectrum  be- 
zeichnen. Mittels  eines  auf  die  Minimalablenkung  der  7>- Linie  justir- 
ten  Spectralapparates  würde  man  nach  dieser  Bezeichnungsweise  ein 
D-Spectrum,  bei  Einstellung  auf  das  Minimum  der  Ablenkung  von  F 
oder  Hy  ein  jP-  bez.  //y- Spectrum  erhalten.  Die  deutliche  Unterschei- 
dung zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Dispersionsspectren  ist  nicht 
nur  hier  nöthig,  sondern  sie  wird  auch  in  vielen  anderen  Fällen  zur 
Klarheit  beitragen.  In  beiden  Spectren  kann  man  den  Ort  einer  Linie 
aus  ihrem  Brechungsexponenten  streng  berechnen,  doch  sind  die  For- 
meln in  beiden  Fällen  gänzlich  v<»rschieden.  Ausserdem  kann  man 
auch  in  beiden  Spectren  nach  einer  (»infachen  Dispersionsformel,  die  ich 
in  einer  besonderen  Abhandlung  (Publ.  des  Astrophys.  Obs.  Bd.  XII. 
Nr.  42)  aufgestellt  habe,  aus  dem  Orte  einer  Linie  direct  ihre  Wellen- 
länge berechnen. 

Nach  der  deutlichen  Erklänmg.  die  Kirchiioff  selbst  über  die 
Ausfuhrung  seiner  Beobachtungen  gibt,  ist  sein  Spectrum  nicht  in 
einem  Stück  durchgemessen,  sondern  bei  den  einzelnen  Theilen  waren 
die  Prismen  verschieden  justirt:  wir  haben  demnach  im  KmrnnoFF- 
schen  Spectrum  eine  Anzahl  anc^iiiandergen^ihter  n-Spectra  vor  uns. 

Interessant  ist  nun  zunächst  die  Vergleichung  von  KiucnnoFr's 
Zeichnung  mit  dem  ideal<Mi  Spectrum  seines  Spectrometers.  Aus  d(*n 
Werthen  der  Prismenwinkel  und  Brechungsexponenten,  welche  in  der 
eingangs  genannten  Abhandlung  des  Hrn. Vogel  niitgetheilt  sind,  ergeben 
sich  die  in  der  folgendc^n  Tabelle  autgetuhrten  Minimalablenkungen,  di(^ 
dann  mittels  der  Bezi(»hung 

i^=295.83Ä^ 
in  Kirchhoff'scIic  Einheiten   umgerechnet   sind.^ 


J^iine  ^     :■  Mimmum  der  Ablenkuiiu: 

expoMOiit 

1 40**  29' 20"  =  4 1 560.8 /v 
;,      140  56   16  =  41693.6 
142   12  28  =  42069.4 

144  7  IG  =42635.0 

I 

145  19  10  =  42990.0 
147  59  58  =43782.8 

*  Kin  KiRCHiioFi  '.sclicr  Scnlfiiilicil  ist  i(l«Mitis<'Ii  mit  ^  ia  Uindrclnin^  dn*  unliezu 
tangential  anfjfroifrndon  M(^s*<s(*hr.'inl)«'.  dci'^ii  Kopf  in  iSo  Tlieilc  icrtlii'ilt  ist.  Dir 
dieser  Drehung  eiitspiTfliciid«'  Wiid\('ll)ew»',u;niiü;  des  lJ<"()l)a(*litini'xsr()lin\s  i>t  in  Fnlu:<' 
der  Angi'iirswei.S(!  der  Schrindu'  iiiclit  coii.stnnt.  sondfTii  <'i\\n  um  i  Procrnt  Wwcs  ii;iii/,fn 
Werthes  veränderlich.  Die  obon  ;mi!:«'fülirie  Zahl  i>t  <hT  Mitt('l\v<'rtli .  dw  >icli  hei  H«'- 
Qutxiing  der  ganzen  Schr;ndM'iil;inüe  «'ru:il»t. 


li 

1.6093 

^'   1 

I.61  10 

D      ' 

I.6158 

hr 

1.6230 

F 

1.6275 

Hy 

1-6375 

1^  r 
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Die  Differenz  zwischen  den  auf  einander  folgenden  Zahlen  der 
letzten  Columne  ist  die  Ausdehnung,  welche  die  betreffenden  Theile  des 
idealen  Spectrums  fiir  Kirciihoff's  Apparat  haben.  Eine  Vergleichung 
dieser  Strecken  mit  den  entsprechenden  Theilen  der  KiRCHHOFF'schen 
Zeichnung  gibt  die  folgende  Tabelle. 


Strecke 

Ideales 
Spectrum 

KlHCHHOFF*S 

Spectruin 

1                         1 

Dißerenz 
K.-I. 

li-C 

132.8 /r 

100.6  A' 

-32.2  K 

C-D 

375.8 

310.7 

-65.1 

D-br 

565-6 

629.3 

1 

+  63.7 

fn-F 

355-0 

445-9 

+  90.9 

F-IIy 

792.8 

716.2 

-76.6 

Das  KiRCHHOFF'sche  Spectrum  entspricht  also  an  keiner  Stelle  der- 
jenigen Dispersion ,  die  sich  bei  scharfer  Einstellung  der  Prismen  auf 
das  Minimum  der  Ablenkung  für  die  gerade  beobachteten  Strahlen  er- 
gibt. Der  Maassstab  der  Zeichnung  ist  in  dem  mittleren,  von  Kirchhoff 
selbst  beobachteten  Theile  des  Spectrums  von  D  bis  F  zu  gross,  in  den 
beiden  äusseren,  von  Hofmann  gemessenen  Theilen  zu  klein.  Die  Un- 
gleichfbrmigkeit  der  KiRcnnoFF'schen  Scale  ist  so  beträchtlich,  dass 
z.  B.  die  Strecke  B—I)  des  Spectrums  um  45  Procent,  also  um  fast 
die  Hälfte  ihrer  ganzen  Länge,  grösser  gezeichnet  werden  müsste,  wenn 
man  sie  auf  denselben  Maassstab  reduciren  wollte,  in  welchem  die 
Strecke  D-F  dargestellt  ist. 

Die  directe  Ausmessung  des  idealen  Spectrums,  d.  h.  die  Beob- 
achtung jeder  Linie  im  Minimum  ihrer  Ablenkung,  wäre  mit  dem  Kirch- 
HOFF'schen  Spectralapparate  so  ausserordentlich  mühsam  gewesen,  dass 
es  durchaus  berechtigt  war,  wenn  sich  Kirchhoff  mit  einer  gewissen 
Annäherung  an  dieses  Spectrum  begnügte;  um  Missverständnissen  vor- 
zubeugen, machte  er  selbst  dann  noch  auf  die  Ungleichmässigkeit 
seiner  Scale  aufmerksam.  Sowohl  für  die  Ausführung  der  Messungen 
als  auch  für  deren  Umrechnung  in  Wellenlängen  wäre  es  allerdings 
noch  erheblich  be(]uemer  gewesen,  wenn  für  das  ganze  Spectrum  die 
Prismen  in  unveränderter  Stellung  gelassen  worden  wären.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  sowohl  die  Länge  der  Messschraube  als  auch  die 
(3ffnimg  der  Prismen  und  des  Beobachtungsfernrohrs  ausreicht,  um  das 
ganze  Kir(  HHOFr'sche  Spectrum  von  A  bis  G  in  einem  Stück  auszu- 
niessen.  Ich  habe  in  dieser  Weise,  während  die  Prismenkette  genau 
auf  das  Minimum  der  Ablenkung  fiir  F  eingestellt  war,  die  Hauptlinien 
des  ganzen  Spectrums  nachgemessen  und  gebe  in  der  folgenden  Tabelle 
die  Vergleichung  dieser  Beobachtungsreihe  mit  Kirchhoff's  Scalen- 
an gaben. 
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Linie 

F-  Spectrum 

1 

Kirchhoff's 
Spectrum 

,       Differenz 
K.     /-Sp. 

A 

401.2  fC 

401.2  K 

0.0  K 

B 

627.3 

593.5 

-  33.8 

C 

744.0 

694.1 

-  49.9 

Di 

1073.8 

1002.8 

-  71.0 

B, 

1077.2 

1006.8 

-  70.4 

br 

1615.4 

1634.1 

+  18.7 

64 

1631.1 

1655.7 

+  24.6 

F 

1968.8 

2080.0 

+1 1 1.2 

Hy 

27973 

2796.2 

—     i.i 

G 

2864.1 

2854.4 

-     9.7 

Wie  man  sieht,  stimmt  die  Länge  des  ganzen  KiRCHHOFp'schen 
Spectrums  von  A  bis  Hy  genau  mit  dem  F- Spectrum  überein,  und 
auch  zwischen  Z),  und  6,  befindet  sich  noch  eine  Linie,  die  an  ihrem 
richtigen  Platze  steht;  alle  vorhergehenden  Linien  sind  zu  weit  nach 
Roth  hin,  alle  folgenden  zu  weit  nach  Violett  hin  eingezeichnet,  woraus 
wiederum  folgt,  dass  der  mittlere  Theil  des  Spectrums  zu  gross,  der 
Anfang  und  das  Ende  zu  klein  gezeichnet  ist.  Berechnet  man  wieder 
den  Umfang  dersel})en  Spectralgebiete ,  wie  in  der  vorhergehenden 
Tabelle,  so  ergibt  sich  die  folgende  Zusammen.stellung. 

btrecke      r-vSpectrum 

Spectrum     ;    K.  —  F-  Sp. 


li-C 

1 16.7  A' 

100.6 /r 

-   16. 1  /i 

C-D 

33».5 

3»o.7 

—  20.8 

D-tn 

539-9 

629.3 

H-   89.4 

b^-F 

353.4 

445-9 

+   92.5 

F-Hy        ; 

828.5 

716.2 

-II2.3 

Die  Abweichungen  gegen  das  F- Spectrum  liegen  in  der  gleichen 
Richtung  und  sind  von  derselben  (M-össenordnung  wie  beim  idealen 
Spectrum,  woraus  sich  eine  vollkommene  Bestätigung  dessen  ergibt, 
was  oben  bei  der  Vergloiehung  <ler  KiRcnnoFF'schen  Zeichnung  mit 
dem  idealen  Spectrum  gesagt  wurde. 

Wie  aus  dem  Bisheri^'en  hcu'vorgeht ,  ist  Khuhhoff's  Spc^ctrum 
aus  einer  Anzahl  bei  verschiedener  Dispersion  gemessener  Tlieile  zu- 
sammengesetzt, und  es  ist  von  Wichtigkeit,  die  Ausdehnung  dieser 
einzelnen  Theile  genau  zu  ermitteln.  Noch  vor  kurzem  wäre  eine 
derartige  Untersuchung  kaum  durchfiihrbnr  gewesen,  allein  seit  Auf- 
findung der  oben  erwähnten  neuen  Dispersionsformel  l)ereitet  dieselbe 
keine  Schwierigkeit  mehr.  Bezeichnet  man,  wie  bisher,  seit  K  die 
KiRCHHOFF'sche  Scalenangabe,  mit  X  die  Wellenlänge,  so  lautet  die 
Formel 
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Aq,  ^o  und  c  sind  Constanten,  deren  Wertlie  aus  den  Beobach- 
tungen zu  bestimmen  sind;  fiir  a  ist  der  Wertli  1.20  zu  setzen,  wenn  man 
das  ganze  Spectrum  durch  die  Formel  scharf  darstellen  will;  beschränkt 
man  sich  auf  die  Darstelhmg  kürzerer  Strecken  des  Spectrums,  so 
kann  man  einfacher  a  =  i  setzen.  Um  zunächst  ein  Beispiel  für  die 
zuerst  genannte  Anwendung  der  Formel  zu  geben,  sollen  die  oben 
mitgetheilten  Werthe  von  A',  die  sich  bei  meiner  Ausmessung  des 
i^'- Spectrums  ergeben  haben,  in  Wellenlängen  übertragen  werden. 
Durch  Anschluss  an  die  drei  Linien  A^  b,  und  G  ergibt  sich  die  Formel 

a        ..c  Tov-—  (6-332465) 
^  ^       '  ÜT-h  738.3' 

nach   welcher  die    folgenden  Wellenlängen    berechnet   sind;    zum  Ver- 
gleiche setze  ich   die  RowLAND'schen  Wellenlängen  daneben. 


Linie 

K 

j  \ .  hereclinet 

\.  ROWI.AND    , 

Diff. 

A  (Lücke) 

401.2 

761.88  Hfl 

761.90  fljA 

—  0.02  jJLfl 

B  (Kante) 

627.3 

'       686.72 

686.75 

—  0.03 

C 

744.0 

656.23 

656.30 

—  0.07 

Ih 

1073.8 

589.77 

589.62 

+  0.15 

fn 

1615.4 

518.37 

518.38 

—  O.Ol 

F 

1968.8 

486.10 

486.15 

—  0.05 

Ily 

2797.3 

434.03 

434.06 

—  0.03 

(l 

2864.1 

430.80 

430.80 

0.00 

Wie  man  sieht,  liefert  die  Formel  fiir  das  ganze  Spectrum  die  rich- 
tigen Wellenlängen. 

Genau  dieselbe  Übertragung  muss  nun  auch  bei  dem  Kirchhoff- 
schen  Spectrum  möglicli  sein,  nur  wird  für  jeden  der  einzelnen  Theile, 
die  bei  unveränderter  Prismenstellung  ausgemessen  worden  sind,  eine 
besondere  Formel  gelten.  Wegen  des  beschränkten  Umfanges  dieser 
einzelnen  Theile  ist  es  hier  auch  zulässig,  einfach  a  =  i  zu  setzen. 
Die  Stellen,  an  denen  eine  Veränderung  in  der  Justirung  des  Appa- 
rates vorgenonim(Mi  worden  ist,  werden  sich  dadurch  verratheii,  dass 
an  denselben  die  Formel,  welclu*  bis  dahin  die  Beobachtungen  gut 
darstellte,  plötzlich  anfängt  unbrauchbar  zu  werden.  Ich  habe  die 
Untersuchung  in  d(^r  Weise  durchgetührt,  dass  zunächst  für  eine  grosse 
Anzahl  Kirchiioff  scher  Linien  durch  directe  Identificirung  mit  den 
phot()gra])hischon  Spectraltafelii  von  Rowland  und  von  Higgs  die  ge- 
nau(»n  Werthe  (h^r  WoUc^nläno-cn  nach  Uowland's  Svstem  ermittelt 
wurden.  Vom  ersten  Streif(Mi  der  KiRcinioFF'schen  Tafeln  (äusserstes 
Roth)   l)(*.i>'innon(l ,    wurde   nun   die   lnter])olationsforniel 
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zunächst  an  ein  kurzes  Stück  des  Spectrums  scharf  angeschlossen.  Mit 
der  so  gewonnenen  Formel  wurden  dann,  zu  kürzeren  Wellenlängen 
fortschreitend,  fiir  alle  identificirten  Linien  aus  den  KiRCHHOFF'schen 
Scalentheilen  die  entsprechenden  Wellenlängen  berechnet.  Aus  der 
Übereinstimmung  dieser  Werthe  mit  den  genauen  RowLANn'schen  Wellen- 
längen konnte  dann  mit  Leichtigkeit  erkannt  werden ,  ob  es  möglich 
war,  etwa  durch  geringe  Veränderung  der  Constanten  der  bisher  be- 
nutzten Formel  den  Anschluss  an  eine  grössere  Strecke  des  Spectrums 
noch  zu  erreichen,  oder  ob  die  gemeinsame  Darstellung  zweier  an 
einander  stossender  Gebiete  durch  ein  und  dieselbe  Formel  unmöglich 
war.  Im  letztgenannten  Falle  war  es  dann  erwiesen,  dass  eine  durch- 
greifende Änderung  in  der  Dispersion  des  Apparats  durch  Verrückung 
der  Prismen  stattgefunden  hatte. 

Es  hat  sich  auf  diese  Weise  herausgestellt,  dass  das  ganze  von 
EmcHHOFF  und  Hofmann  in  acht  Streifen  gezeichnete  Spectrum  aus 
fünf  Th eilen  zusammengesetzt  ist,  die  sowohl  in  ihrer  Dispersion  als 
auch  in  der  Genauigkeit  der  Darstellung  nicht  unbeträchtlich  von  ein- 
ander abweichen.     Die  einzelnen  Theile  haben  folgende  Ausdehnung. 

Der  erste  Abschnitt  umfasst  die  Strecke  von  A  bis  Z),  welche  von 
Hofmann  in  den  Streifen  i  und  2  dargestellt  worden  ist.  Die  den 
einzelnen  Linien  entsprechenden  Wellenlängen  nach  Rowland's  System 
ergeben  sich  aus  der  Formel 

X  _  ,,0 ■   (5-587969)  X 

öö  rr       ^4-500.0 

Der  zweite  Abschnitt,  von  D  bis  nahe  an  E  {K=  1500)  reichend, 
ist  von  KmcHHOFF  selbst  im  dritten  und  dem  grösseren  Theile  des 
vierten  Streifens  gezeichnet.     Es  gilt  die  Formel 

(5-831503) 
\=  270.46 jUju  +  '^    ^   ^   ^\  IL 

nr        ^+1122.4 

DÄr  Rest  des  vierten  Streifens  bildet  mit  dem  fünften  zusammen 
den  dritten  Abschnitt,  der  bis  K=:  1940  reicht.     Die  Ubertragungs- 

formel  lautet 

(5-991027) 

Der  sechste,  ebenfalls  noch  von  Kirchhoff  gemessene  Streifen, 
der  bis  ir=2  2  50  reicht  und  die  Umgebung  der  jf'-Linie  enthält,  bildet 
einen  Theil  für  sich.  Die  Prismen  haben  hierbei  ziemlich  fehlerhaft 
gestanden,  so  dass  dieser  Theil  stark  verzeichnet  ist,  was  in  folgender 
Formel  zum  Ausdruck  kommt*: 


*    Zum  Vergleich  sei  bemerkt,   dass  die  entsprechende  mit  der  Constante  a  =  i 
gerechnete  Formel,  die  sich  dem  ganzen  oben  mitgetheilten  i^-Spectrum  von  J.  bis  (i 
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(6.20007  1)  ^^ 

X  =  »0,.o,,,-^^^.  IV. 

Der  noch  übrige  Theil  des  Spectrums,  von  Hofmann  in  den  Streifen 
7  und  8  dargestellt,  ist  wieder  einheitlich  hei  guter  Justirung  der  Pris- 
men  beobachtet.     Die  Formel  lautet: 

X    _    ^,Q   Q.  nn  -i-    (5-778426) 

Aus  der  nebenstehenden  Tabelle  ist  nun  zu  ersehen,  mit  welcher 
Genauigkeit  nach  den  hier  gegebenen  fünf  Formeln  die  Wellenlängen  aus 
Kirchhoff's  Scalentheilen  berechnet  werden  können.  Die  aufgefiihrten 
Linien  sind  aus  Kirchhoff's  Tafeln  in  nahezu  gleichen  Intervallen  von 
20  bis  30  Scalentheilen  ausgewählt  worden.  Die  erste  Columne  gibt 
fiir  jede  Linie  die  KiRCHHOFp'sche  Scalenablesung,  die  zweite  die 
genaue  Wellenlänge  nach  Rowland.  Die  dritte  und  fiinfte  Columne 
enthalten  die  nach  obigen  Formeln  berechneten  Wellenlängen  und  die 
vierte  und  sechste  die  entsprechenden  Abweichungen  zwischen  Beob- 
achtung und  Rechnung.  Die  Geltungsbereiche  der  einzelnen  Formeln 
sind  durch  horizontale  Querlinien  von  einander  getrennt  und  Ober  den 
berechneten  Werthen  \  ist  die  jedesmal  angewandte  Formel  angegeben. 

Es  ist  in  dieser  Tabelle  sehr  schön  zu  sehen,  wie  jede  Formel 
innerhalb  ihres  Gültigkeitsbereiches  sich  eng  an  die  Beobachtungen  an- 
schliesst,  jenseits  der  Grenzlinien  aber  sofort  zu  ganz  systematisch  ab- 
weichenden Werthen   der  Wellenlängen  föhrt. 

Aus  den  Beträgen  von  B.  —  R.  ergeben  sich  die  folgenden  wahr- 
scheinlichen Fehler  für  den  Ort  einer  Linie  des  KiRCHHOFp'schen  Spectrums: 

Abschnitt  I  w.  F.  einer  Linie  =  d=o.25i  fifi  =  d=o.93  K 

II  0.037  0.31 

III  0.017  0-24 

IV  0.090  1 .07 

V  0.028  0.42 

Für  den  ersten  Abschnitt  erreicht  der  in  fifi  ausgedrückte  w.  F. 
einen  so  hohen  Betrag  hauptsächlich  wegen  der  starken  Zusammen- 
drängung des  Gebietes  der  grossen  Wellenlängen  im  prismatischen  Spec- 
trum. Direet  unter  einander  vergleichbar  sind  jedoch  die  in  Kirch- 
iioFF'schen  Einheiten  ausgedrückten  Fehler.  Wie  zu  erwarten  war,  ist 
die  Unsicherheit  der  Messungen  in  den  äusseren,  schon  schwerer  sieht- 

auf  0.3 /i/i  ^enaii  ansclilit'sst ,  lautet: 

^    '    ff       A -1-924.4 

Je  stärker  eine  Fornud    in    iliren  konstanten  von    dieser   abweicht,   desto   fehlerhafter 
haben  die   Prisnnui  gestanden. 
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baren  Theilen  des  Spectrums  etwas  grösser,  als  in  der  Mitte.  Auf- 
fällig ist  nur  der  grosse  Werth  des  w,  F.  im  vierten  Abschnitt.  Es 
hat  den  Anschein,  als  seien  während  der  Ausmessung  dieses  kürze- 
sten Stückes  des  Spectrums  noch  öfters  geringfügige  Änderungen  in 
der  Justirung  des  Apparates,  sei  es  durch  Anstossen  an  denselben 
oder  durch  Veränderung  der  Focussirung  des  Beobachtungsfernrohrs, 
vorgekommen.  In  dem  besten  (dritten)  Abschnitte  erreicht  der  oben  an- 
gegebene w.  F.  einer  Linie  fast  genau  den  Werth  ±o.oi  5 /i/i,  welchen 
Hr.  Vogel  an  der  eingangs  genannten  Stelle  aus  wiederholten  Ein- 
stellungen derselben  Linie  für  den  mittleren  Theil  des  sichtbaren  Spec- 
trums abgeleitet  hat,  und  es  geht  hieraus  deutlich  die  ausserordentliche 
Genauigkeit  von  Kirchhoff's  Messungen  hervor. 


Ausgegeben  am  24.  November. 
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SITZUNGSBERICHTE      i898. 

DER  ^LiVll* 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 


17.  November.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  DüMMLER  las  Über  die  Entstehung  der  Lorcher  Fäl- 
schungen. 

Er  prüft  die  Erklärungsversuche  anderer  Forseher  und  ihre  vermeintliche  Wider- 
legung seiner  Ansichten ,  um  abermals  den  Bischof  Piligrim  von  Passau  als  den  wahr- 
scheinlichsten Urheber  der  auf  das  Erzbisthum  Lorch  bezüglichen  Fälschungen  zu 
erweisen. 

2.  Hr.  Kirchhoff  legte  eine  Abhandlung  des  Dr.  Ziebarth  in  Gos- 
lar vor:  Neue  attische  Grenzsteine. 

Im  Anschluss  an  seine  in  den  Sitzungsberichten  des  vorigen  Jahres  veröffentlichte 
Abhandlung  über  die  Attischen  Hypothekensteine  theilt  hier  der  Verf.  eine  Zusammen- 
stellung von  Aufschriften  Attischer  Grenzsteine  mit,  welche  bisher  nicht  bekannt  waren 
und  die  ihm  während  eines  zweiten  Aufenthaltes  in  Athen  während  des  verllosseuen 
Winters  zu  ermitteln  gelungen  ist. 

3.  Hr.  Schmoller  legte  einige  Actcnstücke  vor,  die  sich  auf  die 
Entlassung  des  Finanzministers  Bülow  im  Jahre  1817  beziehen. 

4.  Hr.  Sachau  legt  der  Akademie  im  Namen  des  Herzogs  Loubat, 
Paris,  das  Werk  Clave  general  de  leroglificos  Americanos  de 
Don  Ignacio  Borunda.  Manuscrit  inedit  public  par  Le  Duc 
DE  Loubat,    Rome    1898,  vor. 

Die  Quelle  der  Aasgabe  ist  eine  einzige  Handschrift,  welche  der  Herausgeber 
nach  vergeblichem  Suchen  in  den  Bibliotheken  Europas  1895  in  Mexico  g(*funden  hat. 

5.  Hr.  Harnack  legt  das  Werk  vor:  A.  IIaseloff,  Codex  purpureus 
Rossanensis.     Leipzig,  Giesecke  »fc  Devrient  1898. 
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über  die  Entstehung  der  Lorcher  Fälschungen. 


Von  E,  DÜMMLER, 


Vor  44  Jahren^  Hess  ich,  von  Wattenbach  angeregt,  ein  Buch,  oder 
vielmehr  ein  Büchlein,  unter  dem  Titel  erscheinen  »Piligrim  von  Passau 
und  das  Erzbisthum  Lorch«  (Leipzig  1854).  Ich  suchte  in  dieser  Jugend- 
schrift, wie  ich  sie  wohl  nennen  darf,  denn  ich  verfasste  sie  mit 
24  Jahren,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Actenstücke,  zumal  die 
päpstlichen  Bullen,  welche  das  Bestehen  eines  Erzbisthums  zu  Lauria- 
cum  oder  Lorch  in  Oberösterreich  vom  Ausgange  des  5 .  bis  in  die  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  beweisen  sollten,  sämmtl ich  gefälscht  seien,  und 
dass  ihre  Fälschung  auf  den  Bischof  Piligrim  von  Passau  (971-991), 
den  Zeitgenossen  der  Ottonen ,  zurückgienge.  Sein  Ziel  habe  darin  be- 
standen, das  bis  dahin  unter  Salzburg  stehende  Bisthum  Passau  zum 
Erzbisthum  und  zur  Metropole  fiir  das  eben  dem  Christenthume  sich 
zuwendende  Ungarn  zu  erheben.  Wenn  Piligrim  hiedurch  zwar  zum 
Fälscher  gestempelt  wurde,  so  doch  gleichzeitig  auch  zum  Urheber 
eines  grossartigen  Planes,  dessen  Gelingen  für  die  deutsche  Kirche, 
und  damit  zugleich  für  das  deutsche  Reich,  von  den  bedeutendsten 
und  segensreichsten  Folgen  hätte  sein  müssen. 

Der  Erfolg  meiner  Arbeit  war  nach  der  negativen  Seite  hin  ein 
vollständiger;  die  Lorcher  Bullen,  vorher  nur  hie  und  da  angezweifelt, 
wurden,  mit  einer  vereinzelten  Ausnahme',  seitdem  nicht  wieder  in 
Schutz  genommen,  wie  ich  erwartet  hätte.  Aber  auch  nach  der  posi- 
tiven Seite  hin  ist  mir  die  Mehrzahl  der  neueren  Forscher  bis  auf 
Hauck^  und  Bretholz*  herab  gefolgt,  nachdem  für  einen  gewissen, 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Diplomatik  unvollkommenen  Abschnitt 
meiner  Untersuchung,  für  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Königs- 


^  Nach  Ratzin  GER  in  den  Forschungen  zur  bayr.  Gesch.  S.  339  »schon  vor  mehr 
als  fiinfzig  Jahren«. 

2  .Iurhscii,  Gesch.  der  Babenberger  I,  10,  auf  den  ich  weiter  unten  zurück- 
komme. 

^    Kirchengesch.  Deutschlands  111,  i,  erschienen   1893. 

*    Gesch.  Mährens  II.  Abthcil.,  Brunn   1895. 
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Urkunden,  Dr.  Uhlikz  in  Wien  eine  werth volle  und  dankenswerthe  Er- 
gänzung geliefert  hatte.  ^ 

Nach  längerer  Zeit  aber  haben  sich  Stimmen  des  Widerspruchs 
gegen  mein  Buch  erhoben,  die,  wenn  man  ihnen  folgen  müsste,  es  als 
gänzlich  verfehlt  würden  erscheinen  lassen.  Der  ehrwürdige  Stifts- 
archivar Friede.  Blumberger  im  Kloster  Göttweig,  ein  sehr  kritischer 
Kopf,  hatte  sich  lange  Jahre  mit  dem  gleichen  Gegenstande  gründlich 
beschäftigt,  als  ich  ihm  zuvor  und  in  die  Quere  kam.  Unbefriedigt 
von  meiner  Auffassung,  vermochte  er  auch  jetzt  noch  nicht  abzu- 
schliessen  und  erst  nach  seinem  Tode  (f  1864)  hat  im  Jahre  1871  ein 
anderes  Mitglied  des  Stiftes,  der  Professor  Adalb.  Dungel,  seine  Er- 
gebnisse veröffentlicht',  bei  denen  er  in  der  Skepsis  weit  über  mich 
hinausgeht. 

Schon  vorher  aber  im  Jahre  1867  hatte  ein  anderer  Benedictiner, 
P.  Rup.  MiTTERMÜLLER ,  eine  Abhandlung  gegen  mich  drucken  lassen'^, 
deren  Titel  »War  Bischof  Piligrim  von  Passau  ein  Urkundenßilscher« 
schon  die  Absicht  einer  blossen  Ehrenrettung  von  vorn  herein  kund- 
gibt. Ihm  schloss  sich  zuerst  im  Jahre  1872**,  dann  mit  einer  Fort- 
setzung 1896^  und  endlich  nochmals  1898"  Georg  Ratzinger  an.  Er 
hatte  sich,  wie  man  sieht,  recht  reichlich  Zeit  gelassen,  um  im  I^ufe 
von  26  Jahren  meine  Jugendarbeit  gründlich  abzuthun.  Anfänglich 
zu  einiger  Anerkennung  derselben  geneigt  und  nicht  ohne  Lob  fiir  den 
Verfasser,  dessen  Verdienste  er  nach  seinen  eigenen  Worten  »nicht 
hoch  genug  anzuschlagen«  wusste',  überzeugte  er  sich  später,  dass  ich 
meine  falschen  Behauptungen  »ohne  stringenten  Beweis  in  die  Welt 
geschleudert«  hatte**  und  erthoilte  dem  Dr.  Uhlirz  eine  ernstliche  Rüge 
dafür,  dass  er,  ein  unwürdiger  Jünger  Sickel's,  auf  die  Übereinstim- 
mung mit  mir  Werth  gelegt  habe.  An  dem  Dr.  WmEMANN  in  Mün- 
chen ist  ihm  inzwischen  noch  ein  weiterer  Bundesgenosse  erstanden."* 
Auch  Ratzinger  wollte  vor  Allem  Piligrim  gegen  meine  Anschuldigungen 
in  Schutz  nehmen.  Durcli  die  dreiste  Zuversichtlichkeit,  mit  welcher 
er  seine  Muthmaassungen  den  meinigen  entgegenstellte,   hat  er  oflen- 


^    Mittheil,  des    Instituts  für  östcM-reich.  Cleschichtslorsi'h.  III.   177  —  228    (1882): 
■die  Urkundenfälschung  zu  Pnssnu  im  X..I.-ihrh." 

•  Archiv  fiir  OsttMTcic^h.  (iescli.  XJA'I,  235  —  295. 

•  Der  Katholik  .lahr«;.  1867  S.  337— 3O2. 

•  Der  Katholik  Jahrg.  1872  S.  570—603. 

•  Der  Katholik  Jahrg.  1896  S.  167— 183,  264  —  270,  358  —  361. 

•  Forschungen  zur  bayr.  Ciosch.  S.  339  —  381. 
'   Der  Katholik  1867  S.  572.   602. 

•  Forsch.  S.378  vergl.  S.  340  (schon  <'innial  Katliol.  1896  S.  169).  wonach  Uhlirz' 
■Verneigung«   vor  mir  »kein  Kennzeichen  der  ()])j('ctivität««   sei. 

•  Verhandlungen  des  histor.  Vereins  für  NiechM'hayern  XXXII,  163—213  (1896). 
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bar  einen  gewissen  Eindruck  gemacht,  und  während  ein  Recensent 
ihm  nachrühmte,  dass  er  seinen  Gegenstand  »grundlich  und  scharf- 
sinnig« behandelt  habe\  fand  ein  anderer',  der  mein  Buch  wahr- 
scheinlich nie  gelesen  hat,  dass  ich  von  ihm  »scharf  und  erfolgreich« 
widerlegt  worden  sei.  So  fiihle  ich  mich  denn,  obgleich  aller  per- 
sönlichen Polemik  abhold,  zumal  da  von  keiner  Seite  neues  Material 
herbeigeschafft  worden  ist,  dennoch  sowohl  zur  Selbstprüfung  wie  zur 
Nachprüfung  der  gegnerischen  Ansichten  gedrungen. 

Zwei  allgemeine  Bemerkungen  möchte  ich  dieser  Kritik  voraus- 
schicken. Man  hat  Anstoss  daran  genommen,  dass  ich  einen  in  seiner 
Zeit  hochangesehenen  Bischof,  wie  Piligrim,  als  Fälscher  habe  hin- 
stellen wollen.  MiTTERMÜLLER  (S.  357)  hält  dies  nach  seinem  ganzen 
Charakter  und  Geiste  (wie  er  ihn  sich  denkt)  fiir  unmöglich.  Wer 
jedoch  die  Geschichte  des  Mittelalters  einigermassen  kennt,  die  vielen 
erdichteten  Heiligenleben  mit  ihren  Wundern  einerseits,  die  zahllosen 
unechten  oder  verfälschten  Urkunden  andererseits,  der  wird  nothwen- 
dig  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  Fälschungen  zum  Besten  einer 
Kirche,  ihres  Besitzes,  ihrer  Rechte,  ihres  Heiligen,  als  eine  pia  fraus 
damals  sehr  viel  milder  beurtheilt  wurden  als  heutzutage  und  dass  es 
daher  unrichtig  ist,  sie  nach  jetzigem  Maassstabe  zu  messen.  Sodann 
aber,  was  wäre  denn  für  die  Moral  der  mittelalterlichen  Kirche  ge- 
wonnen, wenn  Piligrim  fiir  nicht  schuldig  erklärt  würde?  War  er  es 
nicht,  so  waren  es  andere  ebenso  ehren werthe  Passauer  Bischöfe*,  an 
diesen  bleibt  es  doch  haften,  und  meine  Gegner,  die  ihn  entlasten 
wollen,  haben,  indem  sie  noch  mehr  Fälschungen  annahmen  als  ich, 
andere  nur  um  so  stärker  belastet. 

Eine  ganz  unbegründete  Forderung  ist  es  femer,  zu  verlangen, 
dass  die  geschichtlichen  Quellen  uns  über  Piligrim's  Pläne  belehren 
müssten.^  Wie  sollten  sie  wohl  in  dieser  wortkargen  Zeit  dazu  kommen, 
Bestrebungen  zu  erwähnen,  die  schon  auf  dem  Wege  der  diploma- 
tischen Unterhandlung  scheiterten?  Was  würden  wir  denn  aus  den 
Geschichtschreibern   von    dem  Entwurf  zur   Errichtung  des   Bisthums 


^    V.  Sybel's  histor.  Zeitschr.  N.  F.  XLV^,  323. 

^    Literar.  Centralblatt  1898  S.  1226   »die  uninotivirte  Darstellung  Dummler's. 

^  Ratzinger  glaubte  allerdings  an  den  Bischöfen  Wiching  und  Wolfger  zwei 
besonders  geeignete  Sündenböcke  gefanden  zu  haben,  an  jenem,  weil  man  ihn  ander- 
weitig schon  für  einen  Fälscher  hi(^lt,  an  diesem,  weil  Papst  Innocenz  ihm  die  Benutzung 
einer  Fälschung  vorwarf.  Ohne  genügenden  Beweis  indessen  darf  man  doch  auch  Ver- 
breclier  nicht  schwerer  belasten,  als  sie  ohnehin  belastet  sind. 

*  Ratzinger  Forsch.  S.  355  (Katholik  1896  S.  176)  »das  vollständige  Schweigen 
aller  Quellen  der  damaligen  Zeit  und  der  folgenden  Jahrzehnte  würde  unverständlich 
sein,  hätte  Piligrim  wirklich  den  Versuch  gemacht,  die  Organisation  der  bayrischen 
Kirchenj)T"ovinz  lunzustossen « . 
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Wien  erfahren,  der  Joch  in  eine  viel  hellere  Zeit  ftllt?  Wie  wenig 
wissen  sie  von  den  Vorbereitungen  fiir  die  Stiftung  der  Metropole 
Magdeburg!  Der  Zeitpunkt  der  Gründung  des  Bisthums  Prag  ist  bis 
jetzt  noch  ebenso  streitig  wie  die  Herkunft  der  Kaiserin  Theophano. 

Wenn  die  Absichten  Piligrim's  eine  Spannung  zwischen  ihm  und 
seinem  Verwandten  (vielleicht  Oheim),  dem  Erzbischof  Friedrich  von 
Salzburg,  hervorriefen,  so  brauchte  diese  bei  dem  Scheitern  jener  doch 
nur  eine  kurz  vorübergehende  zu  sein,  die  deshalb  keine  Spur  hinter- 
lassen hat/  Kindlich  ist  auch  die  Betrachtung,  dass  Piligrim,  weil  er 
ein  Neffe  jenes  Friedrich  gewesen  sei  und  ihm  sein  Emporkommen 
verdankte,  nicht  gegen  ihn  hätte  auftreten  können.  Erbischof  Wilhelm 
von  Mainz,  Otto's  des  Gr.  unehelicher  Sohn  und  durch  ihn  erhoben, 
trat  seinen  Magdeburger  Plänen  dennoch  schroff  entgegen ,  und  die  Bür- 
gerkriege unter  den  Ottonen  waren  sämmtlich  Familienfehden.  Man 
könnte  aus  jener  Verwandtschaft  ja  auch  umgekehrt  den  Schluss  ziehen, 
dass  Piligrim  zuerst  gehofft  habe,  im  Einvernehmen  mit  Friedrich 
friedlich  sein  Ziel  zu  erreichen,  und  dann  vor  seinem  Widerspruch 
zurückgewichen  sei. 

Doch  ich  wende  mich  zu  dem  Einzelnen.  Ratzinger  nahm  fiir  die 
Entstehung  der  Fälschungen  einen  doppelten  Ursprung  an:  während 
er  die  Mehrzahl  derselben  erst  in  eine  spätere  Zeit  rückte,  vermuthete 
er,  dass  Wiching,  der  Kanzler  des  Kaisers  Arnulf  und  eine  kurze  Zeit 
Bischof  von  Passau,  den  Anfang  dazu  gemacht  habe.^  Er  habe  das 
älteste  Stück  derselben,  die  angebliche  Bulle  des  Papstes  Symmachus 
fÖr  den  Erzbischof  Theodor  von  Lorch,  angefertigt  und  mit  deren 
Hülfe  nacli  der  Wiederherstellung  dieses  Erzbisthums  gestrebt.  Diese 
Ansicht  hat  zuerst  Mittermüller  vorsichtig  angedeutet^,  Ratzinger  hat 
sie  nicht  erfunden,  nur  weiter  ausgeführt.  Da  die  geschichtlichen 
Nachrichten  auch  nicht  den  mindesten  Anhalt  bieten,  so  wird  dieser 
in  einer  Urkunde  Arnulfs  iiir  den  Biseliof  Wiching  von  Passau  vom 
9.  September  898  gesucht^,  denn  in  dieser  steht  klar  zu  lesen,  dass 
Erzbischof  Vivulo  von  Lorcli  unter  dem  bairischen  Herzog  Otilo  seinen 


'  MiTTERMi'LLER  a.a.O.  S. 346  hat  dies  h(\soiidors  niisü:efiihrt,  aber  auch  11at:ck 
(Kirchengesch.  Deutschlands  111,  183  A.  r)  äussert  sich  in  ähnlichem  Sinne. 

*  Auf  die  (Kathol.  1896  S.366)  von  Ratzingfr  angeführte  Stelle  der  llist.  epis- 
copor.  Pataviens.  (SS.  XXV.  624)  (iher  Wichinu;  hrnnehe  ich  bei  der  Verworrenheit 
dieser  Quelle  nicht  weiter  einzug(»hen,  jnich  besagt  sie  gar  nicht  das,  was  R.  darin  sucht. 

*  A.  a.  O.  S.341  A.  I  »der  deutsch  gesinnte  Wiching  Jiätte  ....  die  Sage  v(un  ehe- 
maligen Erzbisthum  Lorch  sehr  gut  brauchen  können«. 

*  Mühlbaciip:r  Regest^a  imper.  1  Nr.  1891,  wo  die  weiteren  Nachweisungen  zu 
finden  sind.  Ratzinger  sagt  darüber  selbst  (Kathol.  1896  S.  270)  "die  Datirung  der 
Urkunde  ist  unrichtig,  die  Schrift  w<'ist  sie  der  Zeit  TiligrinTs  zu«.  vSieln*  auch  Hltm- 
BF.RGER  S.  256,  der  sie  gänzlich   verwirft. 
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ron  dem  zerstörten  Loreh  nach  Passau  öbertragen  habe  als  dessen 
erster  Bischof.  Nur  die  letztere  Thatsaehe,  dass  er  von  Bonifiitius 
zum  ersten  Bischof  von  Passau  eingesetzt  wurde,  ist  b^laubigt. 

Diese  Urkunde  Amuirs  ist .  wie  längst  erwiesen  word^i ,  eine  Fäl- 
schung aus  der  Zeit  Otto's  IL,  und  sie  könnte  also  wohl  für  diese  ein 
Zeugniss  ablegen .  nimmermehr  aljer  für  die  AmulTs.  An  der  Fälschung 
konnte  auch  nach  den  Ausführungen  von  Uhukz  und  dem  sachver- 
ständigen Urtheile  Sickel's  und  Mum.BACH£s*s  Ratzikges  nicht  zweifeln, 
dennoch  suchte  er  sie  zu  retten,  indem  er  sie  bald  eine  » Abschrift «, 
bald  eine  »Neuausfertigung«  nennt  ^  worin  ihm  WmEXANN  nachgefolgt 
iüU^  Dass  sie  ein  Scheinoriginal  ist,  kann  ein  Blick  auf  ihre  jetzt 
vorliegende  getreue  Nachbildung  lehren.'  Ebenso  gut  wie  diese  Ur- 
kunde könnte  man  auch  die  Schenkung  Constantin*s  an  Silvester  als 
Quelle  benutzen. 

Zu  den  Umständen,  welche  die  Urkunde  verurtheilen,  gehört  na- 
mentlich auch  der,  dass  Wiching  darin  als  Bischof  von  Passau  zu  einer 
Zeit  auftritt,  in  welcher  sein  Vorgänger  Engelmar  sicher  noch  am  Leben 
war.  Da  dieser  Widerspruch  bereits  von  Mich.  Fn.z  bemerkt  worden 
war,  so  suchte  Pritz*  ihn  dadurch  zu  heben,  dass  er  Avillkürlich  an- 
nahm, Wiching  sei  der  Stellvertreter  des  altersschwachen  Engelmar 
in  Geschäften  gewesen.  Mittekmüller  dagegen  wusste  sich  damit  zu 
helfen,  dass  er  entweder  Pritz  folgte  oder  behauptete*,  praesul,  wie 
Wiching  dort  heisst,  bedeute  gar  nicht  immer  Bisehof,  sondern  Praelat 
im  Allgemeinen.  In  derselben  Richtung  deutete  es  Ratzinger®  als  Dom- 
probst. WiDEMANN,  über  die  Bedeutung  von  praesul  besser  unterrichtet, 
schob  alles  Störende  im  Titel  und  im  Datum  auf  die  Neuausfertigung", 
wobei  er  übersah,  dass  die  Verleihung  der  Immunität  doch  nur  an 
einen  Bischof  von  Passau  erfolgen  konnte,  nicht,  wie  er  wähnte,  an 
Wiching  als  Bischof  von  Neitra.  Uhlirz  wies  in  einer  Anmerkung* 
jene  verunglückten  Deutungen  durch  den  Hinweis  zurück,  dass  Wiching 
in  derselben  Urkunde  auch  pontifex  genannt  werde.  Diese  Berichti- 
gung einfach  todtschweigend,    wiederholte  Ratzinger   in    der  zweiten 

^  F^orscli.  S.  354  sagt  er  »die  jetzt  erhaltene  Abschrift-,  S.  374  »eine  Neuaus- 
ferti^unpj-. 

'^    A.  a.  O.  S.  180.  181. 

'    Kaisenirkunden  in  Abbildungen  VII  Nr.  25. 

*  Gesell,  des  Landes  ob  der  Enns  I,  226  A. 3. 

^  A.a.O.  S.341,  der  Titel  juaesul  wurde  nach  seiner  Meinung  »auch  Aebteu 
und  selbst  Lai^'n  gegeben«. 

«    Katholik  1872  8.587. 

'  A.a.O.  S.  185:  W.  im  Original  bloss  Bischof  genannt,  wurde  bei  der  Neu- 
ausfertigung ohne  Weiteres  Bischof  von  Passau,  auch  war  vielleicht  das  Datum  der 
echten  Urkunde  nicht  nielu*  erkennbar.     (Was  will  man  mehrl*) 

*  Mittheil,  des  Osterreich.  Instituts  III,  217  A. 3,  222  A.i. 
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Abhandlung  die  frühere  Verkehrtheit,  ja  er  fand  in  dem  Ausdruck 
praesul  jetzt  eine  besondere  Feinheit/  Den  Beweis,  dass  Wiching  je- 
mals Passauer  Domprobst  gewesen  sei,  blieb  er  ebenfalls  schuldig.* 
Ich  möchte  noch  hinzufägen,  dass  gerade  in  den  Urkunden  Otto's  L 
und  IL  das  Wort  praesul  nicht  selten  statt  episcopus  gebmucht  wird, 
z.  B.  bei  Land  ward  von  Minden,  Aupald  von  Novara,  Theoderich  von 
Trier,  Hildeward  von  Halberstadt,  Piligrim  selbst.  Es  bleibt  abzu- 
warten, ob  Ratzinger  alle  diese  bekannten  Bischöfe  zu  Dompröbsten 
machen  will. 

Ich  könnte  hiernach  mit  Ratzinger  (S.  380)  sagen,  dass  es  sich 
nicht  lohne,  gegen  blosse  Luftschlösser  Kritik  zu  üben,  doch  muss  ich 
noch  erwähnen,  dass  er  der  Absetzung  Wicliing's  im  Jahre  899  einen 
anderen  Grund  willkürlich  unterlegt,  als  die  wohl  unterrichtete  Quelle 
andeutet.  Das  vom  Papst  Johann  VIII.  wiederhergestellte  mähriseh- 
pannonische  Erzbisthum  des  h.  Methodius  hat  mit  Lorch  nicht  das  Min- 
deste zu  thun  und  geht  auf  das  alte  Sirmium  zurück.  Gerade  dieses 
Erzbisthum  aber  wollte  Johann  IX.  unter  demWiderspruch  der  bairischen 
Bischöfe^  eben  damals  neu  besetzen.  Dass  die  Bulle  des  Symmachus, 
die  auf  einer  Formel  des  über  diurnus  beruht*,  allein  und  ohne  die 
anderen  in  den  Lonstorfer  Codex  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
aufgenommen  worden  ist,  beweist  doch  wahrlich  nichts  liir  ihren  karo- 
lingischen  Ursprung^,  sie  hängt  überdies  so  eng  mit  den  anderen  zu- 
sammen^, indem  sie  die  Metropole  Lorch  um  300  Jahre  älter  machen 
will  als  die  Metropole  Salzburg,  dass  man  nicht  recht  begreifen  könnte, 
wie  von  ihr  allein  Gebraucli  gemacht  sein  sollte.  -Es  bleil)t  somit 
dabei,  dass  das  karolingische  Zeitalter  von  diesen  Erdichtungen  noch 
gar  nichts  gewusst  hat  und  daran  unschuldig  ist. 

Da  die  Lorcher  Bullen  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  reichen, 
80  bedurfte  es  nach  Wiching  eines  zweiten  Fälschers,   nach   welchem 


^  Forsch.  S. 354  — 355  »Aus  dem  Gebraiiclio  des  Titels  praesul  darf  ^geschlossen 
werden,  dass  eine  Vorlage  aus  dem  Jahre  898  vorhanden  war«,  vergl.  auch  Neues 
Archiv  XXlll,  591. 

^  Marc.  Hansiz  nennt  ihn  im  C'oroUar.  VI  des  i.  ßandes  der  Germania  sacra 
praepositus,  aber  aus  welcher  Quelle?  Einen  Passauer  Domprobst  würden  die  Ann. 
Fuld.  899  wohl  nicht  '(juidam  Alamanmis*  nennen  (ed.  KritzK  p.  133). 

*  Sie  nahmen  Mähren  für  das  Histhum  Passau  in  Anspruch,  s.  meine  Gesch.  des 
Ostfränk.  Reiches  III,  51 1,  wozu  hätte  eine  Fäls(rhun,i»:  dienen  sollen? 

*  Lib.  diurnus  ed.  Sickkl  Nr. 47  1^.38.  Auf  derselben  Formel  beruht  J.  2558, 
daher  die  Verwandtschaft  beidt^r,  welche  HKrrnr.Rr.  (Kirchengesch.  Deutschlands  1, 152 
A.  5)  richtig,  Blumherger  (a.  a.  O.  S.  254)  ,ü:anz  verkehrt  deutete.  Auch  Kwald  hat 
och  in  der  neuen  Ausgal>e  dw  Rej^esten  dadurch  täuschen  lassen.  Der  Infinitiv  fore, 
aus  welchem  Ratzinger  (S. 353)  Sclihisslolgerungen  zieht,  steht  hier,  wie  sehr  häufig, 
f&r  esse. 

'    Für  WiDEMAXN  (8. 191)  hat  R.  diesen  »»in  überzeugender  Weise«  nachgewiesen. 

*  Sie  wird  in  der  Bulle  Benedict's  \'1I..  J.  3771.  eitiert. 
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Ratzinger  eine  Zeitlang  vergeblich  forschte.  Da  fiel  ihm  ein,  dass  die 
Bischöfe  Altmann  und  Udalrich  von  Passau  in  der  Zeit  des  Investitur- 
streites sich  bisweilen  zu  Lorch  aufgehalten  hätten  (ebenso  wie  vorher 
Piligrim)  und  dadurch  an  die  alte  Herrlichkeit  dieses  Ortes  erinnert 
worden  seien.*  »Diese  Auffrischung  der  Kenntniss  vom  ehemaligen  Bis- 
thum  Lorch  ist  wohl  zweifellos«,  so  heisst  es  dann^,  »die  Veranlassimg  zu 
jenen  Bullen  gewesen,  welche  gegen  Mitte  des  1 2 .  Jahrhunderts  plötzlich 
auftauchen. «  Sie  werden  übrigens  als  die  Arbeit  eines  Privatmanns  be- 
zeichnet. Was  derselbe  damit  gewollt  hat,  bleibt  hiernach  völlig  unklar« 
Da  dieser  Einfall  also  gar  nichts  erklärt,  so  liess  ihn  Ratzinger  später 
selbst  wieder  fallen,  nachdem  auchWiDEMANN(S.  198)  bemerkt  hatte,  dass 
damit  den  Fälschungen  jeder  eigentliche  Zweck  abgesprochen  werde. 

Einen  anderen  Anlass  machte  inzwischen  Widemann  ausfindig^, 
indem  er  beachtete,  dass  im  Jahre  1181  (und  noch  einmal  1191)  sich 
eine  Art  Wettstreit  zwischen  Salzburg  und  Passau  entwickelt  hatte. 
Die  zuföUige  Wiederauffindung  des  Grabmals  des  alten  Bischofs  Vir- 
gilius  von  Salzburg  aus  dem  8.  Jahrhundert  hatte  diesem  und  mit 
ihm  mehreren  seiner  Nachfolger  den  Anstoss  gegeben,  die  Gläubigen 
durch  Wunder  zu  erbauen.  Flugs  öflEheten  die  Passauer  die  Grab- 
stätte ihres  Piligrim,  und  auch  er,  sowie  einige  Bischöfe,  die  nicht 
genannt  werden,  zeigten  sich  ebenso  wunderkräftig.  Unter  diesen 
anderen  Bischöfen  versteht  Widemann  die  beiden  in  den  Lorcher  Bullen 
vorkommenden,  Urolf  und  Gerhard,  von  denen  der  letztere  allerdings 
als  heilig  bezeichnet  wird,  und  meint,  dass  man  damals  zur  Verherr- 
lichung aller  drei  sie  durch  jene  Fälschungen  zu  Erzbischöfen  habe 
machen  wollen.  Abgesehen  von  einer  chronologischen  Schwierigkeit, 
die ,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden ,  diese  Vermuthung  aussehliesst, 
wäre  dies  doch  eine  sehr  sonderbare  Art  der  Verherrlichung  gewesen. 
Das  Naturgemässere  war  das ,  was  die  Salzburger  thaten :  sie  verfassten 
Lebensbeschreibungen  und  Berichte  über  die  Wunder.  So  pflegte  es, 
wie  auch  Ratzinger  bemerkt,  in  ähnlichen  Fällen  zu  geschehen. 

Einen  anderen  Ausweg  hatte  inzwischen  schon  Blumberger  versucht. 
Alle  Spuren,  welche  in  der  Überlieferung  auf  ein  Vorhandensein  der 
Lorcher  Pläne  im  10.  Jahrhundert  hindeuteten,  wollte  er  mit  Stumpf  und 
Stiel  vertilgen ,  indem  er  eine  ganze  Reihe  von  unverdächtigen  Königs- 
urkunden, in  welchen  dieser  Name  vorkam,  kurzweg  für  unecht  erklärte 

^    Urkundenhuch  des  Landes  ob  der  Enns  11,  116.  117.  139,  vergl.  155.  157.  169. 

-    Katholik  1872  S.  592.  597. 

^  A.  a.  O.  8.  200—201,  dagegen  Ratzinger  (Forsch.  S.  358),  der  richtig  bemerkt, 
dass  sich  die  Fälschung  hätte  »in  der  Erdichtung  von  Heiligenleben  bethätigen  müssen«. 
Die  Zeugnisse  für  jene  Wunder  in  meinem  Buche  S.  186,  s.  besonders  auch  SS.  XI,  88 
de  sancto\'iigiliü.  Über  die  Wiederholung  im  Jahre  1 191  s.  das  rhronicon  Magni  presbit. 
1191   (S8.  XVJl,  517). 
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und  dadurch  freie  Bahn  schuf.  Sodann  verlegte  er  die  Entstehung  der 
Fälschungen  kühn  an  das  Ende  des  1 2 .  Jahrhunderts  und  schrieb  sie 
dem  Passauer  Bischof  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen,  dem  Gönner 
Walther's  von  der  Vogel  weide,  zu,  einem  in  seiner  Zeit  mindestens 
ebenso  hoch  angesehenen  Manne  wie  Pilgrim,  der  als  staufisch  gesinnter 
Staatsmann  wie  als  Kirchenfiirst  eine  glänzende  Rolle  gespielt  hat.  Der 
von  dem  Babenberger  Herzog  Leopold VlI.  gefasste  Plan,  ein  eigenes 
Bisthum  in  seiner  Hauptstadt  Wien  zu  errichten ,  sollte  in  der  Weise 
den  Anlass  gegeben  haben,  dass  Wolfger,  um  der  drohenden  Verkür- 
zung seines  Sprengeis  vorzubeugen,  Erzbischof  habe  werden  und  dann 
über  das  neue  Bisthum  die  Metropolitangewalt  üben  wollen. 

Dass  im  Beginne  seiner  Amtsthätigkeit  zwischen  ihm  und  dem 
Papste  Coelestin  III.  (i  191— 11 98)  auf  seinen  Wunsch  über  die  Grün- 
dimg eines  derartigen  Bisthums  verhandelt  worden  sei\  sagt  aller- 
dings später  Innocenz  IIL,  aber  Näheres  ist  darüber  nicht  bekannt. 
Dagegen  steht  es  fest,  dass  in  den  Jahren  1208  und  1209  der  Wiener 
Plan  in  Rom  betrieben  wurde.  Keine  Silbe  aber  verlautet  auf  der  Seite 
Passaus  von  jenen  erzbischöflichen  Träumen,  vielmehr  erhob  Wolfger's 
damaliger  Nachfolger  Manegold  nur  einen  kräftigen  Einspruch  gegen  die 
drohende  Verringerung  seines  Sprengcls  und  seiner  Einkünfte^,  und 
die  ganze  Angelegenheit  schlummerte  deshalb  wieder  ein,  ebenso  wie 
später  im  Jahre  1245.  Wenn  Innocenz  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt, 
dass  einst  zu  Wien  (er  meint  Faviana)  ein  Bisthum  bestanden  habe, 
das  dann  nach  Lorch  und  endlich  nach  Passau  verlegt  worden  sei^, 
so  steht  diese  auf  einem  Missverständniss  des  Eugippius  beruhende 
Äusserung  mit  etwaigen  Wünschen  Passaus  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange. 

Gegen  die  Vermuthung  Blumberger's  erklärte  sich  ganz  ausdrück- 
lich Ratzinoer  in  seiner  ersten  Abhandlung^  mit  der  richtigen  Be- 
merkung, »in  der  Geschichte  des  12.  imd  13.  Jahrhunderts«  fände  sich 
»auch  nicht  eine  Spur  davon,  dass  irgend  ein  Passauer  Bischof  die 
Metropolitenwürde  erstrebte«.  «Die  Entstehung  der  falschen  Lorcher 
Bullen«,  so  fiigt  er  hinzu,  »lässt  sich  unmöglich  später  als  um  das 
Jahr  II 50  ansetzen.«  Aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  von  den  beiden 
Handschriften,  die  uns  allein  diese  Schriftstücke  erhalten  hal)en,  eine 
Kölner,  wahrscheinlich  die  frühere  Reichersberger,   in  die  Mitte  und 

*  Mon.  Boica  XXVIII,  2,  275:  'ut  in  provincia  scii  potius  i)r()vinciis  tarn  diffusis 
alium  preter  se  antistiteni  ordinarct*. 

*  Ebd.  280:  'episcopus  ipse  proijosiüt.  (piod  de  crcatione  novi  «^piscopatns  enor- 
mis  iactura  veteri  proveniret*. 

*  Ebd.  S.276,  vergl.  mein  Buch  S.  185. 

*  Katholik  1872  S.  574,  wo  aucli  bemerkt  wird,  dass  das  Wiener  Histlium  zuerst 
um  1200  hervorträte. 
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die  Wiener,  die  deren  Quelle  gewesen  zu  sein  scheint,  in  die  erste 
Hälfte  des  12.  Jalipliunderts  fällt \  nach  der  genauen  Untersuchung  des 
P.  Wilibald  Hauthaler  in  Salzburg.  (Hr.  Prof.  Tangl,  der  beide  Hand- 
schriften seitdem  wieder  untersucht  hat,  will  die  Wiener  erst  in  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  setzen,  die  Kölner  um  etwas,  aber  nicht 
um  vieles  später.  Hr.  Prof.  Mühlbacher  stimmt  dagegen  in  der  Ab- 
schätzung der  Wiener  Handschrift  Haüthaler  vollständig  bei.)  An  einen 
jüngeren  Ursprung  der  Fälschungen  darf  also  überhaupt  nicht  gedacht 
werden ,  und  es  ändert  daran  nichts ,  dass  der  Reichersberger  Priester 
Magnus  in  seiner  etwa  zwischen  1 180  und  1 195  verfassten  Chronik  die 
Lorcher  Bullen  zuerst  benutzt,  während  ihm  vorangehende  ältere  Reichers- 
berger Jahrbücher  eines  anderen  Verfassers  bis  1167  sie  noch  nicht 
kennen.  Offenbar  beweist  dies  doch  nichts  gegen  ihr  früheres  Vor- 
handensein,  wie  Blumberger  (S.  261)  meinte. 

Obgleich  hiedurch  also  jene  Vermuthung  Blumberger's  vollständig 
widerlegt  ist  —  ebenso  wie  die  WmEMANN's  — ,  so  wurde  sie  dennoch 
von  Ratzinger  in  seiner  letzten  Abhandlung  wieder  aufgewärmt.  Die 
Verlegenheit,  irgend  eine  positive  Lösung  zu  entdecken,  liess  ihn  nicht 
vor  einem  völligen  Widerspruch  mit  seinen  eigenen  früheren  Äusserungen 
zuräckscheuen.^  Über  diese  Schwierigkeit  hilft  er  sich  nun  mit  der 
Bemerkung  hinweg,  es  sei  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  Vorarbeiten 
hiezu  bereits  früher  gemacht  wurden.  Vorarbeiten  fiir  den  Plan  der 
Begründung  des  Bisthums  Wien ,  50  Jahre  bevor  er  überhaupt  zum 
ersten  Male  auftauchte,  und  was  fär  Vorarbeiten?  Ratzinger  legt 
jedoch  diesem  unklaren  Gedanken  selbst  keinen  sonderlichen  Werth 
bei,  denn  weiterhin  heisst  es  bei  ihm:  »Fälschung  und  alsbaldige  Ver- 
werthung  der  Lorcher  Bullen  durch  Wolfger  werden  ziemlich  gleich- 
zeitig anzusetzen  sein«. 

Weshalb  aber  schien  ihm  nun  gerade  Wolfger  far  eine  derartige 
Beschuldigung  besonders  geeignet?  In  einem  Schreiben  an  den  Erz- 
bischof Eberhard  II.  von  Salzburg  vom  Jahre  1202,  welches  ich  selbst 
früher  (S.  170)  angeführt  habe,  wirft  Papst  Innocenz  III.  dem  Bischof 
Wolfger  vor,  dass  er  in  Gemeinschaft  mit  den  Bischöfen  von  Frei- 
sing und  Eichstedt  auf  Grund  eines  gefälschten  päpstlichen  Briefes 
den  Mainzer  P>zbischof  Sigfrid  vor  seinen  Richterstuhl  geladen  habe.^ 
Keineswegs  behauptet  er,  dass  Wolfger  etwa  selbst  gefölscht  habe  — 

^  Mittlieil.  des  Instituts  für  Österreich.  Geschichtsforsch.  VIII,  604—609  »die  Über- 
lieferung der  gefälschten  Passauer  Briefe  und  Bullen«. 

*  Forsch.  8. 357—358  wird  zwar  IIauthalkr  als  »schriftkundiger Kenner«  gerühmt, 
a])er  ihm  doch  kein  Glaube  geschenkt:  »acceptiren  wir  im  Allgemeinen  das  12.  Jahrhun- 
dert als  Zeit  der  Abfassung«   heisst  es  beruhigend. 

^  Vergl.  iiber  diese  Angelegenheit  Winkklmann  Philipp  v.  Schwaben  und  Otto  IV., 
I,   225.   262,  BoKiiMKR  Reg.  imi)erii  ed.  Fickfr  V,  2   Xr.  5800.   5801.   5825. 
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und  daran  ist  auch  in  diesem  Falle  gar  nicht  zu  denken,  da  es  sich 
um  eine  streitige  Bischofswahl  in  Mainz  (zwischen  Lupoid  von  Worms 
und  Sigfrid  von  Eppstein)  handelte  — ,  sondern  er  zeiht  ihn  nur  der  Un- 
vorsichtigkeit in  der  Benutzung  von  Fälscliungen  und  des  Mangels  an 
Urtheil  gegenüber  dem  gefälschten  Schreiben,  und  dies  im  Zusammen- 
hange mit  anderen  Vorwürfen ,  die  sich  auf  seine  politische  Haltung 
zu  Gunsten  des  Königs  Pliilipp  bezogen.  Jene  Beschuldigung,  welche 
Ratzingek  (S.372)  übertreibt,  hielt  übrigens  Innocenz  nicht  ab,  Wolfger 
völlig  wieder  zu  Gnaden  aufzunehmen  und  seine  Beförderung  zum 
Patriarchen  von  Aquileja  1204  sofort  zu  genehmigen.  Hierin  glaubt 
Ratzinger  nun  den  Beweis  zu  finden,  dass  Wolfger  ein  Fälscher  ge- 
wesen sei,  als  ob  es  dasselbe  wäre,  sich  durch  eine  Fälschung  An- 
derer täuschen  zu  lassen  und  selbst  zu  fälschen. 

Wenn  dieser  Versuch  demnach  missglückt  ist,  so  möchte  ich  noch 
auf  einige  besondere  Umstände  aufmerksam  machen,  die  überhaupt 
gegen  eine  Entstehung  der  Lorcher  Bullen  erst  im  12.  Jahrhundert 
sprechen.  Woher  hätte  man  damals  noch  so  genau  wissen  sollen, 
welcher  Herzogt  und  welche  Bischöfe  im  Jahre  938  in  Baiern  re- 
gierten und  dass  der  Bischof  von  Brixen  zu  jener  Zeit  Bischof  von 
Sehen  genannt  wurde^,  was  später  doch  jedenfalls  abkam?  Ebenso 
welche  Erzbischöfe  um  976  in  Deutschland  zu  finden  waren.  Woher 
hätte  man  ermitteln  sollen,  dass  der  Abt  Hadamar^  von  Fulda  (927-956) 
als  Vertreter  des  Königs  wiederholt  in  Rom  über  kirchliche  Angelegen- 
heiten verhandelte,  wie  es  in  der  Bulle  Agapit's  vorausgesetzt  wird? 
Die  Anspielung  auf  die  entscheidende  Bedeutung  der  Kämpfe  Otto's  I. 
gegen  die  Ungarn  in  der  Bulle  Benedictes  Vll.  lässt  ebenfalls  auf  zeit- 
liche Nähe  schliessen.  Das  Verbot  der  Priesterehe  als  eines  öftentlich 
herrschenden  Missbrauches  in  der  Bulle  Leo'sVII.  hat  für  das  10.  bis 
II.  Jahrhundert  seinen  guten  Sinn,  nicht  jedoch  mehr  im  12.,  wo  be- 
sonders durch  die  B(»mühungen  des  Bischofs  Altmann  auch  im  Passauer 
Sprengel  die  Ehelosigkeit  der  Geistlichen  vollständig  gesi(\gt  hatte.* 
Noch  weniger  passt  es  liir  diese  Zeit,  dass  den  Chor-  oder  Land- 
bischöfen geistliehe  Amtshandlungen  untersagt  werden,  da  solche  in 
Deutschland  nur  etwa  bis  zur  Glitte  des  10.  Jahrhunderts  nachzuweisen 


*  'Eberhardo  diici  I5a\vanoruiir  heisst  es  in  der  IJulle  Lco's  VII.  Erhf.n  (N.  Arcli. 
XVI,  619)  vennutlietc.  dass  der  Fälscher  diesen  K!)erhard.  d<Mi  er  überliaMpt  ans  di^r 
Geschichte  streichen  will .  ans  dem  Fortsotzei' Ke<j:ino's  kennen  L^elernt  lia])e.  leh  halte 
diese  Annaliine   mit  Ottenthai   (IJokhmkr.  Hc^ir.  iniper.  II  p.  45)   Inr  nicht  helriedii^end. 

*  Ver^l.  IIaltk,   Kirehen<reseh.  Dentsehlands  III.  165. 

'  Seine  Sendnngen.  nns  nnr  aus  Aetensti'icken  bekannt,  lallen  in  dit^  Jahre  948 
und  955,  der  Fälscher  nn'isste  an  eine  l'rnhere  Zeit,   etwa   944.  .gedacht  hal)en. 

*  Vergl.  Haitk.  Kirchenueseh.  III.  170  nnd  iU)er  die  Znständo  in  Passan  WUi 
Altinanni  c.  1 1  (SS.  XII.  2.^2). 
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sind.  Später  dagegen  sind  sie  hier  so  vollständig  verschwunden,  dass 
man  nicht  begriflfe,  weshalb  noch  etwas  gegen  sie  verfugt  werden  sollte. 

Abgesehen  von  den  verunglückten  positiven  Erklärungsversuchen 
meiner  Gegner,  die  uns  bisher  beschäftigten,  unterscheiden  sie  sich 
von  mir  namentlich  dadurch,  dass  sie  drei  auf  Piligrim  bezügliche 
Actenstücke  gleichfalls  zu  den  Fälschungen  rechnen  wollten  \  von  denen 
ich  zwei  für  echt,  das  dritte  fiir  einen  blossen  Entwurf  gehalten  hatte. 
Jedes  von  ihnen  würde  die  anderweitigen  Beweise  für  Piligrim's  Ur- 
heberschaft an  der  Lorcher  Fabel  zur  vollen  Gewissheit  erheben.  Dass 
ich  die  Echtheit  dieser  etwas  anrüchigen  Schriftstücke,  die  vor  mir 
noch  Niemand  bezweifelt  hatte,  zu  positiv  behauptet  haben  mag,  will 
ich  zugeben,  aber  den  Beweis  ihrer  Unechtheit  kann  ich  noch  keines- 
wegs für  gelungen  halten. 

Gegen  den  Bericht,  welchen  Piligrim  über  die  ungarische  Mission 
nach  Rom  erst^^ttete,  wendet  Mittermüller  (S.  346,  mit  ihm  Blum- 
berger  S.  249)  ein:  die  Seh  wulstigkeit  der  Anrede^ —  sie  ist  aber 
durchaus  nicht  schwülstiger  als  viele  andere  — ,  den  Mangel  an  Orts- 
und Zeitbestimmungen  —  die  doch  fast  bei  der  Mehrzahl  der  Briefe 
aus  diesen  Jahrhunderten  fehlen^  — ,  das  Nichtvorhandensein  im  Pas- 
sauer und  Sakburger  Archiv  —  als  ob  Briefe  überhaupt  unter  die  Ur- 
kunden gehörten  und  Passauer  Briefe  in  ein  Salzburger  Archiv  — ,  die 
übertrieben  hohen  Angaben  über  die  Erfolge  der  ungarischen  Mission, 
die,  wenn  sie  in  der  That  unglaubwürdig  wären*,  zwar  die  Wahrheits- 
liebe Piligrims ,  nicht  aber  den  Brief  verdächtigen  würden.  Unrichtig 
ist  es  auch,  dass  er  unter  lauter  Fälschungen  überliefert  werde,  da 
die  beiden  Handschriften,  aus  denen  er  stammt,  auch  unangefochten 
echte  Stücke  enthalten.^  Wenn  man  auch  wünschen  möchte,  noch  mehr 


^  Ratzinger  wirft  mir  zweimal  vor  (Forsch.  S.364,  Katholik  1896  S.  176):  »um 
Bischof  Piligrim  möglichst  als  Fälscher  überfiihren  zu  können,  wurden  selbst  offen- 
kundige spuria  nicht  verschmäht«,  und  doch  erfolgten  die  ersten  Angriffe  auf  die  Echt- 
heit 1867  und  1874,  also  nach  meinem  Buche,  er  dagegen  benutzt  noch  jetzt  die  Ur- 
kunde Arnulfs,  deren  Unechtheit  er  selbst  zugesteht! 

^  Hauck,  Kirchengesch.  Deutschlands  III,  174  A.  2  vertheidigt  den  Brief,  vergL 
Alf.  Huber,  Gesch.  Österreichs  I,  144  A.  i :  »Die  Gründe,  welche  Düngel  (Blüm- 
berger)  .  .  .  gegen  die  Echtheit  des  Briefes  Piligrim\s  und  für  die  Annahme  einer  erst 
im  12.  Jahrhundert  vorgenommenen  Fälschung  der  einschlägigen  päpstlichen  Bullen 
vorgebracht  hat,  scheinen  mir  nicht  beweisend«. 

^  Vergl.  die  Bemerkung  Sickfl's  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  der  phil.- 
hist.  Classe  LXXIX,  483  oder  Cartellieri,  Abt  Suger  von  St.  Denis  S.  125. 

*    Ha  UCK,  a.  a.O.  S.  176  A.  2  nimmt  sie  mit  guten  Gründen  in  Schutz,  vergl.  180  A.  i. 

"  S.  344  "Die  Falschheit  seiner  regelmässigen  Umgebung  macht  auch  ihn  höchst 
verdächtig«,  ganz  unangefochten  ist  aber  das  Schreiben  Theotmar's  an  Johann  IX.,  und 
das  damit  zusammenhängende  des  Erzbischofs  llatto  von  Mainz  an  denselben  Papst 
möchte  ich  trotz  meiner  früheren  Zweifel  jetzt  auch  für  echt  halten,  s.  Lindner,  Die 
deutschen  Königswahlen  S.  215  —  219. 
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Thatsachen  aus  dem  Berichte  Piligrim's  zu  erfahren,  so  stimmt  doch 
der  damalige  Friedensstand,  die  zahlreiche  unterworfene  christliche 
Bevölkerung  des  Landes,  die  Übernahme  der  ungarischen  Mission* 
durch  Piligrim  zu  unseren  sonstigen,  wenn  auch  sehr  dürftigen  Nach- 
richten. Im  Übrigen  setzt  das  Schreiben  die  Lorcher  F&lschun gen 
voraus  und  stützt  sich  darauf,  es  konnte  daher  die  Bitte  um  das 
Pallium  nicht  als  etwas  völlig  Neues  hinstellen. 

Das  zweite  Actenstück  ist  die  Bulle  Benedict's  VIL  für  den  Erz- 
bischof Friedrich  von  Salzburg,  Bestätigung  der  alten  Metropolitan- 
gewalt  über  ganz  Baiern  und  Pannonien,  mit  der  bestimmten  Zurück- 
weisung von  solchen  Bischöfen ,  die  durch  gute  Freunde  heimlich  und 
mit  Betrug  nach  derselben  Würde  strebten:  sie  werden  mit  Absetzung 
bedroht.'*  Die  Echtheit  dieser  Bulle,  an  welcher  MittermOller  (S.  349) 
noch  festhielt,  ist  zuerst,  soviel  ich  sehe,  von  Blumberger  (S.  252) 
bestritten  worden,  dem  sich  Ratzinger  lediglich  angeschlossen  hat. 
Wenn  für  ihn  »der  hauptsächlichste  und  schwerwiegendste  Einwand« 
in  der  Thatsache  besteht^,  dass  Salzburg  davon  gar  kein  Original  be- 
sitzt, so  würde  man  aus  solchen  Gründen  unzählige  echte  Urkunden 
verdächtigen  können. 

Es  ist  sehr  leicht  zu  bemerken,  dass  der  Eingang  dieser  Bulle 
ungewöhnlich  lautet  imd  dass  ihr  Schluss  fehlt.  Auch  ihre  Über- 
lieferung unterscheidet  sie  von  den  anderen  Salzburger  Bullen,  sie 
tritt  zuerst  in  der  Reichersberger  Handschrift  der  Lorcher  Fälschungen 
auf  und  ist  erst  im  13.  Jahrhundert  in  die  Sakburger  Kammerbücher 
aufgenommen  worden.  Trotzdem  hat  sich  P.  Hauthaler,  der  beste 
Kenner  des  Salzburger  Urkundenwesens ,  mehr  zu  ihren  Gunsten  aus- 
gesprochen.* Ratzinger  konnte  sie  natürlich  nicht  brauchen,  und  nach- 
dem er  sie  zuerst  in  das  15.  Jahrhundert(!)  setzen  wollte^,  obgleich  ihm 
bekannt  sein  musste,  dass  sie  durch  eine  Handschrift  des  12.  Jahr- 
hunderts überliefert  war,  versuchte  er  sodann,  sie  mit  den  Lorcher 
Fälschungen   in  Zusammenhang  zu  bringen.      »Es   musste«,    so  meint 


*  In  dem  Briefe  heissen  die  Mafi;yaren  nach  den  Hss.  'Unj^ri',  vvofiir  man  später 
meist  Un^ari  setzte. 

'  Anhang  zum  Chronic.  Reichersperg.  monast.  ed.  Gewold  p.  5:  'Quicunque  autem 
episcopi  per  amicos  sive  clam  per  aliquam  fraudem  aliquando  eiusdem  dignitatis  pe- 
tierint  sive  petierunt  Privilegium,  illos  suspendimus  ab  ea  digiiitate,  quia  illicitum 
iudicamus,  ut  aliquis  episcopus  sine  totius  suae  provinciae  atque  suffraganeorum  suorum 
consensu  pallium  sive  nliquod  archiepiscopatus  privilegnim  a  Romano  pontifice  ac(|ui- 
rere  praesumat*. 

'    F'orsch.  S.  364. 

*  Mittheil,  des  Instit.  für  Osterreich.  Geschichtsfoi"sch.  Vlll,  609. 

*  Katholik  1896  S.  176.  und  doch  hatte  Hauthaler  seinen  Aufsatz  sclion  1887 
vernfTenllicht. 
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erS  »doch  ein  Hinweis  gegeben  werden,  warum  seit  PiHgrim  die  Erz- 
bischo&würde  nicht  mehr  verliehen  wurde. «  Hiemach  hätten  also  die 
Passauer  mit  einer  kostbaren  Nairetät  die  päpstlichen  Bullen,  welche 
die  Verleihung  der  erzbischöflichen  Gewalt  an  Lorch  kundgaben ,  durch 
eine  andere  päpstliche  Bulle  für  Salzburg  seihst  widerlegt,  und  man 
fragt  sich,  was  dann  jene  noch  nutzen  sollten.  Man  ersieht  hieraus, 
dass  es  recht  schwer  ist,  die  Entstehung  dieser  Bulle,  nach  Ratzinger 
•  eine  der  plumpsten  Fälschungen«,  über  welche  ich  kein  Endurtheil 
abgeben  will,  zu  erklären,  sobald  man  sie  nicht  für  echt  hält.^  Und 
doch  ist  erst  der  Nachweis  des  Zweckes  der  Schlussstein  für  den  Be- 
weis der  Unechtheit.  Wäre  die  Bulle  übrigens  nicht  echt,  sondern  nur 
eine  von  Salzburg  für  alle  Fälle  bereit  gehaltene  VVaflFe,  so  würde  sie 
für  uns  dasselbe  beweisen,  wie  im  Falle  der  Echtheit, 

Über  das  dritte  der  fraglichen  Actenstücke  •  die  Bulle  Benedictes  VII. 
für  Piligrim,  brauche  ich  mich  hier  nicht  weiter  auszusj^rechen ,  da  ich 
es  auch  früher  nur  für  einen  Entwurf  gehalten  habe,  der  nicht  voll- 
zogen wurde.^  Wären  alle  drei  Actenstücke  jüngeren  Ursprunges,  so 
würden  sie  dennoch  für  die  Pläne  Püigiim's  zeugen,  denn  weshalb 
hätte  man  gerade  mit  ihm  die  Reihe  der  Fälschungen  abgeschlossen, 
unter  ihn  die  Wiederherstellung  des  Erzbisthums  verlegt,  wenn  nicht, 
weil  man  wusste ,  dass  er  danach  gestrebt  hatte ,  dass  er  der  Vater 
dieses  Gedankens  war?  Der  von  Ratzinger*  geltend  gemachte  »mythus- 
artige Nimbus«   Piligrim's  erklärt  doch  gar  nichts. 

Ich  kehre  jedoch  von  lauter  Verneinungen  zu  den  positiven  That- 
sachen  zurück.  Hiebei  berührt  es  uns  wenig,  wie  lange  in  alter  Zeit 
das  Bisthum  Lorch  bestanden  haben  mag,  da  wir  von  seinen  Inhabern 
doch  nur  den  Bischof  Constantius  aus  der  Zeit  Severin's  kennen*;  es 
berührt  uns  deshalb  nicht,  weil  die  Sitzesübertragung  von  Lorch  nach 
Passau  erdichtet  ist^  und  der  einzige  Zusammenhang  zwischen  beiden 
darin  besteht,  dass  Lorch  zum  späteren  Passauer  Sprengel  gehörte. 
Die  karolingische  Zeit  ^\'usste,  wie  schon  bemerkt,  nichts  von  Lorch, 
wenn  auch  die  Kirche  des  h.  Laurentius  unbeachtet  fortbestand.  Ich 
möchte  nicht  bestreiten,  dass  an  diese  eine,  vielleicht  durch  grosse 
römische  Trümmer  bestärkte,  sagenhafte  Überlieferung  von  dem  alten 


^    Foi\seh.  »S.  375. 

-    So  auch   Hauck,   Kircliengesch.  Deutschl.  111.  löi  A.  2:   182—183. 

^    \'erfi:l.  Haick.  a.a.O.  S.  182  A.  2. 

*  Katholik  1872  S.597,  Forscli.  S.362. 

*  \ViüE3iANN  meint  (S.  166K  auf  Gi.CtK.  die  Bisthünier  Noricums,  gestützt: 
•  Irnirif!rhin  ist  es  niclit  unmüiilich.  das-^  Lorch  bereites  geiien  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
Sitz  eines  Hi^chofs  war*,  nach  Ratzinger  daircijen  ( Katholik  1872  S. 603)  hat  dies  Glück 
»  nachgevv  ie»»en  • . 

*  Siehe  Bumberger,  a.  a.  (^.   S.  28^. 
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Bisthum  anknüpfte.*  Die  Verehrung  des  h.  Florian^  und  die  Gründung 
der  Ennsburg  im  Jahre  900  in  unmittelbarer  Nähe  von  Lorch  mochte  die 
Blicke  starker  dahin  lenken.  Ein  geschichtliches  Zeugniss.  das  einzige 
fÄr  jenes  verschollene  Bisthum^,  fand  sich  bei  Eugippius ,  dessen  Leben 
Severin's  gerade  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  nach  Passau  gelangte. 
Diese  Handschrift  würde,  wenn  wir  sie  noch  hätten,  die  älteste  deutsche 
dieser  Schrift  sein  und  ist  also  gewiss  fiir  Passau  die  Quelle  gewesen.* 

Der  erste  Passauer  Bischof,  der  sich  unseres  Wissens  zweimal 
Bischof  von  Lorch  nannte,  war  Adalbert  (945-971),  eine  Thatsache, 
die  Blumberger  mit  Unrecht  angezweifelt  hat.'*  Beispiele  solcher  un- 
verf&nglichen  Doppelnamen  finden  wir  öfter,  so  wenn  die  Bischöfe 
von  Brixen  fortfuhren,  sich  nach  dem  verlassenen  Sehen  zu  nennen, 
die  Bremer  Erzbischöfe  nach  Hamburg,  die  Naumburger  nach  Zeitz. 
Einen  praktischen  Zweck  hat  Adalbert  damit  kaum  verbunden,  wie 
es  JuRFTscH  annimmt,  indem  er  die  Bulle  Agapit's  an  seinen  Vor- 
gänger Gerhard  für  echt  hielt.®  Die  damaligen  Zeitumstände  scheinen 
mir  zur  Erklärung  eines  solchen  Vorgehens  nicht  ausreichend. 

Ebenso  wie  Adalbert  hat  nun  auch  sein  Nachfolger  Piligrim  in 
den  Jahren  972  bis  977  in  mehreren  Königsurkunden  sich  Bischof 
von  Lorch  genannt^  und  den  h.  Laurentius  neben  dem  h.  Stephan  als 
Schutzpatron*  der  Passauer  Kirche  einzubürgern  versucht.  Hiebei  ist 
es  bemerkenswerth ,  dass  er  dies  selbst  in  späteren  Jahren  wieder 
unterliess  und  dass  aucli  seine  Nachfolger  nur  den  Passauer  Titel  fähr- 
ten, so  dass,  abgesehen  von  ein  paar  ganz  vereinzelten  Erwähnungen®, 


*  Haugk,  a.a.O.  S.  166A. i. 

*  Über  den  geringen  Werth  der  Passio  Floriani,  dessen  Verehrung  nicht  über  das 
S.Jahrhundert  zurückreicht,  s.  die  Ausgabe  von  Kruscu,  SS.  rer.  Merovingic.  III,  65. 

'  Dass  der  Bischof  Constantius  auch  in  dem  Leben  des  Mönclie^s  Antonius  vor- 
kommt (Ennodi  opp.  ed.  Vogel  p.  186—187),  ist  mir  wohlbekannt,  aber  in  diesem 
wird  Lorch  nicht  genannt. 

*  Der  gegen  mich  gerichteten  Bemerkung  MittermCller's  (Katholik  1867  S.  353) 
gegenüber:  »Wenn  er  aber...  den  Schluss  zieht,  man  habe  in  Passau  und  Bayern 
erst  damals  wieder  die  Thaten  Severin's  kennen  gelernt ...  so  irrt  er  zuverlässig«  ver- 
weise ich  auf  das  Verzeichniss  der  deutschen  llss.  in  Mo3imsen's  Ausgabe  der  V.  Se- 
verini  p.XVlI-XXlIl. 

*  Vergl.  die   neue  Ausgabe    der   Ingelheimer   Synode    Constitut.  imperat.  I,   13. 

*  JcRiTGH,  Gesch.  der  Babenberger  1 ,  10.  Der  Abt  lladamar  würde  hiedurch 
eine  Erklärung  finden.  Dass  Adalbert  durch  Tauscli  die  Ennsburg  an  Herzog  Heinrich 
von  Baiem  abtrat  (DD.  II,  190),  spricht  nicht  sein*  lur  derartige  Pläne.  Ratzinger's 
G^enbemerkungen  (Foi-sch.  S.  380)  sind  wenig  trellVnd. 

'  Zuerst  in  der  Urkunde  Otto's  I  vom  18.  Oct.  972  (DI).  I,  577),  von  mir  früher 
mit  Unrecht  angezweifelt,  s.  Otto  der  Gr.  S.  494  A.  2,  zuletzt,  abgesehen  von  der  auf 
die  Verl^ung  bezüglichen  Urk.  am  22.  Juli  976:  'dilectns  ac  fidelis  noster  Piligrimus 
ianctae  Lauriacensis  aecclesiae  pontifex'.  DI).  II,   155. 

*  'Sanctisque  suis  martiribus  Stepliano  Laurentio',   DI).  II,  36.  69. 

*  S.  mein  Buch  S.  185  und  Bumijkrcer  a.a.O.  S.  277  —  282. 
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die  Erinnerung  an  jene  Gleichstellung  nach  ihm  verschwunden  oder 
verblasst  zu  sein  scheint,  bis  sie  in  den  späteren  Chroniken  wieder 
auftauchte. 

Zwei  Umstände  aber  beweisen  schlagend,  dass  Piligrim  noch 
etwas  Anderes  im  Schilde  fiilirte ,  als  sagenhafte  Erinnerungen  aufzu- 
frischen und  seiner  Kirche  dadurch  ein  ehrwürdigeres  Alter  zu  geben. 
Als  Kaiser  Otto  IL  ihm  wegen  seiner  Treue  in  dem  Kampfe  gegen 
seinen  Vetter  Heinrich  besonderen  Dank  schuldete  und  Entschädigung 
dafär,  dass  die  Stadt  Passau  in  dem  Bürgerkriege  nicht  nur  durch 
den  Feind,  sondern  zum  Theil  auf  Befehl  des  Kaisers  selbst,  zerstört 
worden  war\  legte  Piligrim  demselben  am  5.  October  977  eine  Ur- 
kunde zur  Genehmigung  vor^,  durch  welche  ausser  der  Schenkung 
der  Ennsburg  und  von  10  Königshufen  zu  Lorch  die  Wiederherstellung 
der  Lorcher  Kathedrale  als  Bischofssitz  und  die  Erneuerung  des  Na- 
mens ausdrücklich  ausgesprochen  wurde.  In  dieser  Form  aber  wurde 
die  Urkunde  vom  Kaiser,  dem  sie  also  doch  verfänglich  erschienen 
sein  muss ,  nicht  bestätigt ,  sondern  nur  in  der  Beschränkung  auf  die 
darin  enthaltenen  Schenkungen. 

Nicht  auf  eine  Verlegung  seines  Sitzes,  etwa  in  Folge  der  Ver- 
wüstung Passaus,  wie  Ratzinger  meint,  konnte  es  Piligrim  hiebei  an- 
kommen, sondern  nur  auf  einen  Rechtstitel.  Gegen  jene  ihm  unter- 
gelegte Absicht,  die  ja  an  sich  ganz  harmlos  gewesen  wäre,  spriclit 
schon  die  von  der  Natur  so  ausgezeichnete  und  feste  Lage  Passaus 
im  Gegensatz  zu  dem  kleinen  reizlosen  Enns.  Auf  weiter  gehende 
Pläne  aber  deutet  die  zweideutige  Bezeiclmung  der  Lorcher  Kirche  als 
einer  Mutterkirche ^  und  geradezu  eine  Fälschung  ist  es*,  dass  neben 
dem  h.  Laurentius  plötzlich  der  h.  Steplian,  der  nur  in  Passau  zu 
Hause  war,  auch  nach  Lorch  versetzt  wird. 

Ein  zweites  unwiderlegliches  Zeugniss  fiir  die  Absichten  Piligrim's 
bildet  die  schon  erwähnte  angebliche  Urkunde  Arnulf 's  mit  der  Nach- 


^  DD.  II,  189— 191,  vergl.  über  das  Verhältniss  der  beiden  Urkunden  voraüg- 
lich  SiCKEL  und  Uhlirz  in  den  Mittheil,  des  Instituts  fi'ir  Osterreich.  Geschichtsforsch., 
Ergänzungsb.  II,  140.549,  dagegen  Ratzinger,  P'orsch.  S.  368. 

^  Derartige  Zerstörungen  waren  im  frülieren  Mittelalter  wegen  des  vorherrschen- 
den Holzbaues  nielit  selir  tiefgreifend.  Noch  Bisehof  Altuiann  von  Passau  (Vita  c.  17, 
SS.  XII,  234)  soll  in  seinem  Bistlinm  fast  nur  hölzerne  Kirchen  vorgefunden  haben, 
an  deren  Stelle  er  steinerne  setzte. 

^  DI).  II,  191:  'ante  diseidhun  et  desolationem  regni  Dawar iorum  mater  ecclesia 
et  episcopalis  eathedra*. 

*  K])d.  190.  191:  'saneta  Lauriaeensis  eeclcsia  que  foris  murum  in  honore  sancti 
Stephani  sancti(jue  Laurentii  martyrum  eonstructa  et  dedicata  est*.  MrrrERMÜLLER 
(S.  352)  daelite  deshall)  aueli  an  <'ine  besonden-e  Stephanskirche  in  Lorch,  aber  Piligrim 
spricht  ja  ausdrücklieli  nur  von  der  einen  Laurentiuskirche.  In  der  Bulle  Leo's  VII. 
für  (ieriiard  (ed.  (jewold   p.  7)  <M\sclieinen   beide   Heilige  neben   einander. 
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rieht  von  der  Verlegung  des  ehemaligen  Erzbisthums  Lorch  durch 
Vivulo  nach  Passau.  Er  stellte  hier  durch  eine  Rückspiegelung  als 
in  der  Vergangenheit  vorhanden  dar,  was  er  fiir  die  Zukimft  anstrebte. 
Und  da  ein  ihm  vertrauter  Schreiber  aus  der  Kanzlei  Otto's  IL  diese 
sowie  zwei  andere  karolingische  Fälschungen  geschrieben  hat,  so  ist 
er  för  alle  drei  verantwortlich  zu  machen  *  und  es  bleibt  der  Vorwurf 
der  Täuschung  auf  alle  Fälle  an  ihm  haften,  wenn  wir  auch  nicht 
im  Einzelnen  den  besonderen  Zweck  und  die  Anwendung  jener  Fälschun- 
gen nachweisen  können  ^,  die  Wtoemann  vergeblich  als  Neuausfertigungen 
zu  retten  sucht.  Dem  Kaiser  Otto  gegenüber  begnügte  er  sich  von 
dem  Bisthum  Lorch  zu  zeugen ,  um  dessen  Identität  mit  Passau  durch- 
zuföhren,  die  erzbischöfliche  Würde  konnte  er  nur  vom  Papste  zu 
erlangen  hoffen. 

Auch  ohne  Rücksicht  auf  die  gefälschten  päpstlichen  Bullen  halte 
ich  es  demnach  fiir  sicher,  dass  Piligrim,  und  zwar  er  allein  unter 
allen  Passauer  Bischöfen,  das  alte  Erzbisthum  Lorch  wieder  hat  in's 
Leben  rufen  wollen.  Die  Beziehung  auf  Ungarn,  dessen  Mission  er 
für  sich  in  Anspruch  nahm,  wie  wir  aus  dem  Leben  des  h.  Wolf- 
gang wissen^,  lag  dann  doch  ausserordentlich  nahe,  ebenso  wie  die 
Analogie  mit  der  neuen  Metropole  Magdeburg.  Genau  so  wie  es  Pili- 
grim meiner  Vermuthung  nach  fiir  den  Südosten  beabsichtigte,  war  der 
ursprüngliche  Gedanke  Otto's  für  den  Nordosten  gewesen :  der  Sitz  des 
alten  Bisthums  Halberstadt  sollte  nach  Magdeburg  verlegt  und  dasselbe 
zugleich,  von  Mainz  losgerissen,  die  selbständige  Metropole  für  das  zu 
bekehrende  Slavenland  werden.  Als  Ungarn,  unter  König  Stephan  zu 
einem  einheitlichen  Reiche  verbunden ,  auf  eigene  Hand  christlich  ge- 
worden war  und  in  Gran  seinen  kirchlichen  Mittelpunkt  erhalten  hatte, 
war  es  mit  solchen  Plänen  fiir  immer  vorbei.  Ein  älteres  Seitenstück 
zu  diesen  Vorgängen  bildet  die  Trennung  des  Bisthums  Bremen  von 
Köln  und  seine  lange  angefochtene  Verbindung  mit  Hamburg. 


^  Mühlbacher,  Reg.  Nr.  290.  753.  1891.  wo  weitere  Nachweisungeii,  vergl.  auch 
SiCKEL  in  den  Mittheil,  des  Osterr.  Instit.  I,  241  A.  2.  Es  ist  unbegrciflicii,  wie  diesen 
sachverständigen  Urtheilen  gegenüber  Ratzixger  an  der  Neuausfertigung  festhält,  aber 
»die  Frage  ist  (für  ihn)  noch  nicht  spruchreif!«  (Forsch.  S.343).  Vergl.  auch  Neues 
Arch.  XXII,  596. 

*  Wenn  Uhlirz  (Mittheil.  III,  227)  hervorhebt,  dass  die  Urkk.  nicht  der  Kanzlei 
Otto's  II.  vorgelegt  werden  konnten ,  w(ul  sie  von  einem  Beamten  dieser  Kanzlei  an- 
gefertigt waren,  so  hat  er  ja  darin  vollständig  Recht,  wie  a])er  wenn  die  Kanzlei  mit 
Püigrim  im  Einvernehmen  war?  Da  schon  durcli  jene  Bemerkung  von  Uhlirz  nach 
Ratzinoer  (Kath.  1896  S.  169)  meine  »gesnmmte  Beweisführung«  über  den  H.aufen 
geworfen  wird,  so  muss  man  sich  wundern,  dass  er  sieh  ausserdem  so  viel  unnöthige 
Mühe  gab,  mich  zu  widerlegen. 

•  Vergl.  auch  das  Sclireiben  Otto's  I.  an  ihn,  DI).  1,586.  welches  Hatck  (III, 
115  A.  2)  lieber  Otto  II.  zuschreiben  möchte. 


7^4  Sitzung  der  philosophisch  -  historischen  Classe  vom  1 7.  November. 

Zu  diesen  allgemeinen  Erwägungen  kommt  nun,  dass  Piligrim 
nach  einer  Zeit  langer  Verwirrung  und  Verwüstung  durch  die  Ungarn 
der  Wiederhersteller  und  Mehrer  des  vielfach  beeinträchtigten  Besitz- 
standes seines  Bisthums  gewesen  ist.*  Unzweifelhaft  hat  er  sich  hie- 
bei  auch  auf  Fälschungen  gestützt,  wie  dies  bei  den  Abteien  Mattsee 
und  Oetting  nicht  unwahrscheinlich,  bei  Kremsmünster  sicher  ist.^ 
Kommt  ja  Ähnliches  zu  gleichem  Zwecke  auch  bei  Friedrich  von  Salz- 
burg vor^. 

Die  grösste  Schwierigkeit  meiner  Annahme,  die  ich  aber  auch 
früher  keineswegs  verkannt  habe,  liegt  offenbar  darin,  dass  die  Bulle 
Agapit's ,  w^elche  Piligrim  mit  den  übrigen  dem  Papste  vorgelegt  haben 
müsste,  erst  etwa  30  Jahre  zuvor  für  seinen  zweiten  Vorgänger  er- 
lassen sein  sollte.  Und  man  fragt,  ob  es  möglich  war,  dies  dem 
Papste  glaublich  zu  machen  und  darauf  hin  das  erzbischöfliche  Ehren- 
zeichen des  Palliums  zu  fordern,  da  er  doch  erkennen  musste,  dass 
diese  Bulle,  wie  die  übrigen,  unecht  sei  und  unwirksam  geblieben 
w^ar.  Man  könnte  dem  gegenüber  auf  den  ungemein  niedrigen  Bildungs- 
stand Roms  in  dieser  Zeit  hinweisen,  der  manches  möglich  erscheinen 
lässt,  wie  er  sich  z.  B.  in  dem  von  Liudprand  (Hist.  Otton.  c.  13)  er- 
haltenen Briefe  des  Papstes  Johann's  Xll.  an  die  römischen  Bischöfe  und 
in  der  barbarischen  Chronik  des  Mönches  Benedict  von  St.  Andrea  kund- 
gibt, noch  mehr  auf  der  Reimser  Synode  zu  St.  Basle  von  991.* 

Indessen  liabe  ich  früher  schon  (S.  56)  einen  anderen  Ausweg 
vorgeschlagen,  auf  den  meine  Gegner  gar  nicht  eingegangen  sind, 
nämlich  den,  dass  Piligrim  den  Papst  gar  nicht  zu  täuschen,  sondern 
zu  gewinnen  hoffte .  so  dass  er  durch  Verleihung  der  erzbischöflichen 
Würde  und  des  Palliums  jene  früheren  erdichteten  Verleihungen  gleich- 
sam nickwirkend  und  nachtriiglich  anerkannt  hätte.  Dass  der  päpst- 
liche Stuhl  bestechlich  war  —  ein  Vorwurf,  der  fast  in  allen  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  wiederkehrt  — ,  spricht  der  Erzbischof  Wil- 
helm von  Mainz  damals  in  dürren  Worten  aus.'^  Die  vorübergehende 
Krliebung   des    Bisthums    Piacenza    zum  Krzbisthum  aus   rein    persön- 

^    Hios  hat   narli   mir  bcsoiulors  Haitk  (Inrucstollt.  Kirchenfrw«ch.  III.  171. 

-  Vhov  ( >('itini:  >.  j<'tzt  MrnM^^rnFR  Nr.  T988.  über  Kreinsinunster  die  Urk.Otto'sII 
vom  2i.,Im)iQ75.  DD.  11.  124.  Die  liioi*  nnirf^zoironoii  Urkk.  der  Kaiser  Lud wig's  des 
Fr.  iiiul  AtiioITs  köniK'ii  nur  Fnlvolniiitren  tr(*\\  t\^f n  sein,  da  Kremsmünster  unter  dem 
letzt(M*en  iioeli  >:riri('  volle  Sr^ll^stäiKÜirkeit  hesass.  s.  MThlrachfr  Nr.  1725,  1738.  1763, 
1841.  Wir»KMANN  (S.  ]So)  suelit  d'wsv  Zeiiüiiissr'  fladureh  zn  entkräften,  dass  er  eine 
Seli(M>knnu  Arriiiirs  ans  seinen  Ici/ten  Jahren  ainiimint  nnd  willkiirlich  Ludi^ig  den  Fr, 
in    Lnduiii   das    Kind    nindentct  I 

•'    S.   MTnLHAcniK   Ni'.iSoi.   Dl).  II.   |>.  185.^^10.  verul.  aueh  Hauck  III.  162. 

*  SS.  111  .  (>72.  r.7:^.  0S7  .  \rri:l.  \\' \  iri  Nr\<irs  (if^sfhichtsqnellen  Deutschlands!, 
,SOf).    412. 

"    .1  vrri  .    liihlioth.  vt'V.  l  i(M'ni;nii*'.  III.   .^40. 
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liehen  Gründen  im  Jahre  988  zeigt,  wie  wenig  man  unter  Umständen 
in  Rom  sich  an  die  bestehende  Kirchenverfassung  kehrte. 

Wenn  wir  fragen,  woran  die  von  uns  vermutheten  Pläne  Piligrim's 
scheiterten ,  so  war  es  vornehmlich  wohl ,  als  das  gewichtigste  Hinder- 
niss,  der  Widerstand  des  Erzbischofs  Friedrich  von  Salzburg  und  mittel- 
bar der  Kaiser,  insofern  er  nicht  gegen  diesen  seinen  treuen  und  mäch- 
tigen Anhänger  Partei  ergreifen  durfte.  Wie  ich  schon  oben  andeutete, 
so  ist  es  sehr  möglich,  dass  Piligrim  auch  jenen  an  seinen  Plänen 
Nachstbetheiligten  auf  seine  Seite  zu  ziehen  hoffte,  indem  er  ihm  eine 
grosse  Erweitenmg  seines  Sprengeis  über  Kärnten  nach  Osten  hinaus 
in  Aussieht  stellte  ^  aber  gelungen  ist  es  ihm  offenbar  nicht.  Die  Bei- 
spiele von  Bremen,  Magdeburg  und  Bamberg  aber  zeigen,  mit  welcher 
Zähigkeit  selbst  unter  mächtigen  Herrschern  die  in  ihren  irdischen 
Vortheilen  verletzten  Bischöfe  allen  Umwandelungen  des  Bestehenden 
zu  widerstreben  pflegten. 

Ich  will  auf  diesem  unsicheren  Boden  nicht  weiter  schreiten  und 
gestehe  gern  zu,  dass  noch  viele  Dunkelheiten  bleiben,  nach  deren 
Aufhellung  ich  jedoch  bei  Ratzinger  und  Genossen  ganz  vergeblich 
gesucht  habe.*  Irgend  einen  praktischen  Zweck  müssen  diese  Fäl- 
schungen doch  gehabt  haben,  ich  kann  sie  nicht  fiir  müssige  Spiele- 
reien oder  fiir  Übungsstücke  nach  Art  der  erdichteten  Briefe  in  den 
Briefstellern  halten.  Diesen  Zweck  möge  man  innerhalb  der  durch  die 
handschriftliche  Überlieferung  gebotenen  Zeitgrenzen  in  glaubhafter 
Weise  ermitteln,  so  will  ich  gern  meine  früheren  Vermuthungen  fallen 
lassen,  zufrieden,  dadurch  eine  Anregung  zur  Entdeckung  der  Wahr- 
lieit  gegeben  zu  haben.  Bis  dahin  scheinen  mir  auch  jetzt  noch  die 
Fälschungen  in  keine  Zeitumgebung  besser  als  in  die  Piligrim's  zu 
passen. 

*  Sein*  treffend  sclieiiit  mir  die  auf  die  Bulle  Aji^^apit's  gestutzte  Vennuthung 
Hai'ck's  (III,  181):  -Salzburg  sollte  durch  eiuen  Theil  Pannoniens  für  den  VerliLst 
Pnssaus  ent.schädigt  werden-,  wobei  zu  erwägen  ist,  da*»s  Ungarn  damals  noch  keines- 
wegs so  geeinigt  und  geschlossen   war,  wie  es  dies  unter  und  durch  Stephan   wurde. 

'  Nicht  eingegangen  bin  ich  hier  auf  das  Buch  von  Al.  Huber,  Die  Verbreitung 
des  Christenthuins  im  Sudosten  Deutschlands,  Salzl).  1875,  ri])er  welcfies  ich  das  Ur- 
theil  Widemann's  (S.  176)  theile,  doch  ha]>e  ich  den  daselbst  IV,  470  hinsichtlich 
MrrrERMtM.ER's  geäusserten  Wunsch  erfilUt. 
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Nene  attische  Grenzsteine. 

Von  Dr.  Erich  Ziebarth 

in  Goslar  am  Harz. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Kirchhoff.) 


Im  Anschluss  an  meine  Arbeit  über  die  attischen  Hypothekeninschriften 
(in  diesen  Sitzungsberichten  1897, 664f.)  habe  ich  im  vergangenen  Winter 
auch  die  sonstigen  im  National-Museum  zu  Athen  vereinigten  opoi  einer 
Prüfung  unterzogen,  deren  Ergebniss  ich  hier  vorlege.  Für  die  Erlaub- 
niss  zur  Veröffentlichung  der  unedirten  Steine  bin  ich  wiederum  dem 
Ephoros  des  Epigraphischen  Museums,  Hrn.  Dr.  phil.  B.  Leonardos,  zu 
lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

Am  zahlreichsten  sind  die  Steine  vertreten,  welche  nur  das  Wort 
opos  enthalten,  also  keinerlei  Aufschluss  über  ihre  besondere  Bestim- 
mung, d.  h.  ob  sie  die  Ausdehnung  eines  Hauses,  Gartens,  Grundstückes, 
Weges,  einer  Grabanlage  bezeichneten,  geben,  wenn  nicht  zufallig  ihr 
Fundort  genau  bekannt  ist.  Sie  sind  schwer  zu  identificiren ,  da  sie 
einander  meist  sehr  ähnlich  sehen ,  w^enn  sie  nicht  durch  2^hlen  unter- 
schieden sind\  doch  glaube  ich  folgende  als  unedirt  oder  wenigstens 
nicht  im  Corpus  stehend  ermittelt  zu  haben.  Ich  gebe  möglichst  ge- 
naue Angaben,  da  dies  die  einzige  Möglichkeit  ist,  die  gleichlautenden 
Steine  zu  scheiden. 

1.  Cippus  aus  pentelischem  Marmor,  0.65  h.,  0.17  br. 

H   O   P  O   $  Hopos. 

2.  Cippus  aus  hymettischem  Marmor,  0.38  h.,  0.19  br.,  gekauft 
am  7.  December  1891  nach  dem  Inventar  der  Archaeologischen  Gesell- 
schaft (rothe  Nummer  4916).  Fundort  A6fji^cu  koI  Tr€pix(opa.  Gehörte 
zur  Sammlung  im  Bapßaxelov, 

H   O  P  O  Z  Hopos. 

^  So  CIA.  I,  514  —  516.  IV2,  1063^/.  Dieselbe  Praxis  in  Mylasa;  vergl.  Athen. 
Mittll.  XV.  265  n.  18  Z.  4  -  Ol'  Arm  ^A\<j>a'  aWov  e^ofievov  tovtov  (sc.  opov)  .  .  .  v  Kai  7V\^ 
€Ti   e^ofievov   tovtov 
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3.    Fragment  aus  pentelischem  Marmor,  oben  mit  profilirtem  Rand, 


0.30  h.,  0.24  br. 


H  o  p  o  ^ 


Hopos. 


4.  Cippus  aus  pentelischem  Marmor,  nur  fiir  das  Wort  geglättet, 
0.50  h.,  o.  1 4  br.,  in  Athen  gekauft  1 885  nach  dem  Inventar  der  Archaeo- 
logischen  Gesellschaft  (n.  4199). 

H   O  P  O   ^  Hopos, 

5.  Fragment  aus  hymettischem  Marmor,  0.15  h.,  0.12  br. 


o  p  o 

z 


*Opo- 
s. 


6.    Cippus-Stück  aus  pentelischem  Marmor,  0.41  h.,  o.  1 2  br.    Sehr 
schöne,  grosse  Schrift,  nicht  identisch  mit  CIA.  I,  5 1 3  (0.24  h.,  0.09  br.). 


HOP 

o    s 


H6p- 
09, 


7.  Platte  aus  hymettischem  Marmor,  0.43  br.,  0.42  h.,  späte  Schrift. 

o  p  o  c  T)pos. 

8.  Oberes  Stück  eines  runden  Cippus  aus  hymettischem  Marmor, 
0.26  h.,  Durchmesser  0.30.     An  der  Seite  steht  geschrieben: 

O   p  O   C  "Opos. 

Ausser  diesen  beiden  Steinen  mit  rundem  Sigma  ist  noch  ein 
dritter  runder  Cippus  da,  welcher  oben  das  Wort  opoc  zeigt  und 
identisch  ist  mit  CIA.  III,  412. 

Ich  gehe  zu  den  Steinen  über,  die  nachweislich  als  Grenzsteine 
von  Grabanlagen  dienten.  Dass  hierzu  auch  Steine  verwendet  wur- 
den, die  nur  mit  o/)os  bezeichnet  waren,  beweist  ein  auf  beiden  Seiten 
beschriebenes  Stück  aus  pentelischem  Marmor,  über  dessen  Fundort  ich 
nichts  erfahren  habe. 

a     H6pos 
arjfuxTOS. 


a     H  O  PO  ^ 

t  H  fA  ^T  O  t 


h     II  O  P  O  1 


h      Hopos. 


7/8  Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe  vom  17,  November. 

Zu  den  Steinen,  auf  welchen  das  Grab  mit  (rrj/ia  bezeichnet  ist, 
kommt  ausserdem  hinzu: 

10.  Hymettischer  Marmor  (0.59  h.,  o.  15  br.),  S.Juli  1877  in  Athen 
angekauft  nach  dem  Inventar  der  Archaeologischen  Gesellschaft. 

o  p  o  t  «ri 

Upos 
^  H   M  A  T  o-iJyuaT- 

O   t    I  llllllll  OS   .,. 

r ////////////////  

5    ///////// 

Nach  OS  in  Z.  3  ist  Rasur,  in  der  etwa  i  o  Buchstaben  gestanden 
haben.     Es  folgen  einige  Steine  mit  fxvfJiJLa. 

11.  Piraeus.    5.  November  1885   gekauft  nach  dem  Inventar  der 
Archaeologischen  Gesellschaft.    Rechts  scheint  nichts  zu  fehlen,  also: 

O    P    O    ^  ^Opos 

M   N    H  M  A  fivijfia. 

12.  Fundort  unbekannt.    Pentelischer  Maimor,  0.32h.,  o. i8br., 
gute  Schrift. 

O    P    O    t  -Opos 

M   N   H   r'  yuvif/i- 

A      T     O      ^  OTTOS. 

13.  Fundort  unbekannt.    Oberfläche  rechts  abgesprungen.  0.30  h., 
0.27  grösste  Breite. 

P   O    ^  "0]pos 

N  H   M  fi]vijfi[aT- 

14.  BaOpoKovfjo-i  nap   AOrivais.     Hymettischer  Marmor,   29.  Juni 
1871  angekauft  von  der  Archaeologischen  Gesellschaft,  0.31  h.,  0.36  br. 


H  o  p  o  t 

M  N  H  M  A  T 


Hopos 
fivijfiaT^os. 


Nach  T  in  Z.  2  hat  nichts  mehr  gestanden,  ebenso  wenig  unter  Z.  2. 

15.    Fundort  unbekannt.    Pentelischer  Marmor,  0.27h.,  O.21  br. 
Rothe  Farbspuren   in  mehreren  Buchstaben. 

^   P  O   t  tA  f  -Opos  fi[vij- 

M     A    T   O   1  fiaros. 

Der  Zweck  dieser  opoi  iivrifiaros  konnte  einmal  der  sein ,  die  Gren- 
zen einer  grösseren  Grabanlage  rechtlich  genau  zu  bezeichnen.^    Das  er- 

*    80   Thrvanoglu,    Die  Grabsteine    der  alten  Gri<'<'lien   82^,   der  Einzige,   der 
ü])erliau{)t  auf  diese  Form  der  Grabsteine  Bezug  nimmt. 
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reichte  man  am  besten ,  indem  man  die  Maasse  des  Grundstücks  auf  ihm 
angab.  So  lautet  CIA. II,  1079  ^P^^  /ii'>;/i[a]Tos  7rapoSio[v]'  iroSes  AAl 
€£5  t6  eia-w.  Diesem  bisher  alleinstehenden  Stein  kann  ich  einen  ähn- 
lichen hinzufiigen. 

16.    Fundort  unbekannt.    Pentelischer  Marmor,  0.29  h.,  0.21  br. 
Der  Stein  ist  leicht  gewölbt. 


o 


MNHMATOl 


E  \  t  a  r  o  ^  E  t 


^  ^ 


n  A  p  o  A  I  o   I 


A   A  A 


X)pos 

/ivtfjiaTos 

5    irapoStot 


Die  beiden  Steine  sind,  soviel  ich  sehe,  die  einzigen  Beispiele  von 
griechischen  Grabsteinen  aus  guter  Zeit,  auf  denen  ganz  wie  auf  den 
römischen  die  Maasse  der  Grabanlage,  rechtwinkelig  am  Wege  entlang 
und  vom  Wege  ab  gemessen,  verzeichnet  stehen.*  Die  Bezeichnung 
und  die  Messung  entsprechen  genau  der  römischen  in  fronte  oder  in 
via  pedes  tot,  in  agro  oder  retro  pedes  tot,  vergl.  Wilmanns'  Ex.  inscr. 
Lat.  188.  Erst  in  spätester  Zeit  fing  man  auch  auf  griechischem  Boden 
an,  diese  genauen  Bezeichnungen  der  Grabanlage  aus  dem  Lateinischen 
in  das  Griechische  zu  übersetzen,  wie  der  Stein  von  Hierapolis  bei 
JuDEicH,  Inschriften  von  Hierapolis  n.  116,  lehrt,  auf  den  mich  Hr. 
Prof.  Wolters  aufmerksam  machte:  ri  aopos  Koi  ö  tottos  firiKOVs  Trrjxis 
(nevre  ?)  ttKotovs  irrixis  (öktco  ?)  eiarj/i . . . 

Die  opoi  fJLvrifxaTos  dienten  aber  auch,  wenn  der  Name  des  Be- 
sitzers oder  des  im  Grabe  Ruhenden  hinzugefögt  war  (vergl.  IV2,  107 1  r), 
dazu,  eine  besondere  Grabstele  zu  ersetzen.  Das  erscheint  mir  völlig 
sicher  bei  dem  nachfolgenden 

17.  Grenzstein  aus  pentelischem(?)  Marmor  (0.71h.,  o.  19  br.), 
im  National-Museum.      Fundort   unbekannt.     Die  Oberfläche  war  mit 


*  Man  konnte  nacli  dem  neuen  Stein  in  CIA.  11,  1079  vermiithen:  opos  fivrifiaTos 
Trap6cto[t\  m'tcirs  AAI  et%  ro  etatü  ....  allein  auf  dem  »Steine  erscheint  deiitlicli  die  reclite 
selirai^e   Haste  des   Y   in   irapoSio[v\, 
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•einer  schwarzen  festen  Erdschicht  überzogen,  so  dass  der  Stein  fast 
tinlesbar  schien. 


o-  p   u^ 

M    N    H   M   A 

T   O    ^   A   n   A^ 
/         o    P    E   Y   E    I 
APIlTOTEAHl 
AXAPNEYIKAI 
I    EPOKAH^noPIO|\ 

TAYTAMHO/^E 
t    e   ^   \ 


**Opos 

Tos  •   aira- 
y]op€V€i 
5    'ApifTToreKijs 
*A)(apveifS  Koi 
'lepoKKfjs  n6pio[s 
ravra  firi  ovc- 
adat. 


Z.  7  steht  am  Schlüsse  eine  senkrechte  Haste,  also  Flopioi^  was 
wohl  ein  Versehen  des  Steinmetzen  ist.  Z.  8  hat  hinter  dem  E  nichts 
gestanden,  so  dass  die  Lesung  oveadai  völlig  gesichert  ist. 

Auch  dieser  Stein  zeigt  uns,  wie  der  vorhergehende,  eine  erst 
aus  viel  späterer  Zeit  bekannte  Rechtssitte,  nämlich  das  Verbot,  die 
Grabanlage  zu  verletzen,  auf  dem  Stein  selbst  angebracht,  in  ein- 
fachster Form  schon  im  4.  Jahrhundert  im  Gebrauch. 


Schliesslich  sind  auch  zu  den  Inschriften,  in  welchen  das  Grab 
mit  dem  feierlichen  Ausdruck  Öi^ktj  bezeichnet  wird,  neue  hinzuge- 
kommen (vergl.  CIA.  II,  1088.  1089.  1090.  1097  IV  2.  1090Ö). 

18.  Fragment  aus  hymettischem  Marmor,  0.15  h.,  0.20  br.  Auf- 
fallend schöne  Buchstaben.  Wohl  nicht  identisch  mit  CIA.  II,  1088 
(tab.  marm.  Pent.). 


19, 
0.14  h. 


20. 
Schrift. 


o  p  o  t 

O  H    K  H  ^ 


*'Opos 

dlJKtJS. 


Stück   aus  pentelischem  Marmor,    etwas   gewölbt,   0.22  br., 
Schlechte,  rohe  Schrift. 


o  p  o  ^ 

O  H  K  H  ^ 


"Opos 

O^KtJS. 


Pentelischer  Marmor,  0.25  h.,  0.17  br.    Späte,  sehr  schlechte 


o  p  o  c 

O  K    O)    A/ 

A  Y  O 


'*Opos 

6t]K(0V 

Svo. 
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Es  folgen  einige  opoi  von  verschiedener  Bestimmung. 
2  1.    Hymettischer  Marmor,  0.43h.,  0.32  br. 

OPOlkOINOl  X>pos  KOivos, 

Zur  Sache  ist  zu  vergleichen  CIA.U,  1102,  ebenfalls  im  National- 
Museum,  wo  ein  förmliches  Protokoll  über  die  Setzung  eines  solchen 
opos  KOivos  in  Gegenwart  der  beiden  Parteien  vorliegt. 

22.  Brocken  von  Poros-Stein  (0.33  h.,  0.24  br.);  ohne  jede  Bear- 
beitung der  Oberfläche  darauf  eingekritzelt: 

O   P  O   t  "Opos 

X  n  p  I  o  ^  x'^p*'^^' 

m 

23.  Kleines  Fragment  aus  hymettischem  Marmor,  1879  ^^^  Athen 
erworben  nach  dem  Inventar  der  Archaeologischen  Gesellschaft  (n.  3229). 


\j  p  o  t  r 

p  A  E  n  N 

A  t 


X)po8  A7[ei- 
pa€<üv  [x(i^ 
p]a5. 


Links  fehlt  nichts,  nur  ist  die  Oberfläche  abgesprungen.  Leider 
steht  der  genaue  Fundort  des  Steins  nicht  fest,  durch  den  wir  er- 
fahren würden,  bis  wie. weit  das  Gebiet  des  Demos  HeipaeTs  an  Athen 
heranreichte. 

24.    Grenzstein  aus  pentelischem  Marmor,  0.30  h.,  0.22  br. 

''Opoi, 
otKia[s 
<l>paTep[av. 

Dieser  opos  war  nicht  an  dem 
Hause  selbst  angebracht*,  son- 
dern steckte  mit  dem  unteren 
Stück  in  der  Erde,  wie  der  opos 
Xeo'xris  dem  ^louvciov  evAifivais 
gegenüber  noch  heute  zu  sehen 
ist.  Leider  habe  ich  über  den 
Fundort  nichts  feststellen  kön- 
nen. 


*  Vergl.  diese  Sitzungsberichte  1897,  670,  wo  ein  neuer  Beleg  fÖr  die  Sitte, 
die  opoi  an  den  Mauern  der  Häiiser  anzubringen,  nachzutragen  ist  aus  Delphi,  vergl. 
Wescher,  Ktude  sur  le  monument  bilingue  de  Delphes  (Paris  1868)  n.  55  v.  27  ef 
[ 7o"re]^[wvTX)$  Ttirpas  eis  opoy\   ev  oiko^-^    V.  28  [/iif^a<r<*   ... 
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Auch  die  Bergwerksgrenzsteine  kann  ich  um  einen  vermehren: 

25.  Dunkler  Kalkstein,  unten  abgebrochen  (0.43  h. ,  0.36  br.), 
im  Hof  der  Stallung  der  griechischen  Bergwerksgesellschaft  zu  Lau- 
rion;   gefunden  im  Gebiet  von  Kamaresa. 

T  I  M  O  K  P  A  T  H  1  T,^,,pims 

K  Y  A  A  KvSa{Orivat€vs) 

A  P  T  E  M  I    1    I    A  'ApTefiia-ta- 

1^  Q   fcg  Kov  (sc.  fieraWov), 

Über  die  Namen  der  Bergwerke  und  alles  Weitere  vergl.  J.  H.  Han- 
sen, De  metallis  atticis.    1885. 

Schliesslich  fiige  ich  als  Nachtrag  zu  meinen  neuen  attischen  Hy- 
potheken-Inschriften noch  drei  neue  opoi  dieser  Art  hinzu: 

26.  Fragment  aus  pentelischem  Marmor  (o.  10  h.,  0.13  br.),  wel- 
ches Hr.  Dr.  B.  Leonardos  im  National -Museum  auffand  und  mir  freund- 
lichst zur  Veröffentlichung  überliess.    Fundort  unbekannt. 


*'Opos  oiKias  Tr€[irpafi€vt]s 
KOI   Twv   Me\i;<r[/oi;  )^<i}pt(üv  (?) 
€7n  \v(r€i  Av(r[iK\€tSrii  "E- 
7nT€{\)ovs   0a[\rjpe7  Kara  <r- 
vvd^Kas  ras  i^et/ievas  ira- 
pa   G]vk\€7  Tpa[TrepTtit, 


Die  Ergänzung  bietet  einige  Schwierigkeiten.  Auszugehen  ist  von 
Z.  5,  wo  die  Ergänzung  von  neun  Buchstaben  absolut  sicher  ist.  Dazu 
stimmen  die  in  Z.  4  nöthigen  zehn  Buchstaben.  In  Z.  i  fiillt  7r€[7r pa/ievris 
genau  die  Lücke,  obgleich  die  Trennung  von  errl  Xvcrei  und  Treirpafievris 
nicht  ohne  Bedenken  ist.  Sie  ist  jedoch  schon  einmal  belegt  durch 
Neue  att.  Hypothekeninschr.  n.  14.  In  Z.  3  kann  der  Name  des  Pfand- 
gläubigers sowohl  AvcriKXelSrn  wie  AvaifiaxiSyii  oder  wie  AvaicrrpaTWi 
gelautet  haben.  Sein  Vater  hiess  jedenfalls  'GirireXriSy  obgleich  auf  dem 
Steine  deutlich  Z.  4  piteaoyi  steht.  In  Z.  2  fiillt  MeXrjaiov  ;fö)/)«i)i/ 
zwar  genau  die  Lücke,  ist  aber  recht  bedenklich,  weil  auf  attischen 
opoi  niemals  der  Name  des  Pfandschuldners  genannt  war,  und  weil  die 
Wortstellung  sehr  auffallend  wird.  In  Z.  6  erwartet  man  entweder  den 
Vatersnamen  des  Eukles  oder  des  Demos.  Weder  für  das  Eine  noch 
für  das  Andere  habe  ich  ein  Wort  gefunden,  das  mit  Tpa  beginnt,  und 
deshalb  rpane^irrii  ergänzt.  Ob  die  Höhe  der  Hypothek  inZ.  4  nach 
dem  Namen  des  Gläubigers  oder  am  Schlüsse  von  Z.  6  angegeben  war, 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 
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27.  Grenzstein  aus  hymettischem  Marmor  (0.48  h.,  o.iSbr.),  ge- 
funden in  einem  Brunnen  bei  den  deutschen  Ausgrabungen  in  der 
Wasserleitung  des  Peisistratos. 

EPIPPAZI  ^    .     „       ^.r. 

ori   npafilß'  3 »5/4 

OYAOYAPXOh  '^«^ 

ovKov  apxov' 

T    O    1  O    P    O   1   O   I    K  I   A  TOS  opos  olKla- 

IPEPPAMEMH  s  imrpafievri' 

slEPlAY^ElAY  5    i  im  Kva-ei  Au- 

t    I     KAEIA0MONE  ^''^«"  '^^^^*^ 

7  PHH. 
I     P     H     H 

AvaucT^s  Avaimrov  Adfiovevs  war  rpiripapxos  vor  dem  Jahre  341/0, 
in  welcliem  Phaiax  das  Schiflf  von  ihm  und  seinen  Amtsgenossen  über- 
nahm. Siehe  CIA. II,  804^4 a  16.  808083.  809^221.  Er  kann  daher 
sehr  wohl  identisch  sein  mit  dem  AvcucKris  Adfiovevs,  der  im  Jahre 
3 1 5/4   700  Drachmen  auf  Hypothek  auslieh. 

28.  Fragment  aus  dunklem  Kalkstein,  im  National -Museum  zu 
Athen. 

\  \X)po%  oiKia%\ 

[imrpct/ieviys  M] 
[Xi/crei   TW  heivi\ 
^AKeu9i   rX  Kara\ 
5    (T)af  <n\vBr\Ka9 
ras  iceifA^yas  iv  r^ 

nnPA  i'€po>(?). 

Zu  dem  in  diesen  Berichten  1897,  ^7^  gegebenen  Beispiel  von 
der  Neubenutzung  eines  schon  einmal  beschriebenen  opos  kann  ich 
einen  neuen  Beleg  ftlgen: 

29.  Fragment  aus  pentelischem  Marmor. 


f-  - — 


1 


o    p    o    t:>    t  { 

MNHMATO    t 
II,    O  t, 
O   P  O  1    T 


Dieser  opos  quater  scriptus,  der  schliesslich  als  opos  iivr\iiaTOS 
diente,  trug  früher  Z.  i  das  Wort  opos  mit  weiteren  Abständen  zwischen 
den  Buchstaben,  von  denen  die  beiden  letzten  erhalten  sind,  ebenso 
stand  Z.  3  noch  einmal  opos,  das  theilweise  ausradirt  ist,  und  endlich 
Z.  4  mit  viel  kleineren  Buchstaben  opos  r  .  .  . 
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Hm.  Dr.  Leonardos  verdanke  ich  noch  zwei  Berichtigimgen  zu 
meinem  früheren  Aufeatze.  »Neue  attische  Hypotheken -Inschriften« 
n.  i6  ist  zu  streichen,  weil  es  ein  Theil  von  CIA.  ü,  1108  ist,  was 
mir  entgangen  war.  Ebenda  n.  i  steht  Z.  5  deutlich  IKPI;  die  Frau, 
deren  Mitgift  sichergestellt  wird,  hiess  demnach  Navaucpirri  und  nicht 
Navaivucrj. 

Der  Vollständigkeit  wegen  gebe  ich  noch  Kenntniss  von  einem 
Hypothekenstein  aus  Amorgos,  obgleich  er  verloren  zu  sein  scheint. 
Im  Inventar  der  Archaeologischen  Gesellschaft  steht:  2981  Amorgos 
{€v  Td(f}iö),  1878  für  4  Dr.  angekauft.  ''Opos  irpoucos  eiri  Xi/trex,  koKo- 
ßos  €v  fiepei^  vy^.  0.20,  ttX.  0.15.  Dieser  Mitgiftstein  kann  nicht  iden- 
tisch sein  mit  den  im  Bull,  de  corr.  hell.  1889,  343  veröffentlichten, 
da  diese  sich  damals  noch  in  Amorgos  befanden. 


AuNgrgrljou  Miu  -  I.  Ni>vtMnl>or. 


HriUu.  {>r4lri)ckl  ui  der  Keichadmckerei. 
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SITZUNGSBERICHTE      ^^^»^ 

XLYIII. 

KÖXIGLKTI   PREUSSISCI  lEN 

AKADEiMIE  DER  WISSENS!  HAFTE 

ZU  bp:hlix. 

24.  November.      Gesammtsitzuug. 


A^orsitzender  Secretar:    Hr.  Auwkrs. 

1.  Hr.  KoiiLRAUScii  trug  die  Erc:e])iiisse  (»iiier  in  d(*r  Pliysikaliseli- 
Toelinisclien    Reichsnnstalt   von    (leii    IUI.  Prof.  0.  Lummer    und    Prof. 

E.  Pringsheim  ausgeführten  —  noch  fortzusetz(Miden  und  spät(  r  wi(*der 
vorzulegenden  —  Untersuchung  vor  über  die  Vertheilung  der 
Energie  im   S])ectrum   des  scliwarzen    Körj)ers. 

Die  Stnililung  (l<'s  schu  jirzt^n  Körprrs  wiird«*  zwisrlioii  500°  iiml  1200°  ('.  in 
ihriT  Ahliniigijjjkeit  von  dvv  WvWvnWmixv  und  ih'v   'I*«'nijK'i'atnr  nntcrsurlit. 

2.  Der  Vorsitzende  h^gt(^  ein  von  dem  Königlich  schwedisch -nor- 
wegischen Gesandten  mit  Zuschrift  vom  9.  d.  M.  im  Allerliöchsten 
Auftrage  übersandtes  Exemphir  des  Berichts  über  das  fünfundzwanzig- 
jjihrige  Regierungsjubiläum  Seiner  Majcvstät  des  Königs  Oscar  II.   vor: 

F.  U.  Wrangel,  Redogörelse  (or  Konung  Oscar  II:s  25-ariga  r(\i^(M'ings- 
jubileum.    Stockholm  1898. 

3.  Hr.  Waldever  ül)erreicht(^  sein  Werk:  Das  Beck(Mi.  Topogra- 
phisch-anatomisch dargest(dlt.  Bonn  1899,  ^^"^^  Hr.  van't  Horr  den 
I.  Theil  der  französischen  Ausgalx*  seiner  Berliner  Universitäts-Vor- 
lesungen  über  physikalische  Chemie  (Ul)ersetzung  von  Prol'.  M.  Couvisv 
in   Saint- Omer.   Paris  i8gS). 


Ans*i<\i;('luMi  nni  S.  Drcrnibcr. 


Sitzuiifrsberichte  1898. 


.  •) 
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SITZUNGSBERICHTE       i898. 

DER  aIjIa. 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

9 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

1.  Decemher.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Köhler  las  über  das  asiatische  Reich  des  Antigo- 
nos.     (Ersch.  später.) 

An  eine  Übersicht  der  äusseren  Geschichte  des  Reiche.s  des  Antigonos  schliessen 
sich  Erörterungen  über  dit?  Organisation  seiner  Herrschaft,  insbesondere  auch  iiber 
sein  Verhaltniss  zu  den  ionischen  Städten  an. 

2.  Hr.  Schmoller  trug  einige  Bemerkungen  zu  Bismarck's  »Ge- 
danken und  Erinnerungen«   vor. 

3.  Der  Vorsitzende  legte  eine  Abhandlung  des  Überlehrers  Dr. 
Paul  Wendland  in  Wilmersdorf  vor:  Ein  Wort  des  Heraklit  im 
Neuen  Testament. 

Die  Quelle  des  zweiten  II.  Petr.  2,  22  angeführten  Spriciiwortes  wird  in  Hera- 
klit gefunden  und  die  V(»rbreitung  und  Unuvandehing  dieses  gebügelten  Wortes  im 
AUertluiin  aufgezeigt. 

4.  Dersen)e  legte  vor:  Steinhausen.  Deutsche  Privatbriefe  des 
Mittelalters.  I.  Berlin  1899. 


?:>• 


7SS 


Ein  Wort  des  Heraklit  im  Neuen  Testament.  • 


A"on  Dr.  Paul  Wendlaxd 

in  Wilmersdorf. 


(Vorgeleo't  von  Hrn.  I)ii:ls.) 


In  der  spätesten  dcv  neutestanientliclien  Schriften,  dem  zweiten  Petrus- 
briete', werden  wie  in  dem  vom  Verfasser  benutzten  Judasbriefe  liber- 
tinistische  Gnostiker  l)ekäm])ft,  welche  die  Christen  zu  einem  zucht- 
losen Leben  verführen.  Es  wäre,  heisst  es  2,  20.  21,  für  sie  besser 
gewesen,  die  christliche  Wahrheit  gar  nicht  zu  erkennen,  als  nach 
dieser  P^rkenntniss  wieder  in  sündiges  Leben  zu  verfallen:  o'VfißeßffKe 
Sh  avTois  t6  Tfjs  äXfjdovs  irapoifilas'  kvwv  eirio'Tpeylras  eiri  t6  iSiov 
e^epafia  koi  vs  Xovcrafievr]  eis  KvXio-fia  ßopßopov  (22).  Der  erste  Tlieil 
des  Citates  ist  stark  zusammengezogen  und  frei  umgestaltet  aus  Pro- 
verbia  26,  1 1  wcnrep  kvwv  oTav  eKcXdri  cttI  tov  eavrov  efierov,  otrnos 
a(f)p(i)v  rfi  eavTov  KaKia  ävaaTpexfras  ctti  tviv  eavrov  äfiapTiav,  Avie 
längst  bemerkt  ist.  Aber  woher  stammt  der  zweite  Theil?  Die  Com- 
mentare  geben  darüber  keine  Auskunft.  Der  neueste  Erklärer,  Kühl, 
behauptet,  dass  sich  für  ihn  keine  schriftliche  Quelle  nachweisen  lasse, 
und  lässt  beide  Trapoifilai  dem  Volksnmnde  entlehnt  sein.  Aber  erstens 
ist  die  llbereinstimnumg  mit  den  Proverbia  doch  eine  so  auffallende, 
dass  die  Annahme,  ein  volksthümliches  Sprichwort  sei  zufällig  mit 
den  Proverbia  zusammengetroffen,  durchaus  unwahrsclu^inlich  ist;  die 
freie  Art  des  ("itirens  ist  nicht  ohne  Analogie  und  hat,  wie  wir  sehen 
werden,  ihren  besonderen  (irund.  Zwtütens  ist  die  Behauptung,  dass 
sich  die  Quelle  der  zweiten  Trapoifiia  nicht  nachweisen  lasse,  vorschnell 
und  unrichtig. 

Um  dies  zu  ])eweisen ,  nuiss  ich  etwas  weiter  ausholen.  Bei 
Clemens  Alex.  Protr.  jj  92  heisst  es:  ves  jdp,  ((yficriv  [(^acriv  Arcerius), 
y^Sovrai  ßopßopw  fiäXXov  J)  Kadapw  vSan  Koi  eirl  (popvrco  fiapyaivovo'iv 

KClTCt     /\)]fJLÜKpiTOV. 

Dass   nur  die   letzten  Worte   demokritisch   sind,   beweist  das  vor- 

^  A.  IIahxack,  Df'r  (7irofio/of/ff  ihr  altchri.^fl.  Litt.  S.  465  IV.  setzt  iliii  zwisclien 
lOo  ( 150!*)  — 175 :  viM'ül.  die  iiem-nMi  Ansiclitrn  bei  .1.  IIoi/rz^iANX.  l^rhrhuvh  der  historisch' 
kritlsclu n    hjinl.   in   das  S.  T.  ^  S.  325. 


Wkxi)Laxi>:    Kill  Wort  drs   IhM-aklil   im   Nenoii  'rcstaincnt.  /8l) 

aufgehende  (pfjaiv,  das  den  ersten  Tlieil  des  ('itates  gegen  den  zweiten 
deutlieh  abgrenzt,    und   wird   dadurch  bestätigt,   dass  nur  die  letzten 
Worte    von  Plutareh    als  demokritisch   citirt  und  nur  dies(*  von  Arat 
benutzt   werden.^      Die    Selbständigkeit   des    ersten    Gitates   wird    zum 
Ubertluss  durch  zwei  andere  Stellen  des  Clemens  bezeugt:   Strom.  I  §  2 
(vorhergeht  das   »Sprichwort«    ovos  \vpas)  ves  jovv  ßopßopco  fiSovrai 
fiSXKov   fj   Kadapw   vSaTi   und    in    freierer  WicMh^rgabe  Strom.  II  §  68 
)(o7pos  ßopßopw    fiSerai   koI   Koirpcp.     Woher    hat  ('lemens    dies    drei- 
malige Citat?     Bywater  stellt  es  unter  Fragment  54  des  Heraklit  mit 
den  Worten   des  Aristoteles  (Fr.  100  Rose  ])ei  Atlienaeus  S.  178F)  ßop- 
ßopw  xaipeiv  Kaff  HpaKXeiTOV'  zusammen  und  schliesst:  integra  llera- 
cliti    sententia    superesse    videtur    apud    ClcMuentem.       Gegen 
die  Vorausssetzung  der  Integrität  ist  niu*  einzuwenden .    dass  das  all- 
j^emeine  ^»;o"£V  ein   wörtliches  (ütat  als  sicher  an/unehmi^n  verbietet. 
Sonst  ist  der  Schluss  überzeugend   und  wird  bekräftigt  durch  Sextus, 
■'^yP-  I   55    o'v^s   Se   ffSiov   ßopßopw   Xovovtcü   SvatoSeaTaTcp    rj    vSari 
^leiSeT  KOI  Kadapcü,     Die  Worte   werden   niclit  unter  Hi^raklit's  Namen 
citirt,   ab(»r  si(^  folgen  unmittelbar  auf  einc^  Paraj)Iiras(^  von  Fr.  52  Byw. 
Dai*um  giebt   ihre  Ubereinstinunung   mit  C!h»mens.   was  Bywatku  hätte 
'bemerken    sollen,    nel)en    Aristoteles    eine    k(*ineswegs    unnöthige    ur- 
](undliche  Bestätigung  für  die  lieraklitische  Prov(^nienz  des  (iedankens. 
Gegen    den  Wortlaut  bei  S(*xtus  haben   wir  zunächst  fast  noch   mehr 
Grund,    misstrauisch    zu    sein    nls   gegen    den    bei    Clemens,    weil    die 
Wahrscheinlichkeit  dafür  spri(*lit,   dass  er  liier  el)enso   frei  g(\sclialtet 
haben   wird  wie»  nachweislich   in   der  voi'Iierg(^lien(l(Mi  Paraj)hras(».   die 
wir   noch    mit    dem  Originale    vergleichen    können.      Alx^r  doch   wird 
wenigstens  das  fiSiov  ßopßopu)  Xovovtcü  des  Sextus.   da  es  anderweitig 
bestätigt  wird^,    vor   dem   fjSovTai  ßopßopw  fiäXXov  d(\s   Clemens  den 

*  Verp:l.  Naidri*.  Dir  hjthihi  ths  Dt nKtkrilos  Kr.  2  v  Maa.vs.  .1/y///  Vhamnuu nn 
Vi,.  1 123. 

-  M«n  kann  zwcil't'ln .  oh  in  <li<*s(Mi  Woiumi.  nnl'  die  I>i;k\avs.  (its.  Ahh.  I  S.(>^. 
das  Citat  richtijx  besciiränkt .  x"'P^^^'  <^'''"  »'i.ü<'nr  AuMlruck  Ilrmklil's  und  nicht  .'iristot«'- 
lisclies  Synonym  wiiro.  sn  (hiss  küH'  Hfx'iKKeirov  >\v\\  wesentlich  ;nil*  j-ioftiDOfuo  hczü<i;<\ 
Denn  das  ßopßopto  ;^mpe/i'  hei  IMotin  (s.  I>v\\.)  nnd  in  (h-r  his  jct/t  nicht  vci'w  crthctcn 
'Stelle  des  I'lut.,  Mor.  S.671  A  (vom  Sch\v<'in«'):  ojVtv  yuf)  (iWo  /3o/>/>M/)6)  ^mixn-  ovrio  Kai 
^mnts  pvirapots  Kai  aKaOdpTots  öpo)nf:\\  kniinic.  «)hi4,h'ich  hei  dci"  I)ck;mntNch;d'l  hcidcr  Schrift- 
steller mit  Heraklit  eine  Anspiehnm  wcniusiens  w.Mhrscheiiilich  i>l .  nuch  «'ine  später 
iun};epi*agte  Fassung  des  herakÜtischcn  An^^diiicks  s«'in.  Der  üh-ic'he  (icürnsatz  l)ci 
^tralio  1X64  tjtnrep  av  et  via  fiopßopon  K-ftOufjov  a^io^  ris  i'vfDj)  jyt-lv  wird  nicht  aiil' IlerJiklit 
zürne kzufiUiren  sein,  da  ein  üan/  amh'res  IJihl   zu   (iruiuh*   licut. 

*  X'ergl.  Vineeiitins  Helh  spcc.  mm-,  ill  <^;^  ihri  M,  ^^^n:I  ri  i.i\.  ('fnrllH  lialhi  th 
t*ugin  pftUos^  quae  stq^rsuv/.  IJa^el  i«*^55  p.  7S):  et  siis  lihruiiiis  in  Jinn  «|iiain  in 
8*jua  piirn  und  p.  791^  \'inc..  ^Vah.  Ihirlacns.  ch-r  so^.  (  acciUns  hmut/en  ci  n  ineiNi 
^''»n  einer  griechisclien  Qu^dh*  ahhän^ii^cs  Kh)rih'u.  -  Krsi  nachiräiihi-h  wurch-  ich  aiif- 
Hierksniii  auf  die  Benut'/nnt»-   IIcrakMt'>  hei    Lncrctin^  \'l   i)'j<)i]\ 
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Vorzug  verdienen.  Und  auf  eine  andere  Spur  des  Echten  bei  Sextus 
scheint  eine  bisher  übersehene  Anspielung  bei  Philo,  De  agricultura 
§144*  zu  führen:  ^/6  koI  nayKaXws  tovs  ovtw  ßiovvras  twv  cro- 
(pKTTWv  6  vofjLoderrjs  reo  (rvwv  TrapaßdWci  yevei  Siavyei  fiev  ovScvl  koI 
KaOaptö  doXepcp  Se  koi  ßopßopcoSei  ßico  koI  toTs  aio'^ia'TOis  €fi<f>€pofi€' 
vovs.  Die  Folgerung  liegt  nämlich  nahe,  dass  in  dem  Attribut  SiciSeT 
bei  Sextus  oder  in  dem  Siavyel  bei  Philo  ein  Wort  des  Heraklit  oder 
mindestens  das  Aequivalent  eines  solchen  erhalten  wäre.  Sicher  ist 
freilich  dieser  Schluss  auf  die  Echtheit  des  Sextus  und  Philo  Gemein- 
samen nicht,  da  Philo  das  Citat  in  einer  nachweislich  sonst  von  ihm 
benutzten  skeptischen  Quelle  gefunden  haben  und  also  von  einer  ihm 
und  Sextus  zu  Grunde  liegenden  Tradition  abhängig  sein  kann.  — 
Aus  diesem  Thatbestande  ergiebt  sich  folgende  Fassung  als  die  dem 
echten  Wortlaut  des  Heraklit  wohl  sehr  nahekommende:  v€s  Se  fiSiov 
ßopßopio  Xovovrai  rj  {Siavyei  oder  SieiSei  koi?)  KaOapw  vSari. 

Nachdem  sich  durch  die  Darlegung  der  Überlieferung  der  Urtext 
mit  ziemlicher  Sicherheit  ergeben  hat,  ist  die  wichtigere  Frage  zu  be- 
antworten: In  welchem  Zusammenhange  und  in  welchem  Sinne  hat 
Heraklit  den  Satz  ausgesprochen?  So  lange  man  sieh,  wie  Bernays 
(a.  a.  0.  S.  96)  und  Zeller  (I  2  S.  724),  nur  an  die  eine  Redewendung, 
die  Aristoteles  als  heraklitisch  bezeugt,  hielt,  konnte  man  eine  ethische 
Deutung  als  die  richtige  voraussetzen ,  eine  Verbindung  mit  Fr.  1 1 1  k€- 
Koprivrai  0KWO"K€p  KTvivea  herstellen  und  erklären:  »Die  meisten  leben 
dahin  wie  das  Vieh,  sie  wälzen  sich  im  Schmutz«.  Legt  man  jetzt  den 
vollen  Gedanken  zu  Grunde  und  nicht  die  eine  ihm  entlehnte  aristo- 
telische Floskel,  aus  der  wir  gar  nichts  Neues  lernen,  so  erheben  sich 
gegen  die  ethische  Deutung  manche  Bedenken.  Dass  unsere  Quellen  mit 
einer  sogleich  zu  würdigenden  Ausnahme  diese  Bedeutung  zu  Grunde 
legen,  kann  natürlich  gar  nicht«  beweisen,  da  andere  Beispiele  ethischer 
Umwerthung  heraklitischer  Ideen  in  der  späteren  Überlieferang  nach- 
gewiesen sind.  Bei  der  ethischen  Auffassung  kommt  der  Vergleich  und 
der  Gegensatz  des  ßopßopos  und  KaOapbv  vSwp  nicht  zur  Geltung  (man 
müsste  denn  hierin  den  Gegensatz  unsittlichen  Lebens  und  sittlicher 
Reinheit  ausgedrückt  finden).  Dies  geschieht  erst,  wenn  man  den  Satz 
als  ein  Beispiel  fiir  den  Beweis  der  Relativität  der  Eigenschaften  und 
der  Subjectivität  der  Sinnesempfindungen '^  fasst.  Und  da  die  so  natür- 
liche Auffassung  der  Stelle  in  der  Paraphrase  bei  Sextus,  a.  a.  0.,  vor- 
liegt, wird  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  uns  hier  der  ursprüngliche 
Gedankenzusammenhang  des  Heraklit  erhalten  ist.     >»Das  Meerwasser«, 


*    Bd.  11  p.i  23,  22  ed.  Wkndlam).    Über  den  Wortlaut  ver^l.  Rhein,  Mu^.  LH  S.495. 
^    GoMPERz,  Sif:i/n(/s/)er.Hn'\Vu'/iP?'Aka(I.  1886  S.  1007.  1038.  (rn'echf.^chfi Denker  S.^S, 
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SO  heisst  es  Fr.  52,  »ist  das  reinste  und  abscheulichste,  iiir  die  Fische 
trinkbar  und  heilsam,  für  die  Menschen  untrinkhar  und  verderblich«. 
Auf  die  Paraphrase  dieses  Gedankens  folgt  also  richtig  bei  Sextus:  »Ein 
Schlammbad  ist  dem  Schweine  lieber  als  ein  Bad  in  reinem  Walser«. 
Ein  weiteres  Glied  aus  der  Kette  der  Beispiele  hat  Columella,  De  re  rust. 
VIII  4  (Fr.  53  Byw.)  bewahrt,  der  als  heraklitisch  anfuhrt:  sues  coeno 
lavari,  cohortales  aves  pulvere  (vel  cinere)  lavari^  und  bei 
diesem  Beispiele  ist  es  wohl  besonders  klar,  dass  das,  übrigens  richtig 
beobachtete  »Baden«  der  Vögel  im  Staube  nur  ein  Beispiel  fiir  die  Sub- 
jectivität  und  Verschiedenheit  der  Sinnesempfindungen ,  nicht  fiir  die 
sittliche  Stumpfheit  und  Verderbtheit  der  Menschen  abgeben  kann.  Den- 
selben Gnmdgedanken  soll  doch  wohl  auch  das  heraklitische  Wort  vom 
Esel,  der  das  Bündel  Heu  dem  Golde  vorzieht  (Fr.  51),  erläutern,  und 
wenn  Aristoteles,  Eth.  Nik.  1 1 7606  es  als  Beispiel  fiir  die  Subjectivität  der 
Empfindungen  anfuhrt,  so  ist  gerade  nach  den  fi-üheren  Ausführungen 
kein  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  er  es  zu  dem  gleichen  Zwecke  wie 
Heraklit  selbst  anführt". 

Die  scharf  pointirte,  ofl  durch  Klangmittel  noch  verschärfte  Fa^s- 
sung,  auch  die  Vieldeutigkeit  machten  manche  der  genialen  Aphorismen 
des  ephesischen  Weisen  vorzüglich  geeignet,  als  geflügelte  Worte  von 
Mund  zu  Mund  getragen  und  ofl  in  mehrfacher  Abwandlung  der  ur- 
sprünglichen Form  weit  über  die  von  philosophischer  Bildung  l)e- 
rührten  Kreise  hinausgetragen  zu  werden.*^  Dass  das  eh  efioi  fJLvpioi, 
eav  apiaTos  rj  (Fr.  1 13)  als  geflügeltes  Wort  umging,  ist  bereits  beob- 
achtet worden.^  DaKSselbe  gilt  z.  B.  auch  von  dem  v^pruche  ö(f)da\fiol 
Twv  WTODV  aKpißeo'Tepoi  fidpTvpes  (Fr.  15)^  und  auch  von  einzelnen 
Redewendungen,   wie  dem  f}ßt]S6v  aTräj^ao'Oai. 


*  Schon  Byw.  vtn'gleicht  Galrn's  Protr.  13  S.  19,  15  Kaihkl  rax'  ovv  ein  tm  ä*  o\i/s 
tifiepas  Kovtea-dat  (K.  fiigt  ßavfjia^ea-Oat  ein,  aber  es  lässt  sich  wohl  /tieya  (jypoveTv  aus  (lein 
Vorhergehenden  ergänzcin)  StKoiova-i'  aWa  toiTto  ye  Km  roTs  oprv^i  koi  to7s  irepct^tv  vrrapx^ty 
Kai  ennp  em  Tovrtp^  fieya  xph  fj^poveiv  (koi)  em  tw  0/'  ö\f/.s  ijft^pas  ßopßopco  Koveo'ßai.  Da 
die  letzten  Worte  siclier  heraklitische  Hcininisccnz  sind,  ist  auch  die  Verl)indun«i:  der 
beiden  Beispiele  eine  Bestätigung  der  heraklitischen  Tradition  bi^i  Cohunelhi.  -  -  Schon 
Salmasius  hat  in  seinem  Comnientar  der  tertullianiscIuMi  Schrift  De  pallio  (c;q>.4)  die 
Galen -Stelle  durch  Lucian's  Anacharsis  und  <hu*ch  die  /i/fra  intvtio  rt  pulrrrra  voUdatin 
der  Athleten  hei  Tert.  vorzüglich  erläutert,  auch  ihis  koi  ])ei  (inlen  eingeschob(Mi.  — 
Im  Anacharsis  Lucian's  möchte  ich  nirgend,  auch  nicht  c.  i  hv  to)  7r;/\w  (n>vava<f>vpovTai 
KvKtv^vfievoi  Sunrep  trves.  eine  sichere   Anspielung  auf  ili^raklit   annehmen. 

'    Die  ethische   Deutiuig  auf  die   X'erständnisslosigkeit  d«'r  Menge,  der  Bkrnays 
S.  38  und  Zkller  8.632   zun(ng<»n.  scheint  mir  weniger  wahrscheinlich. 
'   Vergl.  WiLA»i()wrrz  zu   A'///-.   Ihmkhs  \ .  102. 

*  Vei'gl.  Bkrnays  S.  33  Anm.  2  (den  späteren  Zusatz)  und  die  von  mir.  Philo- 
logus  LVII  S.  119.  120,  angcluhrten   Stellen. 

*  Vergl.  dazu  Bfrnavs  S.8.  94,  PanxMii.  ed.  I.fi  tsch  II  S.  744;  vox  Scala.  Dh- 
Studien  (fex  /^VyArV>.«  S.  88  IV. :  SrnKiiniAiKK.  1)^  sttittufiis  (jnns  fUnmt  CmcUu   lialhi  München 
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Ein  solclies  in  bald  genauerer,  bald  freierer  Fassung  und  zu  ver- 
schiedenstem Zwecke  oft  wiederholtes  Wort  ist  auch  das  von  dem  im 
Schlamme  sich  badenden  Schweine.  Man  kann  Stellen,  wie  die  bereits 
angeführten  bei  Plotin,  Plutarch,  Lucian,  als  zufällige  Anklänge  an- 
sehen, nicht  als  sichere  Reminiscenzen  an  Heraklit',  die  weite  Ver- 
breitung des  Bildes  und  sein  fast  sprichwörtlicher,  gegen  den  ursprüng- 
lichen Sinn  gleichgültiger  Gebrauch  ist  durch  eine  Anzahl  (nament- 
lich wegen  des  charakteristischen  Xov€(rdai)  nicht  zu  bezweifelnder 
Beziehungen  auf  Heraklit  genügend  erwiesen.  Das  unbestimmte  (pfjaiv, 
mit  dem  Clemens  das  Citat  einführt,  scheint  zu  bestätigen,  dass  ihm 
der  Satz  namenlos  als  geflügeltes  Wort  überliefert  war.  Und  endlich 
bezeichnet  das  Citat  des  Petrus -Briefes  es  ausdrücklich    als  irapoifiia,^ 

Denn  dass  der  Verfasser  des  Petrusbriefes  in  der  That  sich  auf 
dies  geflügelte  Wort  bezieht,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Man  wende 
nicht  ein,  dass  die  Redensart  von  der  Sau  im  Kothe  so  natürlich  sei, 
dass  der  Verfasser  von  selbst  darauf  verfallen  konnte.  Denn  der  na- 
türlichste Ausdruck,  der  uns  auch  in  Wendungen  begegnet,  die  eine 
Beziehung  auf  Heraklit  nicht  noth wendig  machen,  wäre  KvXleo'dai  und 
KVÄivSeiadai ,  nicht  XovecrOai,  dessen  Wahl  durch  den  ursprünglichen 

1879  '^-  22;  die  von  mir  Rhpiu.  Mws.  LIII  S.  30.  31  gesannnelten  Stellen  des  Philo  und 
Seneca  Kp.  6.  5.     Dio  Chrys.  \1I  §  71.  Aristides  XVII  §  8  (XXXVl  §  471»),  Keil. 

^  El)enso  werden  keine  Anklänge  an  Heraklit  sein  Epiktet  D.  IV  11.  29:  aireKße 
KOI  X^'PH^  öiaXeyoVy  iv  ev  ßopßopo)  jit]  kvKitjtoi  2J  fiij  ri  Tttttos  KvKierai  ev  ßopßopo) ,  yLii;  ti 
Kvcjv  y€vva?os;  a\K*  6  vs.  Ilor.  Ep.  1  2 ,  26  vixisset  canis  imniinidus  vel  aniica  luto  sus 
(ein  Spiel  des  Zufalls  hat  hier  dieselbe  Zusauunenstellung  von  Hund  und  Schwein 
herbeigefiihrt  wie  H.  Petr.).  Anthol.  Pal.  XIV  106.  3  ßopßopta  €vpr\areis  hfjih  (sc.  vv)  <j>i\- 
rarov.  Vergl.  auch  Ps. -Cicero  in  Sali,  i,  3  itaqy/'  nihil  aliud  stmlet  ni.si  iit  Intulptitiis  sus 
cum  quolibet  volutnri  und  Aristides  XXXHI  §  31  K.  Eher  könnte  die  Heraklit -Stelle 
henut'/t  sein  in  der  Legende  von  Barlaani  und  Joasaph  ed.  Boissonadk  Anecd.  IV  S.  172 
iö(nr€p  vs  €yKif\tvoov/i€vos  ßopßopo)  rjSerai.  Demi  S.  88  wird  Prov.  26,  ii  und  nicht 
II.  Petr.  citirt  (über  andere  sprichw'örtliche  Wendungen  in  dieser  Schrift  s.  Krum- 
»ACHER.  Mittelgi'iech.  ^pricIncörUry  Sitzungsber.  der  bay,  Akad.  1893  Bd.  II  S.  243).  — 
Andere  Bilder  sind  hergenommen  von  dem  Mysterienglauben,  dass  die  Uneingeweihten 
im  Hades  im  ßopßopos  liegen ;  die  Zeugnisse*  für  diese  Vorstellung  bei  Welcker, 
Göttrrlehre.  H  527  (dei*  mit  Unrecht  das  ßopßopto  ;^a//)e/v  mit  dieser  Vorstellung  in  Ver- 
bindung l)ringt);  Dietkrich  .  J\'rkt/ia  S.72.  81;  Foi'cart,  RpcJierch^^s  sur  Voriifine  et  la 
natitre  des  mysthfs  d' Khusis,  Paris  1895  S.  54  ff.  Mehrere  in  diese  Sphaere  (oder  auf 
die  entsprechenden  Kaßdpcrtis  mit  irtjKos)  weisenden  bildlichen  Ausdriicke  hat  Bake  zu 
Kleomedes  S.  440.  441  besprochen.  In  diese  Sphaere  ist  wohl  auch  das  viel  nach- 
geahmt«» Bild  in  Piatos  Staat  VII  S.  533  I)  zu  rücken,  wodurch  das  reo  ovn  seine  Be- 
ziehung erhält  (Berxavs  S.  97  nimmt,  schwerlich  mit  Recht,  Bezielnuig  auf  Heraklit 
nn);  ebenso  wohl  Plut.  Mor.  S.  iiio  E.  Und  so  wird  man  auch  bei  anderen  bildlichen 
Wrwendungen  tles  ßopßopos  die  verschiedenen  Sphaeren ,  denen  das  Bihl  entnommen 
srin  kjirni,  (Ins  Wiilzen  des  Schweines  im  Koth,  den  Strafort.  im  H.ndes,  die  Palästra, 
streng  scheiden  müssen. 

-  Auf  das  von  mir  vergeblich  gesuchte  Citat  bei  Leiisch.  (Jreg.  Naz.  Or.  III 
p.  70  U  vs  €v  ßopßopiö  KvKia-Oeis  Kara  tijv  irapotfitav  berufe  ich  mich  nicht,  weil  es  wohl 
von   II.  Petr.  abiiängig  ist. 
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Wortlaut  und  Zusammenhang  des  heraklitischen  Satzes,  wie  wir  sahen, 
bedingt  ist.  Und,  was  den  Aussehlag  gieht,  der  Verfasser  weist  deutlicli 
auf  seine  Vorlage  hin,  und  die  von  uns  gefimdene  Vorlage  deckt  sich 
so  weit  mit  seinem  Citate,  wie  wir  es  üherliaupt  erwarten  dürfen. 
Geflügelte  Worte  laufen  oft  in  vieh^n  Varianten  um,  sie  sind  leicht  einer 
freien  Umgestaltung  und  Anpassung  an  den  besonderen  Zusammenhang 
unterworfen.  Eine  soIcIk*  müssen  wir  nach  der  freien  Behandlung*  des 
ersten  Citates  aus  den  Sprüclien  Salomo\s  hier  von  vorn  herein  voraus- 
setzen und  können  ilire  Gründe  nocli  verstehen.  Die  participiale  Wen- 
dung zunächst,  die  dem  Vc^rfasser  durcli  den  Nachsatz  der  Proverbin- 
stelle,  vielleicht  auch  durch  die  Form  anderer  Sprichwörter"  nahegelegt 
war,  musste  auch  auf  den  zweiten  Satz  übertragen  werden.  Und  wegen 
des  genaueren  Parallelismus  mit  dem  ersten  Satze  ist  ferner  der  ge- 
schraubte Ausdruck  Xavaa/ievri  eis  KVÄia-fia  ßopßopov  vor  d(^m  natür- 
lichen \ov(Tafi€VYi  ßoßopii)  bevorzugt. 

Die  Combination  und  Gleichstellung  eines  heiligen  und  eines  pro- 
&nen  Citates  kann  befremdlich  erscheinen,  doppelt  befremdlich  bei  einem 
Autor,  der  einen  strengen  Begriff  vom  Kanon  des  A.T.  hat  und  der 
bereits  eine  starke  Tendenz  auf  die  kanonische  Werthung  auch  der  pau- 
linischen  Briefe  verräth.'^  Aber  der  V<^rfasser  hat  vielleicht  ein  gewisses 
Gefühl  Ar  das  Bedenkliche  seines  Verfahrens  gehal)t  und  darum  das 
erste  Citat  so  frei  behandelt  und  nicht  als  Iieiligen  Text  durch  die  Art 
der  Einfuhrung  charakterisirt. 

Ich  möchte  mich  noch  im  Voraus  wehren  geg(^n  den  etwaigen 
Missbrauch  des  Ergebnisses  meiner  Ausfiilirungt^i  durch  Vertreter  (»iner 
modernen  Strönnuig,  die  eine  directe  Benutzung  des  heraklitischen 
Werkes  in  solchen  jüdischen  und  urchristlichen  Schriften  finden  wollen, 
bei  denen  das  ganz  in  jüdischen  oder  christlichen  Schranken  gehaltene 
oder  nur  von  der  zeitgenössisclu^n  Philosophie  olx^rllächlich  berührte 
Bildungsniveau  der  Verfasser  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Weisen  von 
Ephesus  völlig  ausschliesst.  Das  gellügelte  Wort^  des  Petrusbriefes 
hält  sich  ganz  in  den  Grenzern,  innerliall)  deren  nach  den  beachtens- 
werthen  Ausführungen  Nordens  *  sich  allein  eine  Berührung  urchrist- 
licher  Schriften    durch    hellenische    Litteratur    nachweisen    lässt.      Es 


*  Dass  der  iier!)en*  Ausdruck  e^^pa/ut  statt  d(\s  tViii(*r«Mi  e/itros  v'iWjis^vsoVAi  ist,  luit 
Bernays,  Zwei  Ahh.   iihcr  dir  arlstoUUsvhv    Thvitr'u    ihs   Dramas  S.  113   Ix'ohachtet. 

'    Z.B.   aeros   Optwas   opow  ^   atjooves  \ta')((tts  eyKaOijfievai  ^   a'i   Kvves   t;/v   0€<nroivav  /iifiov- 
tfuvat.     Die  Register  von  Lritsch  ijelxMi  rhw  Fülle  aiulrrer  I5eis|)i<'le. 

*  Siehe  Harnack.  a.a.O.  8.469.470.     IIomzmaw.  a.a.O.  S.  89.     Drrs..  Nnt- 
Mamentliche  Theol,  II  8.3251!'. 

*  Der  Verfasser  hätte  atich  Fr.  130  (oo-n-ep  av  fi  -ns  es  TrtjKov  e/ißaa  TnjKo)  uTrovtljctiTo 
verwertlien  können,  ah(!r  das  war  kcMii  ürllüiirlti's  \Vt)rt. 

*  Antike  KunMprosa  S.  4()5  IT. 

SitKUiignberichte  1898.  7() 
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Iiaixlelt  sich  in  den  wenigen  Citaten  und  sicheren  Anlehnungen  um 
Gedanken ,  die  zum  Niederschlag  der  allgemeinen  Bildung  gehörten  und 
die  daher  am  leichtesten  über  die  Grenzen  des  hellenischen  Bildung»- 
Wreiches  .hinausdringen  konnten/    Litterarische  Reminiscenzen  wie  die 

I.  Kor.  15,  32.33:  Apostelgesch.  17,  28 :  Brief  an  Titus  1,12  konnten  sich 
ohne  directe  Benutzung  durch  mündlichen  Verkehr  ebenso  mittheilen  ^ 
wie  manche  sprichwörtliche  Wendungen  der  neutestamentlichen  Schrif- 
ten: Apostelgesch.  26,14  irpos  Kevrpa  XatCTi^eiv^:  11.  Tim.  3,  13  7r\a- 
v(avT€S  Koi  irXavwfievoi,*  Auch  um  den  Sinn  der  paulinischen  Wen- 
dung Phil.  2,  6  ovx  äpTrayfiov  rfffiaaro  wäre  nicht  so  viel  gestritten 
worden,  wenn  man  den  Anklang  an  eine  sprichwörtliche  Wendung** 
erkannt  hätte. 

Die  Stelle  des  Petrusbriefes  hat  auch  ihre  eigene  Geschichte,  auf 
die  hier  eben  nur  hingedeutet  werden  soll.    Als  ältestes  Zeugniss  für  den 

II.  Petrusbrief  wird  oft  Hippolyt  Philos.  IX  7  angesehen.  Er  erzählt  von 
Noetos:  oirros  eio-riyria'aTO  cupeaiv  €k  twv  'HpaKXeiTov  Soyficrnov.  Die 
Schule  sei  durch  die  Gunst  des  Zephyrinos  und  Kaliist  hochgekommen, 
zeitweise  mit  Erfolg  von  ihm  bekämpft  worden ,  //er'  ov  iroXv  Se  hrl  tov 
avTov  ßopßopov  äv€KvXiovTO.  Die  Bezielmng  auf  IL  Petr.  scheint  niclit 
mehr  nothwendig,  zumal  dieser  Brief  sonst  in  den  Philos.  nicht  benutzt 
wird.®  Es  ist  nach  der  Erwähnung  Heraklit's  zu  Anfang  und  bei  Hippo- 
lyt's  Kenntniss  seines  Werkes  jedenfalls  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
dass  Hipix)lyt  die  Ketzer  im  heraklitischen  ßopßopos  versinken  lässt. 
Die  Stelle  der  Proverbien  wie  des  Petrusbriefes  ist  später  oft  in  der  kirch- 


^  Der  Prolog  des  Johannes -Kvan«j:eliums  bildet  in  gewissem  Sinne  <»ine  Aiisnalinu*. 
Al>er  ob  hier  directe  Benutzung  Ilei-aklit's  anzuerkennen  ist,  ist  mir  tnUz  Norden  8.473 
Anm.  I  zweifelhaft. 

*  Anders  Maass.  Aratea  S.  255.  256. 

'  Die  Zeugnisse  bei  J.  Koch,  Quaest  de  prtfverbm  a/Htd  Aexch..  Soph,.  Eur.  Diss. 
Königsberg  1887  8. 10. 

*  Siehe  Ehein.  Mus.  IL  8.309.  wo  ich  die  weite  Verbreitung  der  Wendung  nach- 
weise und  an  Heraklit  denke. 

*  80  lehrte  uns  die  Stelle  vei*stehen  Fr.  Bikchki-kr  zu  ATcpi  inirovs  4»  5  o  fihvroi 
Ttßicuos  ü>s  (jxüptov  Tivos  €(f>a7rT6fA€\'os  oir^  TxtvTo  EsvoifH^vTt'  To  ykvj^pov  iraTe\#ir6v,  vergl.  Philo, 
De  congressu  erud.  gr.  §150  (der  neuen  AusgalnM  to  rXaTtv  oi  <pwp€s  oiV  epvBpttam 
Tpofpepovves  ws  Tciov;  Aristides  XXXVI  66  S.  284,  25  K.  Danach  kann  an  der  z.  B.  von 
Lipsirs  angenommenen  ooncrelen  Bedeutung  von  aptmy/aos  kein  Zweifel  sein.  —  Ein 
Zufall  wird  es  nicht  sein,  dass  die  Mehr/iüil  dieser  Beziehungen  der  spatesten  Schicht 
d<»s  neutestamentlichen  Schriftthums  angehört. 

^  Zu  Philos.  S. 540.  77.  7^^  der  Göttinger  AusgaU»  winl  mit  rurecht  11.  Petr.  1. 
18.19  verglichen.  Aber  fmlich  ist  im  Danielcominentar  lll  22.4  8.164.19  I^nwetsch 
II.  Petr.  2,  19  citirt.  1\'  10.  4.  22,  2  8.  210,  S.  240.  2  II.  Peiri  3.  g  benutzt  (die  Beziehung 
in  den  (\ipita  ad  Gai.  8.  247.  9  AcheÜN  ist  uusiclier^;  vei-gl.  Bonwktsch.  Texte  und 
rntei-suchungen  N.F.  l  2  S.  26.  Auf  Philos.  IX  7  und  di«»  verscIutHlenen  Möglichkeiten  tler 
AutYassimg  dieser  Stelle  hat  mich  zuei'st  A.  Harnack  aufmerksam  gemacht.  Boxwetsch 
mir  die  Petruscitate  zusammengestellt. 


Wknoland:    Kin  Wort  dt^s  HerakÜt  im  Neuen  TesUiinunt.  75)5 

rKrhca  Polemik  ge^en  die  Ketz(*r  verworthet  worden.'  Hier  sei  mir  er- 
wähnt (»ine  vergröberte  Variante.  Als  ich  in  einer  Polemik  des  Lazar 
von  Pliarbi  (5.  Jahrhundert)  gegen  armenische  Häresie  das  Sprichwort: 
»Für  die  Schweinebraut  ein  Kloakenwasserbad«  citirt  fand^.  dachte  ich 
an  einen  naheliegenden  Druck-  oder  Ubersetzungsfelder,  bis  ich  die  Über- 
setzung neuerdings  durcli  (.'onvbkare"*  bestätigt  fand.  Offenbar  ist  bei 
dem  widerwärtigen  Bilde  an  den  Gegensatz  der  rechten  Kirche  als  Braut 
Christi  gedaclit. 

Auch  in  der  paroemiographischen  U})erlieferung  hat  die  Petrusstelle 
ilire  Geschichte.*  Nur  im  alphabetischen  Corpus^  und  auch  nur  in 
(»inigen  durch  spätere  Zusätze  erweiterten  Fassungen  der  sogenannten 
diogenianischen  Recension"  findet  sich  das  Citat:  vs  Xovaafidvri  eis  kvXi- 
(Tfia  ßopßopov  (Variante  ßopßopov  Kv\i(TfjLä).  In  einer  dieser  späteren 
Paroemiensammlungen  begegnet  auch  das  Sprichwort:  Kva>v  eirKTTpcxIras 
€7rl  t6  ISiov  i^epafia.'  Andere  Fassungen'*  haben  enl  tov  ISiov  cfiCTov, 
nehmen  also  ISiov  aus  II.  Petrus^,  efierov  aus  Prov.  Wollte  Jemand 
hn  Ernste  bei  diesen  Paroemiographen  eine  Bestätigung  der  früher  er- 
wähnten Ansicht  finden,  dass  der  Verfasser  des  zweiten  Petrusbriefes 
den  Wortlaut  des  zweiten  Sprichwortes  dem  Volksmunde  entlehnt 
habe,  so  würde  die  Geschichte  der  paroemiographischen  Tradition  ihn 
widerlegen.     Schon  die  Analogie  des  Spruches  der  Prov.  beweist,  dass 

'    Vergl.   UsKNKR,   Reliifionsgfsrhichtlivhe   Untersuchungen  S.  216   Aiiin. 

-    Bei   Karapet  Ter-Mkri  iscHiAN,  Die  Pau/ikianer.     Leipzig   1893.    S.  48. 

*  The  key  0/  trvth,  Oxfor(i  1898,  S.  CVIIl  und  180  Anin.  7.  —  Auf  die  arnie- 
nisrh«'  Kirche  überhaupt  wendet  die  Stelle  II.  I*etr.  der  orthodoxe  Verfasser  der  von 
('t)MBKFis  llist,  haeresis  mfmothelitannn  p.  272  ff.  edirten  Narratio  de  rel/fts  Arrnenü/rum  mu 
Srhhisse  seiner  Sclu*ift  an.  Die  Kenntniss  der  in  C'omhkkis'  lis.  fehlenden  Worte  ver- 
danke icli  dem  künftigen   Herausgeber  ().  Streicher. 

*  Das  Folgende  beruht  zum  Theil  »uf  Mittheihuigen  von  L.  Cohn  und  ().  ('Rrsirs. 

*  Siehe  ftlwr  dieses   L.  Cohn.   PhilolfHftis  StippL   Bd.  VI  S.  2 24 ff. 

^  Kbenda  S.  252.  26(>  das  Material.  Bei  Apostolius  XVII  75  (II  S.  705  Leut.sch) 
folgt  ofioiov  TW  KparrjTos  (vergl.  S.704.  i<).  17)  Ka)  tw  (to  Arsen ius  S.  460  Walz)  vs  ev 
ßopfiopta  iKva-irärttt.  Di«».se  L.  Cohn  sonst  unbekannte  Fassung  wird  wohl  ganz  willkür- 
lieh aus  dein   heraklitisehen  Wort  zurechtgeniacht  sein. 

'    Kbenda  S.  26,^.      Cohn   wt>Ilte  uiuiothiger  Weise  e^ipevyfia  sehreiben. 

*  Kbenda  S.  246  und  Apost.  X  30;  vergl.  el)enda  S.  314  Kustatliios  Kwav  €is  tov 
oIk€?ov  efierov  €rravaa'Tp4<fHtiv .  Theodoret  bei  Mhjnk.  Ihtr,  (/r.  Bd.  Si  Sj».  1316  ets  €avrr)v 
evavrjKßev  taump  KViav  eis  tov  JÄov  efierov.  Der  heilige  Theodosios  ed.  Usener  S.62.  I 
evri  TOV  TStov  eirav€i<nv  SpeTov.  .lohanne.s  Klimax  l>ei  Kri'5IBacher.  a.  a.  C).  S.  232  eirava- 
a-TpiijtovTat  em  tov  TStov  efierov.  Barlaam  und  Joasaph  an  der  S.792'  angeführten  Stelle 
WS  iruci>v  im   rov  TSiov  efierov  ema-rpeyfrofiev. 

*  Doch  konnte  es  sich  auch  erklären  aus  der  \'orliebe  der  späteren  (Iraeeität 
für  <len  (t«'brauch  von  Töios  {oiicetos)  statt  de?»  reflexiven  Po.ssessivum ,  wenn  nicht  der 
zweite  Spruch  B<*kanntschaft  dieser  paroeiniograpischen  Tradition  mit  II.  Fetr.  Ix^wiese. 
Die  rbereinstiiiunung  (h*s  Johannes  und  Kustatliios  mit  der  paroemiographischen  Fassung 
erklärt  sich  aus  der  a.  a.  <).  erwiesenen  Beiuitzung  von  Sprichwortersanunlungen.  Theo- 
doret und  Theodoinis  sind  noch  nicht  in  der  Richtung  untersucht  worden. 


79fi  Sitzung  der  plülosophisch  -  historischen  Classe  vom   1.  December. 

auch  der  zweite  Spruch  aus  der  Bibel  später  eingedrungen  ist.  Zum 
alten  Stamme  gehören  beide  ebenso  wenig  wie  laovX  €v  TTpo<pYiTais 
und  Anderes.  Dass  sie  erst  in  byzantinischer  Zeit  hinzugekommen  sind, 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  sie  überall  ohne  Erklärung  auftreten. 
So  viel  über  die  indirecte  Überlieferung,  deren  Berücksichtigung 
den  neuesten  Erklärer  des  Petrusbriefes  vor  der  ernstlichen  Erörterung 
und  Bevorzugung  der  Variante  kvXkt/jlov  hätte  bewahren  können.' 
Dem  Kundigen  aber  wird  die  Geschichte  des  Spruches  ganz  im  Kleinen 
ein  Stück  Culturgeschichte  wiederspiegeln.  Die  in  vielen  Varianten 
verbreitete  heraklitische  Fassung  zeugt  ebenso  von  der  mächtigen 
Wirkung,  die  die  genialen  Aphorismen  des  dunkeln  Philosophen  aus- 
geübt haben,  wie  von  der  Gleichgültigkeit  und  Verständnisslosigkeit, 
die  man  dem  inneren  Zusammenhange  seiner  Weltanschauung  gegen- 
über zeigte.  Die  Art,  wie  der  Spruch  in  eine  neutestamentliche  Schrift, 
kommt,  ist  typisch  ftir  die  unbewusste  und  unwillkürliche  Mischung 
von  Christlichem  und  Profanem,  wie  sie  sich  auf  allen  Gebieten  nach 
Gesetzen  vollzieht,  die  fast  mit  der  Nothwendigkeit  von  Naturgesetzen 
wirken.  Und  wieder  die  Art,  wie  der  biblische  Spruch  benutzt  und 
wie  er  in  paroemiographischen  Sammlungen  registrirt  wird,  aus  denen 
sich  dann  die  Schriftsteller  mit  stilistischen  Floskeln  bereichern"^,  be- 
zeichnet den  Geschmack  und  die  Bildung  einer  Zeit,  die  von  den 
kärglichen  Brosamen  einer  reicheren  Tafel  zehrt. 


^  CoHN  macht  mich  aufmerksam  auf  das  Sprichwort  eis  ovov  icvKia-fia  firj  elcrepxeo-ßat 
(Zu  den  Faroemioifvaphcn .  Brvsl.  p/iilol.  Ahh.  II  2  S.  26).  »Die  dort  mitgetheilte  Erklärung 
von  C'rusius  ist  nicht  wohl  haltl)ar.  Das  Sprichwort  !)ezicht  sicli  viehnehr  auf  ein 
Pythagoreisches  Akusma  (Ilermipp  h.  .Ios(*.j)hus  c.  Ap.  I  §  164  N.  irapeKeKevero  firj  StSp^^etrßat 
TOTTov,  e^*  ov  (av)  iivos  oKKaaij ,  weil  der  Ksel  nicht  kotq  ap/noviav  ist:  Aelian  N.  A.  X  28), 
wie  C.  HÖLK ,  De  anismatis  sicc  si/inholis  PyfhayM'icis  ^  iviel  1894  ( I.These)  richtig  er- 
klärt hat.« 

'^  Werm  man  neuerdings  solches  Verfalu'en  einem  Polybios  zutraut,  thut  man 
freilich   Unrecht. 


Ausgegehen   am  S.  DecemlHM*. 
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L  Decemher.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auweus. 

*1.  Hr.  Warburg  machte  eine  zweite Mittheihmg über  die  Spitzen- 
entladung. 

Es  wird  experimentell  fe.stge.stellt ,  wie  der  elektrische  Strom,  welcher  von  einer 
zu  constantem  Potential  geladenen  Spitze  durch  die  Luft  zu  (^inei*  Metallplatte  tliesst. 
auf  dieser  sieh  vertheilt,  und  wie  die  Stromdichte  im  C'entrum  des  Entladungsgebiets  von 
dem  Spitzen potential  und  der  Entfernung  zwisch«*n  Spitze  und  Platte  abhängt.  Die 
Beobachtungsergebnisse  werden  durch  eine  Formel  zusanunengefasst. 

2.  Hr.  Schulze  legte  eine  Abhandlung  des  Assistenten  am  Zoo- 
logischen Institut  hierselbst  Hrn.  Dr.  Fr.  Schaudinn  vor:  Untersuchun- 
gen über  Generationswechsel  bei  Protozoen.  I.  Trichosphaerium 
sieboldi  S(^hn.,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Rhizopoden.  — 
Beschluss  Ober  die  Veröffentlichung  der  umfangreichen  Arbeit  bleibt 
vorbehalten. 

Verfasser  gibt  eine  monographische  Bearbeitung  dr.s  Baues  und  der  Fortpflanzung 
des  marinen  Rhizopoden  ^Trichospharrium  sifholdi^^.  Zum  ei'sten  Male  wird  bei  dieser 
Thiergruppe  ein  vollständiger  Zeugungskreis  festgestellt.  Derselbe  documentirt  sich 
durch  den  Wechsel  von  ungeschlechtlich(M*  und  geschlechtlicher  Fortj)llanzung  als  echter 
Generationswechsel.  Die  eine  Generation  von  Tnchofiphaermm ,  welche  die  bisliei*  l)e- 
kannte,  mit  einer  Stäbchenhülle  versehen«*  Form  darstellt,  pllanzt  sich  durch  Viel- 
tlieilung,  sogenannte  «Schizogoni«»«»  fort;  die  Theilstück«*  entwickeln  sich  zu  Indivi- 
duen der  zweiten  Generation,  die  äusserlich  vou  der  ersten  durch  den  Mangel  der 
HüIIstabchen  ausgezeichnet  ist.  Diese  Form  !)ildet  am  Fnde  ihres  vegetativen  Lebens 
mit  Geissein  versehene  Schwärmsporen.  ,le  zwei,  von  vei-schiedenen  Individuen  stafu- 
mende  Schwärmsporen  copuliren  mit  einander.  Die  Copula  entwickelt  sich  zu  einem 
Individuum  der  ersten  Generation ,  wodurch  der  Zeugungskreis  geschloss(»n  ist.  Ausser 
dieser  Entwickehmg  wird  der  feinere  Bau  von  Trichosphaerhim  ausiuhrlich  geschildert. 

Ausgegeben  am  8.  December. 


*  erscheint  nicht  in  <Icn  akademischen  Schriften. 

Berlin,  grdrui'kt  in  tU-r  Keivlifcdruckerei. 

SitHUigaberichte  1898.  77 
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8.  December.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

*Hr.  Weinhold  las  über  syntaktische  Erscheinungen  in  der 
schlesischen   Mundart. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  wurde  der  pleonastLsche  Gebrauch  der  Con- 
junctionen  dass  und  und  behandelt. 


*  rnrhrint  nicht  in  den  akademischen  Schriften. 

Sitzungsberichte  1898.  78 
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Die  IntercelMarstructuren  an  der  Keimblase 

des  Amphioxus. 

Von  Dr.  med.  Hermann  Klaatsch, 

a.  o.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Walde yer  am  10.  November  [s.  oben  S.  705].) 


l^ür  die  Auffassung  des  Organismus  und  der  an  demselben  sich  ab- 
spielenden Lebensvorgänge  ist  die  Frage  nach  der  Verbindung  der 
Elemente  unter  einander  von  grösster  Bedeutung.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  ein  Gebiet  der  Zellenlehre,  welches  trotz  seiner  Wichtig- 
keit noch  keineswegs  genügend  erforscht  ist  und  auf  welchem  in  den 
Hauptpunkten  noch  grosse  Controversen  bestehen. 

Für  den  erwachsenen  Zustand  ist  mit  voller  Sicherheit  ein  di- 
recter  protoplasmatischer  Zusammenhang  der  Elementartheile  durch 
Intercellularbrücken  nur  in  wenigen  Fällen  zugestanden  worden.  In 
erster  Linie  sind  hier  einige  epitheliale  Gewebe,  wie  das  der  äusseren 
Haut,  zu  nennen;  auch  die  Verbindung  der  Bindegewebszellen,  der 
Elemente  des  Schleimgewebes  unter  einander  wird  wohl  allgemein  als 
eine  continuirliche  angesehen.  Für  andere  Gewebe  aber  ist  ein  Inter- 
cellularsystem  von  der  einen  Partei  behauptet,  von  der  anderen  ge- 
leugnet worden. 

Die  glatte  Musculatur  galt  nach  Angaben  von  verschiedenen  For- 
schern, wie  KuLTsciiiTZKY,  Barfurth  u.a.,  als  ein  Gewebe,  an  dessen 
Elementen  man  sich  leicht  von  dem  Zeilbrückensystem  überzeugen 
konnte,  aber  in  neuester  Zeit  wird  diess  von  Scuaffer^  bestritten. 

In  der  neueren  Gestaltung  der  Auffassung  des  Nervensystems 
spielt  die  hier  berührte  Differenz  der  Meinungen  die  allergrösste  Rolle. 
Mehr  und  mehr  bahnt  sich  die  P]ntscheidung  des  Kampfes  zu  Gunsten 
der  Vertreter  einer  Continuität  der  nervösen  Elemente  und  ihrer  End- 
apparate an,  aber  vollständig  sind  die  Anhänger  der  Contacttheorie 
noch  nicht  gewichen. 

'  J.  SciiAFFER,  Über  die  Verlundiing  der  platten  JMuskelzellen  unter  einander. 
(Aiiat.  Anz.  XV.    1898.) 
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Auf  der  anderen  Seite  müssen  wir  fiir  viele  Elemente  die  Mög- 
lichkeit eines  directen  Zusammenhanges  mit  anderen  bestimmt  negiren ; 
wir  sehen  Zellen  aus  ihren  Verbänden  ausscheiden,  wir  sehen  aber 
auch  secundär  Verknüpfungen  sich  anbahnen. 

Es  lassen  sich  also  a  priori  keine  allgemeinen  Sätze  über  den 
Zusammenhang  der  Zellen  im  Organismus  formuliren,  und  man  kann 
den  Metazoenkörper  nicht,  wie  es  neuerdings  von  Sednigk  (Quart. 
Journ.  Micr.  etc.  Vol.  26)  und  ähnlich  schon  früher  von  Heitzmann  ge- 
schehen ist,  als  ein  Syncytium  bezeichnen.  Man  wird  vielmehr  für 
jedes  einzelne  Gewebe  diese  Fragen  gesondert  behandeln  müssen  und 
wird  sich  nicht  mit  der  einfachen  Constatirung  des  Thatbestandes  im 
erwachsenen  Zustand  begnügen  können. 

Erst  dann  werden  wir  zum  vollen  Verständniss  der  intercellularen 
Beziehungen  in  einem  Gewebe  gelangen,  wenn  wir  die  Geschichte  der- 
selben auf  ontogenetischem  Wege  erforscht  haben.  Es  ist  keineswegs 
gleichgültig,  ob  eine  Continuität  als  eine  von  vom  herein  gegebene 
primäre  oder  als  eine  später  entstandene,  secundäre  zu  beurtheilen  ist. 
Die  Ontogenese  wird  hierüber  Auskunft  geben  und  wird  auch  zeigen,  ob 
nicht  in  manchem  Gewebe ,  wo  später  kein  directer  Zusammenhang  der 
Zellen  besteht,  ursprünglich  doch  ein  Intercellularsystem  vorhanden  war. 

Der  histiogenetischen  Forschung  öflfnet  sich  hier  ein  weites  Feld, 
dessen  Bearbeitung  noch  kaum  begonnen  worden  ist. 

Erst  in  allerneuester  Zeit  hat  sich  der  schwedische  Forscher 
Prof.  J.  Aug.  Hammar  in  Upsala  das  Verdienst  erworben,  durch  directe 
Beobachtungen  zur  Lösung  dieses  Problems  beizutragen.^  Nachdem  er 
zuerst  am  Echinodermen-P]i  einen  Zusammenhang  der  Furch ungszellen 
durch  Intercellularbrücken  gefunden  hatte,  pmfte  er  eine  grosse  Zahl 
von  Vertretern  verschiedener  Classen  der  Wirbellosen  auf  den  ersten 
Furchungsstadien.  An  den  Eiern  von  Coelenteraten,  Würmern,  Mol- 
lusken, Tunicaten  und  Arthropoden  konnte  er  eine  primäre  Verbin- 
dung der  Blastomeren  constatiren.  Wenn  auch  im  einzelnen  sich 
kleine  Verschiedenheiten  zwischen  den  Thiergruppen  herausstellten,  so 
war  doch  in  der  Hauptsache  stets  das  Verhalten  derart,  dass  die  erste 
Theilungsfurche  das  Ei  nicht  vollständig  durchschneidet,  sondern  dass 
durch  einen  Grenzsaum,  eine  Crusta  oder  Ora  limitans,  der  Zu- 
sammenhang der  Elemente  gewahrt  bleibt. 

Die  Trennung  derselben  ist  also  eigentlich  eine  » intraprotoplas- 
matische«.     Hammar  sagt  darüber  (p.  99):    »Bei  jeder  neuen  Tlieilung 


'  J.  A.  Hammar,  Über  einen  primären  Ziisannnenhaiig  zwischen  den  Furchunf^- 
zdlen  des  Seeigel -Eies  (Archiv  für  niikr.  Anat.  Bd.  47.  1896.).  —  Ders.,  Über  eine 
allgemein  vorkommende  primäre  rrotophisniaver])indnnü;  zwischen  den  Blastomeren 
(ebenda  Bd.  49.  1897.). 
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bleibt  der  ursprüngliche  Grenzsaum  des  Eies  ungetrennt,  so  dass  das 
Ei  auch  dann,  wenn  die  Zellen  im  spätem  Blastulastadium  eine  epi- 
theliale Anordnung  angenommen  haben  —  wenigstens  bei  gewissen 
Objecten  auch  später,  während  der  Keimblätterbildung  —  noch  als 
eine  einheitliche  Protoplasmamasse  mit  einer  gleichfalls  einheitlichen 
intraprotoplasmatischen  Höhle  bezeichnet  werden  darf«. 

Die  Resultate  Hammar's  stimmen  mit  Beobachtungen  überein, 
welche  ich  an  einer  anderen  Form,  nämlich  Ämphioxus,  angestellt  habe. 
Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  der  einzige  lebende  Vertreter  der 
Acranier  sowohl  für  die  Abstammung  der  Wirbelthiere  als  für  die 
Theorie  der  Keimblätter  besitzt,  möchte  ich  mir  erlauben,  hier  in 
Kürze  meine  Wahrnehmungen  mitzutheilen,  obwohl  dieselben  mehr 
gelegentlicher  Natur  sind.  Ich  stiess  auf  die  betreffenden  Bilder  bei 
einer  Untersuchung  des  Gastrulationsprocesses  von  Ämphioxus,  welche 
ich  im  Jahre  1894  in  Messina  anstellte  und  über  welche  ich  vor  einem 
Jahre  im  Morphologischen  Jahrbuch  berichtet  habe.^ 

Meine  Aufinerksamkeit  war  dabei  auf  ganz  andere  Fragen,  die 
des  Blastoporusverschlusses  und  der  Polzellen,  gerichtet,  weshalb  im 
Texte  der  betreffenden  Arbeit  kein  Wort  über  das  Intercellularsystem 
der  Keimzellen  verlautet,  obwohl  dasselbe  in  den  Abbildungen  nicht 
ignorirt  werden  konnte.  Die  Deutlichkeit  der  Erscheinung  war  so  auf- 
fallig, dass  mein  Zeichner  dieselbe,  ohne  von  mir  darauf  hingewiesen 
zu  sein,  in  vortrefflicher  Weise  wiedergab.  Ich  kann  daher  auch  an 
dieser  Stelle  keine  bessere  Illustration  des  Befiindes  geben,  als  indem 
ich  zwei  der  Figuren  jener  Arbeit,  die  der  Künstlerhand  des  Hm. 
B.  Keilitz  entstammen,  hier  reproducire  (Fig.  2  und  3). 

Noch  ein  anderer  Umstand  verhinderte  mich  damals  die  auflfäl- 
lige  Thatsaehe  zu  besprechen.  Zum  vollen  Verständniss  ihrer  Bedeu- 
tung gelangte  ich  erst  später  und  zwar  wesentlich  durch  die  persön- 
liche Bekanntschaft  mit  Hrn.  Prof.  Hammar,  welcher  auf  dem  Congress 
der  Anatomischen  Gesellschaft  in  Kiel  im  April  dieses  Jahres  meine 
Praeparate  sah  und  mich  auf  die  Übereinstimmung  mit  seinen  Mit- 
theilungen hinwies. 

Die  Objecte,  um  welche  es  sich  handelt,  sind  Totalpraeparat« 
früher  Entwickelungsstadien  des  Ämphioxus  von  der  Zweifurchung  bis 
zu  dein  als    »Gastrula- Embryo«    von  mir  bezeichneten  Zustande. 

Als  Consorvirungsmittel  benutzte  ich  ein  Gemisch  von  concen- 
trirter  Sublimatlösung  und  Meerwasser,  welchem  eine  starke  Dosis 
Aeid.  acet.  ghiciale   zugi^setzt   wurde. 


^    \{.  Ivi.AA  iMiu  Bemerkungen  üher  die  ClaNtnila  des  Amphiosus.    Morphol.  Jalirb. 
Bd.  25.    1897. 
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Wie  fast  eine  jede  Conservirungsmethode,  so  hat  auch  diese  ihre 
Vorzüge  und  ihre  Naelitheile.  Als  letztere  muss  ich  es  bezeichnen,  dass 
sie  sich  für  das  Studium  der  Kernstructuren,  Mitosen  u,  s.  w.  nicht  so 
gut  eignet,  als  die  von  anderen  Untersuchem,  z.B.  Sobotta',  Gar- 
B0W8KI  u,  A.,  angewandten  Flüssigkeiten. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  die  angewandte  Methode  sehr  brauch- 
bar, um  Totalpraeparate  herzustellen ,  welche  nach  der  an  anderin 
Orte  beschriebenen  Montirung  (ungefärbt  in  Balsam)  in  vortrefflicher 
Weise  das  Studium  des  lebenden  Objectes  ergänzen.  Ferner  ist  es 
wohl  nur  dieser  Conservirung  zu  verdanken,  dass  die  Intercellular- 
structuren  hervortreten,  welche  den  anderen  Untersuchern  bisher  voU- 
sUindig  entgangen  sind.  Garbowski^  erklärt  ausdrücklich,  an  seinen  mit 
PikrinschwefelsÄurp,  bebandelten  übjecten  niemals  etwas  von  den  auf 
meinen  Figuren  sichtbaren  Intercellularstrueturen  bemerkt  zu  haben. 
An  Schnitten,  die  gcfiirbt  und  stark  aufgehellt  sind,  dürfte  man 
schwerlich  über  diese  Dinge  zur  Klarheit  gelangen.  Wenigstens  be- 
dürfen die  Totalbilder  von  dieser  Seite  her  keiner  Ergänzimg.  Ver- 
möge des  geringen  Dottergehaltes  verdient  Amphioxns  den  Vorzug  vor 
vielen  der  von  Hammab  benutzten  Formen,  bei  welchen  die  Schnitt- 
methode sich  nicht  umgehen  Hess. 

Über  die  verschiedene  Wirkungsweise  der  Reagentien  auf  den  Am- 
pfiioxus-Kcim  müssten  eigene  Untersuchungen  angestellt  werden.  Offen- 
bar spielt  die  eine  Schrumpfung  bedingende  Wirkung  des  Sublimats 
eine  in  diesem  Fall  günstige  KoUe, 
indem  sie  die  Intercellularstrueturen 
deutlich  hervortreten  lässt.  Auch 
H.KMMAR  arbeitete  mit  Subbmatlö- 
sung. 

Die  Befunde  selbst  sind  so  ein- 
fach, dass  sie  sich  mit  wenigen  Wor- 
ten erledigen  lassen. 

Die  Trennung  der  beiden  ersten 
Furchungszellen  von  einander  ist 
auch  bei  Auiphioams  keine  vollstän- 
<Hge.  Auf  Fig.  i  habe  ich  dieses 
Stadium  abgebildet. 
Der  Spalt  zwischen  l)eiden  Furchungszellen  ist,  wie  HAnnAR  mit 
Recht  sagt,  ein  intraprotoplasmatischer,    insofern  sich  von  der  einen 


rtg.  1. 


'  SoBOTi'A,  BeobnclitmiKi'n  über  den  (Jnslriilntiousvdi'giinf!;  beim  jImi^/ihat««.  Ver- 
hudl.  der  Physikal.-medicin.  (ji^ellscli.  zu  WüiKbiiiTj;,  N.F.  Bd.  31.  1897. 

*  Oasbowski.  Amphinrus  als  (.irundlnfre  dev  ^tesoderintheorio.  Anatom.  An/.oigcr 
XIV.  Bd.  1898. 
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Zelle  zur  anderen  ein  zarter  Saum  erstreckt,  der  die  ContinuitSt  wahrt. 
Diess  ist  Hamhab'.s  Crusta  oder  Ora  limitaDs,  die  in  allen  folgenden 
Stadien  erhalten  bleibt.  Es  schien  mir  anfangs  so,  als  ob  durch 
den  Spalt  hindurch  in  der  Tiefe  protoplasmatische  Fäden  von  einer 
ZeUe  zur  anderen  zögen,  ich  halte  diess  jedoch  nicht  für  richtig.  Die 
Stellen ,  an  welchen  die  Protoplasmamassen  der  beiden  Zellen  sich  ein- 
ander nähern,  hegen,  wie  ich  glaube,  unmittelbar  unter  dem  ■Grenz- 
sanm*. 

An  dieser  äusseren  Hülle  oder  Crusta  tritt  nun  in  den  späteren 
Stadien  eine  DiCFerenzirung  insofern  ein,  als  einzelne  Partien  dersel- 
ben sieh  zu  festeren  Strängen  verdichten  und  somit,  von  der  Fläche 
gesehen,  sich  als  zierliche  Intercellularstränge  präsentiren. 

Ftg.  2.  Ftg.  3. 


.-JetiBalrii  ZrXirB  i 


Diess  tritt  in  jenen  Stadien  deutlich  hervor,  wo  durch  die  Aus- 
dehnung der  Furchungshöhle  die  Aussendäcbe  des  Keimes  die  Be- 
schaffenheit einer  glatten  Kugel  angenommen  hat. 

Dieses  Blastulastiidium  gibt  das  schönste  Object  für  die  Intei^ 
cellularstnicturen  ab  (Fig.  2  und  3).  Bokaiintlich  greift  an  der  Blastula 
des  Anipbioxu^  bereits  die  Diflerenzirung  in  einen  ektodermalen  und 
einen  ontodormalen  Pol  statt. 

^VeU•bon  Tlieil  der  ßln^tida  man  aiu-h  oinsiellen  mag.  überall 
findet  sieh  das  Bild  in  der  gleichen  Weise  wieder.  Fig.  ;  zeigt  den 
ektodermalen  Pol  In-i  oberllReldicher  Kiusiellung,  Fig.  5  mit  gesenktem 
Tubus  so.  dass  die  gogeuüberlifgeude  tiitoilennale  IVIseilo  mit  ihren 
viel  iTPfisseren  Klomenten  deullieb  eingestoUt  ist.  Fic.  4  zeigt  ein 
kleines  Stück  des  ektodernialen  Bezirks  vi>ii  einer  andon-n  Blastula, 
bei  stärkerer  VergW'isseruiig. 
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Vom  Detail  des  Bildes  wäre  vor  allem  hervorzuheben,  dass  die 
Zahl  der  Stränge,  welche  von  einer  Zelle  zu  den  benachbarten  gehen, 
keine  sehr  grosse  ist.  Es  lassen  sich  keine  allgemein  geltenden  Zahlen 
angeben,  aber  wenn  man  eine  Seite  des  Polygons  absucht,  welches 
jede  Zelle  darstellt,  so  findet  man  nur  eine  kleine  Zahl,  manchmal 
nur  drei.  Sie  heben  sich  sehr  scharf  ab  von  den  hellen  Intercellular- 
rftumen,  die  namentlich  dort  deutlich  hervortreten,  wo  drei  oder  vier 
Zellen  sich  mit  den  Ecken  einander  nähern.  Am  entodermalen  Pol 
sind  die  Intercellularräume  schmaler  und  die 
^  Brücken  kürzer  als  am  ektodermalen. 

"' '  Über  mehrere  Punkte  müssen  erneute  Unter- 

suchungen Äufsclilu.ss  geben,  die  speciell  dar- 
*^''    ■'^  auf  gerichtet  sind.     Icli  konnte  nicht  zur  Klar- 

■^  heit  darüber  kommen,   wie  weit  die   Brücken 

■,  zwischen  den  Zellen  in  die  Tiefe  reichen.  IIammab 

*■  nimmt  streng  genommen  nur  eine  oberflächliche 

,^~XZt'^CjZi^    Verbindung  durcli    die  Crusta  an,    und   dieser 
i~7   ^  möchte  ich  für  AmpMoxus  den  Hauptwertli  zuer- 

^  kennen.    Die  von  der  Fläche  sichtbaren  Brücken 

«In«  Oll  dtr  «f F  ^  i  und  3  dirgc  gchÖrcn  dicser  Hülle  an.  Es  entsteht  aber  viel- 
iSlTiT'i^w'v^^^i^  fach  der  Eindruck,  als  ob  darunter  noch  wei- 
'"^ii^Srt=i^m''wim'"'"  ^^'''-  Verbindungen  existiren.  So  möchte  man 
es  nach  dem  optischen  Durchschnitt  auffassen, 
■wenn  derselbe  vollständig  einwandfrei  wäre.  Auf  wirklichen  Schnit- 
ten konnte  ich  erst  recht  nicht  zur  Klarheit  über  diesen  Punkt  ge- 
langen. 

Die  Crusta  limitans  erscheint  auf  dem  optischen  Durchschnitt 
als  ein  ziemlich  stark  lichtbrechender  Saum.  Viel  weniger  sicher  ist 
das  Voriiandensein  einer  entsprechenden  Bildung  auf  der  Innenseite. 

Das  Intercellularsysteni  lileiht  vollständig  erhalten  bei 
der  (jastrulation.  Ich  finde  es  an  fertigen  Oastrulae  üi)erall,  auch 
am  Blastoporus. 

Auf  diese  Weise  erlialten  wir  das  eiufaclie  Kesultat,  dass  Jedes 
der  beiden  Keimldätter  ftir  sich  eine  Kinlicil  (larstcllt,  dass  aber  die 
einander  zugewandten  ektoderuialen  und  entddermaleu  Tlieile  keine 
intercellulare  Verbindung  besitzen.  Da  aber  nn  der  Uln'rgaugszri»e 
das  Intercellularsystem  besteht,  so  ist  die  >rö,üliehkeit  gegeben,  <lass 
dort  gemeinsam  sich  einsenkend«'  Zeltmassen  dauernd  in 
Verbindung  bleiben,  aucli  wenn  sie  scheinbar  später  zum 
Theil  ektodermal,  zum  Tb  eil  cntodcrnial  si('h  darstellen. 
Auf  diese  Weise  wird  die  dauernde  t.'untinuit;it  der  neuromuscidriren 
llieile  des  Blastoporusrandes   (vertfl.  meine    (Viiliere  ,\bban<Uung|   ver- 
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ständlich,  und  die  Annahme  der  Entstehung  der  Nervenfasern  aus 
Litercellularbrücken  erhält  eine  neue  Stütze. 

Damit  habe  ich  nur  eine  der  Folgerungen  berührt,  welche  sich 
aus  den  Thatsachen  ergeben.  Eine  Reihe  von  anderen  hat  Hammar 
bereits  ausgesprochen,  und  ich  muss  ihm  darin  beistimmen,  dass  un- 
sere Wahrnehmungen  geeignet  sind,  den  Auffassungen  der  embryo- 
nalen Vorgänge  eine  mehr  vitale  Richtung  zu  geben  und  einseitiger 
entwickelungsmechanischer  Betrachtung  zu  entfremden. 

Vielleicht  wird  auch  die  Vorstellung  von  den  Keimblättern  durch 
den  Nachweis  eines  directen  protoplasmatischen  Zusammenhanges  etwas 
vertieft.  Ich  halte  es  auch  aus  anderen  Gründen  für  an  der  Zeit,  mit  der 
engherzig  morphologischen  Auffassung  der  Keimblätter  zu  brechen  und 
sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  wir  in  diesen  embryonalen  Zellverbän- 
den nicht  lediglich  grosse  physiologisch -topographische  Einheiten  vor 
uns  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  würde  der  gerade  jetzt 
so  lebhafte  Kampf  fär  und  gegen  die  Selbständigkeit  des  Mesoderm- 
begriffes  gegenstandslos  werden. 

Kehren  wir  von  diesen  allgemeineren  Betrachtungen  zu  den  am 
Eingang  berührten  histiogenetischen  Fragen  zurück,  so  dürfen  wir  aus 
dem  Mitgetheilten  folgern,  dass  bei  vielen  Geweben  der  Mangel  an 
intercellularen  Verbindungen  im  erwachsenen  Zustande  ein  secundärer 
ist,  dass  sie  vielleicht  mit  dem  Aufgeben  der  epithelialen  Anordnimg 
verloren  gegangen  sind. 

Für  zwei  verscliiedene  Gewebsarten  werden  wir  ein  Urtheil 
daräber  gewinnen  können,  ob  sie  primär  zusammenhiengen ,  oder  ob 
ein  solches  Verhalten  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Zum  Schlüsse  möclite  ich  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  meine 
Bemerkungen  andere  Forscher  zu  weiteren  Untersuchungen  im  ange- 
deuteten Sinne  anregen  möchten.  Insbesondere  wäre  das  Studium  des 
Eies  höherer  Vertebraten  daraufliin  zu  empfehlen,  ob  nicht  dort  bei 
geeigneter  Behandlung  dieselben  Structuren  wie  bei  Amphioxus  sich 
auffinden  lassen. 


Ausgegeben  am  '1\\,  December. 
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zu  BERLIN. 


15.  December.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwp:rs. 

1.  Hr.  van't  Hoff  las  eine  mit  den  Herren  Percy  Williams  und 
Dr.  Meyerhoffer  bearbeitete  zehnte  und  elfte  Mittheilung  aus  seinen 
Untersuchungen  über  die  Bildungsverhältnisse  der  oceanischen 
Salzablagerungen,  insbesondere  des  Stassfurter  Salzlagers. 

Die  erste  IVlittheihing  ])ezioht  sich  auf  das  Auftreten  von  Kaliastrakanit  (Leonit) 
bei  25®  unter  den  hei  der  natürlichen  Salzhildung  vorliegenden  Umstanden.  Die  zweite 
Mittheilung  giht  die  Loslichkeitsdaten ,  erforderlich  zur  Feststellung  der  Krystallisations- 
bahnen  und  des  Kiystallisationsendpunkts,  hei  Anwesenheit  von  Magnesiunichlorid, 
Kaliuinsulfat,  Magnesiumsulfat,  Kaliumchlorid  und  deren  Doppelsalzen,  bei  gleichzeiti- 
ger Sättigung  an  Chlornatrium  hei  25°. 

2.  Hr.  Engler  legte  eine  Abhandlung  des  Custos  am  Königlichen 
Botanischen  Museum  hierselbst,  Hrn.  Prof.  Dr.  K.  Schumann,  vor:  Die 
Verbreitung  der  Cactaceae  im  Verhältniss  zu  ihrer  systema- 
tischen Gliederung. 

Im  ersten  Theil  der  A])handhmg  wird  das  bisher  herrschende ,  vor  50  Jahnen  von 
Pfeiffer  und  dem  Fürsten  Salm-Dyck  durchgeführte,  mit  mannigfachen  Mängeln  be- 
haftete System  kritisch  beleuchtet  und  an  dessen  Stelle  ein  neues  aufg(\stellt,  an  dessen 
Anfang  die  Feireskioidfae  Platz  finden.  Ihnen  stehen  als  zwei  gleich werthige  SeitenzwcMge 
gegenüber  die  Opuntioideae  imd  ikrcoidfac ^  welche  letzteren  die  mannigfachste  Gliede- 
rung erfahren  haben  und  auch  die  RhipsaUJeae  mnfassen.  In  drei  weiteren  Theilen 
wird  die  geographische  Ver])reitung  der  Gattungen  und  Arten  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  eingehend  behandelt.  Schliesslich  wird  dargethan,  dass  (\\q.  Cactaceae  der 
Reihe  der  Centrospermae  näher  stehen  als  einer  anderen. 
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üntersachnngen  über  die  BüdnDgsYerMltmsse 
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des  Stassfdrter  Salzlagers. 

X.  Die  Lösungen  von  HagnesimncUorid,  Ealiiimsiilfat,  Magne- 
gimnsulfet,  Kalilimchlorid  nnd  deren  Doppelsalzen  bei  gleichzeitiger 

Sättigang  an  (ühlomatrimn  bei  25^ 
(Inalitativer  Theil:  3.  Das  Auftreten  von  Ealiastrakanit  (Leonit) 

bei  25^ 

Von  J.  H.  van't  Hoff  und  Percy  Williams. 


Wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  treten  bei  unseren  bei  25®  durch- 
geföhrten  Krystallisationsversuehen  nicht  alle  Naturvorkommnisse ,  wel- 
che der  im  Titel  umschriebenen  Salzkategorie  angehören,  auf.  Es 
fehlten  in  dieser  Beziehung  fünf  Mineralien: 

1.  Kieserit:  MgSO^.H^O, 

2.  Leonit  (Kaliastrakanit) :  MgK3(S0^)j.  4H3O, 

3.  Langbeinit:   Mg,  K,  (80^)3, 

4.  Kainit:  MgSO, .  KCl .  3H,0,  und 

5.  Löweit:  MgNa,(SO,), .  2H,0. 

Die  Vermuthung  lag  nahe,  dass  die  Abwesenheit  dieser  Salze  bei 
unserer  Untersuchung  der  gewählten  Temperatur  von  25®  zuzuschreiben 
ist,  da  jedenfalls  bei  der  natürlichen  Salzausscheidung  mitunter  höhere 
Temperaturen  eine  Rolle  gespielt  haben.  Gerade  das  Auftreten  der  be- 
treffenden Salze  ist  ein  einfaches  Merkmal  zur  Beurtheilung  der  da- 
maligen Temperaturverhältnisse,  da  sich  lur  jedes  derselben  die  tiefste 
Temperatur,  bei  der  es  zuerst  auftritt,  Vi>llkommen  scharf  feststellen 
lässt,  falls  Übersättigung  ausgoschlosstMi  wird,  was  wohl  bei  der  natür- 
lichen Salzbildung  anzunelinicn   ist. 

Die  Bestimmung  dieser  Toinpt^nitur  tl(\s  ersten  Aut\retens,  die  wir 
kurzweg  »Bildungsteiu]>eratur*^  iumuumi  wolltui,  winl  durch  die  That- 
sacho  ermöiiflicht,  dass  säunutlirlH*  iWnf  l>ei  j=;^  nioht  beobachteten 
Salze  als  durch  Wassereut/iehuug  ans  kWw  dabei  sclion  aut\retendenVer- 
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bindungen,  Magnesiumsulfattetrahydrat  Mg 80^.411,0,  Schönit  MgK, 
(SO^)a .  6HaO  und  Astrakanit  MgNa2(S0Ja .  4H,0  entstanden  aufzufassen 
sind,  wie  aus  nachstehenden  Beziehungen  hervorgeht: 

1.  Kieserit: 

MgS0,.H,0  =  MgS0,.4H,0  — 3H,0 

2.  Leonit: 

MgK,(SO,), .  4ll,0  =  MgK,(SO,), .  6H,0—  2H,0 

3.  Langbeinit: 

Mg,K,(S0,)3  =  MgSO,.H,0  +  MgK,(SO,),.4H,0-5H,0 

4.  Kainit: 

MgSO, .  KCl .  3H,0  =  MgSO, .  4H,0  +  KCl  — H,0 

5.  Löwe'it: 

MgNa,(SO,), .  2ll,0  =  MgNaaSO,), .  4H,0—  2H,0 

Derartige  Anliydridbildungen  müssen  aber  nothwendiger  Weise 
vor  sich  gehen  bei  derjenigen  Temperatur,  bei  der  die  Maximaltension 
des  Krystallwassers  vom  wasserreiclieren  Salz  oder  Salzcomplex  grösser 
zu  werden  anfangt  als  die  Tension  der  Lösung,  mit  der  es  in  Berührung 
ist  oder  mit  welcher  es  durch  Abspaltung  eines  Theils  des  Krystall- 
wassers in  Berührung  kommen  kann.  Das  Diflferentialtensimeter^  er- 
laubt diese  Temperaturen  vollkommen  scharf  zu  ermitteln,  und  ein 
nachträglich  angestellter  Krystallisationsversuch  oberhalb  derselben  er- 
gibt, welcher  Körper  durch  diese  Anhydridbildung  entsteht. 

Diese  Überlegung  wurde  zunäclist  angewandt  zur  Feststellung  der 
Bildungstemperatur  von  Leonit,  und  es  ergab  sich,  dass  dieselbe  unter- 
halb 25®  liegt,  dass  jedoch  wegen  der  überaus  leichten  Übersättigung 
an  diesem  Körper  derselbe  bei  gewölmlichen  Krystallisationsversuch  en 
bei  25®  erst  zur  Ausbildung  kommt,  falls  in  die  geeignete  Lösung  ein 
Leonitk^J^stall  direct  eingeimpft  wird. 

Der  Leonit  MgKaCSO^)^.  4H2O  ist,  wie  schon  bemerkt,  als  Anhydrid 
des  Schönits  MgK2(S0^)2.  6H2O  aufzufassen  und  wurde  gerade  als  sol- 
ches von  VAN  DER  Heide^  entdeckt,  noch  ehe  er  als  Naturvorkommniss 
beschrieben  wurde.**  Zur  Beurthoilung  der  Teni])eratur.  bei  der  diese 
Leonitbildung  in  unseren  Versuchen  stattfindet,  sind  also  die  Lösungen 
zu  betrachten,  mit  denen  der  Schönit  in  diesem  Fall  in  Berührung  kommt. 
Dieselben  können  einer  früheren  Untersuchung^  entlehnt  werden  und 


*  J.  H.  van't  Hoff,  Spaltung  und  Hildiing  von  DoppeLsnlzon.   1897,  43. 

*  Ber.  D.  Chem.  Gos.  26.  414. 

*  Naupert  und  Wknsk.  obcndas.  26.  'S73;  Tknnk.  ZtMtschi'.  der  DrutsclKMi  G<.'o- 
logischen  Gesellschaft  1896.  632. 

*  Diese  Sit/jinirslicrichtc  1897.  1021   und  1150. 
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sind  in  der  Figur  wiedergegeben,  woraus  erhellt,  dass  Sättigung  an 
Schönit  vorliegt  mit  gleichzeitiger  Sättigung  an: 

1.  Kaliumsulfat  in  F  (Tension  der  Lösung  bei  25®  2i°°'6  Queck- 
silber) ; 

2.  Magnesiumsulfat  in  G  (Tension   der  Lösung  bei   25®  20T4 
Quecksilber) ; 

3.  Chlorkalium   und  Kaliumsulfat  in   M  (Tension   der   Lösung 
bei   25°  IS'""*  Quecksilber); 

4.  Chlorkalium  und  Magnesiumsulfat  in  N  (Tension  der  Lösung 
bei   25^13^7   Quecksilber). 

Die  tiefste  »Bildungstemperatur«  von  Leonit  wird  bei  unseren  Ver- 
suchen bei  gleichzeitiger  Sättigung  an  Chlorkalium  und  Magnesiumsulfat 

(in  N)  zu  erwarten  sein,  da 
die  Lösung  dort  die  kleinste 
Tension  (i3"T7)  aufweist;  diese 
Temperatur  wird  dann  noch 
etwas  herabgedrückt  werden 
bei  gleichzeitiger  Sättigung  an 
Chlornatrium,  also  unter  den 
bei  der  natürlichen  Salzbildung 
obwaltenden  Verhältnissen.  Die 
Tensionsbestimmung  des  Kry- 
stallwassers  im  Schönit  bei  25° 
ergab  einen  oberhalb  1 3™"7  lie- 
genden Werth  und  genügte  also 
zum  Nachweis,  dass  bei  2  5°Leo- 
nitbildung  in  den  Salzlagern 
stattfinden  kann.  Wir  haben 
dann  aber  sicherheitshalber 
diese  Bildung  schrittweise  verfolgt  und  nach  einander  die  höchste  Ent- 
stehungstemperatur bei  Anwesenheit  von  Kaliumsulfat  in  F,  dann  die 
bei  Anwesenheit  von  Magnesiumsulfat  in  G  und  schliesslich  die  tiefste 
in  N  ermittelt. 

I.  Umwandlung  von  Schönit  in  Leonit  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Kaliumsulfat  (47?5).  Die  Temperatur,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  ist  die  höchste  Temperatur,  bei  der  Schönit  über- 
haupt stabil  existirt.  Oberhalb  derselben  findet  Leonitbildung  statt, 
auch  ohne  Vorhandensein  einer  Lösung,  die  an  Schönit  und  Kaliumsulfat 
gesättigt  ist,  da  eine  derartige  Lösung  aus  einem  Theil  des  Krystall- 
wassers  von  Schönit  entstehen  kann;  den  Löslichkeitsverhältnissen  ent- 
sprechend scheidet  sich  dabei  spontan  Kaliumsulfat  aus. 


Mds) 
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Zur  Bestimmung  der  betreffenden  Temperatur  wurde  im  Differen- 
tialtensimeter  die  Differenz  der  resp.  Tensionen  der  an  Scliönit  und 
Ealiumsulfat  gesättigten  Lösung  und  des  Krystallwassers  von  Schönit 
bestimmt.  Einerseits  kam  also  etwa  3^  Schönit  und  Kaliumsulfat  in 
gleicher  Menge,  angefeuclitet  mit  o*'.*'5  Wasser,  andererseits  Schönit,  dem 
im  Trockenschrank  ein  Molekül  Krystallwasser  entzogen  war,  vorsichts- 
halber  mit  etwas  Kaliumsulfat  gemischt. 

Das  Resultat  war  folgendes: 

42?2:    die  gesättigte  Lösung  hat  2'".'"4  Überdruck 

4-6.2 ;       »  »  »  »I  » 

48.8:      »     trockene  Salzmischung   »     0.3  » 

Das  Tensimeter  wies  also  die  Nothwendigkeit  einer  Anhydrisirung  im 
Schönit  gegen  48®  an,  und  zwei  Controltensimeter  bestätigten  dieses 
Ergebniss. 

Die  Umwandlung  des  Schönits,  deren  Nothwendigkeit  das  Tensi- 
meter angezeigt  hatte,  wurde  dann  direct  verfolgt,  und  zwar  im  Di- 
latometerS  unter  Benutzung  der  die  Umwandlung  begleitenden  Aus- 
dehnung, wobei  allerdings  ganz  auffällige  Verzögerungen  im  Wege 
traten,  die  sich  jedoch  heben  Hessen.  Frisch  dargestellter  unan ge- 
feuchteter Schönit  blieb  im  Dilatometer  sogar  beim  Erhitzen  bis  100® 
unumgewandelt.  Beim  angefeuchteten  Schönit  zeigte  sich  die  Umwand- 
lung erst  gegen  70®.  Hatte  jedoch  dieselbe  sich  einmal  vollzogen  und 
durch  Abkühlung  in  umgekehrtem  Sinne  stattgefunden ,  dann  war  das 
Präparat  empfindlich  geworden  und  zeigte  nun  (vorsichtshalber  wurde 
von  vom  herein  etwas  Kaliumsulfat  zugegeben)  folgende  Erscheinungen: 

49?8 

39.8 
46.8 

47.2 

44.8 


Leonitbildung        unter  9"!"!  Niveausteigung  pro  Stunde 
Rückverwandlung     »       6.8     Niveausenkung     »  » 

1.8  »  »  » 

»  »1.3  **  »  » 

Leonitbildung  »       0.3     Niveausteigung     »  » 


Hieraus  ist  also  zu  schliessen,  dass  die  Umwandlungstemperatur 
zwischen  47?2  und  47?8,  also  bei  etwa  47?5   liegt. 

Diese  Schlussfolgerung  wurde  durch  einen  Krystallisationsversuch 
bestätigt,  indem  im  Thermostaten  bei  50°  aus  einer  an  Kaliumsulfat 
gesättigten  Schönitlösung  sich  Leonit  auch  auf  Kosten  des  etwa  schon 
vorhandenen  Schönits  entwickelt.  Das  flinimpfen  von  Leonit  ist  wegen 
der  leichten  Übersättigung  notli wendig;  spontan  entwickelt  sich  sogar 
bis  gegen  70®  Schönit,   allerdings  in  eigen thümliclior  Weise  getrübt. 


*    J.  H.  van't  Hoff,  Spaltung  und  Bildung  von   Doppelsnlzen.   1897.  36. 
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2.  Umwandlung  von  Scliönit  in  Leonit  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Magnesiumsulfatheptahydrat  (41®).  Das  Dif- 
ferentialtensimeter  enthielt  jetzt  einerseits  ein  (mit  o^T^  Wasser)  an- 
gefeuchtetes Gemenge  von  Magnesiumsulfat  (1^5)  statt  des  früheren 
Kaliumsulfats  mit  Schönit  (i?'5),  andererseits  wieder  getrockneten  Schö- 
nit  und  etwas  Kaliumsulfat.     Das  Resultat  war  jetzt: 

40?5:  die  gesättigte  Lösung  hat   iS"^;  (Öl)  Überdruck 

41.2:      »  »  »  »       3.2        »  » 

42.4:     »     trockene  Salzmischung    »       9.3        »  » 

Die  Leonitbildung  ist  also  unweit  41°  zu  erwarten. 

Im  Dilatometer  zeigte  die  Mischung  (S^""  Schönit,  1^4  Magnesium- 
sulfat, o'T2  Wasser)  anfangs  wieder  die  Verzögerung  bei  Leonitbildung, 
und  zuerst  trat  die  Verwandlung  von  Magnesiumsulfathepta-  in  -hexa- 
hydrat  auf,  die  van  der  Heide  unter  diesen  Umständen  bei  47?2  beob- 
achtete.^ Bei  etwa  60®  trat  dann  aber  die  Umwandlung  des  Schönits 
ein,  und  nachdem  dieselbe  sich  einmal  vollzogen  hatte,  Hess  sich  auch 
die  Umwandlungstemperatur  mit  folgendem  Resultat  feststellen: 

45? i:  Leonitbildung       unter  i6T'2  Niveausteigung  pro  Stunde; 
40.1:  Rückverwandlung    »        2.7     Niveausenkimg     »         » 
44.1:  Leonitbildung  »      16        Niveausteigung     »         » 

42. 1 :  »  »        2.4  »  »         » 

41.2:  Keine  Umwandlung  (Niveaueonstanz  während  4  Stunden). 

Die  gesuchte  Temperatur  liegt  also  bei  etwa  41®. 

3.  Umwandlung  von  Schönit  in  Leonit  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Magnesiumsulfatheptahydrat  und  Chlor- 
kalium (20°).  Das  Tensimeter,  jetzt  einerseits  mit  einer,  mit  o'^Ts 
der  vorher  dargestellten,  nahezu  gesättigten  Lösung  angefeuchteten 
Mischung  der  drei  Salze  beschickt,  zeigte  auch  bei  25®  eine  höhere 
Tension  seitens  des  trocknen  Schönits  an.  Diese  Beobachtung  wurde 
durch  einen  Krystallisationsversuch  im  Thermostaten  bei  25®  bestätigt, 
welcher  nach  angefangener  und  ziemlich  weit  fortgeschrittener  Aus- 
scheidung von  Schönit  und  Chlorkalium  ein  Anwachsen  eines  einge- 
brachten Leonitkrystalls  zeigte,  dem,  wie  zu  erwarten,  auskrystalli- 
sirendes  Magnesiumsulfatheptahydrat  folgte.  Ist  überdiess  noch  Chlor- 
natrium bis  zur  Sättigung  vorhanden,  so  tritt  selbstverständlich,  wie 
diess  auch  beobachtet  wurde,  ebenfalls  Leonitentwickelung  ein,  dem  jetzt 
jedoch  Magnesiumsulfathcxahydrat  folgt. 

Dilatometrisch  wurde  schliesslich  noch  die  Temperatur  genauer 
festgestellt,  wobei  ohne  Anwesenheit  von  Chlornatrium  die  Leonitbil- 


^    Zeitsclir.  f.  physik.  Ciiemie  12,  418. 
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dung  erfolgte.  Eine  Mischung  von  iS^Schönit,  6^  Clilorkaliiim  und 
9*^  Magnesiumsulfatheptahydrat  wurde,  angefeuchtet  mit  o**T5  der  ge- 
sättigten Lösung,  im  Dilatometer  untersucht.  Zuerst  zeigte  sich  wiederum 
die  Magnesiumsulfatverwandlung  von  Hepta-  in  Hexahydrat  (zwischen 
25®  und  30®);  nach  Erhitzen  bis  etwa  40®  trat  dann  die  Leonithildung 
ein ,  und  nachdem  dieselbe  sich  vollzogen  hatte ,  war  der  Apparat  zur 
eigentlichen  Beobachtung  geeignet.     Es  ergab  sich  dabei  Folgendes: 

22®:     Leonitbildung       unter  3°"7     Niveausteigung  pro  Stunde 
16.9:   Rückverwandlung    »      1.6       Niveausenkung     »         » 
19.9:   Leonitbildung  »      0.04     Niveausteigung     »         » 

(Beobachtungszeit  22  Std.) 
19.4:    Ruckverwandlung    »      0.2       Niveausenkung  pro  Stunde 

(Beobachtungszeit  15  Std.). 

Die  Umwandlungstemperatur  liegt  also  zwischen  I9?4  und  I9?9, 
wohl  etwas  näher  beim  letzteren  Punkt,  wegen  der  dort  sehr  geringen 
Umwandlungsgeschwindigkeit. 
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UntersuGhungeü  über  die  Bildangsverhältnisse 
der  oceanischen  Salzablagercm^^en,  insbesondere 

des  Stassforter  SaMagers. 

XI.  Die  Lösungen  von  Magnesiumchloridy  Ealimnsulfat»  Magne- 
siumsulfaty  Ealimnchlorid  und  deren  Doppelsalzen  bei  gleichzeitiger 

Sättigung  an  GUomatiium  bei  25'. 
Quantitativer  Theil:  2.  Die  Erystallisationsbahnen  und  der 

Erystallisationsendpunkt. 

Von  J.  H.  van't  Hoff  und  Dr.  W.  Meyerhoffer. 


Die  qualitativen  Verhältnisse  beim  Auskrystallisiren  der  im  Titel  er- 
wähnten Lösungen  seien  zunächst  in  nachstehendem  Schema  nochmals 
vorgeführt: 

MgCl, .  6H2O— ^6,.,  -< Caniallit-( KCl  (2) 

/ 


h,  , ^e< Schönit^ ^ 


/ 


MgSO^ .  7,  6,  5 ,  4H2O  Glaserit 


\ 


Astrakanit  6^.3 

Na,  SO,  (3) 

Sämmtliche  neben  Chlornatrium  bei  25®  auftretende  zwölf  Kör- 
per sind  hierin  zusammengestellt,  und  der  Krystallisationsgang  ist 
durch  die  Richtung  der  Pfeile  angedeutet.  In  einer  früheren  Mit- 
theilung ^  sind  diese  qualitativen  Verhältnisse  insoweit  mit  Zahlen 'be- 
legt, dass  die  Umrandung  des  Sättigungsfeldes,  also  die  Zusammen- 
setzung bei  Sättigung  an  bez.  Magnesiumchlorid,  Kaliumchlorid  und 
Natriumsulfat  und  den  drei  zwischenliegenden  Combinationen  ermittelt 


^    Diese  Sitzungsberichte   1898,  590. 


van't  Hoff  und  Meybrhofffir  :    Oceanischo  Salzablagerungen.  XI.  815 

wurde.     Dadurch   ist  gleichzeitig?  der  Krystallisationsgang  am  Rande 
des  Sättigungsfeldes  bekannt: 

1.  Sämmtliche  neben  Chlornatrium  noch  Chlorkalium  imd  Magne- 
siumchlorid haltende  Lösungen  führen  schliesslich  (in  ft,.,)  zur  Aus- 
scheidung von  Chlornatrium,  Chlormagnesium  und  Carnallit. 

2.  Sämmtliche  neben  Chlornatrium  noch  Chlorkalium  und  Natrium- 
sulfat haltende  Lösungen  führten  (genau  genommen  erst  oberhalb  2  7®) 
schliesslich  (in  63.3)  zur  Ausscheidung  von  Chlornatrium,  Chlorkalium 
und  Glaserit. 

3.  Sämmtliche  neben  Chlornatrium  noch  Natriumsulfat  und  Magne- 
siumchlorid haltende  Lösungen  führen  schliesslicli  (in  63.,)  zur  Aus- 
scheidung von  Chlornatrium,  Magnesiumchlorid  und  Magnesiumsulfat- 
tetrahydrat. 

Vollständigkeitshalber  müssen  wir  noch  folgende  hierauf  bezüg- 
liche Bemerkung  einschalten. 

Die  vierte  bei  27®  fortfallende  Krystallisationsbahn.  Die 
Verhältnisse  gestalten  sich,  streng  genommen,  erst  oberhalb  27®  so 
einfach  wie  oben  beschrieben.  Unterhalb  27°  und  also  noch  gerade 
bei  25®  spielt  noch  eine  vierte  Krystallisationsbahn  eine  kleine  Rolle; 
sie  ist  deshalb  im  obigen  Schema  punktirt  angegeben.  Diese  Bahn 
f&ngt  zwischen  Natriumsulfat  und  Glaserit  bei  b'^^^  an  und  verdankt 
ihre  Existenz  der  Thatsaclie,  dass  bei  25°  sich  Glaserit  gerade  noch 
unzersetzt  in  gesättigter  Chlornati-iumlösung  bis  zur  Sättigung  auflöst, 
was  sofort  diu*ch  eine  Construction  in  der  Figur  (S.  596  dieser  Sitzungs- 
berichte 1897)  ersichtlich  ist.  Die  Zusammensetzung  der  Lösung  in 
Ä^.j,  wo  ausserdem  noch  Sättigung  an  Na^SO^  vorliegt,  ist  dement- 
sprechend congruent  gesättigt  im  Sinne»  Meyerhoffers,  trocknet  mit 
anderen  Worten  zu  einer  Misclmng  der  Körper,  an  denen  sie  gesättigt 
ist,  ein,  wie  folgende  Gleichung  beweist: 

I CKX)H, 0  +  44iNa,  Cl,  i  oiK, Cl,  1 4iNa, SO, 

=  lOOoH.O  +  55Na,CL  +  iNa.,SO,  +  7K3Na(SO,), 

Damit  wird  dieser  Punkt  h[ ^  ebenfalls  dia-  Anfang  einer  Krystalli- 
sationsbahn. Die  Menge  Natriumsulfat  ist  ab(»r  schon  eine  sehr  gerinjf>:o. 
Dass  dieselbe  bei  27°  zum  Verschwinden  kommt,  folgt  aus  einer  kleinen 
Extrapolation  mit  Hülfe  einer  zu  an<leren  Zweckcni  von  Meykriioffer 
und  Saunders  bei  i6?3  gemachten  Löslichkeitsbestimmung,  welclie  fol- 
gende Zusammensetzung  ergab: 

icx)oH,054Na,CU9K,SO,+Na,SO, 

=  loooILü  +  54Na,Cl,  +  4+Na,S0,  +  6K3Na  (S(),), 

Bei  tieferer  Temperatur  ist  also  die  Natriumsulfatausscheidung  (äne 
bedeutend  grössere.     Dementsprechend  fallt  sie  bei  etwa  27°  ganz  fort. 

SitKungtberichte  1898.  79 
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was  Bestimmungen  bei  höherer  Temperatur  bestätigten.^  Für  unsere 
Zwecke  geht  damit  die  Bedeutung  dieser  vierten  Krystaliisationsbahn 
verloren,  bei  25°  verfolgt  nur  ein  sehr  beschränktes  Gebiet  von  Lö- 
sungen diese  Bahn,  und  da  die  Temperatur  bei  der  natürlichen  Salz- 
bildung, zumal  im  Stassfurter  Lager,  jedenfalls  oberlialb  27®  lag,  ist 
schliesslich  nur  den  drei  anderen  Bahnen  Rechnung  zu  tragen,  und  lassen 
wir  im  Nachfolgenden  die  vierte  Bahn  unerwähnt. 

Zur  Kenntniss  des  Krystallisationsganges  bei  Lösungen,  die  sämmt- 
liche  im  Titel  erwähnte  Bestandtheiie  entlialten,  also  innerhalb  der 
früher  festgelegten  Umrandung  des  »Sättigungsfeldes  liegen,  sind  nun 
in  erster  Linie  die  Krystallisationsbahnen  und  der  Krystallisationsend- 
punkt,  wo  dieselben  zusammentreffen,  von  Bedeutung.  Erstere  gehen 
von  den  drei  Punkten  6,. 2,  ft,  3  und  b,.^  aus  und  entsprechen  z.  B. 
in  der  von  ft,  ^  ausgehenden  Bahn  Lösungen,  die  an  Chlornatrium, 
Chlormagnesium  und  Carnallit  gesättigt  sind,  wie  in  />,.,,  überdiess  aber 
noch  Sulfate  der  betreö^enden  Metalle  enthalten.  Sämmtliche  Lösungen 
stossen  nach  den  früher  entwickelten  Principien  in  Bezug  auf  den 
Gang  der  Krystallisation*'  bei  isothermer  Einengung  unter  Fortnahme 
der  krystallinischen  Ausscheidung  alsbald  auf  diejenigen,  welche  einer 
Krystaliisationsbahn  entsprechen,  und  das  weitere  Eintrocknen  ent- 
spricht dann  immer  demselben  Gang  dieser  Bahn  entlang  bis  zum 
Endpunkt. 

Wir  haben  uns  also  in  erster  Linie  die  Aufgabe  gestellt,  diese 
Krystallisationsbahnen  durch  Löslichkeitsbestimmungen  festzulegen. 


I.  Die  Löslichkeits])estimmungen. 

Bei  den  jetzt  mitzutheilenden  Löslichkeitsbestimmungen  handelt 
es  sich  um  Anwesenheit  von  Chloriden  und  Sulfaten  von  Magnesium, 
Kalium  und  Natrium;  also  ist  eine  schon  etwas  umfassendere  ana- 
lytische Aufgabe  gestellt.  Es  war  deshalb  wünschenswerth ,  irgend 
eine  Garantie  der  Sättigung  zu  haben,  ehe  zur  Analyse  geschritten 
wurde.  Diess  war  um  so  mehr  erforderlich ,  als  sich  sehr  hartnäckige 
Verzögerungserscheinungen  einstellten,  die,  speciell  bei  Anwesenheit 
von  Magnesiumsulfatpenta-  und  -tetrahydrat,  erst  nach  längerem  Rüh- 
ren mit  den  betreffenden  Salzen  zur  Gleichgewichtslage  führten.  Wir 
haben  also  das  früher  angewandte  combinirte  Verfahren,  wonach 
zuerst  durch  systematisches  Einengen  im  Thermostaten  bei  25®  eine 
Lösung   erhalten    wurde,    die    in    sichtlicher    Berührung   mit    den    ge- 

^    Hei  68°  wurde  gefunden   ioooHa0  62ri,  i  i+SO^  iSK^  SSiNa^. 
*    Diese  Sitzungsberichte   1897,    1027. 


Fig.  1. 
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wünschten  Salzen  war,  worauf  diese  Lösung  mit  den  betreffenden 
Salzen  geschüttelt  wurde,  durch  ein  drittes  Ilülfsmittel  verstärkt,  in- 
dem vor  der  Analyse  die  (Jonstanz  des  specifischen  Gewichts  geprüft 
wurde.  Die  HH.  Meyerhoffer  und  Saunders  haben  zu  diesem  Zweck 
der  Pipette,   welche   zur   Entnahme   der  Analysenprobe   diente,    eine 

etwas   abgeänderte   Form   gegeben,    welche   die  Volumbe- 
stimmung der  Lösung  erlaubt. 

Die  Pipette  (Fig.  i)  hat  oben  eine  etwa  4""°  lange  La- 
pillare  von  i— 1.5  mm  innerem  Durchmesser,  in  Millimeter 
getheilt.  Sie  fasst  etwa  lo*"*"",  ist  unten  vermittelst  eines 
Hahnes,  oben  mit  einer  angeschliffenen  Glaskappe  verschliess- 
bar.  Die  Füllung  findet  in  gewöhnlicher  Weise  statt,  in- 
dem die  Pipette  unten  mit  einem  kleinen  abnehmbaren 
Baumwollpfropfen  versehen,  bei  25®  vorgewärmt  imd  dann 
durch  Saugen  vermittelst  eines  mit  Hahn  versehenen  Gum- 
mischlauch s  mit  der  gesättigten  Lösung  bis  zu  eincu*  be- 
liebigen Höhe  im  oberen  Stiel  angefällt  wird,  welche  Höhe 
dann  behufs  Volumbestimmung  unmittelbar  nach  Füllung 
abgelesen  wird,  nachdem  der  untere  Hahn  verschlossen 
wurde.  Die  Wägung  geschieht  dann  mit  aufgesetztem  Glas- 
käppchen,  nach  Fortnahme  der  unteren  Filtrirrichtung  und 
Reinigung.  Geeignet  kalibrirt  erlaubt  also  diese  Pipette 
die  specifische  Gewiehtsbestimmung  der  Lösung  bei  25®, 
bezogen  auf  Wasser  bei  4°  (d^^). 

Die  erste  und  zweite  bez.  von  />,  ^  und  ft,  3  aus- 
gehende Krystallisationsbahn.  Zur  Kenntniss  dieser 
Bahnen,  auf  welchen  die  Lösungen  liegen,  die  bez.  an 
Magnesiumchlorid ,  Caruallit  und  (■hlornatrium  oder  Magne- 
siumchlorid, Magnesiumsulfattetrahydrat  und  Chlornatrium 
gesättigt  sind  und  die  im  P^ndpunkt  zusammenfallen  und 
unter  Ausscheidung  der  vier  genannten  Salze  gänzlich  eintrocknen, 
ist  nur  eine  Bestimmung  nothwendig  zur  Feststellung  der  Zusam- 
mensetzung in  diesem  Krystallisationsendpunkt.  Dieselbe  ergal)  auf 
ioooH,0:^ 

o.ivNaaCla  0.55K3CL   ioo.9MgCl2  4.94MgS()4  (nach  40  Stunden  (f^^^=i.^^i) 
0.19      »         0.56     »  99         '•        4.86       «        (    .'      85        "         jJ5__,25  ) 

Mittel  iNaCl  iKlCh        100  MgCla    5MgS04 

Die  dritte  von  63.3  ausgehende  Krystallisationsbahn.  Viel 
verwickelter  liegen    die  Verhältnisse^  auf  der   dritten  Krystallisations- 

*  Bei  dieser  natriuniarinen  Lösung,  sowie  ])ei  den  s})äter  unter  *S,  T  und  V  zu 
erwähnenden,  ist  die  Natriumbestinunung  nach  S.  592.  .lahrg.  1898,  dieser  Sitzungs- 
berichte ausgeführt. 
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bahn,  die  unter  Sättigung  an  Chlorkalium,  Glaserit  und  Chlornatrium 
bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Magnesiumsulfat  und  -chlorid 
in  der  Lösung,  von  ft,.3  ausgeht.  Beim  Einengen  durchläuft  die  Lösung 
bis  zum  Krystallisationspunkt  sechs  Zwischenstadien,  wobei  in  jeder 
derselben  bei  Ausscheidung  eines  neuen  Salzes  unter  Aufzehrung  eines 
schon  ausgeschiedeneu  (falls  man  es  nicht  entfernt)  die  Lösung  eine 
constante  Zusammensetzung  hat,  die  es  also  zu  bestimmen  galt.  Die 
neuen  Salzbildungen  sind  sämmtlich  zurückzuführen  auf  Anhäufung 
von  Magnesiumsalz  (wesentlich  Chlorid)  in  der  Lösung  und  Anhydrid- 
bildung in  Folge  der  entsprechend  ansteigenden  wasserentziehenden 
Wirkung  der  Lösung.  In  erster  Linie,  also  nach  Ausscheidung  von 
Glaserit  und  Chlorkalium,  beide  magnesiumfrei,  erfolgt  Neubildung 
von  magnesiumhaltigem  Schönit:  dabei  wird  Glaserit  aufgezehrt,  die 
Lösung  behält  ihre  Zusammensetzung,  während  sie  an  vier  Salzen  ge- 
sättigt ist,  und  ändert  sich  erst  wieder  nach  Verschwinden  des  Glaserits. 
Bei  den  sechs  auf  einander  folgenden  Stadien  liegen  neben  Chlornatrium 
nunmehr  folgende  »Salze  vor,  die  wir,  anschliessend  an  die  Lösungen 
mit  constanter  Zusammensetzung  A  bis  N  an  der  Umrandung  des  Sätti- 
gungsfeldes, mit  folgenden  Buchstaben  bezeichnen  wollen: 

P.  Glaserit  K3Na(S0,),,  Schönit  MgK,(S0,),6H,0,   Chlorkalium; 
Q,  Leonit  MgK,(S0j2  4H2  0,  Schönit,  Chlorkalium; 
R.  Leonit,  Magnesiumsulfathexahydrat ,  Chlorkalium; 
S.  Magnesiumsulfatpenta-  und  -hexahydrat,  Chlorkalium; 
T.  Magnesiumsulfatpenta-  und  -tetrahydrat,  Chlorkalium; 
V.  Carnallit  MgKClg.  6H,(),  Magnosiumsulfattetrahydrat,  Chlor- 
kalium ; 
W.  Krystallisationsendpunkt  (s.  oben). 

Diese  sechs  Löslichkeitsbestimmungen  ergaben  folgendes  Resultat: 

P.  Sättigung  an  Glaserit,  Schönit,  Chlorkalium  und  Chlornatrium. 
Auf  ioooH,0: 

26.2  Na^Cl,   15.77K2CI2  .  iS.öiMgCl,  ii.46MgS04  (nach  45  Stunden  bei  24?9) 
26.14      >»        15.95     -        18.42      »        11.57  (    »      55        »  -    25®  ) 

Mittel  26Na,CI,        16K2CU         iSiMgCI,      iiiMg.S04 

Q.  Sättigung  an  Leonit,  Schönit,  Chlorkalium  und  Chlornatrium. 
Auf  ioooH,0: 

i9.44Na2Cl2   14.67K2CI2  25.6iMgCU  i4.55MgS04  (nach  55  Stunden  ff^  =  1.286) 
19.27      "        14.65     "       25.72     "        14.54  (   "      75        "  -         1.286) 

MirtrI  i9iNa2Cl,      MiK^CI^      25iMgCL      i4iMgS04 

li.  Sättigung  an  Leonit,  Magnesiumsulfatliexahydrat,  Chlorkalium 
und  Chlornatrium.     Auf  ioooH,0: 
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i7.44NaaCla   iß.ivKaCI,  3o.45MgCl2   i3.6MgS04  (imrh  115  Stunden  r/J^  =;  1.288) 
'7'05     "         U'4     "       30-33     "        '356     "       (    -      125        -  -    =2.288) 

Mittel  i7Na,Cl,        13^201^        3oiMgCU      iSiMgSOj 

S.  Sättigung  an  Magnesiumsulfatpcnta-  und  -hcxahydrat,  Chlor- 
kalium und  Chlornatrium.     Auf  ioooH,0: 

7.82NaaCl2  ö.ööKjCla  62.62MgCl2  5.i3MgS04  (nach   140  Stunden  <f^^  =  1.291) 
7.82      »        6.66     "       63.11      ■        5.05  (    ..      215         "  -    =  1.293) 

Mittel  8Na,Cl,       6iK,Cl,      63MgCl,        5MgS04. 

T.  Sättigung  an  Magnesiumsulfatpcnta-  und  -tetraliy drat ,  Chlor- 
kalium und  Chlornatrium.     Auf  lOOoH^O: 

2.38Na2Cla  6.2K2CI2  67.87MgCl2  4.77MgS04  (nach   165  Stunden  dj^  =  1.293) 
2.39      •        6.22  •       68.14     .       4.82      -        (    -      180        •         (il^'°^  =  1.2936) 
Mittel  2iNa,Cl,      6K, CI,     68MgCla       sMgSoT" 

V.   Sättigung    an    Carnallit ,    Magnesiumsulfattetrahydrat ,    Chlor- 
kalium imd  Chlornatrium.     Auf  ioooH,0: 

2.4iNaaCla  6.21K2CI2  67.98MgCl2  4.8MgS04  (nach  135  Stunden  (f^^  =  1.2938) 
2.4        •        6.22     "       67.94      •        4.81     -        (    "      150        "         dj'°^  =  1.2939) 
Mittel  2iNa2CI,     6K,CI,       68MgCU       sM^SoT" 

Wir  bemerken,  dass  die  Lösungen  2'  und  V  so  nahe  zusammen- 
fallen, dass  die  Analyse  keine  sichere  Differenz  aufweist. 


II.  Graphische  Darstellung  säinmtlicher  bei  Sättigung 
an  Chlornatrium  bei  25""  erhaltenen  Daten  und  Anwen- 
dung zur  Feststellung  des  qualitativen  und  quantitativen 

Krystallisationsgangs. 

Stellen  wir  zunächst  die  oben  erhaltenen  Daten  tabellarisch  zu- 
sammen. Die  angefahrten  Lösungen  sind  an  C'hlornatrium  und  an  den 
in  der  ersten  Columne  angeführten  drei  Salzen  gesättigt:  sie  enthalten 
neben  looo  Molekülen  Wasser  die  in  Molekülen  oder  Doppelmolekülen 
in  den  anderen  Columnen  angegebenen  Salzmengen.  Letztere  sind  der- 
art umgerechnet,  dass  das  Natrium  als  Chlorid  veranschlagt  ist.  Das 
Übrige  ist  als  Magnesiumchlorid,  Kaliumchlorid  und  Magnesiumsulfat 
angeführt.  Selbstverständlich  ist  hiermit  nicht  gemeint,  dass  die  betref- 
fenden Verbindungen  gerade  in  dieser  Form  in  der  Lösung  vorhanden 
sind,  sondern  die  gewählte  Ausdnicksweise  der  quantitativen  Zusam- 
mensetzung empfiehlt  sicli  zur  graphischen  Darstellung. 

Sättigung  an:  Na^Cl,  K^CI,  MgCl,  MgS04 

P.  Glaserit,  Schonit  und  KCl 26  16             i8i  i i-J 

Q.  Leonit,  Schonit  und  KCl  i9i  Mi  25^  14^ 

Ä.  Leonit,  MgS04.6H,0  und  KCl 17  13  3oi  ißi 

Ä  MgS04.6und  5H,0  und  KCl 8  6^           63  5 

T.  MgS04  .  5  und  4Ha(),  Carnallit  und  K  Cl  . .           2^  6            68  5 

W.  MgS04  .  4Ha  0,  Carnallit  und  MgCl, .  öH^  0          o  i  1 00  5 
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Zur  graphischen  Darstellung  wollen  wir  nun  ganz  das  frühere  Ver- 
fahren  anwenden ' ;    wir  verweisen   also  auf  die  frühere  Beschreibung 

und  fuhren  in  Fig.  2  die  da- 


Bg.  2. 


(Na^S%)  G 


maligen  Resultate  an , 
durch  die  Umrandung  BF G 
CHJKLMNADEies  Sät- 
tigungsfeldes gegeben  war. 
Wir  tragen  jetzt  die  neuen 
Daten  ein,  unter  Berücksich- 
tigung dass  Chlorkalium  von 

0  nach  rechts ,  also  auf  OB 
abgemessen  wird  (in  Milli- 
meter pro  Doppelmoleköl), 
Magnesium sulfat  in  entge- 
gengesetzter Richtung,  Ma- 
gnesiumchloridauf Oj4  (beide 
in  Millimeter  pro  Molekül). 
Der  Punkt  Q  z.B.,  entspre- 
chend 

1  oooH.Ü  1 9iNa.CI,  1 44-K,CU 

25j-Mgai4iMgSO„ 

liegt,  indem  I4-J-K,CU  nach 
rechts  und  i4-j-MgS0^  nach 
links  einander  aufheben,  auf 
OD,  und  zwar  25^""'  von  0 
entfernt.  Die  so  erhaltenen 
Punkte  P,  Q,  R,  S,  T,  W 
ergeben  in  geeigneter  Weise 
durch  Linien  verbunden  die 
von  N,  D  und  E  ausgehen 
Krystallisationsendpunkt  W 


—  den  Krystallisationsbahnen,  die  sieh 

treffen.     Der  Krystallisationsgang  entspricht  dem  früheren  Princip*  und 

ist  durch  die  Richtung  der  Pfeile  angegeben. 

So  ist  ohne  W^eiteres: 

NA  D  W  das  Sattigungsgebiot  des  Bischofßts. 

Wird  dann  reclits  von  der  grossen  Krystallisationsbahn  der  Punkt 
E,  wo  Sättigung  an  (.■ariiallit,  Ohlorkalium  (Sylvin)  und  Chlornatrium 
vorliegt,  mit  T,  wo  überdies  nocji  Sättigung  nn  Magnesiumsulfat  lie- 
steht.  verbunden,  so  wird: 

'    Diese  SitKuiidsbei'iclitc   1898,  595. 
-    Diese  Sitaungsbericlilf.'  1897,  1013. 
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WD  ET  (las  Sättigungsgebiet  des  Carnallits, 
ETSRQPFB  dasjenige  des  Sylvins. 

Links  von  der  grossen  Krystallisationsbahn  kann  M  mit  T  ver- 
bunden werden,  da  in  beiden  Punkten  Sättigung  an  Chlornatrium, 
Magnesiumsulfattetra-  und  -pentahydrat  besteht,  luid  so  wird: 

NW  TM   das  Sättigungsgebiet   des   Magnesiumsultattetrahy- 
drats. 

Wird  nun  auch  L  mit  aS  verbunden,  wo  in  beiden  Fällen  Sätti- 
gung an  Chlornatrium,  Magnesiumsulfatpen ta-  und  -hexaliydrat  besteht, 
so  wird: 

MTSL   das   Sättigungsgebiet   des  Magnesiumsulfatpentahy- 
drats. 

Die  Anwendung  der  Daten  auf  irgend  eine  gegebene,  an  Chlor- 
natrium gesättigte  Lösung 

lOOoH.O ,  aCl, ,  ßSO, ,  7Na, ,  5K, ,  eMg, 

wo 

a  +  ß  =  Y  +  5  +  e, 

zur  Beurtheilung  des  Krystallisationsganges  findet  nun  derart  statt, 
dass  Natrium  in  erster  Linie  als  Chlorid  und,  reicht  die  Chlormenge 
nicht  aus,  dann  der  Rest  als  Sulfat,   veranschlagt  wird: 

7Na,Cl,,  (a-7)Cl,,  iSSO,,  5K,,  eMg. 

Das  Übrige  wird  z.B.  durch  Magnesiumchlorid,  Chlorkalium  und 
Magnesiumsulfat  ausgedrückt : 

(€-i8)MgCl,,^K,Cl,,i8MgSü,. 

Der  diesen  Daten  entsprechende  Punkt  liegt  dann  etwa  in  a  Fig.  2. 
Zunächst  scheidet  sich  dann  nur  Chlornatrium  aus,  und  die  begleitende 
Concentrationsänderung  entspricht,  wie  früher  auseinandergesetzt,  einer 
Entfernung  vom  Punkt,  wo  Sättigung  an  Natriumchlorid  allein  vor- 
liegt, also  von  0.  Die  so  entstehende  Linie  schneidet  dann  in  irgend 
einem  Punkt  b  (durcli  Construction  zu  finden)  die  Sättigungsebenc^  des 
Kaliumchlorids.  Von  nun  an  findet  Ausscheidung  von  Chlorkalium 
und  Chlornatrium  statt,  was  graphisch  einer  Bewegung  (Mner  Linie  bc 
entspricht,  die  sich  von  5,  wo  Sättigung  an  CJdorkalium  und  Chlor- 
natrium allein,  vorliegt,  entfernt.  In  c  wird  die  Krystallisationsbahn 
getroffen,  und  weiteres  Eintrocknen  entspricht  einer  Bewegung  ent- 
lang cSTW. 

Quantitativ  sind  ebenfalls  sämmtliche  Ausscheidungen  berechenbar. 
In  Punkts  ist  die  Zusammensetzung  der  Mutterlauge  gegeben: 

ioooH,0  8Na,Cl,  6iK,Cl,  63MgCl,  sMgSO,. 
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Zwischen  a  und  c  wird  nur  Chlornatriuin  und  Chlorkalium  ausgeschieden, 
und  die  Gleichung 

aCl,  iSSü,  7Na,  OK,  — a;Na,Cl,— yK,Cl,  =  z  (77iCl,  5SO,  8Na,  6iK,) 

erlaubt  die  Bestimmung  der  ausgeschiedenen  Mengen,  indem: 

ß  =1  ^z,  y  —  X  =  Sz  und  6  —  y  =  6+^. 

Die  bei  weiterem  Fortschreiten  auf  der  Krystallisationsbahn  aus- 
geschiedenen Salzmengen  lassen  sich  fiir  die  beiden  Punkte  1'  und  W 
in  gleicher  Weise  feststellen.  — 

•  Wir  haben  schliesslich  wieder  Hrn.  Bader  zu  danken  fiir  die  Aus- 
führung der  hier  mitgetheiiten  Löslichkeitsbestimmungen  und  Analysen. 


Ausgegeben  am  '2'i\,  December. 
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DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 


Lin< 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


zu  BERLIN. 


15.  December.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Diels. 

*1.  Hr,  Brunner  las  über  die  Schranken  der  Vergabungs- 
freiheit in  den  Rechten  der  Langobarden,  Oberdeutschen 
und   Thüringer   und    in   nordgermanischen    Rechten. 

Die  Untersuchung  fasst  zunächst  jene  germanischen  Rechte  in's  Auge,  welche 
die  Vergabung  eines  Kopftheiles  entweder  schlechtweg  oder  doch  zum  Seelenheile  ge- 
statten. Von  diesen  werden  das  langobardische,  das  baierische.  das  alemannische,  das 
godändische  Recht,  die  gotischen  und  die  dänischen  Rechte  besprochen.  Vermuthlich 
ist  auch  das  thüringische  Recht  dahin  zu  zählen.  Die  übrigen  germanischen  Rechte 
bleiben  einer  später  vorzulegenden  Abhandlung  v()r])ehalten. 

2.  Hr.  CoNZE  legte  im  Namen  des  Archaeologischen  Instituts  die 
dritte  und  Schlusslieferung  der  Architektonischen  Studien  von  Sergius 

IWANOFF    vor. 

Die  Lieferung  behandelt  die  Caracallathermen  und  ist  von  Hrn.  Christian  llrLSEN 
mit  ausfuhrlichem  Texte  versehen.  Mit  dem  Erscheinen  dieser  Lieferung  sind  die  testa- 
mentarischen Bestimmungen  Iwanoff's  nunmehr  so  weit  erfüllt,  dass  der  Zinsertrag. 
abgesehen  von  einem  für  die  römische  Institutsbibliothek  ])estimmten  Betrage,  fortan 
zwischen  der  Kaiserlich  russischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  dem  Kaiserlich 
deutschen  Archaeologischen  Institute  getheilt  zur  \'erwendung  kommen  wird,  seitens 
der  russischen  Akademie  zu  Preisen  flir  naturwissenschaftliche  Werke,  seitens  des 
deutschen  Instituts  zu  Ausgrabungs- Untersuchungen. 


*  (.'racbeini  nicht  in  den  akademischen  Schriften. 
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Das  asiatische  Reich  des  Antigonos. 


Von  Ulrich  Köhlek. 


(Vorgetragen  am  1 .  December  [s.  oben  S.  787].) 


Uie  fünfzigjährige  Periode  in  der  Geschichte  der  östlichen  Hälfte  der 
antiken  Culturwelt  vom  Tode  Alexander's  des  Grossen  ab,  welche  wir, 
mit  Anwendung  eines  aus  dem  Alterthum  überkommenen  Namens  als 
das  Zeitalter  der  Diadochen  bezeichnen,  stellt  dem  Historiker  in  der 
Hauptsache  zwei  Aufgaben :  den  Nachweis  der  Entstehung  des  neuen 
Staaten  Systems  auf  den  Trümmern  des  Alexanderreiches  in  den  Kriegen 
der  Diadochen  mit  den  Vertretern  der  Reichsgewalt,  solange  eine  solche 
bestand,  und  unter  einander,  und  den  mindestens  ebenso  wichtigen  Nach- 
weis der  Bildung  des  nach  den  localen  und  den  geschichtlichen  Bedin- 
gungen im  Einzelnen  verschiedenen,  aber  in  den  Grundzügen,  dem 
gemeinsamen  Ursprung  gemäss,  gleichen  makedonisch -hellenistischen 
Staates  als  solcher.  In  der  Behandlung  lassen  sich  die  beiden  gestell- 
ten Aufgaben  im  Ganzen  und  in  den  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Fällen  ebenso  wenig  absolut  von  einander  trennen,  wie  ohne  Weiteres 
zusammenfassen.  Die  Überlieferung  fliesst  für  die  beiden  Theile  der  Ge- 
sammtaufgabe ganz  ungleichmässig ;  während  die  Geschichte  der  Grün- 
dung der  Diadochenreiche  bei  Diodor  und  in  den  Nebenquellen  im 
Wesentlichen  vorliegt,  ist  man  fiir  die  Organisation  im  Innern,  die 
Regierung  und  Verwaltung,  fast  ausschliesslich  auf  urkundliche  Nach- 
richten angewiesen,  die  aber  auch  nicht  gleichmässig  und  für  die 
Mehrzahl  dieser  Staaten  ganz  unzulänglich  sind.  Verhältnissmfissig 
am  dürftigsten  sind  begreiflicherweise  die  auf  das  asiatische  Reich 
des  Antigonos  mid  das  lange  auf  die  thrakischen  Länder  beschränkte 
Reich  des  Lysimachos  bezüglichen  Nachrichten,  von  denen  keines 
die  Diadochenzeit  überdauert  hat.  Von  diesen  beiden  staatlichen  Bil- 
dungen, denen  trotz  ihres  kurzen  Bestandes  als  Gliedern  in  der  Ge- 
sammtentwickelung  ihre  Bedeutung  auch  in  Beziehung  auf  die  Organi- 
sation gesichert  ist,  hat  der  Staat  des  Antigonos,  insofern  er  früher 
als  der  Staat  des  Lysimachos  zu  Grunde  gegangen  imd  zu  einem  Tlieil 
in  diesen  aufgegangen  ist,  den  Vortritt. 
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Antigonos,  der  von  den  Diadochen  den  Gedanken,  die  verschie- 
denen Theile  des  Ah^xanderreiches  unter  seiner  Herrschaft  zu  vereini- 
gen, die  längste  Zeit  verfolgt  hat,  hatte  an  der  Eroberung  von  Oher- 
asien  nicht  Theil  gehabt.  Alexander  übertrug  ihm,  nachdem  er  im 
ersten  Kriegsjahr  als  Generaloberster  der  Bundestruppen  zu  Fuss  ((rrpa- 
Tfjyos  Twv  (rvfifid^iav)  ein  selbständiges  Commando  im  Heere  gefuhrt 
hatte,  im  folgenden  Frühjahr  die  wegen  ihrer  Ergiebigkeit  und  ihrer 
I^ge  wichtige  Satrapie  Grossphrygien  zur  Verwaltung,  welche  er  zur 
Zeit  des  Todes  Alexander's  noch  fiihrte.  Nach  der  Schlacht  von  Issos 
hatte  er  die  Trümmer  des  persischen  Heeres,  die  sich  nach  Kleinasien 
geworfen  hatten,  erfolgreich  bekämpft,  und  auch  in  der  Verwaltung 
seiner  Provinz  scheint  er  sich  bewährt  zu  haben ;  einer  hübschen  Anek- 
dote zufolge  haben  die  phrygischen  Bauern  unter  der  Seleukidenherr- 
schaft  sich  das  Regiment  d(\s  Antigonos  zurückgewünscht.  Die  Ord- 
nung der  Thronfolge  und  die  Einrichtung  der  Reichsregierung  nach 
Alexander's  Tode  vollzog  sich  ohne  Zuthun  des  Statthalters  von  (iross- 
phrygien ;  aber  als  der  Reichsverweser  Perdikkas  nach  seiner  Wahl  in 
Babylon  eine  Neuvertheilung  der  Satrapien  vornahm ,  wurde  Antigonos 
nicht  allein  als  Satrap  von  Phrygien  bestätigt,  sondern  gleichzeitig 
seine  Provinz  durch  die  Länder  Lykien  und  Pamphylien ,  welche  bei 
Alexander's  Lebzeiten  von  Nearchos  verwaltet  worden  waren \  erweitert. 
Wenn  jedoch  der  Reichsverweser  geglaubt  hatte,  den  grossphrygischen 
Statthalter  durch  diese  Vergünstigung,  welche  demselben  den  directen 
Zugang  zum  Meer  erschloss,  iür  seine  Sache  zu  gewinnen,  so  sah  er 
sich  getäuscht.  Antigonos  gehörte^  zu  denjenigen  makedonischen  Macht- 
habern,  welche  aus  Eifersucht  und  Misstrauen  oder  aus  weiterreichen- 
den selbstsüchtigen  Motiven  dem  Vertreter  der  Reichsgewalt  von  An- 
fang an  trotzten  mid  sich  seiner  Autorität  zu  entziehen  suchten.  Der 
ihm  zugegangene  Befehl,  den  (iriechen  Eumenes  in  der  demselben 
wegen  der  Verdienste,  die  er  sich  während  diM*  nach  Alexander's  Tode 
im  Heere  entstandenen  Unruhen  erworbeji  hatte,  verlielieneii  und  gleich- 
zeitig auf  Paphlagonien'"  ausgedehnten  Provinz  Kappadokien  (»inzus(»tzen, 

*  Nearchos  hjit  im  Winter  328  zusjiiiinicn  iiüt  dem  SaU'apeii  von  Lydien  an«::o- 
worbene  Truppen  nach  I>akirien  zn  Aloxan(U*r  u:rtnliit  (Air.  AnahAX  7.  2)  und  beland 
sich  bekanntlich  zur  Zeit  des  Todes  Ah.^xander's  nocli  im  könl«i:lichen  llauptcjuartier. 
Von  wem  Lykien  unterdessen  verwaltet  worden  ist.  oh  Alexander  einten  lly])archen 
als  Stellvertreter  Neareh's  eingesetzt  oder  oh  etwa  Antigonos  die  Verwaltung  der  that- 
sachlidi  vacanton  »Satrapie  mit  iihernommen  hat.  ist  nicht  rr^ichtlieh;  von  der  Bestel- 
limg  eines  Nachlol^^ers  NearchV  ist  weder  dirtM-i  nocii  indiiect  hei-ichtet.  Mit  der  Er- 
zählung Polyain's  V35  (Trkiiikk.  (Jeseh.  drrLykirr  S.  i,^«S)  wei>s  icli  nichts  anzufangen. 

'  Paphlagonien  war  von  Alexander  im  Sonnm-r  333 .  ohne  f'öi-ndich  unterworlen 
zu  sein,  dem  Statthalter  von  Kieinphryi>;ien.  Kala.s.  unterNtellt  worden  (Arr.  II  4.  1—2. 
Curt.  111  I,  22  —  24).  Nach  der  Schlacht  von  Issos  wurde  es  von  den  in  Kleinasien 
eingedrungenen  Persern  besetzt  und   nach  deren  Überwältigung  von  Knlns  eingenonunen 
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wurde  von  Antigonos  unausgeführt  gelassen,  während  zu  gleicher  Zeit 
der  Satrap  des  hellespon tischen  Phrygiens  Leonnatos,  welcher  nach 
dem  Willen  des  Reichsverwesers  mit  Antigonos  hatte  cooperiren  sollen, 
dem  Rufe  des  Regenten  in  Makedonien  Antipater  folgte  und  nach 
Europa  übersetzte,  um  an  der  Niederwerfung  des  auf  die  Kunde  vom 
Tode  Alexander's  in  Griechenland  ausgebrochenen  Aufstandes  Theil 
zu  nehmen.  Perdikkas  musste  erkennen,  dass  er  einer  festen  Stütze 
in  Kleinasien  bedürfe,  und  übernahm  es  selbst  mit  dem  königlichen 
Heere  den  kappadokischen  Dynasten  und  Usurpator  Ariarathes  zu  be- 
seitigen und  Eumenes  als  Statthalter  einzusetzen. 

Nach  der  Beendigung  des  Krieges  in  Kappadokien  war  für  den 
Reichsverweser  die  Zeit  gekommen,  mit  dem  unbotmässigen  Statthalter 
von  Grossphrygien  abzurechnen.  Der  Vorladung,  welche  Perdikkas, 
um  die  Form  zu  wahren,  an  Antigonos  erliess,  gab  dieser  begreif- 
licherweise so  wenig  Folge  wie  früher  dem  auf  Eumenes  und  dessen 
Einsetzung  bezüglichen  Befehl;  da  er  es  mit  dem  königlichen  Heere 
unmöglich  aufnehmen  konnte,  räumte  er  seine  Provinz  und  schiffte 
sich  ein  zur  Fahrt  nach  Griechenland,  um  Antipater  und  den  mit 
Antipater  eng  liirten  Strategen  Krateros  zum  Kriege  gegen  Perdikkas 
zu  treiben ,  dessen  Bestreben  darauf  gerichtet  sei ,  die  Statthalter  zu 
unterdrücken  und  sich  das  Erbe  Alexander's  anzueignen.  Der  Satrap 
von  Aegypten,  Ptolemaios,  der  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zum 
Reichsverweser  stand  wie  Antigonos,  trat  der  Coalition  bei;  der  erste 
Diadochenkrieg  kam  zum  Ausbruch. 

Die  Ermordung  des  Reichsverwesers  am  Nil  machte  dem  Kriege 
nach  kurzer  Dauer  ein  Ende.  Nach  Perdikkas'  Tode  war  die  Wahl  Anti- 
pater's  zum  Reichsverweser,  zumal  da  Ptolemaios,  dem  an  dem  Besitz 
seiner  Provinz  Aegypten  mehr  gelegen  war  als  an  der  zweifelhaflen 
Machtstellung  als  Vertreter  der  Reichsgewalt,  nicht  in  Betracht  kam, 
wahrscheinlich  die  einzig  mögliehe,  w^ie  wenig  Antipater  auch  wegen 
seiner  Unkenntniss  der  asiatischen  Verhältnisse  und  seines  hohen  Alters 
der  Aufgabe  gewachsen  war.  Dadurch,  dass  der  neue  Reichsverweser  die 
beiden  Titularkönige ,  den  stumpfsinnigen  Philipp  Arrhidaios  und  den 
kleinen  Alexander,  nebst  einem  Theile  des  asiatischen  Heeres  mit  sich 
nach  B^uropa  führte  und  Antigonos  mit  Belassung  seiner  Satrapie  Gross- 
phrygien zum  bevollmächtigten  Strategen  in  Asien  zunächst  fiir  die 
Bekämpfung  des  Eumenes,   der   in  dem  vorausgegangenen  Kriege   in 

(Curt.  I\'  I,  34.  5,  13).  Auf  der  Satrapienvertheilung  von  Babylon  erhielt  Leonnatos 
als  Nachfolger  des  Deniarchos,  der  mittlerweile  an  Kalas'  Stelle  getreten  war  (Arr.  b. 
Photios  §  6),  die  Satrapie  am  Hellespont;  mit  diesem  Wechsel  mag  es  zusammenge- 
hangen haben,  dass  damals  Paphlagonicn  von  Phrygien  wieder  getrennt  und  administra- 
tiv mit  Kappadokien  verbunden  worden  ist. 
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Kleinasien  als  Heerführer  die  Sache  des  ersten  Reichsverwesers  ver- 
treten hatte,  sowie  der  Perdikkaner,  welche  nach  der  Katastrophe  am 
Nil  sich  in  Pisidien  gesammelt  hatten,  ernannte,  erhielt  Antigonos  that- 
sachlich  die  Anwartschaft  auf  die  Herrschaft  in  den  asiatischen  Län- 
dern; Antigonos  selbst  liat  ohne  Zweifel  seine  Elrnennung  unter  diesem 
Gesichtswinkel  gesehen.  Nachdem  Eumenes  auf  die  ihm  vom  ersten 
Reichsverweser  verliehene  Satrapie  Kappadokien  zurückgedrängt  und 
nach  einer  verlorenen  Schlacht  mit  einem  geringen  Rest  seines  Heeres 
in  der  Bergfeste  Nora  eingeschlossen  worden  war,  nahm  Antigonos  die 
Verwaltung  und  die  Einkünfte  von  Kappadokien  an  sich.  Eumenes 
war  als  Reichsfeind  geächtet  worden,  was  an  und  für  sich  den  Ver- 
lust seiner  Provinz  in  sich  schloss;  das  verlieh  jedoch  Antigonos  mit 
nichten  das  Recht,  Kappadokien,  so  wie  er  es  that,  einzuziehen.  Der 
Tod  Antipater's  und  die  Übernahme  der  Reichs  verweserschaft  durch 
Polyperchon  (um  die  Mitte  des  Jahres  319)  liess  Antigonos  auf  der 
betretenen  Bahn  der  Usurpation  weiter  gehen.  Polyperchon  war  nicht, 
wie  die  ersten  beiden  Reichsverweser,  durch  Wahl  eingesetzt,  sondern 
von  Antipater  auf  dem  Todtenbettc  bestellt  worden ;  er  war  in  Make- 
donien anerkannt  worden ,  hatte  aber  den  Erben  Antipater's,  Kassan- 
der, gegen  sich,  der  sich  durch  die  Bestellung  Polyperchon's  in  seinem 
Ehrgeiz  gekränkt  fühlte.  Den  Berichten  Diodor's  zufolge  (XVIIl  50) 
hat  Antigonos  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Tode  Anti- 
pater's in  einer  Versammlung  der  »Freunde«  seinen  EIntschluss  kund 
gethan,  sich  von  der  Reichsgewalt  und  den  Königen  zu  emancipiren 
und  die  asiatischen  Länder  in  Besitz  zu  nehmen.  In  so  ungeschminkter 
Weise  hat  Antigonos  schwerlich  seine  Absichten  kund  gegeben.  Je 
unsicherer  in  der  ersten  Diadochenzeit  der  öffentliche  Rechtszustand 
war,  um  so  mehr  mussten  die  einzehien  Machthaber  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  äusserlich  die  Formen  zu  wahren.  Den  Umständen  nach 
ist  anzunehmen ,  dass  Antigonos  im  Synedrion  die  Bestellung  des  neuen 
Reichsverwesers  durch  Antipater  als  unberechtigt  angegriffen  und  da- 
mit seine  Auflehnung  gegen  Polyperchon,  in  dessen  Hände  die  Reichs- 
gewalt übergegangen  war,  begründet  hat.  Den  makedonischen  Officie- 
ren  gegenüber  musste  Antigonos,  solange  es  anging,  den  Schein  zu 
wahren  suchen,  dass  er  den  Reichsverweser,  nicht  aber  die  Könige 
bekriege.  Als  die  Satrapen  der  Küstenländer  am  aeg(üschen  Meere, 
denen  die  Tendenzen  des  grossphrygischen  Statthalters  und  bevoll- 
mächtigten Strategen  nicht  verborgen  geblieben  w^iren  ,  Anstalten 
machten,  sich  des  Besitzes  ihrer  Länder  durch  militärische  Vorkeh- 
rungen zu  versichern,  zog  Antigonos  mit  einem  auserlesenen  Heere 
von  seiner  Provinzialhauptstadt  Kelainai  aus  gegen  sie:  di'Y  Satrap  des 
hellespontischen  Phrygiens  wurde  von    ihm  wegen   Amtsmissbrauches 
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fiir  abgesetzt  erklärt:  hierauf  rückte  er  mit  seiner  Hauptmacht  in  Ly- 
dien  ein,  dessen  Satrap  jedoch  Antigonos'  Ankunft  nicht  abgewartet 
und  seine  Zuflucht  zum  Reichsverweser  genommen  hatte.  Während 
Antigonos  damit  beschäftigt  war,  sich  der  von  dem  geflüchteten  Sa- 
trapen besetzt  gehaltenen  griechischen  Küstenstädte  zu  bemächtigen, 
traf  Kassander  im  Lager  ein,  mit  der  Bitte,  ihn  bei  der  Ausführung 
seines  Planes,  sich  mit  der  Hülfe  des  ihm  ergebenen  makedonischen 
Besatzungscommandanten  in  Munychia  Athens  zu  bemeistern  und  von 
Griechenland  aus  den  Reichsverweser  aus  dem  Sattel  zu  heben,  zu 
unterstützen;  Ptolemaios,  der  nach  dem  Abzug  Antipater's  aus  Asien 
von  Aegypten  aus  die  syrischen  Länder  durch  die  Vertreibung  ihres 
Satrapen  an  sich  gebracht  hatte,  trat  dem,  gegen  den  höchsten  Reichs- 
beamteten gerichteten  Bunde  bei.  Von  dem  Angriff  auf  den  karischen 
Statthalter  wurde  Antigonos  dadurch  abgezogen,  dass  der  kurz  vorher 
aus  Nora  entkommene  Eumenes  von  dem  Reichsverweser  sich  dafiir 
hatte  gewinnen  lassen,  als  Strateg  in  Asien  die  legitime  Gewalt  gegen 
den  Usurpator  zu  vertreten.  Da  die  von  Eumenes  in  Kilikien  vorge- 
fundenen königlichen  Truppen  mitsamnit  den  von  ihm  nach  der  An- 
kunft angeworbenen  Truppen  entfernt  nicht  ausreichten,  dem  Heere 
des  Antigonos  die  Spitze  zu  bieten,  zog  Eumenes  hinüber  nach  Syrien, 
in  der  Absicht,  an  der  phönikischen  Küste  ein  Geschwader  auszu- 
rüsten und  aus  Makedonien  Verstärkungen  heranzuziehen.  Nachdem 
dieser  Plan  durch  den  Ausgang  der  Seeschlacht  bei  Byzanz,  in  welcher 
Antigonos  die  königliche  Flotte  vernichtete  und  sich  dadurch  zum 
Herrn  des  Meeres  machte ,  vereitelt  worden  war,  sah  Eumenes  keinen 
andern  Ausweg  vor  sich,  als  nach  Oberasien  zu  ziehen  und  die  Sa- 
trapen zum  Kriege  aufzubieten.  Antigonos  zögerte  nicht,  seinem  Geg- 
ner nach  Oberasien  zu  folgen;  den  Krieg  in  Europa  gegen  den  Reichs- 
verweser zu  führen,  konnte  er  Kassander  überlassen.  Die  im  Satrapen- 
heer herrschende  Unordnung  und  die  Unzuverlässigkeit  einiger  der 
Satrapen  verschaffte  Antigonos  im  Kriege  deji  Sieg;  Eumenes  büsste 
nach  der  blutigen  Schlacht  in  der  Gabiene  seine  Hingabe  an  das  König- 
thum  und  dessen  Vertreter  mit  dem  Tode  (Winter  317/16).  Antigonos 
konnte*  sich  als  Hc^rrn  der  obtuasiatischen  Länder  ansehen:  die  Satrapen 
der  Hauptländer  wurd(*n  von  ihm  mit  Güte  oder  Gewalt  beseitigt  und 
durch    Männer   sein(vs  Vertrauens    ersetzt,    andere    Satrapen    bestätigt/ 

*  Nach  Diod.  XIX  57  a.  K.  hat  Antigonos  ein  Jahr  später  einen  re|i;elmässigen 
Courierdienst  in  den  iinn  unterstehenden  l^ändern  eini»erichtet,  wie  ein  solcher  nach 
anderen  bekannten  Zeugnissen  in  der  persischen  Monarchie  im  fünften  und  ebenso  auch 
noch  im  viert(Mi  .Jahrhundert  bestanden  hat.  Ms  ist  schwer  ghnublich,  dass  unter  Ale- 
xander niclit  ein  ähnliclier  Dienst  bestanden  habe,  aber  die  Alexandertradition  bietet 
keinen  Anhalt  dafür,  und  die  Einrichtung  des  Antigonos  wird  von  Diodor  als  etwas 
Neues  berichtet. 
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Auch  im  Westen  war  die  Reiclisgewalt  erlegen;  unterstützt  durch  die 
im  königlichen  Hause  entstandenen  Streitigkeiten,  denen  der  eine  von 
den  beiden  Titularkönigen ,  Philipp,  zum  Opfer  fiel,  und  durch  die 
sträfliche  Schwäche  Polyperchon's  hatte  Kassander  wenige  Monate, 
bevor  in  Asien  die  P^ntsclieidung  fiel,  sich  als  Eroberer  der  Gewalt 
in  Makedonien  beniäclitigt :  von  Makedonien  aus  hatte  er  sich  zum 
Herrn  in  Griechenland  gemacht. 

Die  Machthöhe,  zu  der  Antigonos  sich  aufgeschwungen  hatte, 
fiihrte  die  übrigen  Gewalthaber,  welche  sich  in  dem  Besitze  ihrer 
Länder  bedroht  fiihlten,  zusammen;  auf  den  Betrieb  des  von  Anti- 
gonos aus  Babylonien  vertriebenen  Satrapen  Seleukos  vereinigten  sich 
Ptolemaios,  Kassander  und  der  thrakische  Satrap  Lysimachos  zu 
einem  Bunde,  welchem  der  Satrap*  von  Karlen,  Asander,  beitrat.  Die 
Forderungen,  welche  die  Verbündeten  an  Antigonos  richteten,  das 
hellespontische  Phrygien  an  Lysimachos,  Kappadokicn  mit  Lykien  an 
Asander  abzutreten,  sowie  das  von  ihm  auf  dem  letzten  Feldzug 
besetzte  nördliche  Syrien  Ptolemaios,  Babylonien  Seleukos  zurückzu- 
geben, kamen  einer  Kriegserklärung  gleich.^  Antigonos  eröffnete  den 
Krieg  dadurch,  dass  er  Ptolemaios  aus  dem  südlichen  Syrien  ver- 
drängte und  das  Land  bis  an  den  Rand  der  arabischen  Wüste  in  Besitz 
nahm.  Antigonos'  Neffe  Polemaios  vertrieb  die  Truppen  Asander's 
aus  den  von  diesem  besetzten  Theilen  von  Kappadokien  und  zog  dann 
nach  den  Meerengen,  wo  er  nach  der  Ankunfb  den  bithynischen  Dy- 
nasten zu  einem  ungleichen  Bündniss  nötliigte  und  im  Namen  seines 
Oheims  Verträge  mit  den  griechischen  Städten  an  der  bithynischen 
Küste  abschloss.  In  dem,  in  die  Form  eines  Heeresbeschlusses  ge- 
kleideten Manifest,  welches  Antigonos  am  P]nde  des  ersten  Kriegs- 
jahres (315)  erliess«,  gab  er  kund,  dass  er  als  bestellter  Strateg  in 
Asien   die   (seit   der  Vertreibung  Polyperchon's  aus  Makedonien   that- 


*  Diod.  XIX  57.  Die  in  der  Überlieferung  über  diese  Dinge  wegen  des  Gleich- 
klangs der  Namen  "Äa-avSpos  und  Kaa-a-avSpos  herrseliende  Verwirrnng  ist  im  Wesentlichen 
bereits  von  Mannert  (Gesell,  der  Nachfolger  Als.  S.  i5Sff.)  klargelegt  worden,  an 
welchen  Droysen  angekin'ipft  hat.  Wenn  dem  gegenüber  Niese  (Gesch.  der  gr.  u. 
inaked.  Staaten  S.  274  f.)  für  die  Überlieferung  eingetreten  ist,  so  kann  ich  darin  nur 
einen  Rückschritt  sehen.  Dass  Kassander  von  Makedonien  aus  Anspruch  auf  den 
Besitz  von  Kappadokien  gemacht  habe,  halte  ich  fiir  unmöglich.  Kassander  hat  in 
seiner  späteren  Zeit  über  Makedonien  und  (friechenland  nie  hinausgegriffen;  bezeichnend 
in  dieser  Hinsicht  ist,  dass  er  in  den  Verhandinngen  übcM*  die  Theilung  des  Reiches 
des  Antigonos  am  Schlüsse  des  dritten  Diadochenkrieges  Ansprüche  Inr  seine  Person 
nicht  geltend  gemacht  und  sich  mit  der  Überweisung  Kiliki(*ns  an  seinen  Bruder 
Pleistarchos  begnügt  hat.  Die  Verwechselung  der  beiden  Namen  hat  sich  aber  nicht 
erst  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  vollzogen,  sondern  fallt  Diodor  zur  Last, 
der  aus  diesem  Grunde  an  einer  späteren  Stelle  (c.  62,  2)  von  dem  Anschhiss  Asander 's 
an  die  verbündeten  Machthaber  berichtet. 
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sächlich  vacante)  Reiclis verweserschaft  übernommen  habe;  die  in  dem 
Manifest  enthaltene  Declaration  der  Freiheit  und  Autonomie  der  grie- 
chischen Städte  hat  ohne  Zweifel  hauptsächlich  den  Zweck  gehabt, 
als  Waffe  gegen  Kassander  zu  dienen,  dessen  Herrschaft  in  Griechen- 
land durch  Besatzungen  gestützt  wurde.  Das  Project  des  Antigonos, 
mit  einem  Heere  über  die  Meerengen  nach  Europa  überzusetzen  und 
sich  durch  Thrakien  den  Weg  nach  Makedonien  zu  bahnen,  wurde 
durch  die  Thatkraft  und  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Lysimachos  ver- 
eitelt ;  aber  der  Satrap  von  Karien ,  Asander,  erlag  trotz  der  von  seinen 
Verbündeten  ihm  gewährten  Unterstützung  im  dritten  Kriegsjahr  den 
Angriffen  des  Antigonos  und  seines  Neffen.  Antigonos  hatte  trotz  der 
Zahl  seiner  Gegner  die  Oberhand  im  Kriege;  um  den  Dingen  eine 
andere  Wendung  zu  geben ,  besonders  auch  Kassander  Luft  zu  machen, 
der  seit  dem  Beginn  des  Krieges  in  Griechenland  durch  die  Truppen- 
fiihrer  und  Parteigänger  des  Antigonos  bedrängt  wurde,  rüstete  Pto- 
lemaios  sich  zum  Einfall  in  Syrien;  der  Verlust  der  Schlacht  von 
Gaza  durch  den  von  seinem  Vater  mit  der  Deckung  Syriens  beauf- 
tragten Demetrios  lieferte  das  Land  Ptolemaios  aus.  Syrien  wurde 
nach  kurzer  Frist  von  Antigonos  zurückgewonnen,  aber  mittlerweile 
waren  ihm  die  oberen  Satrapien  dadurch,  dass  nach  der  Schlacht 
von  Gaza  Seleukos,  unterstützt  von  Ptolemaios,  nach  Babylonien  zu- 
rückgekehrt war  und  von  da  aus  mit  Güte  oder  Gewalt  die  Statt- 
halter der  weiter  östlich  gelegenen  Länder  sich  untergeordnet  hatte, 
verloren  gegangen.  Der  Friede,  der,  nachdem  dem  Antigonos  in 
Seleukos  ein  Gegner  im  Rücken  erwachsen  war,  im  Jahre  311  zu 
Stande  kam,  liess  factisch  den  bestehenden  Besitzstand  unverändert. 
Der  Friedensvertrag  bestätigte  Ptolemaios  und  Lysimachos  im  Besitz 
ihrer  Länder  und  erkannte  Kassander,  wie  es  scheint  nominell  als 
Strategen  in  Europa,  in  der  Herrschaft  in  Makedonien  bis  zur  Voll- 
jährigkeit des  Königs  Alexander,  Antigonos  als  Strategen  in  Asien 
an.  Den  Seleukos  hatten  seine  Verbündeten  in  den  Friedensverhand- 
lungen mit  Antigonos  äusserlich  fallen  lassen;  sie  konnten  sich  sagen, 
dass  Seleukos  stark  genug  sei,  sich  gegen  jede  Anfechtung  zu  be- 
haupten. Die  von  Antigonos  in  dem  Manifest  von  Tyros  proclamirte 
Autonomie  der  griechischen  Städte  war  in  den  Vertrag  aufgenommen, 
nicht  so  die  von  demselben  beanspruclite  Reichsverweserschaft. 

Der  sogenannte  Friede  vom  Jahre  311  war  in  Wahrheit  ein 
Waffenstillstand  auf  unbestimmte  Zeit;  ein  bleibender  Zustand  liess 
sich  auf  diesen  Vertrag,  der  Alles  in  der  Schwebe  liess,  nicht  grün- 
den. Die  Beseitigung  des  Königs  Alexander  durch  Kassander,  eine 
directe  Folge  des  Friedensvertrages,  war  dazu  angethan,  die  Liqui- 
dirung   des  Alexandererbes   zu   fördern   und   zu   erleichtern.     In  dem 
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abgeschlossenen  Kriege  war  Ptoleniaios  vermöge  seiner  Marine  der 
Hauptgegner  des  Antigonos  gewesen ;  der  Seezug  des  Ptolemaios  von 
309/8,  auf  welchem  er,  unter  dem  Vorwande,  den  Autonomiepara- 
graphen des  Friedensvertrages  auszufiiliren,  seine  Macht  im  Süden 
des  aegeischen  Meeres  begründete  und  zuletzt  die  Isthmosstädte  Korinth 
und  Sikyon  besetzte,  bewog  Antigonos,  seinen  Sohn  mit  einer  Flotte 
nach  Griechenland  zu  schicken  zu  dem  Zwecke,  die  Besatzungen 
Kassander's  sow^ohl  wie  die  des  Ptolemaios  zu  vertreiben  und  die 
Städte  der  Halbinsel  in  einem  Bunde  unt(»r  dem  Protectorate  d(*s  An- 
tigonos zu  vereinigen.  Da  Demetrios  nach  der  Befreiung  Athens  keine 
Fortschritte  machte,  berief  Antigonos  ihn  ab  fiir  den  Angriff  auf  das 
längst  von  Ptolemaios  annectirte,  von  Antigonos  wegen  seiner  Lage 
und  seiner  maritimen  Bedeutung  erstrebte  Kypros  (306).  Die  An- 
nahme des  seit  der  P>mordung  des  jungen  Alexander  vacanten  Königs- 
titels nach  der  Seeschlacht  von  Salamis ,  welche  dem  Ptolemaios  seine 
Flotte  kostete  und  Antigonos  zum  Herrn  der  Insel  machte,  war,  vom 
Standpunkt  des  Antigonos  und  seiner  Tendenz  aus  beurtheilt,  folge- 
richtig, erwies  sich  aber  praktisch  als  ein  Scldag  in's  Wasser,  da  die 
übrigen  Diadochen  seinem  Beispiel  folgten  und  alsbald  ebenfalls  das 
Diadem  anlegten.^  Der  Angriff  auf  Aegypten  scheiterte  an  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  leicht  zu  vertheidigenden  Landes  und  an 
der  Umsicht  und  Zähigkeit  des  Lagiden,  der  in  der  Defensive  ein 
weit  gefahrlicherer  Gegner  war  als  in  der  Offensive ;  der  Eroberungs- 
krieg gegen  Rhodos,  durcli  den  die  moralische  Wirkung,  welche  der 
Echec  am  Nil  bei  Freund  und  Feind  liervorgc^bracht  hatte,  ausge- 
glichen werden  sollte,  war  in  der  Hauptsache  gleichfalls  erfolglos. 
Die  Rückkehr  des  Demetrios  nach  Griechenland,  die  Ernennung  (l(\s- 
selben  zum  Hegemon  für  den  Angriffskrieg  gegen  Kassander  durch 
die  Abgeordneten  der  von  ihm  befreiten  Städte  und  die  darauf  hin 
veranstalteten  Rüstungen  Hessen  die  im  Jahre  3  1 1  erlosehene  Coalition 
wieder  aufleben  und  führten  weiter  zum  Ausl>ruch  des  dritten  Dia- 
dochenkrieges,    welcher   mit   der  Vernichtung   des  Reiches   des  Anti- 


^  Es  ist  laufest  bemerkt  worden,  dass  zwiselicn  den  Berichten  der  Historiker 
(s.  Diod.  XX  53,  4;  Plut.  Dffftrfr.  iS),  weleln*  die  Anleuunii:  des  Diadems  dnreli  Ptole- 
inaio>s,  Seleiikos,  Lvsimaclios  und  Kassander  unmilt<*ll)ar  aiil'die  Aiinalinn' des  Könii»;s- 
titeis  durch  Antigonos  folgen  lassen,  iin<l  di-m  Kanon  «les  Kl.  Ptolemaios.  demzuf()Ijj;e 
Ptolemaios  den  Konigstitel  im  aegyptischen  «fahre  305  4  angi'iionnnen  hat.  ein  unver- 
söhnlicher Widerspruch  besteht.  leh  zweifele  nicht,  dass  die  X'ernnithunu:  Mahaffy's 
(The  Empire  of  the  Ptolennes  S.58)  im  Wesentlichen  das  Nichtige  trifft  und  dass  Pto- 
lemaios in  den  Schreiben,  weleh(»  er.  wie  Diodor  XX  7Ö,  7  berichtet,  nach  dem  Ab- 
zug des  Antigonos  vom  Nil  an  die  rd)rigen  Diadochen  richtete,  diesen  seine  Absicht, 
den  Königstitel  anzunehmen,   mitgetheilt  hat  (vergl.  .lustin  XV  2,  lofl". ;   Appian,   N///\ 
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gonos  nach  dem  Tode  des  Gründers  in  der  Schlacht  von  Ipsos  (301) 
endigte. 

Das  Reich  des  Antigonos  ist  nacli  dem  Gesagten  als  Ganzes  von 
311  ab  zu  datiren  und  hat  somit  gerade  zehn  Jahre  lang  bestanden ; 
dass  die  Insel  Kypros  später  noch  hinzugetreten  ist,  kommt  dabei 
ebenso  wenig  in  Betracht,  wie  dass  Antigonos  den  Königstitel  meh- 
rere Jahre  später  angenommen  hat.  Antigonos'  Herrschaft  erstreckte 
sich  damals  auf  ganz  Kleinasien  von  der  Küste  des  aegeischen  Meeres 
bis  an  die  Grenze  von  Armenien^  und  umfasste  die  syrischen  Land- 
schaften bis  zum  Rande  der  arabischen  Wüste ;  es  ist  das  erste  und  das 
letzte  Mal  im  Verlaufe  der  bekannten  Geschichte  gewesen,  dass  diese 
geographisch  verbundenen  und  durch  Lage  und  Klima  ausgezeichne- 
ten, seit  den  ältesten  Zeiten  von  mehr  oder  weniger  gesitteten  Völ- 
kern bewohnten  Länder  eine  politische  Einheit,  einen  Staat  gebildet 
haben.  Dass  der  Staat  des  Antigonos  dem  Wesen  nach  eine  absolute 
Militärmonarchie  gewesen  ist,  in  welcher  Alles  auf  die  Person  des 
Herrschers  gestellt  war,  beruhend  auf  den  makedonischen  Truppen, 
die  den  Kern  des  Heeres  bildeten,  bedarf  keiner  besonderen  Beweise; 
dieser  Charakter  war  den  Diadochenstaaten  angeboren.  Antigonos  war 
von  Natur  ebenso  herrschsüchtig  wie  gewaltthätig,  aber  auch  der  voll- 
endetste Autokrat  kann  des  Beirathes  nicht  entbehren.  Die  Geschichts- 
überlieferung weiss  davon,  dass  Antigonos  sich  bei  wichtigen  Ent- 
scheidungen mit  einem  Synedrion  berathen  hat,  welches  unter  seinem 
Vorsitz  auch  als  Gerichtshof  fungirt  hat.  Es  sind  im  Ganzen  vier 
Stellen,  an  denen  das  Synedrion  erwähnt  wird;  diese  Erwähnungen 
reichen  zurück  in  die  Anfange  des  Antigonos.  Als  Antigonos  in  der 
Zeit  nach  dem  Tode  Antipater's  sich  anschickt,  sich  der  Küstenländer 
am  aegeischen  Meere  zu  bemächtigen,  theilt  er  seine  Absichten  in  dem 
Synedrion  der  Freunde,  rSi'  (f)i\(ov,  mit.     Nach  der  Beendigung  des 


^  Armenien  hat  thatsäelilich  nicht  zum  Alexanderreich  gehört,  obschon  Alexan- 
der nach  der  Schlacht  von  Gaiiganiela  einen  Satrapen  fiir  das  Land  ernannt  und  auch 
Truj>i)en  dahin  geschickt  liat  (Arr.  An.  III  16,  5,  vergl.  die  ineult würdige  Notiz  ])ei  Strab. 
XI  14,  9);  in  keinem  der  drei  Satra})ienverzeichnisse  ist  Armenien  genannt;  das  ist 
entscheidend.  Nach  der  Beendigung  des  Krieges  gegen  den  Kappadoker  Ariarathes 
scheint  Neoptolemos  vom  Reichsverweser  mit  einer  lleeresabtheihmg  zur  Überwachung 
und  Verfolgung  des  in  das  armenische  Hochland  gellüchteten  jüngeren  Ariarathes  zu- 
rückgelassen worden  zu  sein;  dass  Neoptolemos  Satrap  von  Armenien  gewesen  sei, 
lässt  sich  aus  Plut.  ?Ju?n,  c.  4  nicht  beweisen.  Der  in  der  Geschichte  von  der  Fälschung 
des  Briefes  durch  Kumenes  (Diodor  XIX  23)  genannte  Satrap  Orontes  ist  sicherlich 
identisch  mit  dem  Perser  Orontes,  der  auf  dem  Schlachtfeld  von  Gaugamela  die  ar- 
menis(!hen  Truppen  befehligte;  Orontes  scheint  nach  Armenien  zurückgekehrt  zu  sein 
und  sich  dort  zum  Herrn  gemacht  zu  haben  (viM'gl.  Strab.  XI 14,  15;  Drovskn,  Hell.  Uli 
8,82);  schwerlich  hat  Orontes  zu  irgend  einer  Zeit  die  Autorität  der  Reichsregiening 
auch  nur  nominell  anerkannt. 
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Krieges  gegen  Eumenes  in  Oberasien  sitzt  das  Synedrion  über  den  un- 
zuverlässigen Satrapen  von  Medien,  Peithon,  zu  Gericht;  die  Neube- 
setzung der  oberen  Satrapien  wird  von  Antigonos  mit  den  Freunden  im 
Synedrion  beratlien.  Im  Synedrion  ist  über  die  Forderungen  verhandelt 
worden,  welche  im  Jahre  315  die  Gesandten  der  gegen  Antigonos  ver- 
bündeten Machthaber  überbrachten/  Wenn  später  das  Synedrion  nicht 
mehr  vorkommt,  so  muss  dies  an  der  Überlieferung  liegen;  es  kann  nicht 
fraglich  sein,  dass  Antigonos  auch  in  s(uner  späteren  Zeit  bei  der  P]nt- 
scheidung  über  Fragen  der  Regierung  und  Verwaltung  das  Synedrion 
zugezogen  hat.  Bestinmite  Angaben  über  die  Zusammensetzung  des 
Synedrions  fehlen.  Antigonos  ist  in  der  Berufung  eines  Synedrions  zur 
Berathung  über  wichtige  Staatsangelegenheiten  älteren  makedonischen 
Gej>flogenheiten  gefolgt.  Von  Alexander  dem  Grossen  ist  berichtet,  dass 
er  vor  dem  Zuge  nacli  Asien  sich  in  einer  Versammlung  der  Heerführer 
und  anderer  vornehmer  Makedon ier  hinsichtlich  der  fiir  den  Krieg  und 
die  Regierung  dalieim  zu  treflenden  Vorkehrungen  schlüssig  machte 
(Diod.  XVII  16,  i);  Alexander  ist  gewiss  nicht  der  erste  makedonische 
König  gewesen,  der  eine  solche  Ratlisversammlung  abgehalten  hat. 
Aus  Arrian  ist  bekannt,  dass  Alexander  auf  den  Heerzügen  in  Asien  des 
Öfteren  Versammlungen  der  Tru])penbefehlshaber  und  anderer  Männer 
seiner  Umgebung,  nicht  allein  zur  Berathung  über  militärische  Dinge,  be- 
rufen hat.  Über  die  zweite  Friedensbotschaft  desDareios,  welche  während 
der  Belagerung  von  Tyros  im  Hauptquartier  eintraf,  ist  in  einer  Ver- 
sammlung der  Hetairen,  wie  anzunehmen  ist  der  dem  Könige  persönlich 
näher  stehenden  Mitglieder  der  Ritterschaft,  verhandelt  worden.  Nach 
dem  P^intreffen  der  Meldung  von  der  Verrätherei  des  Lynkesten  Alexan- 
der beruft  der  König  Alexander  die  Hetairen  oder  Freunde  —  in  der 
Quelle  wechselt  der  Ausdruck  —  zur  Berathung  darüber,  was  mit  dem 
Schuldigen  geschehen  solle."  In  den  Zeiten  der  Reichsverweserschafl 
haben  die  Reichsverweser  vorkommenden  Fnlles  ein  Synedrion  zu- 
sammenberufen. Von  Perdikkas  ist  berichtet,  dass  er  vor  dem  Zuge 
an  den  Nil  sich  mit  (hui  Heerführern  und  den  Freunden  (tovs  re 
<f>i\ovs  KOI  TOVS  riye/iovas  ädpoicas)  darüber  beratlien  hat,  ob  er  Anti- 
pater  entgegengehen  oder  sich  zuerst  gegen  Ptolemaios  wenden  sollte; 
von  Polyperchon,  dass  er  nach  der  Flucht  Kassander's  aus  Makedonien 
in  einem  Svnedrion  der  Heerführer  und  anderer  vornehmer  Makedonier 
Beschlüsse  hinsichtlich  der  in  (iriechenland  und  Asien  zu  treflenden 
politischen  inid  militärischen  Vorkehrungen  gefasst  hat.^    Nach   diesen 


*  Dlod.  XVllI  50,5.    XIX  48.1.  46.4.  57.1. 

*  Arr.  II  25,1,  1  25,4  (veriil.  da^  V  28.  4  üIht  di«'  Hcratlninu;  am  llyphasis  Be- 
richtete). 

*  Diod.  XVIII  25.6.  55,1. 


834      Sitzung  der  phil.-hist.  Classe  vom  15.  Dec.  —  Mittheilung  vom  1.  Dec. 

analogen  Vorgängen  ist  anzunehmen,  dass  das  Synedrion,  mit  welchem 
Antigonos  sich  herathen  hat,  aus  den  höheren  Officieren  des  Heeres 
und  anderen  Vertrauensmännern  des  Herrschers  bestanden  hat,  welche 
von  ihm  nach  Bedürfniss  ftir  diesen  Zweck  zusammenberufen  wurden; 
die  Zusammensetzung  des  Synedrions  musste  daher  nach  Ort  und  Zeit 
verschieden  sein.  Eine  geschlossene,  durch  einmalige  Ernennung  der 
Mitglieder  gebildete  oder  ergänzte  Körperschaft  kann  dieses  Synedrion 
nicht  gewesen  sein,  wenn  auch  Diodor  sich  einmal  so  ausdrückt.*  In 
der  jüngeren  Zeit  hat  das  Synedrion,  der  Staatsrath,  zu  den  stehenden 
Bestandtheilen  der  makedonisch -hellenistischen  und  anderer  nach  dem 
Vorbild  dieser  gebildeten  Staaten  gehört.  Die  Heeresversammlung 
von  Tyros  war  etwas  Singuläres"  und  erklärt  sich  aus  der  damaligen 
politischen  Gesammtlage;  und  wenn  Antigonos,  wie  als  sicher  anzu- 
sehen ist,  sich  in  einer  Versammlung  des  in  seinem  vornehmsten 
Theil  aus  Makedonien!  bestehenden  Heeres  zum  König  hat  procla- 
miren  lassen,  so  macht  das  ftir  seine  Regierung  auch  nichts  aus. 
Die  Heerführer  sind  ohne  Zweifel  zumeist  Makedonier  gewesen,  aber 
auch  Griechen  wurden  von  Antigonos,  wie  allein  schon  die  Namen 
des  Milesiers  Aristodemos  und  des  Kardianers  Hieronymos  beweisen, 
als  Heerfiihrer,  wenn  auch  nicht  im  Commando  über  makedonische 
Trup])en,  imd  in  der  Verwaltung  verwendet.  Von  einer  geschlossenen, 
hierarchisch  gegliederten  Beamtenschaft  des  Reiches  und  des  Hofes, 
wie  eine  solche  in  dem  Staate  der  Ptolemaier  und.  wenn  auch  in  ab- 
geschw^ächter  Gestalt,  in  dem  der  Seleukiden  existirt  hat,  ist  in  der, 
auf  das  Reich  des  Antigonos  bezüglichen  Überlieferung  keine  Spur  zu 
finden.  In  der  Umgebung  des  Antigonos  kann  die  Kanzlei  nicht  ge- 
fehlt haben,  in  welcher  die  in  dem  Synedrion  gefassten  Beschlüsse,  inso- 
fern es  dessen  bedurfte,  schriftlich  zu  formuliren,  die  zahlreichen  Erlasse 
und  andere  Schreiben  des  Herrschers  zu  concipiren  und  über  alle  ge- 
schäftlichen Vorkommnisse  Buch  zu  führen  war^;  das  Kanzleipersonal  hat 


*    XIX  46,  4 :    Peithon  wird  von  Antigonos  ev  rois  /lerexova-i  tov  (rweSptov  angeklagt. 

^  Es  war  nach  Diodor  (XIX  61,1)  eine  Koivr)  cKKKrjaia  twv  re  arpaTKoriov  icoi  twv 
irapemörjfÄovvTfüv'j  zu  den  7rcr/[)67n6';;//ouv7T6s  gehörte  Alexander,  der  Sohn  Polyperchon's,  der 
von  Ciriechenhmd  herübergekonnnen  war,  mit  Antigonos  zu  unterhandeln.  Offenbar  sollte 
es  der  Idee  nach  mehr  sein  als  eine  Heeresversannnlung.  Dass  die  Spitze  des  »Heeres- 
bes('hlusse»s«  von  Tyros  sich  gegen  Kassander  richtete,  war  weniger  in  der  Intention 
des  Antigonos  als  in  den  Verhältnissen  begründet;  um  sich  zum  Vertreter  der  Reichs- 
gewalt und  Beschützer  des  Königthums  aulwcrien  zu  können,  nuisste  Antigonos  als 
Ankläger  Kassanders  auftreten. 

^  Polyain  VI,  2  kann  als  Beweisstück  lür  das  im  Text  Gesagte  nicht  dienen; 
der  Artikel  bezieht  sich,  wie  die  Umgebung  lehrt,  auf  Antigonos  Gonatas;  aber  die 
weiterhin  zu  besprechenden  Schreiben  an  die  Gemeinde  von  Teos  können  nur  in  der 
Kanzlei  auf  Grund  protokollmässlger  Aufzeichnung(Mi  über  die  vorausgegangenen  mQnd- 
licheu  X'erhandluugeu  verfasst  sein.    Antigonos  selbst  ist  gewiss  nicht  illitterat  gewesen, 
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vielleicht  ausschliesslich  aus  spracli-  und  geschäftskundigen  Griechen 
bestanden. 

Hauptstadt  des  Reiches  des  Antigonos  ist,  was  gewöhnlich  über- 
sehen wird,  bis  zur  Gründung  von  Antigoneia  am  Orontes  gegen  das 
Jahr  306  Kelainai,  der  alte  Satrapeusitz  in  Grossphrygien  gewesen,  von 
wo  aus  er  seine  Macht  begründet  hatte.  Bis  zum  Jahre  314  wurde  An- 
tigonos durcli  die  Erfordernisse  des  Krieges  erst  gegen  Eumenes,  später 
mit  den  Mitgliedern  der  Coalition  von  Kleinasien  fern  gehalten;  als  er  am 
Schlüsse  dieses  Jahres  nacli  längerer  Abwesenheit  dahin  zurückkelirte, 
bezog  er  in  Kelainai  die  Winterquartiere;  von  Kelainai  aus  ist  er  im 
zweitnächsten  Jahre  wieder  nach  Syrien  gezogen,  um  die  Folgen  der 
Niederlage  des  Demetrios  bei  Gaza  rückgängig  zu  machen.  Wo  Anti- 
gonos sich  in  der  Zeit  von  dem  Friedensvertrag  des  Jahres  3  1 1  bis  gegen 
306  aufgehalten  hat,  ist  direct  niclit  überliefert;  indirecte  Zeugnisse,  zu 
denen  namentlich  auch  die  Nachrichten  über  seine  Städtegründungen  in 
den  Gegenden  des  Hellespont  und  der  Propontis  zu  rechnen  sind,  lassen 
annehmen,  dass  er  die  ganze  Zeit  über  in  Kleinasien  gewesen  ist  und 
seinen  festen  Wohnsitz  in  Kelainai  gehabt  hat.  Dass  Antigonos'  Gemahlin 
Stratonike  mit  ihrem  Hofstaat  bis  zur  Gmndung  der  neuen  Hauptstadt  in 
Kelainai  residirt  hat,  lässt  sich,  da  nichts  dagegen  spricht,  liiglich  nicht 
bestreiten.^  Kelainai  war  wegen  seiner  Lage  von  Alters  her  eine  der 
bedeutendsten ,  von  Sardes  abgesehen  vielleicht  die  bedeutendste  unter 
den  wenig  zahlreichen  Städten  des  kleinasiatischen  Binnenlandes;  die 
Stadt  war  seit  der  persischen  Zeit  durch  Heerstrassen  sowohl  mit  den 
Küsten  des  aegeischen  Meeres  wie  mit  den  syrischen  Landschaften  ver- 
bunden und  war  durch  eine  scliwer  einnehmbare  Festung  gedeckt. 

Das  Reich  des  Antigonos  war  äusserlich  dadurch  entstanden,  dass 
Antigonos  die  Satrapien,  welche  in  demselben  aufgegangen  sind,  einzeln 
der  Reihe  nach  in  Besitz  genommen  hatte;  auf  dem  Ileerzug  nach  Ober- 
asien wurden  die  Satrapen  dieser  Länder  von  ihm  theils  bestätigt,  theils 
ersetzt.  Indess  hat  in  der  letzten  Zeit  der  Existenz  des  Reiches  nicht 
die  alte  Satrapienordnung  als  Grundlage  der  Verwaltung  bestanden.  Das 
ist  zu  schliessen  aus  den  Berichten  über  den  Krieg  in  Kleinasien ,  welcher 
der  Schlacht  von  Ipsos  vorausging,  und  wird  durch  andere  Nachrichten 
bestätigt.  Nachdem  Lysimachos,  verstärkt  durch  Truppen  Kassander's 
unter  Prepelaos ,  über  den  Hellespont  gegangen  ist,  lässt  er  Prepelaos  an 


jedoch  als  hocligebildet  und  Fi'(Mind  dor  Studien  wird  er  dadurch,  dass  griechische 
Philosophen  und  Litteraten  an  d(»n  Reichen  und  Mächtigen  sich  herandrängten,  st) 
wenig  erwiesen  wie  dadurch,  dass  er  berühmte  Schauspieh'r  zur  Feier  der  Kinweihung 
der  Hauptstadt  Antigonc^ia  berief. 

*    Dass  Stratonike  während  des  zweijährig(»n  P\*hlzugs  des  Antigonos  in  Oberasien 
ihren  Wohnsitz  in  Kelainai  gehabt  hat,  ist  aus  dem  Bericht  Diod.  XIX  16  zu  schliessen. 
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der  Meeresküste  entlang  südwärts  marscliiren.  Dieser  bringt  die  grie- 
chisclien  Städte  der  Aiolis  und  loniens  mit  Güte  oder  Gewalt  an  sich; 
dann  wendet  er  sicli  binnenwärt«,  um  sich  Lydiens  zu  versicheni ;  Sardes, 
die  alte  Satrapenstadt,  wird  ilim  von  dem  Strat(*gen  des  Antigonos  aus- 
geliefert. Mittlerweile  war  Lysimachos  im  hellespontischen  Phrygien 
eingerückt;  nachdem  er  sich  hier,  ohne  ernsthaften  Widerstand  zu  finden, 
ausgebreitet  hat,  dringt  er  in  Grossphrygien  vor;  die  Stadt  Synnada,  8  bis 
9  Meilen  nordwärts  von  Kelainai,  wird  ihm  mit  den  in  der  Stadt  lagern- 
d'^n  Vorräthen  von  dem  Strategen  nach  kurzer  Berennung  übergeben. 
Naclidem  Prepelaos  wieder  zu  Lysimachos  gestossen  ist,  wird  in  einem 
Kriegsrath  beschlossen,  nicht  w^eiter  in  Kleinasien  vorzudringen,  was  zur 
Folge  gehabt  hat,  dass  die  Entscheidungsschlacht  im  dritten  Diadochen- 
krieg  in  Phrygien  geschlagen  worden  ist.*  Als  Beamtete  des  Antigonos 
werden  in  den  Berichten  über  den  Krieg  in  Kleinasien  Strategen,  keine 
Satrapen  genannt.  Dasselbe  ist  mit  Beziehung  auf  Lysimachos  der  Fall, 
dem  bei  der  Theilung  des  Reiclies  des  Antigonos  die  Küstenlandschaften 
am  aegeischen  Meere  zufielen,  in  den  Nachrichten  über  den  letzten  Heer- 
zug des  Demetrios  im  Jahre  286,  auf  welchem  dieser  das  Reich  seines 
Vaters  zurückerobern  wollte.  Nachdem  Demetrios  an  der  ionischen 
Küste  gelandet  ist,  breitet  er  sich  in  Karien  und  Lydien  aus;  mehrere 
von  den  Strategen  des  Lysimachos  in  diesen  Ländern  treten  zu  ihm 
über,  Sardes  geräth  dadurch  in  seine  Gewalt.  Von  Satrapen  ist  nicht 
die  Rede;  die  Führung  des  Krieges  gegen  Demetrios  übernimmt  später 
der  Sohn  des  Lysimachos,  Agathokles."  Hs  scheint  deutlich,  dass  die 
Satrapienordnung  unter  Antigonos  einer  anderen  Ordnung  Platz  gemacht 
hat,  welche  unter  Lysimachos,  dem  Illrben  des  Antigonos  im  westlichen 
Kleinasien,  fortbestanden  hat.  Das  bedarf  der  Erklärung.  Alexander 
hatte  auf  seinen  Eroberungszügen  in  Asien  die  unbeholfene  Satrapien- 
ordnung der  persischen  Monarchie  übernommen;  um  den  schwersten 
Inconvcnienzen  derselben ,  welche  in  den  Satrapenaufständen  der  ersten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  handgreiflich  zu  Tage  getreten  waren, 
abzuhelfen,  hatte  er  in  den  Satra])ien  die  Civilverwaltung  von  der 
Militärgowalt  einerseits,  dem  Steuerwesen  andererseits  getrennt  und  für 
jede  dieser  drei  Branchcm  einen  iimerhalb  seincT  Sphaere  selbständigen 
Beamteten  eingesetzt.  Das  System  Alexander's  w^ar  jedoch  nach  dem 
Tode  seines  Begründers  in  Verfall  gerathen ;  in  den  Zeiten  der  Reichs- 
verweserschaft hatten  die  auf  Vergrösserung  ihrer  Macht  erpichten  Sa- 
trapen die  Militärgewalt  und  ebenso  auch  die  Steuererhebung  in  ihren 
Provinzen  mit  oder  ohne  (ilenehmigung  der  Reichsverweser  an  sich  ge- 


^    I)i()(l.  XIX  107-108,  6. 
'^    IMiit.  Dfiiufr.  46. 
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nommen/  Antigonos  liatte,  als  es  sich  fiir  iliii  darum  handelte,  sich 
zum  Herrn  in  Kleinasien  zu  machen,  die  Satrapen  der  einzelnen  Länder 
zu  bekämpfen;  der  Satrap  von  Karlen,  Asander,  hat  ihm  als  MitgHed 
der  Coalition  von  315  Jahre  lang  im  Kriege  widerstanden.  Wenn  ich 
die  trümmerhafte  Überlieterung  richtig  deute,  so  hat  Antigonos,  um 
seine  Herrschaft  gegen  Empörungen  sicher  zu  stellen,  die  einzelnen 
Satrapien  in  Strategien  aufgelöst,  deren  Inhaber  in  ihren  beschränkten 
Gebieten  die  Militärgewalt  sowohl  wie  die  Civilgewalt  handhaben  sollten. 
Für  Lysimachos  konnte  es  kaum  einen  Grund  geben,  in  den  ihm  nach 
der  Schlacht  von  Ipsos  zugefallenen  Ländern  die  von  Antigonos  ein- 
gefulirte  Ordnung  aufzuheben  oder  abzuändern:  (t  behielt  die  Strate- 
gien als  Grundlage  der  Verwaltung  bei.  Die  Umg(^staltung  der  Ver- 
waltung durch  Antigonos  wird  man  sich,  wenn  man  die  G(»schichte 
des  Reiches  in  Betraclit  zieht,  nicht  als  durcli  einen  einmaligen  Act, 
sondern  stückweise  vollzogen  denken :  sie  muss  in  der  Hauptsache 
später  fallen  als  der  Friede  von  311,  reicht  aber  in  den  Anfaui^cn 
wahrscheinlich  in  die  ältere  Zeit  zurück.  Die  syrischen  Landschaften 
hatten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  unter  der  kurzen  Herrschaft 
des  Ptolemaios  (321  —  315)  aufgehört,  als  Satra])ie  eine  admhiistrative 
Einheit  zu  bilden;  als  Antigonos  im  Jahre  315  an  der  phoenikischen 
Küste  eine  gewaltige  Flotte  ausrüstete,  wies  er  tovs  xnräpxovs  rijs  Ivpias 
an,  Getreidevorräthc  aufzuspeichern  (Diod.  XIX  58,  3).  Den  phoeni- 
kischen Stadtgemeinden  war  unter  Alexander  eine  halbe  Selbständig- 
keit unter  den  angestammten  Königen  bewahrt  geblieben:  die  ])hoe- 
nikischen  Stadtherrschaften  haben  das  Reich  des  Antigonos  nachw(us- 
lich  überdauert.^  In  den  kleinasiatischen  Theilen  des  Reiches  wird 
zuletzt  das  hellespontische  Phrygien  als  Satrapie  genannt.  Als  im  Jahre 
309  der  Neffe  des  Antigonos,  Polemaios,  der  im  Jahre  314  mit  einem 
starken  Heere  am  Hellespont  gestanden   hatte,    sich   von   dem   Oheim 


^  Hinsichtlich  der  Militärujewalt  s.  Drovskn,  Hell.  II  i  S.  22.  dessen  Veriniilljiinu:, 
es  sei  im  Sommer  323  in  den  Verhandhiiiiren  ühvv  d'w.  Nen!)esetzun*»:  dw  Satrapien  (h'n 
Satrapen  das  Militärcommando  vei'h(»lien  worden,  sich  jedocli  als  irri^  tM-wiesen  hat; 
aus  den  REiTZENsrEiN'schen  Fra^njcnti.'n  der  I)iadoclieni;esehiehte  Arrlan's  /of.  230  §  3 
(vergl.  Sitzungsber.  1890  S.  578  Anni.2)  erliellt.  dass  in  r>al)yh)ni(Mi  im  Jahre  321  die 
Gewalten  noch  getheilt  gewesen  sind.  Dass  die  Stenererhel)nng  in  der  späteren  Zeit 
der  Reich sverw es erschal't  direet  von  den  Sati'ajx'n  al»ij:ehan.a;en  hat,  ist  zn  «Mitnehmen 
aiis  dem  Bericht  ilher  die  IHneht  des  Seh-nkos  ans  ßaljvlonien  im  Jahre  31O:  nachdem 
Antigonos  in  Babylon  nngekonnnen  ist,  foich'rt  er  Seh*nkos  anl*,  H(U'hen>chai*t  al)znh*gen 
über  die  Einkünfte  seiner  Provinz,  was  von  iSelenkos  al).ueh'hnt  wird  (Diod.  XIX  55,  3, 
Appian  Syr.  53). 

*  Der  aus  Inschriften  h(*kannte  König  Pliihdvies  von  Si(h)n  war  Zeitgenosse  des 
Ptolemaios  Philadelphos  (Dfla>iarrk,  Rrr.  dtphiJoL  1896  S.  1 1 1 ).  Anf  Ivypros  seheint 
Demetrios  nacli  der  Krobernng  der  Insel  die  Stadtherrsehal'ten,  soviel  deren  noch  exi- 
stirten,  unterdpfickt  zu  haben. 
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lossagte,  wies  er  nach  dem  Bericht  Diodor's  (XX  192)  von  Griechen- 
land aus  seinen  Freund  und  Stellvertreter  Phoinix  an ,  rriv  €(f>  GXKri- 
CTTTOKTO)  aaTpaireiav  gegen  Antigonos  zu  halten;  Polemaios  scheint, 
während  er  mit  dem  Heere  in  Kleinasien  stand,  dem  Antigonos  die 
Statthalterschaft  von  Kleinphrygicn  abgedrungen  zu  haben.  Unter  den 
ersten  Seleukiden  ist  die  Satrapienordnung  auch  im  westlichen  Klein- 
asien wiederhergestellt  worden ,  jedoch  mit  der  Modification ,  dass  die 
einzelnen  Satrapien,  wenn  die  von  mir  in  anderem  Zusammenhange 
begründete  Ansicht^  richtig  ist,  ebenso  wie  in  den  übrigen  Theilen 
des  Seleukidenreiches  in  mehrere  Sprengel  getheilt  waren,  deren  Ver- 
walter der  Controle  des  Statthalters  der  Gesammtlandschaft  unter- 
standen. Für  die  meist  von  barbarischen  Völkern  bewohnten  oberen 
Länder  war  die  dem  Ursprung  nach  persische  Satrapienordnung  die 
einzig  mögliche  Form  der  Regierung  und  Verwaltung. 

Die  alten  Griechenstädte  auf  der  West-  und  Nordwestküste  Klein- 
asiens waren  von  Alexander  nach  der  Vertreibung  der  persischen  Be- 
satzungen für  autonom  erklärt  worden  und  galten  seitdem  als  freie  Ver- 
bündete des  Königs;  sie  waren  daher  auch  den  Statthaltern  in  den  be- 
nachbarten Landschaften  nicht  unterstellt.  Die  rechtliche  Stellung, 
welche  Alexander  den  griechischen  Städten  eingeräumt  hatte,  ist  ihnen 
unter  den  Reichsverwesern,  und  ebenso  unter  Antigonos,  nachdem 
dieser  sicli  der  Küstenländer  bemächtigt  hatte,  formell  gewahrt  ge- 
blieben; thatsächlich  waren  die  griechischen  Städte,  von  denen  die 
Städte  der  Troas  und  die  ionischen  Städte  sich  wahrscheinlich  schon 
unter  Alexander  in  je  einem  wesentlich  sacralen  Verbände  vereinigt 
oder  wieder  vereinigt  hatten ,  seit  der  Befreiung  von  dem  persischen 
Joch  unter  die  makedonische  Schutzherrschaft  getreten.  Für  die  Be- 
urtheilung  des  Verhältnisses  des  Antigonos  zu  den,  zu  seinem  Macht- 
bereich gehörigen  griechischen  Stadtgemeinden  sind  von  maassgeben- 
der  Bedeutung  zwei  auf  derselben  Steinplatte  eingegrabene  Schreiben 
des  Antigonos  aus  seiner  Königszeit  an  die  Bürgerschaft  von  Teos,  welche 
sich  auf  denselben  Gegenstand ,  nämlich  die  tibersiedelung  der  Bürger 
von  Lebedos  in  das  benachbarte  Teos  zu  gleichen  Rechten  mit  den 
geborenen  Teiern  beziehen;  das  zweite  der  beiden  Schreiben  ist  als  eine 
nachtriigliche  Ergänzung  des  vorausgehenden  Hauptschreibens  charak- 
terisirt.^    Von  welcher  Stelle  die  Anregung  zu  dem  übrigens  nicht  durch- 


*    Sitzungsber.  1894  8.451. 

-  Die  Inschrift  ist  von  Waddington  {^V.  A.  Asie  min.  86)  nach  den  Aufnahmen 
von  Lk  Bas  in  gruiKUcgcndrr  Weise  behandelt  und  von  Hicks  (Gr.  huit  in^cript.  149) 
und  DiTTKNBKKGKR  {i>yU.  126)  bearbeitet  worden;  zuletzt  hat  Feldmann  sie  ausführlich 
connnentirt  (Analecta  epiifr,  ad  hi.storiam  ,synoedsmorum  et  sympolitiarum  Graecorum  Strass- 
burg  1885  S.  10  —  62  =  Difff.  Aryent.  Bd.  IX  S.  loiff.).    Für  die  Benutzung  der  Inschrift 
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geführten,  wie  mit  Recht  vermuthet  worden  ist,  in  der  Ausführung  durch 
den  Krieg  in  Kleinasien  unterhroclienen  crvvouciafxos  ausgegangen  ist, 
ist  aus  der  zu  Anfang  unvollständigen,  ausserdem  an  der  einen  Lang- 
seite beschädigten  Insehrifl  ohne  Weiteres  nicht  zu  entnehmen.  Nach 
der  herrschenden  Ansicht  ist  der  orvvoucicrfios  den  beiden  betheiligten 
Städten  von  Antigonos  aus  mehr  oder  weniger  selbstsüchtigen  Motiven 
durch  ein  Machtgebot  auferlegt  worden ;  diese  Auflfassung  kann  als  correct 
nicht  bezeichnet  werden.  Wie  aus  den  erhaltenen  Theilen  der  Inschrift 
erliellt,  sind  Gesandte  der  Teier  und  der  Lebedier  gleichzeitig  bei  An- 
tigonos gewesen ,  um  wegen  der  Modalitäten  des  crvvoucKrfios  zu  ver- 
handeln ;  in  Fällen ,  in  denen  die  beiderseitigen  Gesandten  nicht  eines 
Sinnes  waren,  hat  Antigonos  den  Ausschlag  gegeben.  Das  Schreiben 
an  die  Teier  ist  in  der  Insehrifl  als  Antwortsschreiben  (oKOKpicris)  be- 
zeichnet; daraus  folgt,  dass  die  Gesandten  der  Teier  und  ebenso  die 
Gesandten  der  Lebedier  dem  König  Beschlüsse  ihrer  Gemeinde  über 
den  crvvoiKKrfios  überbracht  haben;  gleichzeitig  mit  dem  Schreiben  an 
die  Teier  muss  ein  analoges  Schreiben  an  die  I^bedier  ergangen  sein ; 
das  Schreiben  an  die  Lebedier  hat  sich  nicht  erhalten  oder  ist  noch 
nicht  gefunden.  Die  Bestimmungen,  welche  Antigonos  von  sich  aus 
oder  als  Schiedsmann  getroffen  hat,  sind  nicht  in  die  Form  von  Ge- 
boten  gekleidet,  sondern  geben  sich  als  gutachtliche  Äusserungen  oder 
Vorschläge;  die  Formel,  deren  sich  der  König  regelmässig  bedient,  ist 
oloiieBa  Setv,  nur  ein  Mal  findet  sich  wie  versehentlich  das  stärkere 
Siardcrcrofiev  gebraucht  (Z.  87).  Nach  alledem  muss  man  urtheilen,  dass 
Antigonos  von  den  beiden  Städten  mit  der  Angelegenl^eit  befasst  worden 
ist.  Aber  die  erste  Anregung  wird  allerdings  von  Antigonos  ausge- 
gangen sein,  dem  es  an  Mitteln  und  Wegen,  seinen  Wünschen  und  Ab- 
sichten in  den  ihm  thatsächlich  unterstehenden  Stadtgemeinden  auch 
ohne  ein  ausdrückliches  Gebot  Kingang  zu  verschaffen,  nicht  fehlen 
konnte;  der  bekannte  Localpatriotismus  gi-iechischer  Bürger  nöthigt  zu 
dieser  Annahme.  Den  äusseren  Anlass  hat  wahrscheinlich  ein  Natur- 
ereigniss  gegeben.  Die  Abfassung  der  beiden,  zeitlich  nahe  bei  einander 
liegenden  Rescripte  des  Antigonos  flillt  nach  den  Bemerkungen  der  Her- 
ausgeber der  Inschrift  zwischen  Sommer  306  und  Sommer  302;  aus  dem 
neuen  Fragment  der  parischen  Marmorchronik  aber  haben  wir  gelernt, 
dass  lonien  in  dem  attischen  Jahr  304/3  von  Erdbeben  heimgesucht 
worden  ist.*  Die  Vermuthung,  dass  der  geplante  avvoiKKTfxos  der  Städte 
Lebedos  und  Teos  mit  den  durch  diese  Erdbeben  angerichteten  Ver- 
heerungen   in  Zusammenhang   gestanden    habe,    ist  nicht  abzuweisen. 

ist  die  Arbeit  Feldjiann's.  der  auch  den  Text  einer  vielfach  fordernden  Revision  unter- 
zogen hat,  unentbehrlich. 

»    Mitth.  des  arch.  Inst.  XXII  (1897)  S.  189. 
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Die  in  den  beiden  Rescripten  des  Antigonos  enthaltenen  Bestim- 
mungen beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  äusseren  Modalitäten  des 
crwoiKiCTfios;  auf  die  Erledigung  der  zur  Zeit  des  orvvoiKiCTfxos  schwe- 
benden Rechtshändel  und  auf  die  Aufstellung  eines  neuen  Gesetzes- 
codex fiir  die  zu  gründende  Sammtgemeinde;  damit  verbinden  sich 
Bestimmungen,  welche  mit  dem  crvvoiKicrfios  direct  nichts  zu  thun  zu 
haben  scheinen;  als  Frist  für  die  Durchführung  des  orwoiKKTfios  sind  drei 
Jahre  in  Aussicht  genommen.  Die  Frage,  ob  die  Stadt  Teos  ganz,  oder 
nur  zum  Theil  verlegt  werden  oder  endlich  am  alten^lecke  stehen  bleiben 
soll,  ist  ausdrücklich  als  eine  offene  bezeichnet,  deren  Entscheidung  so- 
mit dem  freien  Ermessen  der  Nächstbetheiligten  überlassen  bleibt.  Es 
wird  unterschieden  zwischen  Processen  von  Bürgern  einer  der  beiden 
Städte  und  Rechtshändeln  zwischen  Teiern  und  Lebediern;  die  ersteren 
sollen  in  Gemässheit  der  in  der  betreffenden  Stadt  bestehenden  Gesetze 
und  des  Erlasses  des  Königs  [Kara  tovs  eKarepwv  vofxovs  kol  to  Trap 
fifiwv  Siarfpajijia  Z.  25  —  26)  entschieden  werden.*  Hieraus  ist  zu  folgern, 
dass  Antigonos  in  einer  vorausliegenden  Zeit,  vermuthlich  einer  von 
aussen  her  erhaltenen  Anregung  Folge  leistend,  gewisse  Normen  fiir 
die  Jurisdiction,  sicher  nicht  bloss  in  Teos  und  Lebedos,  sondern  wahr- 
scheinlich für  die  Städte  des  koivov  t5>v  Idvwv  insgesammt,  aufgestellt 
hatte;  dass  in  Teos  und  Lebedos  die  Gerichtsordnung  eine  mangel- 
hafte war,  so  dass  die  Processe  lange  Jahre  hängen  konnten,  ist  in 
dem  in  der  Inschrift  w^eiterhin  Gesagten,  wie  man  auch  die  Lucken  des 
Textes  ergänzen  mag,  enthalten.  Die  rechtzeitige  Erledigung  der  schwe- 
benden Rechtshändel  zwischen  Teiern  und  Lebediern  soll  durch  einen 
schriftlichen   Pact   ((rwöriKri)  der  beiden  Gemeinden  geordnet  w^erden. 

Eine  zu  gleiclien  Theilen  aus  Teiern  imd  Lebediern  zusammenge- 
setzte Commission  soll  Gesetze  für  die  neue  Stadt  ausarbeiten  und  nach 
Vollendung  ihrer  Aufgabe  in  der  Gesammtgemeinde  zur  Genehmigung 
und  Ergänzung  einbringen.  Für  den  Fall,  dass  gegen  etliche  von  den  ein- 
gebrachten Gesetzen  Widerspruch  seitens  einer  der  beiden  constituirenden 
Bestandtheile  der  Versammlung  erhoben  würde,  behält  der  König  sich 
oder  einer  von  ihm  zu  nominirenden  Stadt  die  schiedsrichterliche  Ent- 
scheidung vor.  Die  sämmtlichen  Gesetze,  und  zwar  mit  den  Namen 
der  Antragsteller,  sollen  Antigonos  eingereicht  werden,  damit  er  die 
Männer,  die  Unpassendes  beantragt  hätten,  zurechtweisen  und  bestrafen 
könne.  Das  hatte  den  Zweck  zu  verhüten,  dass  (besetze  in  Kraft  träten, 
welche  der  Politik  des  Königs  widersprächen,  aber  der  von  Antigonos 
in   seinem  Schreiben   ausdrücklich  anerkannten  Freiheit  und  Autonomie 


^    Dass    das  Oia^ramina   von    dem  Briefe    an  die  Teier.  der  airoKptais,  zu  unter- 
scheiden ist,  hat  Feldmann  S.  26f.  bemerkt  nnd  danacli  Z.  26— 27  sachgemäss  ergänzt. 
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der  Teier  und  der  Lebedier  lief  die  Bestimmung,  welche  dem  Könige 
ein  Strafrecht  gegen  einzelne  Burger  einräumte,  allerdings  direct  zu- 
wider. Für  die  Vollendung  des  Gesetzeswerkes  ist  eine  Frist  von  einem 
Jahre  vorgesehen.  In  den  Verhandlungen  hierüber  hatten  die  teischen 
Gesandten  den  Anspruch  erhoben,  dass  bis  zu  diesem  Termin  die  alten 
Gesetze  von  Teos  in  Kraft  bleiben  und  also  auch  für  die  Lebedior  gelten 
sollten.  Dagegen  hatten  die  Gesandten  der  Lebedier  remonstrirt  und  die 
interimistische  Jlinfuhrung  der  Gesetze  einer  anderen  griechischen  Stadt 
beantragt.  Antigonos  ist  auf  die  Seite  der  Lebedier  getreten ;  hierauf 
haben  die  beiden  Parteien  sich  geeinigt  auf  die  Entlehnung  des  St^adt- 
rechts  von  Kos.  Nicht  ohne  Grund  hat  man  daran  Anstoss  genommen, 
dass  die  ionischen  Teier  und  Lebedier  das  Recht  einer  dorischen  Stadt 
gewählt  haben ;  dieser  Anstoss  ist  beseitigt,  seitdem  wir  aus  dem  zweiten 
Gedicht  des  Herondas  gelernt  haben,  dass  in  Kos  das  auf  den  Gesetz- 
geber Charondas  zurückgehende  Recht  der  Chalkidier  des  Westens  ge- 
golten hat. 

In  den  Verhandlungen  über  den  awoiKiaiios  vor  Antigonos  ist  von 
den  Gesandten  der  Lebedier  verlangt  worden ,  dass  von  den  Einkünften 
der  neuen  Gemeinde  jährlich  eine  grössere  Summe  ausgeschieden  werde 
zum  Zwecke  der  Versorgung  des  Marktes  der  erweiterten  Stadt  mit 
Getreide  durch  einen  Entrepreneur ;  und  die  Teier  haben  dem  lebliaft 
zugestimmt.  Hierzu  bemerkt  Antigonos  in  seinem  Schreiben,  er  habe 
bisher  keiner  von  den  griechischen  Städten  die  Getreideeinfuhr  zur  See 
für  die  Beschaffung  grösserer  Vorräthe  einräumen  mögen,  um  die  Städte 
davon  abzuhalten,  ohne  Noth  viel  Geld  auszugeben  und  sich  dadurch 
in  Schulden  zu  stürzen,  da  sie  den  jeweiligen  Bedarf  an  Getreide  aus 
dem  zehntpflichtigen  Un te rth an en lande  —  nach  einer  wahrscheinlich 
richtigen  Vermuthung  hat  man  hierbei  besonders  auch  an  die  könig- 
lichen Getreidespeicher  zu  denken  —  mit  Leichtigkeit  beziehen  könnten; 
er  erkenne  aber  das  Verlangen  der  Teier  und  Lebedier  als  begründet 
an  und  ertheile  seine  Zustimmung  zur  jährlichen  Verwendung  eiiuM*  ge- 
wissen Geldsumme  für  den  angegebenen  Zweck.  Antigonos  schc^int  das 
Recht,  den  überseeischen  Getroideimport  der  griechischen  Stadtgemein- 
den zu  controliren,  als  Territorialherr  in  Ansj)rucli  genonnnen  zu  habrn; 
ohne  Zweifel  war  es  darauf  abgesehen ,  die  Bürgerschaften  zu  nöthigen, 
ihren  Bedarf  aus  dem  Unterthanenland ,  wenn  nicht  aus  den  S])(4chern 
des  Antigonos  zu  beziehen.  Auch  die  nächstfolgende  Bestimmung  hat 
mit  dem  awoiKiaiios   an    sich  nichts   zu   thun/     Sie    betrifl't  die   Ein- 


*  Feldxann  will  die  niif*  die  V(M\s()r«i:niiii'  d(M'  Stadt  mit  Gi'trt'ido  bozüj^liclie  Bf- 
stimmung  auf  die  drei  Jahre  der  Ansiuln'un^  des  o-woikkt/ws  !)esehränkt  wissen,  ahor 
das  steht  nicht  da  und  kann  also  auch  nieht  «gemeint  sein,  l'iiter  tu  aiTijyijma  Z.  8i 
(f/Mvt    dh    irporepov   fiev    ov[k   eßovKo/AeOa    ovcefita    7ro|\€/    mco<r6ai    ra    (riTjjyija-ta  y    /trjce    (rtTov 
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und  Ausfuhr  in  der  neuen  Stadt  und  bezweckte,  durch  Vereinfachung 
der  damit  verbundenen  Formalitäten  den  Verkehr  zu  beleben.  Es  lag 
im  richtig  verstandenen  Interesse  des  Antigonos,  dass  der  Wohlstand 
der  griechischen  Küstenstadte,  der,  wie  die  Inschrift  deutlich  erkennen 
lässt,  in  der  damaligen  Zeit  bereits  im  Sinken  war,  sieh  wieder  hob, 
wenn  auch  Antigonos  stehende  Einkünfte  in  der  Gestalt  von  Abgaben 
oder  Zöllen  sicher  aus  den  autonomen  Städten  nicht  bezogen  hat. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  Antigonos  rechtlich  und  thatsächlich 
zu  den  griechischen  Küstenstädten  gestanden  hat,  lässt  sich  dahin 
definiren,  dass  Antigonos  unter  formeller  Anerkennung  der  Freiheit 
und  Autonomie  ein  Aufsich  tsrecht  über  die  Städte  beansprucht,  die 
Aufsicht  aber  in  schonender  Weise  geübt  und  die  einzelnen  Städte  in 
ihren  materiellen  Interessen,  wo  es  ohne  Schädigung  seiner  eigenen 
Interessen  geschehen  konnte,  gefördert  hat.  Die  Lage  der  alten  Griechen- 
städte Kleinasiens  ist  vielleicht  unter  keinem  der  makedonischen  Herr- 
scher, die  auf  der  Halbinsel  geboten  haben,  eine  günstigere  gewesen 
als  unter  Antigonos,  der,  wie  die  Urkunde  von  Teos  beweist,  einen 
scharfen,  weder  durch  Unkenntniss  noch  durch  Voreingenommenheit 
getrübten  Blick  in  den  Angelegenheiten  der  griechischen  Gemeinden 
besass. 

Die  Städtegründungen  des  Antigonos,  von  denen  wir  Kenntniss 
haben ,  vertheilen  sich  zumeist  auf  die  Küstengegenden  der  Propontis 
und  des  Hellespont.     Näher  auf  die  Gründungen  des  Antigonos  ein- 


ytveadai  Trapaße[(nv)  ist  wegen  des  weiterhin  Folgenden  die  überseeische  Getreideeinfuhr 
zu  veistehen;  diese  engere  Bedeutung  konnte  das  Wort  in  den  griechischen  Küsten- 
städten auf  beiden  Seiten  des  Meeres,  welche  ihren  Bedai'f  an  Getreide  hauptsachlich 
aus  den  Productionsgebieten  des  Pontos  bezogen,  leicht  annehmen.  Der  Zeugnisse  für 
die  Existenz  königlicher  Getreidespeicher  bedarf  es  nicht;  dass  in  den  Diadochenstaaten 
mit  ihren  stehenden  Heeren  solche  Einrichtungen  nicht  gefehlt  haben  können,  li^t 
auf  der  Hand.  Ganz  fehlgegangen  ist  Feldmaxn  meines  Erachtens  in  der  Interpretation 
von  Z.  II 8  — 119,  in  dem  zweiten  Schreiben  des  Antigonos.  Den  Lebediern  soll  der 
Werth  der  von  ihnen  aufzulassenden  Häuser  von  den  Teiern  erstattet  werden;  es  han- 
delt sich  danini,  wie  in  der  Kürze  Mittel  hierfür  flüssig  gemacht  werden  können.  Der 
König  bestinunt,  die  600  wohlhabendsten  Teier  sollen  Steuervorschüsse  für  die  anderen 
leisten  (irpoeicreveyKeTv).  Die  Woi'te  Trjv  Se  KOfiiSriv  yeveaOai  to7s  Tpoefnropi<ra<rtv  trptoTXMS 
€K  Twi'  7rpo<r6So)[v  können  nur  bedeuten:  die  geleisteten  Vorschüsse  sollen  denen,  welche 
vor  Anderen  Mittel  auf  diese  Weise  beschafft  haben  (toTs  irpoefiiropta-amv) ,  zuerst  aus  den 
p^inkünften  der  Stadt  ei-stattet  werden;  das  anderweitig  nicht  nachgewiesene  Verbum 
Trpo€fi7ropi^€tv  scheint  von  dem  Verfasser  des  Schreibens  solöcistisch  statt  irpoiropi^eiv  ge- 
})rauclit  zu  sein;  dass  irpoeicreveyKeiv  von  Steuervorschüssen  für  Andere  zu  verstehen 
ist,  hat  Feldmann  nachträglich  (S.60  in  den  corrigendä)  bemerkt.  Davon  hängt  die 
Ergänzung  am  Schlüsse  von  Z.  118  ab,  etwa  e/c  twv  Trpo(r6h(a[vy  roTs  Se  \onro7s  h-ovs 
S]i€(rTWTos  Traaniav  (rwraa-a-oficviav.  Die  Erklärung  und  Ergänzung  der  teischen  Inschrift, 
in  gewissem  Siime  der  lehrreichsten  von  den  inschriftlich  auf  uns  gekommenen  Urkun- 
den der  Diadoclienzeit,  ist  trotz  aller  Bemühungen  noch  nicht  zu  Ende  geführt.  Z.  114 
ist    statt   v^fiiv  TTopov  eioTjyeicrOat  zu   lesen    i)]ft7v  nopov  eta-rjyeiaßat. 
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zugehen,  liegt  nicht  in  meiner  Absiclit;  die  Lage  der  bezeichneten 
Gründungen,  deren  äusserste  Glieder  im  Süden  und  Norden  Antigoneia 
auf  der  troischen  Küste  vor  der  Mündung  des  Hellespont,  das  spätere 
Alexandria  Troos,  und  die  gleiclibenannte  Stadt  am  askanischen  See, 
das  nachmalige  Nikaia  waren,  lässt  annelimen,  dass  diese  Städte  und 
Festungen  in  der  gleichen  Zeit,  nämlich  nacli  der  (Gründung  der  tlira- 
kischen  Hauptstadt  Lysimacheia  im  Jalire  309  entstanden  sind  und 
zur  Deckung  gegen  jede  von  Lysimacheia  lier  drohende  Gefahr  haben 
dienen  sollen/  Dagegen  liatte  die  Gründung  der  neuen  Reiclishaupt- 
stadt  am  Orontes,  mit  welcher  Antigonos  im  Jahre  306  beschäftigt 
war,  nicht  zum  Wenigsten  auch  den  Zweck,  eine  üperationsbasis  zu 
schaffen  für  die  Wiedereroberung  der  innerasiatischen  Länder  sowie 
für  den  Krieg  gegen  Ae^pten. 

Wenn  Antigonos  auch,  was  die  innere  Verwaltung  anlangt,  den 
ersten  beiden  Ptolemaiern  nicht  gleichgesetzt  werden  kann  und  in  seinen 
Städtegründungen  hinter  den  ersten  Seh»ukiden  weit  zurücksteht,  ins- 
besondere liir  die  (-olonisation  und  Hellenisirung  der  weiten  Gebiete 
des  inneren  Kleinasien,  soviel  wir  wissen*",  nichts  gethan  hat.  das  Lob, 
sich  als  thätiger  und  intelligenter  Regent  bewährt  zu  haben,  ist  ihm 
nicht  abzusprechen.  An  der  Hoffnung,  das  Alexanderreich  wieder- 
herzustellen, hat  er  festgehalten  bis  zum  letzten  Augenblick  seines 
Lebens;  in  der  bunten  Reihe  der  Diadochen  ist  Antigonos  unbestreit- 
bar die  grossartigst(^  Gestalt. 


*  Die  Stellen  hei  Dkoyskn.  Hell.  III  2  S.  256  u.  260;  ver«j:l.  Niksk,  n.  a.  O.  8.  .^11. 
Da.ss  diese  Gründungen  in  niilitärisch(M'  Uinsirlit  eine  defensive  Bestininiung  f^elia])t 
haben,  scheint  mir  klar  zu  sein.  Droysen  war  der  Ansicht,  das  troisehe  Antigoneia 
sei  von  Antigonos  im  Jahre  313  für  die  Ollensive  gegen  Lysiniachos  gegründet  worden. 

*  Am  ersten  konnte  man  an  (li(^  «irrieehiselu»  Colonie  in  Svnnada  denken,  welche 
durch  spätere  Münzen  bezeugt  ist.  In  der  Tliat  s|>richt  Kiniges  dafiir,  dass  diese 
Colonie  unter  Antigonos  nnd  nicht  erst  unter  den  Scleukiden  entstanden  ist:  alx'r  ili<' 
Lberlieferung  schweigt. 


Ausgegeben  am   '2'.\,  Decrniber. 


H'-tlln.    ;;i-clMi<'kt    in    dt-r   Kciclisilnirkor'-i 
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22.  Decemher.     Gesammtsitzung. 


A^orsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

*1.  Hr.  AuvvERS  las  über  neue  Versuche  zur  Bestimmung 
der  Bahn  des  Proevon. 

Die  von  Hrn.  Soe  angegebene  elliptische  Bahn  mit  starker  Kxcentricität  gibt  zwar 
den  Positionswinkel  des  neuerdin«^s  aufgefundenen  Begleiters  angenähert  wiedei*,  st«*llt 
aber  weder  die  jetzt  lur  einen  Zeitraum  von  148  Jahi-en  vorliegenden  Meridianbeob- 
achtungen des  heilen  Sterns  noch  die  von  O.  Struve  1851—1890  ausgeführten  sehr 
genauen  Decliuationsanschlüssf*  dai*.  Indem  Verf.  gegenwärtig  die  Meridianresultate 
für  Rectascension ,  und  die  Struve'sche  Reihe  fiir  Declination  beiuitzt,  findet  er  eine 
Ellipse  von  massiger  Kxcentricität  (0.2),  welche  sich  dem  ganzen  benutzten  Material 
.befriedigend  anschliesst.  aber  die  Beobachtungen  des  Begleiters  nicht  dai'stellt  und  des- 
lialb  wiederum  als  zweifelhaft  betrachtet  werden  muss.  Erst  weit(M'e  Fortsetzung  dov 
Heobachtungen  wii-d  die  Verhältnisse  des  Systems  klarstellen   können. 

2.  Hr.  DiELs  las  üher  die  Elegie^  des  Poseidippos  aus 
Theben. 

Ein  kürzlich  für  das  Berlinei*  Aegyj)tische  ^luseum  erwoi'l)enes  hölzernes  Dipty- 
ciion  (i.  nachchr.  Jahrb.)  enthält,  wie  der  Inhalt  ergil)t,  ein  in  25  Versen  abgefasstes, 
mit  Streichungen  und  Änderungen  von  des  Dichters  Hand  versehenes,  elegisches  Gedicht, 
das  sich  auf  das  traurige  Alter  eines  im  aegyj)tischen  Theben  lebenden  Poseidippos  be- 
zieht. Dieses  (^oncept  ist  in  Schrift.  Orthographie,  Metrik  und  Stil  verwahrlost.  Als 
Anhang  wird  die  P^ntzifferung  einer  Londom-r  Wachstafel  gegeben,  die  «»in  Epigramm 
(Räthsel  auf  die  Wachstafel)  enthält. 

3.  Hr.  ScHMOLF.ER  legte  (Mne  von  der  Gonimission  für  di(*  Aeta  Bo- 
russica  veranlasste*,  von  Hrn.  Dr.  Fk.  Loiimann  liierselbst  verfasste  Arbeit 
über  die  engliscln*  und  französische  Handelsstatistik  des  18. 
Jahrhunderts  vor. 

Die  Arbeit  wurde  untenioinnien.  um  für  die  künftige  l'nt<'i'sucliung  der  preussi- 
schen  Handelsstatistik  des  18.  .lahrliiniderts  r'vw  (inuidlagr  bezüglich  dei-  Frage  zu 
scIiafTen^  ob  jene  älteren  fremden  Erhebungen  lur  Preussen  als  Voi'bild  gedient  haben. 
Ein  in  jeder  Beziehung  abschliessendes  Resultat  koimte  nicht  erlanu;!  werden,  indem  das 
Record  Office  in  London  ei'klärte,  die  archivalischen  Materialien  als  ungeordnet  luid 
unregistnrt  nicht  zugänglich   machen  zu  können;  die  im  übrigen   in   London   und  Paris 

*  orschriiit  iiirlit  in  (Im  akadeniischon  Schriften. 

Sitzungsberichte  1898.  "^S 
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verwerthcten ,  für  Frankreich  auch  aus  den  Archiven  zur  \'erfugung  gestellten  Ma- 
terialien gestatteten  aber  die  Untereuchung  bedeutend  weiter  zu  fuhren  als  vordem 
möglich  war,  und  zum  ersten  Mal  eine  streng  kritische  Behandlung  des  gesammten 
vorhandenen  statistischen  Zahlenmaterials  vorzunehmen. 

4.  Hr.  Warburg  legte  eine  zweite  Mittlieilung  des  Hrn.  Prof. 
A.  RiGHi  in  Bologna  vor  über  die  Absorption  des  Lichts  durch 
einen  in  einem  Magnetfelde  befindlichen  Körper. 

Wenn  man  in  der  Anordnung  des  Faraday'schen  Vei-suchs  über  die  Drehung 
dej-  Polarisationsebene  zwischen  die  gekreuzten  Nicols  einen  Licht  ab^orbireudeii 
Körper  bringt,  so  wird,  wie  früher  mitgetheilt,  das  Gesichtsfeld  aufgehellt  mit  dem 
von  dem  Körper  absorbirten  Licht.  Diese  Erscheinung  beruht  nicht  allein  auf  dem 
Zeeman 'sehen  Pliacnomen,  sondern  theilweise  auf  dem  von  Macaluso  und  Corbino 
neuerdings  entdeckten  Rotationsphaenomen.  Nur  bei  geringer  Dicke  der  absorbirenden 
Schicht  ist  das  bei  Erregung  des  Magnetfeldes  erschoiniMide  Licht  dem  von  dem  Ab- 
sorbenten durchgelass(nien  angenähert  complementär. 

5.  Hr.  DiELs  überreichte  einen  neuen  Theil,  Vol.  XIII  p.  i,  der 
Commentaria  in  Aristotelem  graeca,  enthaltend:  Philoponi  (olim  Am- 
nionii)  in  Aristotelis  Categorias  commentariuni.  Ed.  Adolfus  Busse. 
Berolini  1898. 

().  Hr.  AuwERS  uberreiclite  ein  weiteres  Stück  des  Sterncatalogs 
der  Astronomischen  Gesellschatt:  Cat^iog  von  4281  auf  der  Sternwarte 
zu  Kasan   beobacliteten  Sternen  der  Zone   74^40'  bis  85^20*. 

7.  Die  physikaliscli- mathematische  Classe  hat  dem  Professor  an 
der  Oberreaischule  zu  Kiel  Hrn.  Dr.  Paul  Knuth  2400  Mark  zu  einer 
behufs  blüthenbiologischer  Studien  auszuführenden  Reise  nach  Java 
bewilligt. 


Die  Akademie  hat  das  ordentliclie  Mitglied  ilirer  physikalisch- 
mathematischen Classe  Hrn.  Wilhelm  Dames  am  22.  December  durch 
den   Tod  verloren. 
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Die  Elegie  des  Poseidippos  ans  Theben« 


Von  H.  DiELs. 


Hierzu  Taf.  III  und  IV, 


Unter  den  kürzliehen  Erwerbungen  des  hiesigen  Aegyptischen  Museums 
erregt  ein  Paar  Wachstafeln  (Inventar- Nr.  14283),  das  durch  Handel 
in  Aegypten  erworben  wurde,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Interesse. 
Die  beiden  zusammengehörigen  Tafeln ,  die  aus  einem  noch  nicht  be- 
stimmten Holze  verfertigt  sind,  haben  eine  Länge  von  24'!"!,  eine 
Höhe  von  etwa  lo*""'  und  eine  Dicke  von  je  1T5.  Die  Aussenseite  ist 
dünn ,  die  Innenseite  dicker  mit  Wachs  überzogen ,  das  schwarz  aus- 
sieht. Die  Ränder  der  Innenseite,  weiche  die  zur  Aufnahme  des  Wachses 
vertiefte  Fläche  umrahmen,  sind  an  den  Längsseiten  etwa  T"",  «an  den 
Schmalseiten  ri"2  breit.  Jede  der  beiden  Tafeln  hat  fiinf  Löcher,  wo- 
von vier,  je  zwei  rechts  und  links  nach  hinten  durchgehend,  den  Rand 
schief  durchbohren  und  so  je  vier  correspondirende  Löcher  zur  Ver- 
knüpfung des  »Rückens«  durch  zwei  Bindfäden  bilden.  Die  Vorderseite 
dagegen  ist  mit  je  einem  senkrecht  in  das  Holz  1T5-2*"  tief  ge- 
lehrten Loche  versehen,  das  ein  n- förmiger  Bügel  verschlossen  haben 
muss.  So  bildete  dieses  Diptychon  ein  wirkliches  Notizbuch,  dessen 
eine  Aussenseite  die  räthselhafte  Aufschrift  antaiimoaian  in  grossen, 
ziemlich  regelmässigen  Capitalbuchstaben  trägt,  während  die  andere 
mit  schwer  lesbaren  Zeichen,  meist  Zahlen,  wie  es  scheint,  bedeckt 
ist.     Man  erkennt  CH?i  und  ö  (9000).     Das  Ganze  sieht  etwa  so  aus: 


ANTAytfA 
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Die  Innenseiten  enthalten  im  Ganzen  25  elegische  Verse,  nicht 
gerechnet  die  von  dem  Schreiber  bis  auf  geringe  Spuren  getilgten 
(nach  V.  10  und  20).  V.  11-14  (zweite  Spalte  der  ersten  Tafel)  sind 
durch  zahlreiche  wie  in  Wuth  geführte  Griflfelstriche  durchstrichen.  Die 
Schrift,  die  von  den  Kennern  übereinstimmend  in  das  erste  christliche 
Jalirhundert  gesetzt  wird,  ist  ungleichmässig.  Zuerst  leidlich  feste 
»Buchschrift«,  die  stellenweise  zur  Cursive  neigt,  dann  nach  dem  Aus- 
gestrichenen mit  V.  15  zur  ausgesprochenen  Cursive  übergeht,  oflfenbar 
wegen  des  hier  engeren  Raumes ,  der  auch  zwang,  die  Versschlüsse  über- 
zuschreiben und  das  Wachs  stellenweise  auf  den  Rand  hinüberzustrei- 
chen, um  dort  den  Rest  unterzubringen.  Dann  versucht  der  Schreiber 
auf  der  zweiten  Tafel  wieder,  sich  zusammennehmend,  schönere  Schrift, 
um  am  Schlüsse  in  die  Cursive  zurückzufallen. 

Wer  die  übrigen  erhaltenen  Wachstafeln  aegyptischer  Provenienz 
kennt \  wird  zuerst  geneigt  sein,  an  flüchtige  Schuljungenübungen  zu 
denken,  wie  sie  die  AßBox'schen^  und  Marseiller^  Täfelchen  (wohl  dem- 
selben Funde  zugehörig)  als  Schriftproben  des  jungen  M.  Aurelius  Theo- 
dorus,  Anubion's  Sohn,  aus  dem  Jahre  294  n.  Chr.  aufzeigen.  Damit 
stimmt  zunächst  die  ganz  ungewöhnlich  verwahrloste  Orthographie. 
Der  Itacismus  ist  voll  entwickelt.  TPeiexic  =  Tpierels  (4),  riTONec 
(15),  AI  =z  äei,  aiei  (20),  €TT€i  =::  67r/(22),  ACKeiTTCON  =  ä(TKnrwv  (24), 
ferner  TIN  =  rriv  (11),  kiaoy  =  x^^^^  (^4)?  [A]rHn|T]Hic  =  A(i)7i;- 
7rT/i7S?(8).  Auch  u  hat  gelitten*:  mictikon  (22),  OAincoi  =*0\i;/i7ra)«(i6). 
O)  und  0)1  wechseln  ercoi  (21),  bakxo)  (4). 

In  den  Consonanten  sind  die  geläufigen  Verwechselungen  von  A 
und  T  auch  hier  häufig:  CYNAeiCAAe  (12),  €AA  =  6aT(6)  (12)  (doch  ist 
dies  vielleicht  gebessert),  aayacjON.  Auch  AiMTTANeNTe  =  Xifjurdverc 
und  OA  1170)1  =  ^OkifiTTwi  stellen  nicht  vereinzelt.  Weniger  häufig  ist 
die  Vereinfachung  der  Aspirata  x  zu  K:^  akayn  =  ä^kuv  (19),  AK  PI 
KIAOY  =  axpl  x^^ov  (24).    Vereinzelt^  steht  die  Verdumpfung  des  aus- 

^    Siehe  Wattenbacii,  Schrifficeseft  -  ^S,    Thompson,  Palaeoyraphy^  2^. 

^    F ELTON,    Proceedhigs   of  the  Ariierican  Ar,  of  Ärts  and  Sciences  III  (1857)  371. 

^  Fröhner,  Annumre.  de  Kinn,  et  (VArcheoL  111  i  (1868),  p.  LXIX;  Ders.,  CataL 
de.K  Antiqu,  Mitsee  d^i  MarseUle  (Paris  1897)  11.64  —  67. 

*  Auf  (lieser  Orthographie  beruht  auch  das  Wort  SaKryphpiov,  das  in  Kenyon, 
(Ireek  Pap.  Hrit.  Mus.  II  (1898)  p.  245  pap.  193  vers.  Z.  3.  10.  27  vorkommt.  Es  ist 
BdKTi'KvSpiov.     K  ist  assiniilh't,  v  in  /.  0  in   r  verwandelt. 

•'*  Da  nach  K.  Dietehich's  l-nters.  z.  Gesch.  d.  </f\  Spr,  anzunehmen  wäre,  dieser 
Wandel  treffe  nur  die  Aspirata  +  Licpiida  (vergl.  S.  106  mit  84  ff.),  so  verweise  ich 
auf  A.  DiEPERiru  in  Fleckeisen's  Jahrb.  Su[)j)l.  XVI  822,  Schweizer,  Gramm,  der  Pery. 
///.vrA/*.  1 1 5  und  HiJREscH,  Philol.lA  ()^,  die  freilich  nicht  Alles  erschöpfen,  vergl.  a\oxos 
IvAiBEL,  Ep.  525;  €VKtpiav  Kenvon,  Gr.  Pop.  Urit.  Mus.  II  n.  243.  7;  eva-KoKrjOfjs  Pap. 
15<n'()l.  II  625  2  19:    Karaa-KeOtvTa  MAHAirv  II   146,  4.  12.  j 

•''   A'ergleichhar   ist  von    dem  (lisj)arateii   Material    Iv.  Difikru  n\s  150    etwa   Mus  ( 

Hl'it.    2^2^    2     ev     TM     MljrpOÖMpO)     eTTOlKtOV.  I 
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lautenden  ov  zu  w  (wi)^  die  sich  dieser  Schreiber  in  unzweifelhaften 
Fällen  zu  Schulden  kommen  Hess:  ♦oiBO)!  =  0oißov  (i),  neAAAiOY 
=  r/eXXa/o) ( 1 6) ,  noceiAinnoY  =  noo-eiSiinrw ;  inlautendes  timhcoyci 
statt  TifXYi(TW(Ti  ( 1 4)  liesse  sich  auch  syntaktisch  erklären.  Dagegen  scheint 
die  hier  vorliegende  Verwechselung  von  Genetiv  und  Dativ  nicht  wie 
in  der  späteren  Zeit  syntaktisch  durch  Aussterben  des  Dativs,  sondern 
lautlich  erklärt  werden  zu  müssen.  Ob  aber  hier  besondere  persön- 
liche oder  locale,  griechische  (aeolisch- dorische)  oder  aegyptische  Ein- 
flüsse sich  geltend  gemacht  haben,  wage  ich  niclit  zu  entscheiden.  Die 
byzantinische  Verwandelung  des  betonten,  inlautenden  w  in  ov^  (Trovfxa 
=  Trwfiä)  ist  jedenfalls  fernzuhalten. 

Die  Unsicherheit  in  der  Orthographie  ist  bei  einem  Denkmal  des 
ersten  Jahrhunderts  beispiellos.  Man  wird  an  die  Leistung  des  bösen 
Buben  Theon  in  den  OocyrhyncJios  Papyri  (Nr.  1 19)  erinnert.  Und  nicht 
minder  schlimm  ist  die  Prosodie  gehandhabt.     Messungen  wie  fi<f)i€VT* 

-^-  (11),   fiSovds  ---  (14),  irapriiSos (18),  d/idi/  vor  Consonant  -- 

(indem  v  vor  tt  schwindet  wie  in  OAlTTCOi)  fallen  um  so  mehr  in's 
Gewicht,  als  die  Technik  sonst  eine  gewisse  Schulung  und  Tradition 
verräth. 

So  könnte  die  Vermuthung  auftauchen,  der  Zustand  des  Gedichtes 
sei  von  böser  Buben  Hand  verdorben,  und  es  sei  Aufgabe  der  Kritik, 
aus  den  missgestalteten  Versen  das  Erträgliche  durch  Divination  wieder- 
zugewinnen. Dergleichen  Aufgaben  im  Kleinen  bieten  die  erwähnten 
Wachstafeln  des  Theodorus  u.  A.  Ich  gestehe,  dass  ich,  ehe  das  Ganze 
entziffert  war,  eine  Zeit  lang  diesen  Weg  verfolgt  habe.  Aber  es  ist, 
daran  zweifle  ich  nicht  mehr,  ein  Irrweg.  Vielmehr  behauptet  sich 
der  erste  Gedanke,  der  bei  den  Lituren,  Streichungen  und  Correcturen 
sofort  auftiaucht,  zu  Recht.  Es  ist  in  der  That  das  Concept  eines  Ge- 
dichtes, an  dem  der  Verfasser  —  Poseidippos  von  Theben,  wie  es  der 
Inhalt  ergiebt  —  im  Schweisse  seines  Angesichtes  gearbeitet  hat.  Ehe 
ich  die  Beweise  für  diese  Auffassung  gebe,  lege  ich  den  Thatbestand 
vor,  links  die  Entzifferung  der  wegen  ihrer  Ungleichmässigkeit  und 
Sorglosigkeit  äusserst  schwer  zu  lesenden  Schrift"  und  rechts  den  der 
orthographischen  Entstellung  entkleideten  Text  der  Elegie,  wie  ich  ihn 
verstehen  zu  müssen  glaube. 

*      K.  DiETKRICH   17. 

*  Die  Ent/ifFeriing ,  bei  der  ich  durch  dir  Hülle  d<*i'  IIH.  Ivknyon,  Kreus  und 
V.  WiLAMOWiTZ  wesentlich  gefordert  worden  hin,  ward  sehr  erleichtert  durch  zwei  photo- 
graphische.  bei  verschieden  ein  Lichte  gtMuachte  Aufnahmen,  die  das  Bild  der  Schrift 
sch&rfer  hervortreten  lassen  als  das  Original.  Ein  die  Photographie  leider  nicht  ganz 
erreichendes  Facsimile  der  beiden  Tafeln  irie})t  die  beiü:efüi»te  Tafel  111. 
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la 
linke   Spalte 

€ITIKAAONMOYCAinOAIHTIA€CHnApA<}>OIBa)l 
XpYCOAYPeOOKAOA  POICOYACIN€KA..T€ 
nAPNHCOYNIOOeNTOCA  NA  HTYX  .  C  H  H  APOAYMnO)! 
BAKXa)TACTpei€TICAPXOM€NAIGYM€AAC 
5    NYNAenOC€IAinnOYCTYr€PONCYNA€ICAA€IHPAC 
rPAM'AM€NAIA€ATOYC€NXPYC€AICC€AICI   N 
AIMnAN€NT€CKOniAC€AIKa)NA€C€ICA€TAOHBHC 

Teixe.rHn  .  (jcicbain€T€.ynaaaa€ 

•         •         ■  •        ^^  •         •  • 

KAICY.OCei   A   innONnOT€<}>IAAKYN0l€AHTOYC 
ioY€K..€YPY..  frei 

•        •        ■  •         •         •  • 

eine  Zeile  gelöscht         


rechte   Spalte 


I«    ♦HMHTINH<t>ieNTOIKeiATOYnAPIOY 

CA  NAXHCAI 

TOIHNe.XPHtÖ   NTEAAeZAAY  A  O)   N  A 


3  A  in  OAYMnO)!  aus  Y  verbessert  5  zwischen  CYNA€ICAA€  und  mPAC 

über  der  Zeile  ein,   vielleicht  zufälUg  entstandenes,   C  6A€ATOYC,    der  letzte 

Buchstabe  ist  nicht  durchstrichen,  denn  C  steht  auf  diesem  Strich;  vielleicht  ursprüng- 
lich A€ATCi)l  8TeiX€,  danach  vielleicht  Spitze  von  A  sichtbar;  für  I  nach  A 
kein  Platz;  dann  THn  oder  THT7,  dann  Raum  für  1  Buchstaben,  dann  CJCIC;  der 
erste  Buchstabe  kann  Überrest  von  H,  A,  M  sein ;  der  zweite  scheint  vermittelst  Durch- 
streichung der  beiden  unteren  Schenkel  des  K  getilgt  (Kenyon).  Vermuthlich  waren 
die  richtigen  Buchstaben  IC  zu  eng  an  einander  gerathen,  weshalb  er  sie  deutlicher 
wiederholte.  AIPHTTTIAKIC  (AlyvirnaKijs)  hat  schwerlich  Raum  von  €T€  (in 
BAIN€T€)  an  decken  sich  zwei  Schreibungen,  die  untere,  sehr  schwer  lesbare:  €T€ 
...THA€AA;  die  obere  CTC  (in  Cursive)  .YNAAAAe  (folgt  der  letzte  erkennbare, 
theils  mit  Querstrich  (oben),  theils  mit  Auswischen  gelöschte  Buchstabe  A(?)  der  un- 
teren Schrift)  von  der  Zeile  nach  10  nur  zusammenhanglose  Apices  übrig  11--14 
durch  Striche  getilgt  11  H4>ieNT,  der  zweite  Balken  des  H  schwach,  aber 
sicher  12  neben  dem  übergeschriebenen  C  ist  ein  A  schwach  zu  erkennen,  aber 
durch  den  dicken  Tilgungsstrich,  der  mitten  hindurch  geht,  undeutlich  geworden ;  auch 
das  darunter  stehende  O  ist  in  der  linken  Hälfte  ganz  schwach  noch  eben  zu  er- 
kennen ob  das  nach  CAA  folgende  +  etwa  eine  Correctur  des  letzten  Buchstaben 
in  T  bedeuten  soll  oder  als  willkürlicher  Tilgunirsstrich  wie  (Vw  nnderon  aufzufassen 
sei,  ist  nicht  klar 
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G?  Ti  KoXov,   Movaai  TroXirJTiSes,  rj  irapa  0oißov 

XpVG'oXvpew  Kadapois  ovaaiv  €k\[v€\t€ 
flapvricrov  VKpoevros  äva  TrTvy\d\s  i)  irap'  ^OXvfjnnoi 

BoK^io  TOS  Tpi€T€is  äpj^ofievai  dv/ueXaSy 
5  vvv  Se  noaeiSiTTTTw  aTvyepov  (rwaeiarare  yfjpas 

"ypo^dfievai  ScXtovs  ev  xpvacais  areXiciv. 
XiinräveTe  cKOTrids,   €Xikwv[i]S€s,  eis  Se  tcl  Orjßrjs 

teixg'  [Ai]yv7r[T]if]s{?)  ßaivere  [vvv\  äXdS€(?). 
Koi  (TV  nocelSimrov  ttot    €(f}iXa(p),   Kvvdie,  AtfTOvs 

xo  V€    K[ai\    €VpV(?)  .... 


ToiYiv  6[icJ[Y/o^cr[a]KT'(?)  koLT  €^  äSvTwv  äva)(pfi(rai 


2  ;^/9i;(ro\i;/9i7s :  das  Kpithetoii  wohl  aus  Aristophanes  (Thesm.  315)  bekannt 
3  Hapviio-ov  vKJioevTos:  wohl  aus  Sophokles  (CT  473).  Dir'  ältere  Stelle  des  Panyassis 
(Fr.  15)  war  diesem  Dichter  schwerlich  bekannt  4  apxofievai  construirt  nach  Pindar 

Nem.  3, 10  apx€  ...  doKtfjiov  vfivov  (Anrede  der  Muse)  BvfAeKas  lAeder  etwa  wie  He- 

sych  S.  V,  y\vKep<o  ZiSiovito'  opafia  oe  eartv  ev  w  rfjs  SvfieXtjs  ap^erat  ovtws'  ZtS(ovtov  aa-rv 
(Phryn.  8.  722  F.  T.  G.^  Nauck).  So  schon  Flut.  Galb.  14  OvfieKtjv  ij  rpaytoStav  rov  avro- 
icpoTopos   (Nero's)  6  ypay/rafievai :   die   Musen    singen   vom  Texte,   wie   der  Dichter 

selbst  sein  Lied  aus  dem  Notizbuch  vorträgt.  Der  Kunst  dieser  Zeit  ist  die  schrei- 
bende Muse  nicht  fremd  ScKtovs  wie  die  (»rste  Schreibung  BeK-not  in  gleicherweise 
schief,  wenn  nicht  etwa  oeKrovs  (wie  cevSpovs  neben  oevopov)  heteroklitisch  zu  fassen 
ist;  ;^pv<r«iis  iv  o-eKta-tv  in  dem  Epigr.  des  Philiskos  (RKrrzENSTKiN,  Epigr.  u.  SkoUon- 
219)  8  oiKahe:  an  und  'ubfr's  Jleer?  die  Lesung  ist  jedoch  unsicher  10  wollte 
er  etwa  fortfahren  evpvoiros  Ztjvos  und  stockte  er  vor  der  nicht  üblichen  Form;*  1 1  ^^/ev 
Toixia  (Kenyon)  ist  vielleicht  etwas  besser,  wenn  er  wirklich  an  den  Marmorbau  bei 
Herodot  V  62  geschmackloser  Weise  dachte.  Das  vorhei*  Gelöschte  machte  hoffentlich 
den  Sinn  deutlicher.  Der  Dichter  wünschte  wohl  ein  trostreich(»s  Orakel,  wie  er  es 
selbst  21  ff.  in  die  Form  des  Wunsclies  üjekh^idet 
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♦  O)  NHNAeATHNCONAK  A   j.  .T€MO! 

I  A  eni  N  O  N 

0<})PAMeTrMHCa)CINeMOYCHAONAC* 

TO 
15    OlAACIHCnACHCriNeCHIONOC 

o  A  I  ncoi 

neAAAlOYreNOCAMONHOIHMACINHr  ON 

■  •  •  ■ 

AM<t>a)AAO<t>OPa)iK€iMeNOieiNArop 

Z€ 

AAAeni    M€N    nAPHlAOCAHAONlAYrPONe^H 

M  .X  eo) 

NAMAKATAKAYNeCjONAAKPYAK'e 

T  A   P 
30    KAICT€NAXa)SAI    eMONA€<t>IAOSCTÖMÄ 


eine  Zeile  (felösrht 


Ib 

21    M  H  A  €  Tl  C  OYN  XeYAlAAKPYONAYTAPerO)! 

TH  P  A  I  MICTIKONOIMONeneiPAAAMANeYNIKOIMHN 

AHMO3iKAiAAa)inANTino0eiNOcea)N 

ACKeinCjONeNHOCCIKAlOPeOenHCAKPIKlAOY 
35    KAIA€ina)NTeK    NOIC    ACOMAKAlOABONe.ON 


13    AKAI    (so    Ken  von)    ist    nicht   sicher,    aber   wahrscheinlich  MOI;    der 

zwischen  O  und  I  stehende  Keil  ist  wohl  Ansatz  zu  einem  schiefen  I,  das  nachher 
deutlicher  wiederholt  wurde;   Beides  als  Y  zu  lesen,   unwahrscheinlich  14  TIMM 

CCOCl,   unter  ü)   erste  Lesung  OY  15  OIA  wahrscheinlicher  als  Ol C  T7€A 

AAIOY   scheint   sicher,   O  wie   in    r€NOC  17   K€IM€NOI,   letzter   Buchstabe   I 

oder  C  18  e4>H  (von  H  erste  Hälfte)  darüber  Z  (oder  TT?)  mit  langem  Anstrich, 

dann  €(?)  19  AHMA  oder  NAMA  (durch  Zusammenfallen  dos  Bauches  vod  A  mit 

der  zweiten  Ilasta  von  N   undeutlich  geworden)  AAKPYA  schlechte  und  undeut- 

liche Buchstaben;  K6  am  Knde  kann  vielleicht  0  6  gelesen  werden;  X€Ci),  der  mit- 
telste Buchstabe  im  Ansatz  undeutlich,  doch  wohl  nicht  Y  oder  P  24  AK  PI 
KIAOY,  die  beiden  K  unsicher,  aber  schwerlich  irgend  andere  Buchstaben  lesbar, 
jilles  And(M'e  siclier. 
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o(ppa  fie  TLiiri(TW(n,   v€Iiov(t*  r\Sovas  iSe  irlvov,) 
'5  Ol  S*  Aairjs  irdcrtis  yetToves  fiiovos 

rieXKaiip  yevos  d/i6(r)  iroiYiiia(nv  fjyov  'OXvfxirwi* 

aiJL(f)(0  Xao(f)6pwi  Keifievoi  eiv  äyop\j^\, 
äXK  kin  jiev  TrapriiSos  äriSovi  Xvypov  €(pi^[€i] 
vcifia'  KOT*  ä^Xifv  €wv  SaKpva  öe[/o/ia]  ;fea)(?) 
ao  KOI  (TTevdxiov  aiei,  efiov  Sh  (f}t\ov  (TTOfia  Ta/t)[7re/s], 


Ib 

IXY\Se  TIS  ovv  xcvcii  Scucpvov  avrap  eyw 
yripcü  iJLvarTiKov  oljiov  eni  'PaSafiavOvv  iKoifif^v, 

S^IJi(oi  Koi  Xd(oi  Travrl  -nodeivbs  ewv,, 
äarKVKWV  ev  ttoctctJ  koi  dpdo€7rf]S  d^pi  xfjXov 

» 

«5  KOI  XeiTTwv  TCKvois  Swfxa  Kol  oXßov  €[fi]6v. 


13  &va  mit  dem  Plural  wegen  der  Musen,  die  auch  14  gein(änt  sind  14  wJvov 

Bier  seltenes  Wort,  bisher  nur  aus  Aristotel(»s  irep]  fieOtjs  nachge\viej»en  (bei  Hipponax  22 
falsch  von  Meineke  conjicirt)  16  rieWaico  veriil.  llesych  HeWätov :  MaKeSoviicov,  diese 

Verwendung  oft  bei  römischen  Dichtern,  veigl.  Ovid.  M(*t.  V  302  Pünts  /im  genvit  Pel- 
laeia  dives  in  arvift;  ältestes  Beispiel  vielleicht  Kallim.  ep.  13,  6,  wenn  ich  unter  dem 
/TtWmov  ßovs  richtig  den  Scrapis  (d.  h.  des  Ptolemaios  I  Apis)  vtM'stehe  ijyov  '0\i;/i- 

irwi,  kühne  Construction  nach  Stellen  wie  Pindar  Isthm.  6,  41:  avarelvats  ovpavto  x^tpas\ 
der  stolze  Gedanke  reisst  den  Dichter  fort  20  unfertiger  Vers;  Sinn:  ich  vtTSchafle 

wenigstens  durch  das  Ausklagen  meines  «lannners  dem  Herzen  Luft:  koI  eyw  twv  ye- 
ywriftenav  earoSvpafievos  ra  irKeta-ra  Trpos  vfias  (ütnrepei  pa<ov  eo-ofiai  D(Mn.45.  57  ^3   nach 

Kallinos  1, 16  und  18;  daher  die  Häufung   OfjfKüi   Kai   Kcuoi  24.  25  Phraseologie  der 

Sepolcralepigi'ammatik:  aa-Kiirow  Anth.  7,  732.  x'A^s  [i^nry)  IvAiHKr.  925.  5. 
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Bei  der  Unklarheit  des  Dichters  erscheint  es  nicht  überflüssig, 
den  Gedankengang,  wie  er  vorläufig  von  mir  festgestellt  worden  ist, 
in  einer  Übertragung  zu  verdeutlichen. 

»Wenn  ihr  je,  ihr  Musen  der  Stadt,  ein  schönes  Lied  mit 
reinem  Ohre  von  Phoibos  mit  der  goldenen  Leier  vernahmt  in 
den  Schluchten  des  schneeigen  Parnasses  oder  beim  Olympos  an- 
hebend dem  Bakchos  trieterischen  Festgesang,  so  stimmt  jetzt 
mit  Poseidippos  zusammen  ein  Lied  auf  das  verhasste  Alter 
an,  das  ihr  auf  die  goldenen  Blätter  der  Tafel  aufgeschrieben. 
Verlasst  die  Klippen,  ihr  Helikonischen,  und  schreitet  zum 
Meer(?)  zu  den  Mauern  des  aegyp  tischen  (?)  Thebens!  [i-8.] 
Auch  du  hast  Poseidippos  einst  geliebt,  Kynthier,  Sohn 

der  Leto  und [9.  10]   

(Eine  Kunde,  die  das  Gotteshaus  vom  Marmor  ertönen  zu 
lassen  pflegte ;  eine  solche  lasst  es  im  Orakelton  aus  dem  Alier- 
heiligsten  empor  weissagen,  eine  göttliche  Stimme,  o  Herr,  und 
sendet  sie  mir  zu!  Solange  sie  mich  ehren,  werden  sie  mir 
Wohlleben  und  Bier  zuweisen.)     [11-14  getilgt.] 

Die  Nachbarn  der  ganzen  asiatischen  Küste  fiihrten  mein 
Geschlecht  in  ihren  Gedichten  zum  pellaeischen  Olymp  empor 
—  Beide  liegen  auf  dem  volkreichen  Markte  begraben.  Doch 
auf  der  Wange  hängt  der  Nachtigall  der  Wehmuth  Nass.  Ich 
sitze  im  Dunkel  und  vergiesse  heisse  Thränen  darob(?).  Und 
stets  jammernd,  doch  meinen  Mund  am  Jammer  weidend  .... 
[15-20.] 

Auch  soll  Keiner  eine  Thräne  um  mich  vergiessen.  Nein,  ich 
will  —  das  ist  mein  Wunsch  —  im  Alter  den  mystischen  Pfad 
zum  Radamanthys  wandern ,   im   ganzen   Land   und  Volk  ver- 
misst,  noch  ohne  Stab  auf  den  Füssen  und  meiner  Zunge  mächtig 
bis  zum  Sarge  und  meinen  Kindern  vererbend  mein  Haus  und 
mein  Glück!«    [21-25.] 
An  Thatsachen  ergiebt  sicli  also  Folgendes  aus  diesem  Gedichte. 
Der  Dichter  Poseidippos  aus  dem  aegyptisclien  Theben ,  der  unter  seinen 
Ahnen  zwei  Mitglieder  zählt,  die  des  Ehrenbegräbnisses  auf  dem  Markte 
gewürdigt  worden  sind ,  beklagt  sein  trauriges  Loos  im  Alter.     Er  ruft 
die  Musen  und  Apoll  zu  Hülf(\    Doch  ist  der  unklare  Wunsch  nach  einem 
Orakel  und  der  allzu  realistische  Ausblick  auf  Leckerbissen  und  Bier  ge- 
tilgt.    So  verkomm(4i  also  der  Dichtergreis  ist,  ein  Gefähl  von  Scham 
hält  ihn  zurück,  in  dorWeise  des  Hipponax  die  Muse  zum  Bettelweib  zu 
erniedrigen.     Er  verhüllt    lieber   sein  Haupt   und  weint.     Doch    auch 
dies  erscheint  unmännlich.     Die  Rettung  nniss  ja  nahe  sein.     Dieser 
(iedanke  scheint  in  der  Litur  nacli  V.  20  untergegangen  zu  sein.    Darum 
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soll  Niemand  ihn  bemitleiden ,  denn  er  hoflft  es  noch  zu  erleben ,  dass 
er  gesegnet  mit  allen  Gaben  des  Glückes  im  Alter  von  hinnen  scheidet. 

Wer  die  Sprünge  dieses  Gedichtes  verfolgt  und  die  bestandigen 
Widersprüche  beachtet,  in  die  sich  der  Dichter  verwickelt,  wird  un- 
schwer dieselbe  geistige  Factur  erkennen,  die  auch  der  Schrift  und 
der  Technik  aufgeprägt  sind.  Die  Hand  ist,  wie  Hr.  Kenyon  mir  ver- 
sichert, viel  zu  ausgeschrieben  far  eine  Schülerhand.  Es  sind  die 
rohen  y  aber  fertigen  Züge  eines  Erwachsenen.  Das  unstete  und  un- 
aestiietische  Abwechseln  mit  der  Schrift,  das  nicht  bloss  durch  den 
Raummangel  verschuldet  ist,  erscheint  demnach  als  Spiegelbild  des  ver- 
lotterten Charakters.  Alles  stimmt  zusammen:  die  widerspruchsvolle 
Schrift,  die  ungleichmässige  Technik  des  Verses  und  Stiles*  und  vor  Allem 
die  wunderliche  Verwirrtheit  des  Gedankens.  Oder  ist  es  nicht  lächer- 
lich, dass  er  die  Musen  der  Stadt,  also  Thebens,  anruft,  sie  dann  mit  den 
Pierischen  zusammenwirft,  diese  wieder  in  den  Schwärm  des  Dionysos 
versetzt,  um  sie  sofort  als  Helikonische  anzureden,  die  nach  Aegypten 
kommen  sollen,  wo  doch  die  Stadtmusen  bereits  zu  Anfang  des  Ge- 
dichtes weilen?  Der  Wirrwarr  steigert  sich  in  den  von  ihm  selbst 
verworfenen  Versen  1 1-14  zur  Un Verständlichkeit.  Dazu  sinkt  der  Un- 
geschmack  hier  zur  Plattheit.  Wenn  er  dann  in  nur  halbverständ- 
lichcm  Schwulste  Asiens  benachbarte  Dichter  citirt,  die  seine  Ahnen 
besungen,  reisst  der  Faden  ab.  Der  Participialsatz  afJL<f)<o  Xao<f>6p(oi 
K€ifi€VOi  eiv  äyop^  hängt  in  der  Luft. 

Der  Wechsel  der  Stimmung  ist  charakteristisch  für  die  spätere 
Elegie.  Aber  die  Schroffheit,  mit  der  hier  thränenseliger  Pessimismus 
in  phantastischen  Optimismus  umschlägt,  wirkt  geradezu  lächerlich. 
Man  hat  den  Eindruck,  dass  ein  Mann,  der  vielleicht  bessere  Tage 
gesehen,  geistig  und  körperlich  gebrochen,  den  verglimmenden  Lebens- 
funken noch  einmal  zu  einer  letzten  Anstrengung  anfachen  will.  Theben, 
die  älteste  Stadt  der  Welt,  war  damals  wie  heute  nur  noch  ein  un- 
geheures Ruinenfeld,  in  dem  eine  verarmte  Bevölkerung  in  einzelnen 
Dörfern  nothdürftig  ihr  Leben  fristete.  Vermuthlich  war  die  Haupt- 
beschäftigung der  Gebildeten  das  Fremdenfuhren.  Vielleicht  gehört 
unser  Dichter  zu  denen,  die  den  römischen  Barbaren  die  dort  üblichen 
Kieselackverse  für  die  Memnonsäule  und  andere  Sehenswürdigkeiten 
verfertigten.^  So  versteht  man  vielleicht  den  Vers  von  den  Bier  spen- 
denden Musen  am  besten,  und  man  versteht  auch,  wie  bei  diesem  Hand- 
werk selbst  ein  besserer  Mann  scheitern   niusste. 


*  Dazu  gehoi*t  der  Weclisel   Iioclipoetiscln-r   Diction    mul    vulirärstn-  Aiisdriickc 
wii;  Ktfiwav€iv, 

*  Kaibel,  Epigr.  987(1*. 
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Das  Ergebniss  dieser  Analyse  zeigt  schon  die  Unmöglichkeit  der 
Annahme,  dass  ein  Lehrer  seinen  Schülern  ein  solches  Ungeheuer  von 
Gedicht  könne  aufgegeben  haben.  Denn  überall,  wo  wir  solche  Schul- 
übungen in  Aegypten,  sei  es  auf  Papyrus  oder  Wachstafeln ,  beobachten 
können,  sind  es  anerkannte,  allgemein  interessirende ,  classische  oder 
wenigstens  leidliche  Verse.  Der  Gedanke,  eine  solche  Poesie  wie  jene 
Bettelelegie  der  Nachwelt  zu  überliefern,  würde  höchst  befremdend 
sein.  Die  Verse  sind  also  im  Kopfe  des  Schreibers  entsprungen.  Und 
damit  stimmt  auch  der  äussere  Befund. 

Abgesehen  von  den  unvollendet  oder  unvollständig  gelassenen 
Versen  (lo.  20)  und  von  den  Lituren  (nach  V.  10.  21)  und  Streichungen 
(V.  II- 14),  zu  denen  die  Schrift  keinen  Anlass  gab  (denn  15—20  sind 
noch  schlechter  geschrieben  als  die  vorhergehenden),  zeigt  die  Cor- 
rectur  von  V. 8,  mag  hier  auch  Manches  noch  unsicher  bleiben,  jeden- 
falls dies  mit  voller  Sicherheit,  dass  der  Dichter  einen  anderen  Schluss 
V.  8  beabsichtigt  hatte.  Der  Rest  THAGAA,  den  ich  zu  erkennen  glaube, 
würde  als  rriXeSaTrijs  ein  passendes  Beiwort  zu  Orjßris  geben,  während 
das  Corrigirte  äXdSe  (wenn  es  so  heissen  soll)  erbärmlich  ist. 

Wer  nun  etwa  vermuthen  möchte,  der  unglückliche  Greis  habe 
dies  Lied  aus  seinem  Notizbuch  vor  den  Thüren  reicher  Mitbürger 
oder  zugereister  Fremder  gesungen  und  dafiir  der  Musen  Lohn  in 
einem  ärmlichen  Trinkgelde  eingeheimst,  der  würde  dem  Geiste  dieser 
Poesie  gewiss  nicht  zu  nahe  treten.  Aber  vielleicht  hat  sich  der 
Dichter  selbst  doch  etwas  höher  eingeschätzt. 

Auf  dem  Deckel  des  Diptychons  steht  mit  festem  Griflfel  in  alter- 
thümlich  monumentalen  Zügen  eingegraben  antacmoaian.  Die  Lesung 
steht  nicht  ganz  fest,  namentlich  ist  der  zweite  Theil  des  Wortes  un- 
sicher, und  man  weiss  nicht,  ob  noch  Buchstaben  folgten.  Wenn  aber 
wirklich  so  dastünde  (ich  kenne  kein  sonst  irgend  mögliches  Wort), 
so  würde  der  Dichter  diese  Elegie  als  einen  Gegensang,  einen  Wett- 
gesang  bezeichnet  haben.  Das  Wort  aarfiwSeiv  ist  nicht  nachweisbar 
und  wird  sich,  wenn  es  wirklich  existirt  hat,  schwerlich  verbreitet 
haben.  Aber  da  man  alterthümelnd  die  Elegie  als  Sang  auffassen 
durfte \  so  wäre  es  immerhin  denkbar,  dass  der  Dichter  nach  /oa^a>- 
Äa,  vfxvwSia  ein  neues  acrfxwSia  bildete,  das  als  Concurrenzstück  des 
Agons  gedacht  zur  ävTaa/uLwSia  wurde. 

^  Solon,  Fr.  i,  2  Koa-fxov  eirecov  iüöi)v  uvt*  ayopt^s  ßefievos.  Auf  diesen  Vers  bezieht 
sich  Photius.  Fragm.  Athen,  (yffc/w.  d.  Göft.  Ges.  p/ifL-Ziist.  (7.  iSg6,  323,  10)  Z^Katv  ^ 
ayopav  (üic)  KaKe?  t6  ttcI^)  Koyu)  ayopevetv.  Die  Bessenint»;  cl(»s  Herausgebers  ityopa¥  ist 
vom  Vh{'\. 
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Wenn  nun  nach  den  vorstehenden  Ausfiihrungen  die  Berliner 
Wachstafeln  das  Concept  eines  Gedichtes  enthalten,  so  sind  sie,  so- 
weit meine  Kenntniss  reicht,  ein  Unicum.  Denn  eine  Londoner  Tafel, 
die  von  einigen  Autoritäten  ebenfalls  in  dieser  Weise  aufgefasst  wurde  \ 
stellt  sich  bei  genauerer  Betrachtung  vielmehr  als  Schreibübung  her- 
aus, die  ein  eben  anfangender  Abcschütze  mühsam  zwischen  vorge- 
zogenen Linien  eingeritzt  hat.  Da  diese  Tafel  bis  jetzt  nur  eine  un- 
genügende Beschreibung  und  Entzifferung  gefunden  hat,^  so  will  ich 
etwas  genauer  darauf  eingehen. 

Die  Wachstafel  befindet  sich  im  Britischen  Museum  {Egyptian  De- 
partment Nr.  29327,  forinerly  5849ä)  und  gehört  der  Schrift  nach  in 
das  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  ii.  Chr.'^  Schon  ein  Blick  auf  die 
Schrift  belehrt  uns  über  den  Ursprung  der  Schrift,  und  das  Räthsel 
über  die  /^iKros  ist  als  Ubimgsstück  iiir  Kalligraphie  ganz  passend 
ausgewählt.  Denn  darin  war  die  antike  Paedagogik  einsichtig  genug, 
zur  Übung  in  den  Schulen  sinnvolle  Stücke  als  geistige  Mitgift  in's 
Leben  auszuwählen. 

Ich  gebe  zuerst  eine  Umschrift,   dann  eine  Lesung  der  Tafel. 

II 

AH'YXOCrerAYlABPOTeiON  .  I  O  N 

•  •  • 

eNAoeeNAYAANBO)     /m       C  T      7 
...    C    .    .    MOYeHCON  frei 

♦    .    €    rr    OMeNAICTOMAT    I 

I  Zuerst  war  geschrieben  BPOBPOTeiON.  dann  emendirt  und  der  Rest  schlecht 
ausgestriclien.  Die  Biiclistahen  der  ersten  Schreibung  entstehen  die  der  zweiten;  so 
ist  unter  T  das  8,  unter  6  das  P,  unter  I  das  O,  neben  O  das  T  (nicht  A!)  kenntlich. 
Auch  in  den  vorhergehenden  Wörtern  sind  einzelne  schiefgerathene  Buchstaben  ge- 
bessert 2  da  der  aus  Hypereides  u.  A.  bekannte  Schlusshak(Mi  Ende  der  Zeile 
anzeigt,  so  ist  die  Lücke  zwischiMi  ü)  und  C  daher  zu  erklären,  dass  der  Schreiber 
(wohl  nach  seiner  Vorlage)  mit  Z.  i  gleichniässig  schliessen  wollte  3  die  Spuren 
zu  Anfang  stellen  die  obenMi  Theile,  wie  es  scheint,  von  P.  6  (oder  C),  ü)  (oder  Y), 
C  (oder  O,  aber  nicht  €  oder  0,  da  der  Strich  die  Linie  bedeutet),  Y(*.M.  N  (oder  I) 
dar                  nach  MOYeHCON    sind  Reste  ausirestrichener   Buchstaben 


*    Vei'gl.  Wattknhach,  Sc/iriffwcsf/t  a.  a.  ().;  Thompson,  Pdlacüifmphy  (1894)  p.  23. 

'  ^v^iV¥nVer7i.rf.Wiir:f>.P/n/oIo(/f'/frfrs.iSh()  S.  239(1*.  Ich  gelx»  als  Turiosität 
seine  KrgSnzuug:  ^Aylrv)^os  yeyavTa  ßpoT6i(üv  tvOocev  avcciv  BoiKevov  jnov  eTTwv  (f>0€yyofi€va{i) 
tTTOfiart  Tav  Xeirlc*  o^/ttoOeTa-a  rdo*  T}p/a>v  rtrinroy/jai  'Ae  ybKu)  OvaroTs  kovttot*  a^ovs  erapos. 
Es  ist  seltsam,  dass  Niemand  auf  der  damaligen  Philologenvcr-samuilung.  oder  später, 
wenigstens  den  Sinn  des  Ej)igranuns  festgestellt  hat.  Denn  dazu  reichte  das  dort 
gegebene  F'acsimile  voUkonnnen  au>. 

'  Wie  Hr.  K?:nvon  mir  schreibt,  der  auch  die  dem  Faesimile  Taf.  IV  zu  (J runde 
li^ende  photographische  Aufnahme  iie])enswiirdigsi  vermittelte. 
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5  TA      .A€      TT  +  AHX.OOeeiCA  C 

..A.Pia)NT€TYna)MAI 

..   reiAcoeNAToicKOvno 

TAieXOYCI     .     APOC 

•  •  •  • 

5  €171  scheint  durch  yuordurclistreichung  der  ci-steii  Hasta  von  TT  und  des  I  in 
€1   verändert  zu  sein  unter  H  erscheint   ein  altes  O  oder  €,  unter  X  ein  T;  der 

Bruch  des  Wachses  wurde  früher  als  M  gedeutet  ( CHI  AOXMOOeeiCA)  C,  der  letzte 
Buchstabe  ausserhalb  des  Zusanunenhangs,  sclieint  der  früheren  Schrift  anzugeliören 
7  von  Ar  zu  Anfang  «*r.sehein<*n  ganz  schwache  Spuren. 

Axlrv^os  yeyavTa  ßpoT€i[ä]v  evSodev  avSäv 

ßw(rT{p€(o\  (r[vv\  Mov\a€](ov  <f)[6\€yyoiui€va  a-TOfiarr 

Ta\v\  S*  €1  Sf]  TlplioOeTaa  \(ri\S\rj]piw  (e^vrerihrwiiai 
[äy]y€\X\\w  dvaToTs  Kovirorie)  e^ovai  irdpos. 

Die  poetischen  und  Dialektfornien  haben  etwas  gelitten:  ßporeiav 
(s.  zu  Parmmtihi^  S.  92),  Movarewv,  (f^deyyojieva.  In  ciStipito  wird  wohl  I 
gemessen  und  darum  das  folgende  €  apokopirt.  T[p](o6€7(ra ^  das,  wie 
es  scheint,  von  erster  Hand  dastand,  ziehe  icli  )([p](od€7(ra  vor,  da,  ab- 
gesehen von  der  ungewöhnlichen  Form  ohne  er  (vergl.  ;^/)£/ia),  die 
alte  Bedeutung  »auf  der  ()l)eriläche  berühren«  früh  in  die  Nuance 
»mit  Farbe,  Sdmiutz  bestreichen«  übergegangen  ist.  T/ocoöeuTa  bleibt 
in  dem  Bild.  Die  Schlusspointe  ist  matt  »auch  denen,  welche  die 
Kunde  vorher  nicht  liatten«.  und  verräth,  wie  manches  Andere,  z.B. 
das  späte  (TviKpdeyyearBcu  (Phitarch,  C'assius  Dio),  dass  der  Verfasser 
des  Epigramms  der  Zeit  der  Tafel  nicht  fern  lebte. 

Der  Inhalt  berührt  sich  etwas  mit  dem  Räthsel  in  des  Antiphanes 
Komoedie  Sapplio  (Ath.  X  ^^oE)  auf  die  €7r/crTo\f}  (das  seinerseits 
wieder  an  das  angebliche  Epigramm  der  Sapplio  118B  erinnert): 

'G(TTL  <f>v(ns  Of]X€ia  ßp€(f)rj  (rw^ova'  inro  koXttois 
avTtjs,  ovTa  S'  äcfxova  ßoi]v  larrria'i  yeycovov 
Kcil  Sia  TTOVTiov  oiSfia  Koi  i^ireipov  Sia  Trdaris 
ols  edeXei  Ovfjrwv,  tois  S'  ov  irapeovariv  aKOveiv 

^  Djisselhe  ])yzMntini.scli  vcrwÜNsiTt  in  Hasilius'  Käthsehi  Nr.  39  in  Hoissonade*s 
AtuTfl.  (l*;iri.s  1831 )  III  450.  An  die  lieiden  «Tsten  Vei-se  unserer  Tafel  klingen  an 
Sinnnins  A.  I*.  VII  139  inul  (rr;iln'j)iirrannnr  hei  Kaihf.l  234  inid  Ath.  J/iMW/.  XXIII  268. 
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Die  amtliche  Handelstatistik  Englands  nnd  Frank- 
reichs im  XVllL  Jahrhundert. 


Von   Dr.  Friedrk  h  Lohmann 

in  Berlin. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Sciimoij.kr.) 


Die  Resultate  der  amtlichen  Handelstatistik  Englands  und  Frankreichs 
im  XVIII.  Jahrhundert  sind  uns  noch  in  allgemeinen  Tabellen  über- 
liefert, deren  Zahlen  den  Werth  der  Gesammteinfuhr  und  Gesammt- 
ausfuhr  jedes  Jahres  darstellen.*  Die  Ziftern  fiir  die  ein-  und  ausgefiihrten 
Waarenm engen,  welche  jenen  Werthberechnungen  zu  Grunde  ge- 
legen  haben,  sind  für  die  ältere  Zeit  nicht  mehr  vorhanden. 

Welchen  Werth  haben  jene  Tabellen?  —  Geben  sie  ein  verhält- 
nissmässig  richtiges  Bild  von  dem  Aussenhandel  jener  Zeit?  —  Oder 
war  die  Statistik  so  starken  Fehlerquellen  ausgesetzt,  dass  ihre  Resultate 
dadurch  unzuverlässig  werden  mussten?  Hierauf  versucht  die  folgende 
kurze  Abhandlung  zu  antworten.  Die  Frage  nach  dem  Werthe  der 
Zahlen  mündet  aus  in  die  Frage  nach  der  Organisation  der  amtlichen 
Statistik  jener  Zeit.  Ihre  Entstehung,  Ausbildung  und  Einrichtung 
wird  daher  zu  schildern  und  daran  die  Frage  zu  knüpfen  sein:  Welche 
Fehlerquellen  lagen  der  Gewinnung  des  Urmaterials,  d.  h.  der  statisti- 
schen Anschreibung  der  Waarenmengen  und  welche  der  sich  anschliessen- 
den Ermittelung   der  Werthe  jener  Mengen  zu  Grunde? 

Bei  der  Darstellung  der  Organisation  der  älteren  Handelstatistik 
und  der  daraus  sich  ergebenden  Fehlerquellen  kann  es  sich  in  der 
Hauptsache  natürlich  nur  darum  handeln,  zu  schildern,  wie  dieser 
Verwaltungszweig  den  Absichten  der  Regierung  entsprechend  functio- 
niren  sollte.  Wie  es  aber  in  Wirklichkeit  damit  ausgesehen  hat, 
wie  sehr  die   thatsächliche  statistische  Arbeit  hinter  der  gewollten  zu- 


^   Die  Tahollen  sind  im  Anhang  beigefiigt;  über  ihre  Entstehung.  Art  nnd  Aus- 
dehnung vergl.  den  nächsten  Abschnitt. 
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rückblieb,  wie  viele  Fehlerquellen  noch  aus  der  Fahrlässigkeit  oder 
Beschränktheit  der  Beamten,  vielleicht  auch  aus  gewissen  Tendenzen 
der  leitenden  Behörde,  bei  der  Zusammenstellung  des  Urmaterials  ent- 
standen sein  müssen  —  alle  diese  Fragen  lassen  sich  auf  Grund  der 
vorliegenden  Quellen  noch  nicht  lösen.  Sicherlich  abermuss  man  damit 
rechnen,  dass  die  Statistik  in  Wirklichkeit  noch  viel  mangelhafter, 
der  Werth  ihrer  Ergebnisse  also  noch  viel  zweifelhafter  gewesen  ist, 
als  diess  nach  Maassgabe  dessen .  was  im  Folgenden  dargestellt  werden 
kann,  hätte  der  Fall  zu  sein  brauchen. 

Ferner  ist  hier  noch  zu  bemerken ,  dass  bei  der  Feststellung  der 
Fehlerquellen  dieser  älteren  Statistik  unsere  Untersuchung  sich  nur 
mit  den  Ursachen  solcher  Ungenau  igkeiten  zu  befassen  haben  wird, 
welche  auch  das  Maass  dessen,  was  wir  heute  noch  als  unvermeid- 
liche und  selbstverständliche  Folgen  menschlicher  Un Vollkommenheit 
in  den  Kauf  nehmen,  stark  überschreiten. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  soll  ein  Urtheil  darüber  sein, 
welcher  Grad  von  Richtigkeit  den  Tabellen  beigemessen  werden  kann. 
Gleichzeitig  hoffe  ich  damit  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Handel» 
Statistik  zu  geben,  die  in  den  historischen  Darstellungen  der  Statistik 
bisher  immer  zu  kurz  gekommen  ist.  Jenseits  dieser  der  Unter- 
suchung gesteckten  Grenzen  liegen  noch  Aufgaben,  welche  sich  aus 
der  Kritik  und  Auslegung  des  Zahlenmaterials  wie  von  selbst  ergeben, 
auf  die  jedoch  nur  kurz  im  Schlusswort  hingedeutet  werden  soll. 


I.  England. 
1. 

Das  von  den  amtlichen  Organen  selbst  hergestellte  Tabellenmate- 
rial der  englischen  Handelstatistik  ist  für  die  ältere  Zeit  nicht  vor- 
lianden  oder  noch  nicht  zugänglich.^  Zum  Ersatz  müssen  wir  uns  an 
litterarisehe  Veröffentlichungen  früherer  englischer  Statistiker  halten, 
und  zwar  in  erster  Linie  an  die  Werke  von  Sir  Charles  WmxwoRTH 
und  Gkorge  Ciialmkrs."  Von  Whitworth,  Mitglied  des  Unterliauses 
und  H(*rausgel)er  der  ])olitischen  und  statistischen  Werke  von  Charles 

*    Vcr^l.   unten   Abschnitt   2. 

-  Statistische  TahcHcn  für  ilns  X\'IlI.Jaliihun(l(M't finden  sicli  auch  noch  io  dem 
urosseii  Wei'ke  von  J.^Iarsiiat.l.  Digest  ol*  all  the  accounts  .  .  .  J^ondon  1833.  p.71— 75« 
lYiv  Zahlen  sind  hier  aber  nur  nach  Länd(M'-  und  .lahre'sgi'uppen,  nicht  nach  einzelnen 
Ländern  und  Jahren  auigefiihrt.  kommen  also  neben  Wh rrwORTif  und  Chaluers' Ta- 
bellen nicht  in  Frage.  Auc^h  A1okp:au  hk  .Ionnk.s  gibt  in  seiner  Schi'ift  «Le  commerce 
au   XI X.*' siech;«    lur  die  ältere  Zeit   mn*  Perioden -Zahlen. 
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Davenant,  erschien  1776  das  Werk:  State  of  tlie  trade  of  Great  Britain 
and  its  Imports  and  exports,  progressively  from  tlie  year  1697. 

Nach  einer  liandelsgeograpliisclien  Einleitung  enthält  das  Werk 
in  seinem  Ersten  Theil  77  nach  Herkunfts-  und  Bestimmungsländern 
rubricirte  statistische  Tabellen  —  je  eine  fiir  ein  Jahr  —  über  den 
Werth  der  englischen  Einfuhr  und  Ausfuhr  und  der  Jahresbilanzen 
von  1697  bis  1773.  Die  Reihe  dieser  Jahrestabellen  wird  beschlossen 
durch  eine  Generaltabelle  aller  Jahresbilanzen  von  1697  bis  1773, 
welche  hier  im  Anhang  beigefügt  ist.  Der  zweite  Theil  des  Werkes 
gibt  für  denselben  Zeitraum  91  nach  Jahren  rubricirte  Tabellen,  je 
eine  für  ein  Herkunfts-  (bez.  Bestimmungs-)  Land  —  ebenfalls  mit  den 
Werthen  der  Einfuhr,  Ausfulir  und  Bilanz. 

Whitworth  selbst  bemerkt  in  der  Vorrede  über  den  Werth  seiner 
Tabellen:  »These  tables  are  compiled  from  the  annual  accounts,  given  in 
by  the  proper  officers  to  the  House  of  Commons.  Tliey  are  therefore  as 
authentic  and  as  accurate  as  any  that  can  be  procunnl  on  the  subject«.^ 
Danach  sind  die  Tabellen  also  entweder  Zusammenfassungen  oder  viel- 
leicht selbst  genaue  Copien  der  amtlichen  Jahresübersichten,  welche  der 
Generalinspector  der  Handelstatistik  alljährlich  dem  Unterhause  vorzu- 
legen hatte. 

Dass  des  Autors  Versicherungen  über  den  Werth  seiner  Zahlen 
nicht  übertrieben  sind  und  diese  wirklich  mit  den  amtlichen  Quellen  im 
wesentlichen  übereinstimmen,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  weil 
es  von  einer  Autorität  wie  G.  Ciialmers  bestätigt  wird,  welcher  sich 
bei  seinen  vergleichenden  statistischen  Untersuchungen  nach  eigenem 
Geständniss  ganz  auf  Whitworth'  Vorarbeiten  stützte,  seine  Leser  für 
alle  Einzelheiten  der  älteren  Zeit  auf  das  Werk  seines  Vorgängers  als 
auf  ein  »in  Jedermanns  Hand«  befindliches  Buch  verwies  und  dessen 
wissenschaftlichen  Werth  bekräftigte.' 

Chalmers  war  seit  1786  Chief  clerk  of  the  committee  of  the  Privy 
Council  for  trade  and  foreign  plantations  —  also  j(^denfalls  in  irgend 
einer  Weise  selbst  bei  der  amtlichen  Statistik  mitthätig;  in  seiner  Ver- 
wahrung befanden  sich  noch  die  Actenstücke  aus  der  Zeit  ihrer  ersten 
Organisation,  und  er  legte  jene  seinen  eigenen  Forschungen  zu  Grunde.^ 
Sicher  war  er  also  in  der  Lage,  Whitworth"  Tabellen  prüfen  und 
beurtheilen  zu  können,  \md  man  darf  sich  daher  wolil  auf  seine  Aus- 
sagen verlassen. 

*  A.  a.  O.  p.  2. 

*  Estiinate  of  the  coinparativf  strength  . .  .    i.  Aiill.  (1782).  p. .^5  Aiim. 

'  A.a.O.  p. 34Anin.  V(t^1.  aiicli  dessflbc^n  X'^rfassers  «Historical  View  of  the 
Domestic  economy  of  Groat  Britain«.  New  Edit.  Edinburgh  181 2,  wo  sich  in  der  Vor- 
i^cde  p.  X  die  Bemerkung  findet:  «...  the  hooks  of  the  late  Board  of  trade,  whicJi 
are  in  my  keeping  . . .« 

Sitxnngsbenchte  1898.  S4 
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Chalmers  selbst  veröffentlichte  ebenfalls  eine  statistische  Übersicht 
über  die  Bewegung  des  englischen  und  schottischen  Aussenhandels 
von  1663  bis  1809^  wobei  er  sieh  flir  die  Zeit  bis  1773  der  Tabelle  von 
Whitworth  bediente.  Seine  eigene  Tabelle  wird  erst  fortlaufend  von 
1760  an;  für  die  ältere  Zeit  gibt  er  nur  Durchschnittszahlen  von 
Perioden.  Die  Zahlen  für  Schottland  sind  von  1760  an  ebenfalls  ein- 
gestellt. Seine  Ziffern  der  englischen  Ausfuhr  und  Bilanz  von  1774 
bis  1800  sind  hier  im  Anhang  wiedergegeben.  Wir  besitzen  damit 
also  fortlaufende  Zahlen  fiir  den  Werth  des  englischen  Aussenhandels 
von  1697  bis  1800.*' 

2. 

Eine  Geschichte  der  englisclien  Handelstatistik  ist  noch  nicht 
geschrieben  worden.  Die  vorhandenen  historischen  Angaben  sind  nur 
gelegentliche  Bemerkungen  und  Excurse  in  statistischen  Werken. 

Das  urkundliclie  Material  für  eine  solche  Darstellung  würden  in 
erster  Linie  die  Instructionen.  Verordnungen,  Dienstanweisungen  und 
Fragebogen  sein,  mit  welchen  zu  Beginn  das  Handelsamt  (Board  of 
Trade)  die  Handelstatistik  organisirt,  in  Gang  gebracht  und  weiter 
gefördert  hat.  Um  dieses  Material  einzusehen,  wandte  ich  mich  im 
Mai  1898  mündlich  an  das  Handelsamt,  erhielt  jedoch  den  Bescheid, 
dass  alles  ältere  Actenmaterial  schon  vor  vielen  Jahren  dem  Staats- 
archiv (Public  record  office)  überwiesen  worden  sei;  als  dann  die  Be- 
hörde selbst  später  einen  Theil  dieser  Acten  behufs  Feststellung  histo- 
rischer Facta  wieder  zurückerbeten  habe,  sei  ihr  vom  Staatsarchiv 
die  Antwort  ertheilt  worden:  die  Acten  des  Board  of  Trade  befanden 
sich  unter  der  Menge  der  noch  ungeordneten  und  nicht  inventarisirten 
Documente,  und  das  Archiv  könne  es  daher  nicht  übernehmen,  ein- 
zelne vStücke  aus  dieser  Masse  herauszusuchen. 

Ein  Verzeichniss  dieser  älteren  Acten  wurde  mir  im  Handelsamt 
vorgelegt;  es  enthielt  keinen  einzigen  Actentitel,  welclier  mich  auf  eine 
Spur  hätte  führen  können ;  im  Gegentheil  glaubte  ich  aus  dieser  Liste 
den  Scliluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  diejenigen  Actenstücke,  welche 
für  die  Geschichte  der  llandelstatistik  in  Betracht  kommen  würden, 
schon  zur  Zeit  jener  Überweisung  nicht  melir  existirt  haben.^  Als 
ich  mich  dann  noch  selbst  an  das  Staatsarchiv  wandte,  fand  ich  den 

^  A  clironological  Account  of  Coinniei'cc  in  this  Island,  froni  tlic  Restoration. 
to  th<*  Year  1809  inclusive  in  dem  Werk:  Kstiniate  of  the  comj)arative  strength  of 
Great  ßritain.     London  1810,  p.  234. 

'^    Für  den   Handel  Irland>  existirte   keine   llandelstatistik  vor   1800. 

^  Sollten  die.se  Schriftstücke,  wie  sehr  möglich,  etwa  in  einer  früheren  Peiiode 
in  dem  (.'ustoni  house,  dem  alten  Sitze  der  handelstatistischen  Bureaus,  aufbewahrt 
gewesen  sein,  so  könnten  sie  z.  15.  hei  einem  der  Brände  dieses  Gebäudes  (17 18  und 
1814)   imteri;eu;anu:en   sein.      \'eriil.   Portkr,   Progress  ]).  313. 
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Sachverhalt  noch  ebenso  wie  frülier:  das  gesuclite  Material  war  nocli 
nicht  zugänglich. 

TrotÄ  dieses  Mangels  an  urkundlichen  Documonten  lässt  sich  aber 
doch  schon  jetzt  mit  einem  ziemlich  hohen  Maasse  von  Sicherheit 
feststellen,  wie  die  ältere  Handelstatistik  entstand  und  sich  entwickelte, 

—  nämlich  einerseits  mit  Hülfe  der  Zollgeschichte  Englands,  andererseits 
auf  Grund  der  Angaben,  welche  sich  seit  Anfang  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts in  Werken  berufener  Autoritäten  finden,  deren  Namen  eine  ziemlich 
hohe  Gewähr  fiir  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Aussagen  bieten  und  die  vor 
allem  zum  Theil  selbst  als  Mitglieder  des  Handelsamtes  an  der  Handel- 
statistik leitend  öder  helfend  betheiligt  waren  und  das  amtliche  Material 

—  auch  das  historische  —  soweit  es  noch  existirte,  unter  Händen  hatten. 

Diese  Autoren  sind: 

1.  Charles  Davenant,  welcher  als  Nachfolger  des  Begründers  der 
englischen  Handelstatistik  dessen  Amt  (Inspector  general  of  exports 
and  Imports)  von  1703  bis  zu  seinem  Tode  17 14  inne  hatte.  Auf 
Wunsch  des  Handelsamtes  erstattete  er  diesem  im  Jahre  1 7 1 1  einen 
»Report  to  the  Honourable  The  commissioners  for  the  putting  in  Ex- 
ecution  the  Act  for  the  taking,  examining  and  stating  the  public  ac- 
counts  of  The  Kingdom «.^  Dieser  Bericht  ist  ein  Überblick  über  den 
Aussenhandel  Englands  von  1699  bis  1704  mid  enthält  eine  werthvoUe 
Kritik  der  amtlichen  Statistik  jener  Tage  nebst  Vorschlägen  zu  ihrer 
Verbesserung. 

2.  Der  schon  genannte  Sir  Charles  Wuitwortii,  dessen  Werk 
neben  den  statistischen  Tabellen  auch  Bemerkungen  über  deren  Ur- 
sprung und  Werth   gibt,   welche   Davenant  in   etwas  ergänzen. 

3.  George  Cn almers,  zu  seinen  Lebzeiten  Beamter  des  Handels- 
amtes  und  noch  nach  seinem  Tode  in  England  als  Autorität  in  wirth- 
schaftlichen  Fragen  sehr  geachtet,  verfasste  ausser  vielen  anderen 
folgende  zwei  Schriften: 

1.  Estimate  of  the  comparative  strength  of  GreatBritain.   (i.Aufl. 
1782.)    New  edition,   London  1804. 

2.  An  historical  view   of  the  domestic  econoniv  of  Great  Britain 
and  Ireland.     New  edition,  London  181 2. 

Beide  Bücher,  besonders  das  erste,  sind  fiir  unsern  Zweck  von 
Werth  wegen  der  Angaben  ül)er  die  Geselnelite  der  Ilandolstatistik, 
welche  der  Verfasser  auf  Grund  des  ihm  zugänglichen  amtlichen  Ma- 
terials machen  konnte."  Seine  statistische  Tabelle*  wurde  schon  oben 
erwähnt;  auch  an  kritischen  Erläuterungen  dazu  feldt  es  in  seinen 
Schriften  nicht. 


*  Works,  edit.  l)y  (^'harlks  WnrrwoiMii.  LoikIoii  1771.  ßd.V. 

*  Vergl.  Historical  View,  p.VIll*.  iiiul  j).  X.. 
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4.  Alex.  Moreau  de  Jonnes  kritisirt  in  seiner  »Statistique  de  la 
Grande  Bretagne  et  de  rirlande«  (2  Bände,  Paris  1837-38)  sehr  ein- 
gehend* die  zu  seiner  Zeit  noch  wenig  modernisirte  englische  Handel- 
statistik. 

5.  J.  Macgregor  war  bis  1841  Secretär  des  Handelsamtes  und 
Leiter  der  Handelstatistik  gewesen.  Im  Jahre  1850  gab  er  5  Bände 
Commercial  Statisties  heraus,  in  deren  letztem  Theil  (Bd.V)  er  die 
Angaben  von  Ciialmers  bestätigte  und  einige  Zusätze  machte. 

6.  G.  R.  Porter  wurde  1832  Vorsteher  des  Statistischen  Departe- 
ments und  war  von  1841  bis  1852  der  Naclifolger  Macgregor's.  Sein 
Werk:  Progress  of  the  Nation,  new  edition,  London  1851,  behandelt 
überwiegend  nur  den  Handel  des  XIX.  Jahrhunderts,  enthält  aber 
aucli  interessante  Aufschlüsse  über  die  ältere  Handelstatistik. 

7.  Leone  Levi,  der  bekannte  Verfasser  der  History  of  Britisli 
Commerce,  kritisirte  die  englische  Handelstatistik  unmittelbar  vor 
ihrer  Reform  (1854)  in  einem  Vortrage  auf  dem  Statistischen  Congress 
zu  Brüssel    1853." 

8.  Stephen  Bourne,  Secretär  des  Handelsamtes,  gab  nach  der 
letzten  Reorganisation  der  englischen  Handelstatistik  von  1871  eine 
Darstellung  ilires  neuen,  noch  jetzt  bestehenden  Zustandes,  nebst 
wichtigen,  die  älteren  Autoren  ergänzenden  Bemerkungen  über  die 
früheren  Perioden.'^ 

In  dieser  Beziehung  kommt  auch  nocli  in  Betracht  ein  späterer 
Aufsatz  desselben  Verfassers:  The  progress  of  our  foreign  trade  .... 
.  .  .  during  the  past  twenty  years    1875.* 

3. 

Obwohl  das  Interesse  der  merkantilistisch  gerichteten  Staatsver- 
waltung an  einer  zuverlässigen  Ermittelung  der  Handelsbilanzen  die 
Englische  Regierung  schon  früh  auf  die  Noth wendigkeit  einer  ordent- 
lichen amtlichen  Statistik  hatte  hinweisen  müssen,  so  kann  man  von 
einer  solchen  doch  erst  seit  1696  sprechen.  Man  kannte  allerdings 
vorher  schon  eine  indirecte  Ermittelung  der  Ein-  und  Ausfuhrw^erthe 
—  indem  man  nämlich  die  Summe  der  Zollerträge  mit  20  multipli- 
cirte,  um  so  den  Werth  der  ein-  und  ausgehenden  Waaren,  welche  fast 
alle  mit  einem  Zoll  von  durchschnittlich  5  Procent  ihres  Werthes  be- 
legt waren,  zu  berechnen.  Diese  Art  von  Handelstatistik  wurde  z.B. 
dem  1660  begründeten  Ilandelsrathe  als  eine»  seiner  Hauptfiinctionen 

»  Bd.  II,  Cap.  7,  p.  ifV. 

^  Abgedruckt  im  Journal  of  tln»  Statist.  Socioty  ol*  London,  I5d.  17,  ]>.  9fr. 

'  Journal  of  the  Statist.  Soeiety,   IJd.  .^5,   p.  198 11*. 

*  Kbenda,  Hd.  .^8,  p.  2151!'. 
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anbefohlen';    sie  selicint  auch    schon   unter  Jacob  I.  und  vermuthlich 
noch  früher  üblich  gewesen  zu  sein." 

Auch  noch  eine  von  Chalmers  citirte^  Arbeit  des  Sir  Philip  Meadow, 
Mitgliedes  des  ersten  Board  of  Trade ,  welcher  Durchschnittszahlen  der 
Ein-  und  Ausfuhrwerthe  1694—96  zusammenstellte,  beruhten  nur  auf 
solchen  Rückschlüssen  aus  den  Zollerträgen  und  umfassten  auch  nur 
den  Londoner  Aussenhandel. 

Von  allen  diesen  früheren  Versuchen  hat  schon  Davenant,  der 
danach  suchte,  keine  Documente  mehr  auftreiben  können.  Alle  seine 
Nachforschungen  blieben  ohne  Erfolg:  es  stellte  sich  nur  heraus,  dass 
in  früherer  Zeit  die  aus  ihrem  Amt  scheidenden  höheren  Zollbeamten 
ihre  Listen  und  Tabellen  stets  mit  fortgenommen  hatten.*  —  Gegen 
Ende  der  Regierung  Karl's  II.  ersuchte  das  Committee  of  the  Privy 
Council  for  Trade  die  Zollverwaltung,  die  Mengenzahlen  fiir  die  Ein- 
und  Ausfuhr  festzustellen  und  durch  Anwendung  bestimmter  Werth- 
sätze  fiir  die  einzelnen  Artikel  eine  Handelsbilanz  zu  berechnen.  Die 
Zollbehörde  erwiderte  jedoch,  dass  eine  solche  Aufgabe  unlösbar  sei: 
die  Hälfte  aller  Londoner  Zollbeamten  würde  man  dazu  heranziehen 
müssen!   —  So  scheiterte  dieser  Versuch." 

Im  Jahre  1696  wurde  endlich  ein  permanentes  Handelsamt  ge- 
schaffen und  gleichzeitig  in  Vorbindung  damit  mit  einer  amtlichen 
Handelstatistik  begonnen.  Das  Oberhaus  regte  die  Sache  an  und  ver- 
anlasste die  Ernennung  eines  ehemaligen  ZoUinspectors,  WUiLiAM  Cülli- 
FORD,  zum  Inspector  general  of  the  Exports  and  Imports  —  ein  Amt, 
welches  auch  damals  erst  geschaffen  wurde."  Die  Handelstatistik 
wurde  nun  in  folgender  Weise  organisirt. 

Die  englischen  Ein-  und  Ausfuhrzölle  jener  Zeit  waren  in  ilirer 
überwiegenden  Mehrheit  Stückzölle.  Die  verhältnissmässig  wenigen 
seit  der  Tarifreform  von  1660  eingeführten  Werthzölle  wurden  1724 
in  Stückzölle  mngewandelt. '  Bei  der  Einfuhr  hatten  daher  die  Impor- 
teure bez.  die  Waarenfiihrer  (Schiffer)  —  bei  der  Ausfuhr  die  Ver- 
schiffer  oder  Exporteure  —  in  den  sogenannten  Entries  dem  Hafen- 
zollamt Art,    Menge   und   Herkunft  bez.   Bestimmungsland   anzugeben. 


^  Vorgl.  «The  Board  of  Trade,  its  (>riü;iii  ;ind  its  Jurisdietion,  hy  31r.  Rüsc.oe  and 
Sir  Th.  Farrer  (I)rueksache  des  Bonrd  of  Trade).  Vniil.  auch  Palcjravk.  Dictioii. 
Art,  Board  of  Trade.     Ferner:  ('cnninoham,  (Jrowth  of  IOnü:Hsh  In(histiies.  II.  116. 

*  Chalmers,  Ilist.  View   [>.VI. 
'    Estimate,  p.  239. 

*  Davenant,  a.a.O.  ]>.  347IV. 

*  Chalmers,  Hist.  \'iew.    X'orrede  p.  VIlV. 

®  Davenant,  a.a.O.  j).  347  IT.  und  44,3.  Chalmkks.  llist.  View  [).  X.  Bocunk, 
Journal  ßd.  35  p.  1981!'. 

'    Statutes  of  the  reahn   ILCiroHci:  I   Caj).  7. 
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Diese  von  den  Beamten  durch  eigene  Controle  revidirten  Entries  bil- 
deten das  Urmaterial  der  Handelstatistik.  Während  der  ganzen  fiir 
unsere  Untersuchung  fraglichen  Zeit  hatten  nun  die  Hafenzollämter, 
also  die  untersten  Organe  der  Statistik,  jenes  Urmaterial  selbst  so  weit 
zu  verarbeiten  und  zu  gruppiren,  als  diess  im  Rahmen  ihrer  beschränk- 
ten Amtssphäre  angieng  und  bedienten  sich  dabei  der  Fragebogen  und 
Formulare,  welche  ihnen  vom  Inspector  general  dazu  geliefert  wurden. 
Dieser  hatte  dann  die  Statistik  der  einzelnen  Häfen  zu  einer  solchen 
des  ganzen  Staates  zusammenzuschweissen.*  Eine  tabellarische  Schei- 
dung der  »Ausfuhr«  in  die  Ausfuhr  englischer  und  die  Ausfuhr  fremder 
oder  colonialer  Waaren,  d.h.  Durchfuhr,  scheint  man  erst  seit  1798 
vorgenommen  zu  haben.  In  späterer  Zeit,  wahrscheinlich  erst  im 
XIX.  Jahrhundert,  trat  zwischen  die  Zollämter  und  den  Generalinspec- 
tor  noch  als  Zwischeninstanz  der  sogenannte  »Examiner« ;  dieses  Amt 
wurde  1871  aufgehoben.** 

Waren  die  Mengen  aller  ein-  und  ausgeführten  Waarengattungen 
bekannt,  so  erfolgte  die  Werthermittelung.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  das  Oberhaus^  1696  gemeinsam  mit  Cülliford  auf  Grund  von 
Angaben  der  angesehensten  Handelsfirmen  die  damals  üblichen  Durch- 
schnittspreise der  einzelnen  Ein-  und  Ausfuhrartikel  festgestellt  und 
daraufhin  für  jede  Waarengattung  zum  Zweck  ihrer  statistischen  Be- 
handlung einen  »officiellen  Werth«  (official  value)  geschaffen,  der  nun 
bloss  mit  der  Mengenzahl  multiplicirt  zu  werden  brauchte,  um  die  ge- 
suchte Summe  für  jede  Waare  und  jedes  Herkunfts-  und  Bestimmungs- 
land zu  ergeben.  Diese  Berechnung  war  Aufgabe  des  Generalinspec- 
tors,  welcher  dann  auf  Grund  der  fertigen  Tabellen  dem  Parlament 
alljährlich  in  den  annual  accounts  eine  Übersicht  über  die  Bilanz  des 
Jahres  vorlegte.* 

Über  100  Jahre  hindurch  ist  an  diesen  Grundzügen  des 
Verfahrens  nichts  geändert  worden.''  Erst  1798  erfolgte  die 
erste  Reform :  man  ermittelte  von  da  ab  den  Werth  der  Ausfuhr  (im  engern 
Sinne)  unmittelbar  durch  Declarationen  der  Verschiffer  selbst.  Für  die 
Berechnung  der  Einfuhr  und  Durchfuhr  behielt  man  aber  die  alten  offi- 


'    Vergl.  HoruNK.  n.  n.  O. 

'    Vergl.  BouRNE,  a.a.O. 

^  Vergl.  Davenam,  a.a.O.  jj.  347!!*.  Chalmehs,  Hist.  View  ]).  Vltt*.,  und  Ksti- 
luate.    I.  Aull.  i).34. 

*    Vergl.  ßouRNE,  a.a.O..  imd   WunwoRrn,   Vorrede. 

^  MoREAi:  DE  JoNNKs,  a.a.O.  Hd.  II  Cap.  7,  spricht  in  unbestimmter  Weise  von 
einer  selion  1725  vorgenommenen  Revision  der  Werthermittelung.  Die  Nachrichten 
aller  übrigen  Gewährsmänner  stimmen  aber  darin  ü})erein,  dass  von  1696  bis  1798 
keinerlei  Refoi-m  der  Statistik  stattgefunden  hat  —  wofür  auch  die  ganze  Tendenz 
des  Systems  spricht. 
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ciellen  Wertlie  bei  —  erst  1854  vertauschte  man  sie  mit  den  computed 
values,  d.h.  mit Werthsätzen ,  welche  von  Sachverständigen  den  damali- 
gen Preisen  entsprechend  fixirt  und  allmonatlich  revidirt  wurden.*  Auch 
diese  Methode  verliess  man  aber  1871,  um  sie  mit  der  Werthdecla- 
ration  durch  die  Waarentvihrer  bez.  Versender,  wie  bei  der  Ausfuhr, 
zu  ersetzen.  Gleichzeitig  wurden  damals  das  Amt  des  Generalinspec- 
tors  und  des  Examiners  zu  einer  neuen  Behörde,  dem  Statistical 
Department,  verschmolzen,  welches  unter  dem  Board  of  Trade  die 
Handelstatistik  verwaltet.'  In  Schottland  gab  es  bis  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  noch  keine  HandelstatisStik;  sie  beginnt  erst  1755 
mit  der  Einsetzung  eines  besondern  Generalinspectors." 


•.\ 


4. 

Bei  der  Festistellung  der  Fehlerquellen,  welche  sich  aus  der  ge- 
schilderten Organisation  fiir  die  Handelstatistik  ergeben,  haben  wir  zu 
unterscheiden  zwischen  der  Gewinnung  der  Mengenziffern  als  der  Grund- 
lage und  der  Berechnung  der  Werthsummen  als  der  allein  Oberliefer- 
ten Gestalt  jener  Statistik.  Für  jede  dieser  beiden  Etappen  der  statisti- 
schen Arbeit  musste  aus  den  damals  lierrschenden  wirthschaftlichen  und 
politischen  Verhältnissen  Ilnglands  eine  besondere  Hauptfohlerquelle  er- 
wachsen: für  die  Mengenstatistik  lag  diese  in  den  Wandlungen  der  Zoll- 
politik, fiir  die  W^erthermittelung  in  den  Wandlungen  der  Waarenpreise. 

Die  untersten  Organe  des  Inspector  general  waren  die  Hafenzoll- 
beamten, und  ihre  statistische  Arbeit  für  die  Gewinnung  des  Urmaterials 
fiel  ganz  zusammen  mit  ihrer  zollamtlichen  Thätigkeit:  über  diese  hinaus 
waren  sie  zu  statistischen  Ermittelungen  weder  verpflichtet  noch  befugt, 
und  be'sondere  Organe,  welche  sich  nur  der  Sammlung  des  statistischen 
Materials  gewidmet  hätten,  gab  es  nicht.  Auf  der  anderen  Seite  be- 
stand aber  auch  fiir  die  Kaufleute  und  Schiffer  —  ausser  der  Anmel- 
dung des  Tonnengehaltes  bei  den  Hafenbc^hörden  *  —  keinerlei  Ver- 
pflichtung, über  die  Menge,  Gattung,  Ursprung  und  Bestimmung  der 
ein-  und  ausgehenden  Waaren  Meldungen  zu  anderen  als  Zollzwecken 
zu  erstatten.^ 


'    Vergl.  HiRrn's  Ann.'df'M  1870.  jj.  409.     UorRNK,  n.  a.  O.  p.  204. 

*  Die  EinzflhiMkMi  dr.v  i;:«'.u:eiiwärtiirrn  Kinrichtiini;'  srliildort  Hotrnk.  a.a.O. 
p.  198  fr. 

•  Chalmeks.  Ilist.  View    ]).  XIII. 

*  Chalmers,  Estiuiati*  Vorn'do  p.VIlIir.  honiorkt.  das  n'gister  general  ol*  shipping 
habe  ihm  bei  Aufstellung  seiner  rabellcn  als  werthvolles  Material  gedient,  weil  es  die 
Zahlen  der  Handelstatistik  insofern  ergänze,  als  die  Kaufleute  da,  wo  sie  in  den  Kntries 
zu  hohe  Angaben  machten,  die  Tonnage  eher  zu  ni«^drig  annieldeteji. 

•  Vergl.   Davexani'  ]>. 44311*.    Wun worth.  Vorrrde. 
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Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Regierung  bei  der  Organisation  der 
Handelstatistik  den  Fall  nicht  vorgesehen  hatte,  wo  weder  Verwaltung 
noch  Publicum  ein  Interesse  an  einer  zollamtlichen  Revision  haben  würde : 
d.  h.  bei  zollfreien  Artikeln.  Dieser  Fall  war  aber  auch  1696  noch  so 
gut  wie  garnicht  praktisch,  denn  alle  Waaren,  die  überhaupt  ihrer  Menge 
nach  fiir  die  Statistik  etwas  ausmachten,  waren  zollpflichtig  bei  Ein- 
und  Ausfuhr. 

Die  Lage  änderte  sich,  als  im  Jahre  1700  die  »Ausfiihrzölle  auf 
sämmtliche  Fabrikate  der  englischen  Wollindustrie  —  d.  h.  einen  der 
wichtigsten  Ausfuhrartikel  —  aufgelioben  wurden.^  Gerade  diese  Waaren 
mussten  einen  stets  zunehmenden  Procentsatz  der  Ausfuhr  ausmachen, 
der  also  schon  von  Anfang  an  der  Statistik  entglitt. 

Als  die  Bill,  welche  diese  Änderung  des  Zollgesetzes  enthielt,  im 
Unterhause  beratlien  wurde,  veranlasste  Davenant,  dass  ein  Parlaments- 
mitglied (Mr.  LowNDs)  die  Einschiebung  einer  Clausel  beantragte,  wonach 
das  Gesetz  die  Verschiffer  von  zollfrei  ausgehenden  Artikeln  verpflich- 
tete ,  deren  Menge  und  Bestimmungsland  bei  den  Zollämtern  genau  an- 
zumelden. Es  gelang  al)er  den  kaufmännischen  Interessenten,  den  Antrag 
zu  Fall  zu  bringen,  und  es  scheint  nicht,  als  ob  man  während  des 
XVIII.  Jahrhunderts  jemals  wieder  den  Versuch  gemacht  hätte  ihn  zu 
wiederholen."  —  Die  Praxis  gestaltete  sich  nun  so,  dass  die  Verschiffer 
zollfreier  Artikel  die  ausgehende  Fracht  lediglich  freiwillig  und  nach 
ihrem  Belieben  anmeldeten,  wobei  sie  sich  von  dem  Interesse  leiten 
Hessen,  deren  Menge  recht  hoch  nach  oben  abzurunden,  um  so  durch 
den  Eindruck  eines  bedeutenden  Umsatzes  Ansehen  und  Credit  ihrer 
Firmen  zu  erhöhen.  Oft  wurden  auch  Partien  angemeldet,  ohne  wirk- 
lich  verschifft  zu  werden. 

Die  Zollbeamten  aber  hatten ,  weil  ein  fiscalisches  Interesse  nicht 
vorlag,  auch  kein  Interesse  an  der  Feststellung  der  Menge  und  des  Be- 
stimmungslandes solcher  Waaren,  und  unterliessen  es  allgemein,  darüber 
Buch  zu  führen  und  die  Declarationen  auf  ihre  Richtigkeit  zu -präfen. 
—  Davenant,  welcher  in  seinem  Report^  über  diese  Sachlage  berich- 
tet, wies  sehr  eindringlich  auf  die  grossen  Lücken  und  Ungewissheiten 
hin,  welche  so  in  zunehmendem  Maasse  in  der  Ausfuhrstatistik  ent- 
stehen nmssten.  Noch  einmal  empfahl  er,  dass  die  Verschiffer  zur  sta- 
tistischen Anmeldung  auch  der  zolUreien  Waaren  gesetzlich  verpflichtet 
würden  und  bat  um  Einführung  einer  statistischen  Gebühr*,  um  die 
Zollämter  an  der  Erfassung  zollfreier  Waaren  mehr  zu  interessiren.    Aber 

^  DowELL.  llistory  ot*  taxntion  and  taxes  in  Knglaud.    1884.  Hd.  II.  p.  61. 

*  CnALMKRs,  Kstiinatc  p.  240.     Davknant,   p.  443  ff. 
^  A.  a.  0.  p.  443  ff. 

*  Kino  statistischt*  (rdn'ihr  cxistirt  in  Grossbritainüen   auch  jetzt  noch  nicht. 


Lohmann:  Handclstatistik  Knglands  und  Fraiikreirlis  im  IS.  Jalirhuiidei't.      8(59 

■ 

seine  Vorschläge  drangen  niclit  durch.  Dass  während  des  ganzen  XVIII. 
Jahrhunderts  kein  Anmeldezwang  fiir  zollfreie  Artikel  eingefiihrt  wurde, 
geht  auch  hervor  aus  Chalmers'  Bemerkung \  man  möge,  wenn  man 
die  statistischen  Zahlen  für  zu  unsicher  halte,  den  1700  abgelehnten 
Antrag  doch   wieder  einbringen. 

Viel  mehr  noch  als  durch  das  Gesetz  von  1 700  wurde  die  Handol- 
statistik  berührt  durch  die  Zollreform  des  Ministers  VValpole,  der  u.  A. 
im  Jahre  1722  die  Ausfuhrzölle  auf  Fal)rikate  und  Producte  englischen 
Ursprungs  fast  sämmtlieh  aufhob."  Somit  konnte  also  der  General- 
inspector  von  1722  ab  für  den  grössten  Tlieil  der  Ausfuhr  kein  zuver- 
lässiges Material  mehr  erhalten.^  Allenfalls  könnte  man  ein  Correctiv 
dieser  Fehlerquelle  darin  erblicken,  dass  im  Laufe  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts auf  die  Ausfuhr  mehrerer  Industrieartikel  Prämien  gesetzt 
wurden*,  wodurch  die  Verschifter  natürlich  ein  Inten^sse  an  genauer 
Mengenangabe  gewannen. 

Was  die  Einfuhr  betrifft,  so  wurde  an  ihren  Zoll  Verhältnissen 
in  den  ersten  26  Jahren  seit  Begründung  der  Statistik  nicht  wesentlich 
gerüttelt.  Walpole  hob  dann  auch  auf  diesem  (iebiet  einige  Zölle  auf", 
doch  handelte  es  sich  hier  um  viel  geringere^  Waarenmengen  als  bei  der 
Ausfuhr.  Man  vergleiche  die  beiden  Zolltarife  von  1660  und  1787: 
in  jenem  umfasste  die  zollpflichtige  Einfuhr  etwa  1700,  in  diesem  noch 
etwa  1200  Artikel,  während  sich  die  Zahl  der  zollpflichtigen  Ausfuhr- 
artikel von   550  auf  50  verminderte!" 

W^as  aber  die  Einfuhrstatistik  durch  diese  Thatsache  an  Zuver- 
lässigkeit gegenüber  der  Ausfuhrst«itistik  gewann,  das  büsste  sie  zu 
einem  grossen  Theil,  wenn  niclit  ganz,  dadurch  ein.  dass  sie  von 
einer  Fehlerquelle  heimgesucht  war,  mit  der  die  Statistiker  jener  Tage 
noch  viel  mehr  zu  rechnen  hatten  als  unsere  heutigen.  Der  Schleich- 
handel hatte  damals  Dimensionen  angenommen,  die  man  sich  kaum  gross 
genug  vorstellen  kann.  Diese  Zustände  wurden  erst  recht  bekannt,  als 
Pitt  am  Ende  des  Jahrhunderts  die  Beseitiguni^  des  Schmuggels  zu 
einem  der  wichtigsten  Punkte  seiner  grossen  Finanzreform  machte. 
F.  Kn-iAN,    ein   Darsteller   dieser  Kefonn',   berichtet.    1783    hätten   die 

^    Estiinate  p.  240. 

*  DowELL,  a.a.O.  p. 95. 

*  Von  1798  ab  trat  hierin  insofern  «'ine  BcsNernn«;  «-in.  als  nun  alle  Ausfuhr  ihnmi 
Werthe  nach  declarirt  werden  nuisst(*.  Die  Men«ren  der  zoUfreirn  Waaren  sind  jedocli 
bis  1870  nicht  re^istrirt  worden.     Ver^l.  IJotunk.  a.a.O. 

*  Vergl.  VocKK,  GeseliielUe  dei*  Steuern  (h's  Hriti>elH'n   Keielies  S.307. 

•'  Dir  Einfuhr/ölle  auf  Bauholz  aus  Anierikanis(^hen  ('oIoni«'n  und  auf  Roh-  und 
HQlfsstoffe  der  Färberei  und  l*aj)ierfabrikation   verj;l.   Dowia.i.  II   p. 94. 

"    Vergl.  RoscnER,  System  I\'  p.  463.  ;^.  \utl..  und  Statutes. 

'  Schmoller's  Jahr})ueh  für  Verwaltung:.  (ies«'tzü:ehunti  und  \'olkswirthsehaft 
1882,  S.  1282. 
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Zölle  in  Folge  des  Schmuggels  nur  die  Hälfte  des  erwarteten  Ein- 
kommens ergeben.  Etwa  zwei  Millionen  Menschen  fanden  im  Schmuggel 
ihre  Beschäftigung.  »Man  hatte  förmliche  Gesellschaften  fiir  dieses 
unerlaubte  Gewerbe  gebildet,  die  über  bedeutende  Capitalien  verfugten 
und  grosse  Geschäft^sgewinne  erzielten.«  Die  Haupterwerbsquelle  der 
Schmuggler  w-ar  die  Thee-Einftihr.  »Es  w-urden  importirt  ftir  13  Millio- 
nen Pfd.  Sterling  Thee,  davon  verzollt  für  5+  Millionen  Pfd.  Sterling, 
also  geschmuggelt  7-^  Millionen  Pfd.  Sterling.  In  einigen  Seestädten  des 
Continents  hatten  sich  besondere  Theehandels-Gesellschaflen  för  den 
Schmuggel  nach  England  hinein  gebildet.« 

Die  officiellen  statistischen  Werthe  waren  1696  nach  den 
damaligen  Markti)reisen  fixirt,  und  man  hatte  allem  Anscheine  nach 
in  dem  Organisationsplan  gar  nicht  mit  der  Möglichkeit  gerechnet,  dass 
zwischen  ihnen  und  den  wirklichen  Preisen  jemals  auf  die  Dauer  eine 
nennensw^erthe  Verschiedenheit  eintreten  könnte.  Gewiss  werden  sich 
die  Schöpfer  der  englischen  Handelstatistik  der  einfachen  Thatsache 
niclit  verschlossen  haben,  dass  die  Durchschnittspreise  einer  Waare 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändern.  Aus  dem  Bericht,  w^elchen  Chalmers 
über  jene  Zeit  giebt,  sehen  wir,  dass  allerdings  schon  sehr  bald  nach 
Begründung  der  Statistik  sich  Stimmen  erhoben,  welche  die  stabilen 
officiellen  Werthe  verurtheilten.  Gegen  sie  sowohl  wie  gegen  die  Kri- 
tiker seiner  eigenen  Zeit  hebt  jedoch  Chalmers  zur  Vertheidigung 
der  Begründer  hervor,  sie  hätten  nicht  bloss  das  Verdienst,  jene  offi- 
ciellen Werthe  aufs  sorgfaltigste  ermittelt  zu  haben,  sondern  es  sei 
auch  durchaus  berechtigt  gewiesen,  diese  beizubehalten,  da  man  es 
nur  darauf  abgesehen  habe,  Perioden,  nicht  aber  Jahre  mit  einander 
zu  vergleichen^:  für  diesen  Zweck  sei  jenes  Mittel  hinreicliend.  — 
Das  scheint  auch  Davknant's  Ansicht  gewesen  zu  sein:  obwohl  er  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  sich  di(^  Preise  einiger  Waaren  verändert 
hätten  seit  1696,  so  schlägt  er  doch  nicht  vor,  deswegen  die  Methode 
der  Werthermittelung  zu  verlassen.  Der  Umstand  aber,  welcher  diese 
Berechnung  der  Väter  der  englischen  Handelstatistik  zu  Schanden  machte, 
und  den  weder  sie  noch  Davenant  voraussehen  konnten,  war  der, 
dass  es  bei  den  Preisschwankungen  von  Jahr  zu  Jahr,  welche  sich 
auf  längere  Perioden  (Jahrzehnte)  meistens  ausgleichen,  nicht  sein 
Bewenden  haben  werde.  Dies  wäre  eine  Bewegung  in  Wellenlinien 
gewesen,  bei  der  von  Zeit  zu  Zeit  der  Höhepunkt  der  Wellen  immer 
wieder  die  gerade  Linie  der  stabilen  officiellen  Werthe  berührt  hätte. 
Denkbar  war  aber  auch  eine  Art  der  Preisbewegung,  bei  welcher  die 
wirklichen   Preise  sich   mit  jedem  Jahr  und  mit  jeder   Periode    mehr 

*    Chalmers'  Kstiniate.     i.  Aufl.,  'S.34— 35. 
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von  jener  geraden  Linie  entfernten,  so  dass  si(*  das  Bild  zweier  Linien 
dargeboten  hätten,  welche  im  spitzen  Winkel  allmählich  auseinander- 
laufend sich  mehr  und  mehr  von  einander  entfernten. 

An  diese  Möglichkeit  hatte  ChalmeRsS  anscheinend  noch  gar  nicht 
gedacht,  und  erst  Porter  hat  klar  gezeigt,  dass  sie  im  Verlauf  des 
XVIIL  Jahrhunderts  zur  wirklichen  Thatsache  geworden  war,  indem  (*r 
die  Differenz  zwischen  den  officiellen  und  den  wirklichen  Ausfuhr- 
wertlien  seit   1801    tabellarisch  vorführte/ 

Bourne's  Untersuchungen  ergaben  dann,  dass  im  Jahre  1854,  als 
auch  fiir  die  Einfuhr  und  Durchfuhr  eine  neue  Werthermittelung  Platz 
griff,  die  Differenz  zwischen  den  alten  officiellen  und  den  neuen  pe- 
riodisch zu  berechnenden  Werthen  mit  der  Zeit  bei  der  Einfuhr  auf 
22^  Procent,  bei  der  Durchfuhr  sogar  auf  38  Procent  gestiegen  war." 
Gewiss  ist  die  Differenz  im  XVIII.  Jahrhundert,  besonders  in  dessen 
erster  Hälfte,  noch  geringer  gewesen,  muss  aber  doch  auch  schon  da- 
mals die  Ergebnisse  der  Statistik  beeinflusst  haben.  Die  Ursache  dies(T 
Erscheinung  sahen  jene  Autoren  wohl  mit  Recht  in  der  Thatsache, 
dass  die  P]rzeugnisse  der  Industrie,  d.  h.  das  Gros  der  englischen  Aus- 
fuhr durch  das  wachsende  Eindringen  mechanischer  Kräfte  in  die  Pro- 
duction  immer  billiger,  die  Lebensmittel  und  Rohstoffe  dagegen,  d.h. 
die  Hauptmasse  der  Einfuhr,  eher  theurer  geworden  waren,  sodass 
also  für  beide  Classen  die  Werthe  von  1696  immer  weniger  passen 
konnten. 

Die  Differenz  zwischen  officiellen  und  wirklichen  Werthen  war  in 
der  Ausfuhr  noch  grösser  als  in  der  Einfuhr.^ 

Schon  vor  Porter  hatte  Alex.  Moreau  de  Jonnes  1837  die  Män- 
gel der  damaligen  englischen  Handelstatistik  und  ihre  Unvergleich- 
barkeit mit  den  älteren  Zahlen  hervorgehoben.  Er  habe  sich,  so  fuhrt 
er  aus,  lange  Zeit  vergeblich  bemüht,  eine  Vergleicliung  zwischen 
den  Zahlen  des  XVIII.  und  des  XIX.  Jahrhunderts  zu  ermöglichen: 
diese  Versuche  seien  stets  an  den  unberechenbar  grossen  Fehlerquellen 
gescheitert,  und  er  müss(»  daher  das  ältere»  .Mat(*rial  als  werthlos  be- 
zeichnen.^ MAc(iRE(;ou.  Porter  und  Lkone  Levi  haben  sein  Urtheil 
bestätigt. 

*  Porter,  «n.  a.  O. 
^    BouRNE,  a.  a.  (.). 

'    Porter,   a.  a.  O.  n.377. 

*  MoREAT   Di:  JoNNPs.  a.a.O.   II   J).I  tV. 
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n.  Frankreich. 

1. 

Vier  Autoren  haben  Tabellen  der  französischen  Handelstatistik 
des  XVIII.  Jahrhunderts  veröffentlicht. 

1.  Arnould  (Sous-directeur  du  Bureau  de  la  Balance  du  commerce) 
im  3.  Bande  (Atlas)  seines  Werkes  »De  la  Balance  du  commerce«. 
Paris  1791.^ 

2.  FoviLLE,  der  in  einer  Abhandlung  »Le  commerce  exterieur  de 
la  France  depuis  1716«'*  das  von  Arnould  veröffentlichte  Material  nur 
weiter  verarbeitet  hat. 

3.  Alexander  Moreau  de  Jonnes  im  I.  Band  des  Buches  »Le  com- 
merce au  XlX^siecle,  1825,  p.  104. 

4.  Cesar  Moreau  (Begründer  der  Statistischen  Gesellschaft  zu  Paris) 
im  Tableau  comparatif  du  Commerce  de  la  France  avant  la  Revolution 
und  im  Tableau  Statistique  des  progres  du  commerce  entre  la  France 
et  tous  les  pays  du  monde  depuis  17 16,  etc.  (Bulletin  de  la  Societe 
francaise  de  Statistique  universelle,  Paris  1830,  p.  12.) 

Aber  alle  diese  Autoren  liefern  nur  Durchschnittsziffern  für  Pe- 
rioden oder  beschränken  sich  auf  Special  Statistiken  oder  auf  verglei- 
chende Zusammenstellungen  von  Zahlen  weit  getrennter  Zeitpunkte. 
Ununterbrochene  Zahlen  für  Einfuhr  und  Ausfuhr  während  der  ganzen 
Zeit  seit  Begründung  der  Handelstatistik  findet  man  bei  keinem  von 
ihnen.  Die  amtlichen  Publicationen  der  französischen  Statistik  be- 
ginnen erst  1838,  und  der  einleitende  Rückblick  im  ersten  Bande 
setzt  auch  erst  mit  dem  Jahre  1787   ein. 

So  sind  wir  auf  archivalisches  Matc^'ial  angewiesen,  und  dieses 
ist  in  Frankreich,  im  Unterschied  von  England,  soweit  es  überhaupt 
noch  existirt,  auch  zugänglich.  Das  französische  Staatsarchiv  ent- 
hält Acten  des  alten  Bureau  de  la  Balance  du  commerce  und  den 
in  dieser  Behörde  zusammeng(\stellten  sehr  umfangreichen  Tabellen- 
apparat. Allerdings  beginnt  ein  detaillirtes  Material,  aus  dem  wir 
eine  anschauliche  Vorstellung  von  dem  Geschäftsgang  der  statistischen 
Verwaltung  gewinnen  können,  erst  im  letzten  Viertel  des  Jahrhun- 
derts, und  auch  dieses  ist  noch  sehr  lückenhaft  und  wird  erst  einiger- 


^    Arnotld   sagt   im  II.  Band  J).i3i.    <'i'   habe   sich    für  seine  Arbeiten  das  Buch 
von  Wim woHTH  vauw  Cluster  genommen. 

-    Bulletin  de  Statisticpie  et  de  logislation  comparee  Bd.  XIII.    1883. 
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maassen  vollständig  kurz  vor  der  Revolution,  als  der  Finanzminister 
Necker  sich  jenes  bis  dahin  wohl  etwas  vernaclilässigten  Zweiges 
seines  Ressorts  mehr  annahm. 

In  erster  Linie  kommt  fiir  unsern  Zweck  in  Betraclit  ein  etwa 
1773  oder  1774  verfasstes  Tabellenheft\  betitelt  »Tableau  general, 
contenant  la  progression  annuelle  de  la  valeur  intrinseque  des  mar- 
chandises  etrangeres  de  toutes  especes  entrees  en  France  —  com- 
paree  avec  la  valeur  intrinseque  des  marchandises  de  France  de  toutes 
especes  sorties  pour  TKtranger;  forniant  In  Balance  du  commerce  de 
la  France  avec  TEtranger,  depuis  et  compris  Tannee  17  16.  epoque  du 
travail  ordonne  par  Tarrßt  du  conseil  du   29   levrier  1 7  16«.' 

Dieses  Tabellen  werk  enthält  zunächst,  älmlich  wie  das  englische 
von  WmxwoRTii,  für  jedes  Land  und  Staatsgebiet,  mit  dem  F'rank- 
reich  Handel  trieb,  eine  Tal)elle  der  VVertliziflern  für  F]infuhr,  Aus- 
fuhr und  Bilanz  von  17  16  bis  1772.  Es  sind  21  Länder,  also  ebenso 
viele  Tabellen.  Abgeschlosscui  wird  das  Ganze  durch  eine  General- 
tabelle,  »Total  general  a  Texception  des  Isles  de  rAmerique,  Gui- 
nee  et  des  Indes«,  welche  imten  im  Anhang  beigefügt  ist.  liier  sind 
die  Zahlen  der  einzelnen  Ilerkunfts-  und  Bestimmungsländer  zusammen- 
gezogen: die  Tabelle  gibt  also  einen  tllxn-blick  über  die  Gesammt- 
einfuhr,  Gesammtausfulir  und  (iesammtbilanz  jedes  Jahres  von  17 16 
bis  1772.  Der  Verfasser  ist  ein  gewisser  Bruyard,  der  1756  — 1781 
das  handelstatistische  Bureau  leit(»t(\ 

Aus  der  Zeit  vor  17  16  liegen  keine  anderen  Zahlen  vor  als  einige 
zerstreute  Tabellen  aus  der  Zeit  Colbert's.  Dieser  Mangel  fiillt  al)er 
auch  wenig  ins  Gewicht,  weil  die  fast  bis  zur  Revolution  bestehende 
Organisation  der  Handelstatistik  erst    17 16   eingerichtet  wurd(\ 

F^ür  die  Zeit  von  1772  l)is  1789  konnte  ich  di(*  (iesammtzahlen  der 
Einfuhr  und  Ausfuhr  ermitteln  aus  dcMi  vom  Bureau  de  la  Balance  du 
commerce  herrührenden  sogenannten  »()))jets  generaux  du  commerce 
de  la  France  avec  l'etrangcr.  y  compris  les  Isles  fran(;ais(\s  de  TAme- 
rique  .  .  .«,  welche  mir  handschriftlich  vorgelegen  haben. ^  Diese  Hefte, 
von  je  100-150  Seiten  Umfang,  sind  sännntlich  nach  demselben  Schema 
eingerichtet.  Jedes  von  ihnen  stc^llt  «lie  Ein-  und  Ausfuhr -Statistik 
eines  Jahres  dar  und  <'nthält  Zahlen  für  die  Menge  und  den  Werth, 
nebst  Angabe  des  Ilerkunfts-  b(»z.  B(\stinnnungslandes  —  diess  alles 
förjede  einzelne  der  nach  Hundearten  zähl(Mid(Mi  Waarengattungen.  Jede 
dieser  grossen  Tabellen  schliesst  ab  mit  den  Summen  der  Werthziflern 
für  die  Flinfuhr,   Ausfuhr  und  Bilanz  des  »lahres. 

^    Arcliives  nationales  /•''''  i«^,h'- 

^    Der  Kriass  ist  in  der  OesetzsaniniliniLi"  (Kamhkim)  ni<*lit  a})i'edrurkt. 

'    Arcliives  nationales.      F'*  242     250. 
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In  den  meisten  der  vorliegenden  Hefte  dieser  Gattung  finden  wir 
als  Anhang  zur  Haupttabelle  noch  fiinf  Nebentabellen  (Etats  particuliers), 
in  denen  die  Zahlen  nach  besonderen  Gesichtspunkten  angeordnet  sind, 
nämlich : 

1 .  Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Werthsummen  fiir 
die  Gesammt- Einfuhr  und  -Ausfuhr  in  jedem  der  letzten  sechs  Jahre, 
geordnet  nach  den  2 1  Herkunfts-  und  Bestimmungsländern,  nebst  einer 
Zusammenfassung  der  Zahlen  für  jedes  Jahr  zur  Gesammtsumme  der 
Einfuhr  und  Ausfuhr. 

2.  Eine  Übersicht  über  die  Werthsummen  der  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr, geordnet  nach  den  von  den  jeweilig  entsprechenden  Waarenmengen 
berührten  19  Ausfuhr-  und  Einfuhrplätzen  —  immer  für  das  dem  Objet 
general  zu  Grunde  liegende  Jahr. 

3.  P^ine  Specialtabelle  für  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  Dünkirchens 
während  desselben  Jahres,  da  dieser  Posten  in  die  allgemeine  Statistik 
nicht  mit  einbegriffen  wurde. 

4.  Eine  Zusammenstellung  aller  derjenigen  eingeführten  Waaren- 
gruppen,  deren  Gesammtwerth  im  letzten  Jahre  1 00000  Livres  über- 
stieg. 

5.  Dieselbe  Zusammenstellung  für  die  Ausfuhr. 

Diese  Jahreshefte  mit  den  genannten  sechs  Tabellen  sind  vor- 
handen für  die  Jahre  1775  — 1780.  Die  Hefte  der  Jahre  1781  und 
1783  — 1786  sind  nicht  in  der  Sammlung;  das  Heft  fiir  1782  ist  un- 
vollständig. Mit  1787  setzt  ein  neuer  Typus  von  statistischen  Ta- 
bellen ein.  Was  nun  die  Vergleichbarkeit  dieses  Materials  mit  den 
von  Bruyard  zusammengestellten  Zahlen  der  Zeit  17  16 — 1772  betrifft, 
so  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Die  Generaltabelle  Bruyard's  umfasste, 
wie  ihr  Titel  besagt,  nicht  den  Handel  mit  den  Colonien,  während 
dieser  in  den  »Objets  generaux«  und  den  ihnen  beigelegten  Neben- 
tabellen mit  einbegriffen  ist.  Um  aber  die  Vergleichbarkeit  jener  Ge- 
neraltabelle mit  den  jüngeren  Zahlen  herzustellen,  sind  den  Jahres- 
heften seit  1777  auch  solche  Summen  der  VVerthziffern  von  Einfuhr 
und  Ausfuhr  einverleibt,  bei  denen  der  Colonialhandel  ausgeschlos- 
sen ist.     Solche  Ziffern  enthält  das  Jahresheft  von  1777   auch  für  die 

Jahre  1773  —  ^777'  's^  ^^^^^  ^^i^'  ^1^^  ^*'  ^^^  ganze  Zeit  von  17 16 
bis  1780  eine  Statistik  haben,  deren  Zahlen  mit  einander  von  Jahr 
zu  Jahr  vergleichbar  sind.  Nur  eine  Lücke  lässt  sich  freilich  auch 
auf  diese  Weise  nicht  ausfüllen:  der  Handel  mit  Ostindien  ist,  nach 
Aussage^  Bruyard's,  während  der  Jahre  1723  — 1772  (vielleicht  noch 
einige  Jahre  länger)  von  der  Statistik  nicht  erfasst  worden  mid  ist 
also  so  lange  in  den  vorliccrcMiden  Zahlen  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
kommen. 
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Die  1787  eingeführten  neuen  Schemata  der  statistischen  Tahellen 
enthalten  ebenfalls  Summenziffern,  in  denen  die  Colonien  ausffeschaltet 
sind,  so  dass  wir  die  Zahlen  der  3  Jahre  1787 — 1789  den  früheren  als 
vergleichbar  anreihen  können.  Leider  fehlten  aber  in  den  genannten 
Tabellen  Rückblicke  auf  die  früheren  Jahre,  so  dass  ich  die  Zalilen  fiir 
1781 — 1786  nicht  ermitteln  konnte/ 


Was  in  der  Litteratur  über  die  Einrichtung  der  Handelstatistik 
gesagt  ist,  ist  wenig:  vollständiger,  aber  auch  nicht  wirklich  aus- 
reichend, waren  die  Angaben,  die  ich  den  archivalischen  Quellen  ent- 
nehmen konnte. 

Die  Abhandlung  von  Levasseur  »I/organisation,  les  travaux  et 
les  publications  de  la  Statistique  ofHcielh*  en  France«^  befasst  sich 
nur  ganz  kurz  mit  dem  historischen  Theil.  behandelt  hauptsächlich 
die  Bevölkerungs-  und  Culturstatistik  und  widmet  gerade  der  llandel- 
statistik  der  älteren  Zeit  nur  ganz  wenige  Worte. 

In  dem  schon  o])en  erwähnten  Werke  von  Aknould  gibt  dieser 
in  den  zur  Erläuterung  seiner  Tabellen  dienenden  Ausführungen'*  eine 
kurze  und  lückenhafte,  aber  immerhin  werthvoUe  Beschreibung  der 
Siteren   Organisation  und  ihrer  Pjitstehung. 

In  dieser  letzten  Bcv.iehung  wichtiger  sind  die  Mittheilungen,  weiche 
BiOLLAY  auf  Grund  archivalischer  Korscliungen  macht',  indem  er  nacli- 
weist,  dass  die  amtliche  liandelstatistik  schon  l)is  in  das  XVll.  Jahr- 
hundert zurück  reicht,  und  über  die»  spätere  Zeit  ebenfalls  noch  er- 
gänzende Aufschlüsse  ^ibt. 

MoREAU  DE  JoNNEs  sclicint  ])ei  Abfassung  seiner  SchritV  Le  com- 
merce au  XIX''  siecle  das  Werk  Aunould's  nicht  gekannt  zu  liaben. 
Die  Anmerkungen,  mit  welchen  er  seine  rii>(Mu^  Tabelle  begh^itet,  sind 
nur  der  Erkenntniss  der  von  ihm  vermuth(*ten  FehlerquelhMi  gewidmet. 
Denselben  Charakter  tragen  die  kritischen  Erörterungen,  mit  welchen 
der  Finanzminister  Necker  1784  die  Handelstatistik  seines  Landes  l)e- 
handelt  hat.'*  Positive  I)arst(41un^(^n  der  damaligen  Organisation  felilen 
in  den  beiden  letzten  Büchern  ganz.     In   (Tu^ser  Bcv.iehung  sind  unsere 


^    Die  (TCsanimt/.alil(Mi  Ini-  ilic    Ijntnlir.    Aiislulir    und  J5il;ni/.    von    1773   bis    1789 
habe  ich  —  im  Aniinii^  —  den  Znhl«'n  drv  I5imv  vud'.ncIhmi  Tnlx'llrn   nimelnLir. 
'    Journal  de  In   Socirtr  de  Slalisticjii«.'   di'   Pnri>.  iSS:;.  .Inin. 

*  De  la  lialanco  du  C'oinnioirr.   Pnris  1791,   I»d.  II.   p.  1141!'. 

*  BiOT.LAY,  Etudcs    econouiijjiios    Nur    U-    Will""  sirclc.   JJand  I   (L'nduiinistrntion 
du  commerce).     Paris  1885. 

*  Nkckkr,  de  l'Adniini.stration   drs   iinaiicrs   de  Im    Frniicr.  1784.   J>d.  II    p.  1151V. 
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Ilauptquelleii  die  beiden  folgenden  Schriftstücke  aus  dem  französischen 
Staatsarchiv  ^ : 

1.  Memoire  sur  la  Balance  du  commerce;  eine  amtUche  oder 
lialbamtliche  Denkschrift  aus  dem  Jahre  1787,  anscheinend  veranlasst 
durch  die  Neuerungsversuclie,  welche  die  Regierung  seit  1781  mit 
der  Handelstatistik  angestellt  hatte ,  und  die  der  inigenannte  Verfasser 
ablehnend  kritisirt.  Der  erste  Theil  dieser  Denkschrift  schildert  in 
freilich  nur  skizzenhafter  Weise  die  Entwickelung  seit   17 16. 

2 .  Die  »  0  b  s  e  r  V  a  t  i  o  n  s « ,  welche  dem  Tableau  general  von 
Bruyard  als  Erläuterungen  beigegel)en  sind  und  den  Zweck  verfolgen, 
»pour  justificr  Texactitude  de  cette  balance  ...«  und  zu  zeigen  »com- 
ment  ce  travail  sVxecute«.    Geschichtliche  Angaben  enthalten  sie  nicht. 

Die  Denkschriften,  Reglements,  Dienstanweisungen  und  dergl. 
aus  der  Zeit  der  Begründung  dieses  Verwaltungszweiges,  die  für  uns 
(las  meiste  Interesse  hätten,   waren  nicht  me»lir  vorhanden. 

3. 

CoLBERT  war  der  erste  Staatsmann,  der  in  Frankreich  folgerichtig 
und  systematisch  den  Grundsatz  durchzufahren  suchte,  dass  die  Nation 
durch  staatliche  Leitinig  von  Handel  und  Gewerbe  wirthschaftlich  vom 
Auslande  unabhängig  gemacht  werden  müsse.  Diese  Politik  konnte  nur 
dann  richtig  angefasst  werden ,  wamn  man  von  der  Art  und  dem  Um- 
fange des  Handelsverkehrs  mit  dem  Auslande  mehr  als  die  üblichen 
unklaren,  oft  übertreibenden  Vorstellungen  hatte  —  wenn  man  die 
Richtigkeit  handelsi)olitischer  Maassregeln  mit  Zahlen  prüfen  und  mit 
Zahlen  beweisen  koimte.  Man  durfte  daher  schon  von  vorn  herein  ver- 
vermuthen,  was  durch  das  überlieferte  Material  bestätigt  zu  werden 
scheint,  dass  Colbert  auch  der  erste  französische  Minister  gewesen 
ist,  der  die  wirthschaftlichen  Beziehungen  seines  Staates  zum  Aus- 
lande zahlenmässig,  d.  h.  durch  eine  amtliche  Handelstatistik  hat  fest- 
stellen lassen.  Jedenfalls  sind  Spuren  früherer  Versuche  nicht  über- 
liefert. 

Das  einzige  Schriftstück  aus  dem  Actenmaterial  des  Bureau  de 
la  Balance  du  commerce,  welches  vor  17  16  entstanden  ist,  trägt  die 
Bezeichnung:  »Etats  des  marchandises  entrees  en  France  et  des  vins, 
eaux  de  vie  et  vinaigres  sorties  par  les  rivieres  Garonne,  Charente 
et  Loire«.  Diese  »Etats«  sind  vorhanden  aus  den  Jahren  1669,  167  i, 
1672  und  1683."  Jede  dieser  Jahrestabellen  enthält  in  der  ersten 
Golunme  für  die  Einfuhr  ein  alphabetisches  Verzeichniss  aller  Waaren, 

*    Archives  natioimlos  /•'"  1834'. 
^    Archives  iiationnlrs  /■'"  1834'. 
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die  Oberhaupt  in  Frage  kommen,  für  die  Ausfuhr  nur  die  drei  im 
Titel  genannten  Gruppen:  in  der  zweiten  Columne  das  bei  der  Ein- 
oder  Ausfuhr  berührte  Grenzzollamt,  welches  die  statistische  Aufnahme 
besorgt  hatte;  in  der  dritten  Columne  die  Stückzahl  oder  das  Ge- 
wicht. 

Wie  man  sieht,  sind  diese  Tabellen  noch  weit  entfernt  von  einer 
ordentlichen  Handelstatistik,  es  fehlt  die  Angabe  des  Herkunfts-  oder 
Bestimmungslandes  und  des  Werthes  der  Waaren,  und  die  Ausfuhr- 
statistik ist  überhaupt  nur  für  drei  Artikel  vorgesehen. 

Der  Staatsrath  Daguessau,  welcher  unter  dem  Finanzminister 
PoNTCHABTRAiN  dic  Handelssachen  bearbeitete,  und  von  1700  bis  17 16 
im  Handelsrath  den  Vorsitz  führte ,  gab  der  Handelstatistik  einen  neuen 
Antrieb.^  In  einer  Denkschrift  vom  24.  August  1693  unterbreitete  er 
seinem  Chef  folgende  Erwägungen:  Zu  einer  wirksamen  »Leitung  des 
Handels«  sind  genaue  vergleichende  Übersichten  der  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr des  Landes  von  Jahr  zu  Jahr  —  absolut  unentbehrlich.  Die 
Tabellen,  welche  die  Generalzollpächter  Colbert  alljährlich  (!)  vorzu- 
legen hatten,  umfassten  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  die  Einfuhr  von 
Fabrikaten  und  die  Ausfuhr  von  Wein,  Branntwein  und  Salz.  Diese 
Tabellen  wurden  auch  nach  Colbert's  Tode  noch  weiter  eingefordert. 
Aber  sie  haben  sich  als  gänzlich  ungenügend  für  die  eigentlichen 
Zwecke  der  Verwaltung  erwiesen ,  und  er,  (Daguessau)  habe  sich  daher 
1692  mit  dem  Generalpächter  de  Lagnv  behufs  einer  Verbesserung  des 
Verfahrens  in  Verbindung  gesetzt,  um  zunächst  die  unteren  Zollbeam- 
ten mit  neuen  Instructionen  zu  versehen.  Aber  auch  diese  liätten 
nichts  genützt,  da  sie  nicht  befolgt  seien.  Es  sei  klar,  dass  die  schwer- 
fUlige  Maschine  dieser  Verwaltung  nur  durch  directes  Eingreifen  des 
Ministers  in  Gang  zu  bringen  sei;  er  möge  daher  persönlich  auf  die 
Greneralpächter  zur  Erlangung  besserer  «otats«  einwirken,  de  Lagny 
mit  der  Leitung  der  Arbeiten  beauftragen ,  und  die  Gehaltsverhältnisse 
des  mit  der  Zusammenstellung  der  allgemeinen  Tabellen  betrauten 
Beamten  regeln. 

PoNTCHARTRAiN  genehmigte  die  Vorschläge  Daguessau's  und  ver- 
anlasste, dass  nunmehr  alle  Artikel  des  Aussenhandels  in  den  Jahres- 
tabellen Aufnahme  fanden.  Von  diesem  Zeitpunkte  ab  wurden  wahr- 
scheinlich auch  schon  Werthziffern  eingestellt  —  ohne  dass  sieh  sagen 
liesse,  auf  welche  Weise  die  Werthe  ermittelt  wurden.^  Schon  vor 
1700  ist  man  auch  von  jährlichen  zu  vierteljährlichen  Einsendungen 
von   »etats«   an  die  Centralstelle  übergegangen.^ 

*  BiOLLAY,  a.  a.  O.  p.  485  ff. 

*  BiOLLAY,  a.  a.  O.  p.  486. 

*  BioLLAT,  ebenda. 
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Kin  wesentlicher  Mangel  des  Verfahrens  war  noch ,  dass  auf  die 
Verarbeitung  des  Urmaterials,  wie  es  von  den  Zollämtern  eingieng, 
zu  geringe  Sorgfalt  gewandt  wurde.  Ein  einziger  Beamter  sollte  für 
ein  kleines  Gehalt  das  gi'osse  Material  alle  Vierteljahre  verarbeiten  \ 
und  dieser  war  auch  nicht  ein  Organ  der  Staatsgewalt,  sondern  ein 
Angestellter  der  Generalpächter. 

Es  scheint  nun,  als  ob,  ähnlich  wie  in  England,  mit  der  Ein- 
setzung eines  »Handelsrathes«  ein  lebhafteres  Interesse  far  die  Handel- 
statistik erwacht  sei.  Der  im  Jahre  1700  gegründete  Conseil  de  com- 
merce wies  gleich  im  Beginn  seiner  Thätigkeit  in  einem  Gutachten 
hin  auf  die  Wichtigkeit  der  Handelstatistik  und  ihrer  besseren  Ge- 
staltung." Einige  Jahre  später  übernahm  ein  Mitglied  des  Conseil  de 
commerce,  der  Staatsrath  Amelot,  die  Leitung  in  der  Zusammen- 
stellung des  Urmaterials ,  und  der  Staat  bekam  so  die  Handelstatistik 
unmittelbar  in  seine  Hände.  1 7 1 3  wurde  der  frühere  Generalpächter 
Grand VAL  mit  diesem  Amte  betraut  und  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
ein  grösseres  Bureau  von  Unterbeamten  zu  schaffen. 

Es  ist  diess  der  Zeitpunkt,  an  dem  der  Bericht  Arnoüld's^  und 
das    «Memoire«    von    1787   einsetzen. 

Nach  Arnould  soll  die  französische  Regierung  bei  den  Verhand- 
lungen mit  England  über  den  Abschluss  eines  Handelsvertrages  die 
Überlegenheit  sehr  empfunden  haben,  welche  die  englischen  Unter- 
händler vermöge  ihrer  schon  besser  ausgebildeten  Handelstatistik  gegen 
ihre  französischen  Contrahenten  geltend  machen  konnten,  und  diese 
unangenehme  Erfahrung  habe  den  Anstoss  zur  Bildung  eines  handel- 
statistischen Bureaus  unter  Grandval's  Leitung  gegeben ;  der  betreffende 
Beschluss  des  Staatsrathes  von  1 7  1 3  sei  erst  1 7  1 6  vom  Könige  voll- 
zogen worden.  »Teile  fut  en  France  la  premiere  origine  d'un  bureau 
de  la  balance  du  commerce.  Le  plan  suivi  des  le  principe  a  ete  per- 
fectioniie  dans  ses  divisions  et  dans  sa  methode  sous  le  premier  mi- 
nistere  de  M.  Necker.«*  Auch  das  »Memoire«  von  1787  enthält  die 
Bemerkung:  »L'origiiie  du  travail  de  la  balance  du  commerce  est  de 
1 7 1 3 ;  ce  travail  a  ete  calque  sur  celuy  qui  se  fait  chaque  annee  en 
Aiigleterre  et  qu'on  regarde   comme  tres  utile.« 

Wenn  es  nun  auch  feststeht,  dass  die  französische  Handelstatistik 
älter  ist,  als  diese  beiden  Quellen  annehmen,  so  bleibt  es  doch  möglich, 
dass  deren  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  englischen  Vorbildes 
richtig  sind.     Jedenfalls  haben   die  Späteren  jenen  Zeitpunkt  als  eine 

*  BioLLAY.  a.a.O.   p. 487. 

^  BioLLAY.  ebenda. 

•*  Arnoill),  a.  a.  O.  Bd.  II  p.i  14  fr. 

"*  Ebenda.  j).i2  2. 
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Epoche  in  der  Entwickelung  der  amtlichen  Handelstatistik  betrachtet. 
In  den  Angaben  Ober  die  Bestallung  Grandval's  und  die  Erweiterung 
des  Bureaus  stimmen  Arnould  und  das  »Memoire«  mit  der  Quelle  Biol- 
lay's  überein.  VAn  gewisser  Fortschritt  war  es  ja  auch,  dass  damals 
mit  einer,  wenn  auch  noch  kleinen  amtlichen  Organisation  unter 
directer  Leitung  der  Regierungsorgane  der  Anfang  gemacht  wurde. 
Grand VAL  setzte  es  durch,  dass  in  den  bedeutenderen  Handelsplätzen^ 
besondere  Beamte  ernannt  und  mit  der  ersten  Sammlung  und  Weiter- 
beförderung betraut  wurden.  —  Anscheinend  in  Folge  einer  von  Necker 
veranlassten  Denkschrift  des  Inspecteur  general  du  commerce  Dupont 
DE  Nemours  wurde  1781  ein  Systemwechsel  vollzogen.^  Ein  neues 
Bureau  de  la  })alance  du  commerce  wurde  wieder  dem  Consortium 
der  Generalpächter  unterstellt.  Dieses  Bureau  wurde,  nachdem  es  1785 
abermals  eine  neue  Spitze  in  Gestalt  von  zwei  Commissaires  generaux 
du  commerce  exterieur  erhalten  hatte,  während  der  Revolution  1791 
aufgehoben.*^ 

Nach  diesem  kurzen  Blick  auf  die  äussere  Entwickelung  der  Be- 
hörde wenden  wir  uns  jetzt  zur  Organisation  ihres  Betriebes  selbst 
seit  17 16:  d.  h.  seit  dem  Zeitpunkte,  mit  welchem  unser  zusammen- 
hängendes Zahlenmaterial  beginnt.^ 

Das  Urmaterial  boten  die  Declarationen,  die  die  Kaufleute  und 
Waarenfuhrer  über  die  Art,  Menge  (bez.  Gewicht)  und  Herkunfts- 
bez.  Bestimmungsland  der  ein-  und  ausgehenden  Waaren  bei  den 
Grenzzollämtern  zu  machen  hatten.' 

Im  Unterschiede  von  P^ngland  bestand  in  Frankreich  von  Anfang 
an  die  wichtige  Bestimmung,  dass  sieh  die  Verptlichtung  der  Kaufleute 
u.  s.  w.  zur  Declaration  und  die  der  Beamten  zur  Revision  mit  Rück- 
sicht auf  die  Statistik  auch  auf  die  zollfreien  Gegenstände  erstreckte. 
Abschriften  der  Declarationen  wurden  vierteljährlich  von  den  oben  er- 
wähnten,  in  den  Handelsplätzen  stationirten  Beamten  gesammelt,  zu 
sogenannten  »etats«  zusammengestellt  —  anscheinend  noch  ohne  eine 
feinere  Classification  des  Materials  —  und  an  die  (Jentralstelle  geschickt. 
Die  hier  erfolgende  weitere  und   abschliessende  Verarbeitung  des  Ma- 

'  In  Ronen.  Hordeanx.  Lvoii.  St.  ^lalo,  BavoiuH*,  Nantes.  St.  Vallerv,  Lille, 
La  Roclielle,  Dünkirclien.    V(*rij;l.  » Memoire'   von  1787. 

*  »Memoire«  von  1787. 

'  Über  diese  Kreignisse  beim  Absciiluss  unserer  Periode  berichtet  Näheres  Biot.lay, 
a.  a.  O.  ]).489fr. 

*  Die  folgende  Üarstellnnü:  l)ernht  auf  dem  »Memoire"  von  1787  und  den  »'()})ser- 
vations«  zu  Brüyard's  Tabt^llen. 

*  Die  Vorschriften  iiber  die  Form  der  Deelaraiion  stannnten  ans  der  Ordonnanee 
des  cinq  grosses  fennes  1687,  welche  bis  zur  Uevolutinn  in  Kraft  })liel).  (Isa.mbert, 
Recueil  des  anciennes  lois  etc.  Hd.XX.) 
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terials  beschränkte  sich  während  des  ersten  Drittels  unserer  Periode 
auf  zwei  Arten  von  Tabellen,  nämlich  i.  fiir  jeden  ZoUdirectionsbezirk 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  ein-  und  ausgefiihrten  Waaren  mit 
den  in  der  Declaration  enthaltenen  Angaben  und  2.  eine  Zusammen- 
fassung der  Mengen-  und  Werthziffern,  geordnet  nach  Waarengruppen, 
tiir  das  ganze  Staatsgebiet.  Die  fertigen  Tabellen  wurden  alljährlich 
dem  Staatsrat!!  Vorgelegt.  Das  Gros  der  französischen  Ein-  und  Aus- 
fuhrzölle jener  Zeit  wurde  nicht  nach  dem  Werth ,  sondern  nach  Stück- 
zahl, Maass  oder  Gewicht  erhoben;  die  Declarationen  sagten  also  über 
den  Werth  der  Waaren  nichts  aus.  Um  ihn  zu  ermitteln,  wurden  die  mit 
den  Mengenziflfern  versehenen  Etats  den  Handelskammern^  übergeben, 
welche  dieWerthe  auf  Grund  der  ihnen  bekannten  Durchschnittspreise 
jedes  Jahres  berechneten  und  einstellten. 

In  der  Gewinnung  des  Urmaterials  und  der  Werthberechnungen 
hat  bis  1781  keine  methodische  Änderung  stattgefunden.  Neuerungen 
sind  vorher  nur  hinsichtlich  der  Verarbeitung  zu  verzeichnen. 

Seit  1736  etwa  wurde  den  beiden  ursprünglichen  Tabellen  werken 
noch  ein  drittes  von  der  Centralinstanz  hinzugefügt:  die  Anordnung 
des  Materials  nach  Herkunfts-  und  Bestimmungsländern.  Nach  1756 
veranlasste  der  Minister  Trudaine  die  Herstellung  der  »Objets  gene- 
raux«  in  der  oben  (Cap.  I)  geschilderten  Form,  welche  alsdann  gemein- 
sam  mit  den  erwähnten  Etats  particuliers  bis  zum  Abschluss  unserer 
Periode  das  officielle  statistische  Material  ausmachten.  Im  Jahre  1781 
übernahm  man  die  in  England  geübte  Methode  der  Fragebogen, 
welche  den  Zollämtern  (oder  den  Zwischeninstanzen?)  zur  Ausfüllung 
übersandt  wurden.  Seitdem  hat  sich  die  Entwickelung  so  gestaltet, 
dass  heute  die  unteren  Organe  bereits  die  ganze  Arbeit,  soweit  sie  es 
in  ihrer  Sphäre  vermögen,  fertig  stellen,  und  die  oberste  Instanz  nur 
noch  die  letzte  Zusammenfassung  vorzunehmen  hat.*  —  Auch  in  der 
Methode  der  Werthermittelung  trat  später  eine  Änderung  ein:  seit 
1827  legte  man  der  Berechnung  »permanente«  Werthsätze  zu  Grunde, 
ersetzte  jedoch  schon  1847  auch  dieses  System  durch  alljährliche  Werth- 
festsetzung  seitens  einer  permanenten  Commission.^ 


*  Das  Gesetz  vom  30.  August  1701  schuf  Handelskammern  zu  Lyon,  Lille,  Rouen, 
Bordeaux,  La  Rochelle,  Nantes,  St.  Malo,  Bayonne.  Es  bestanden  schon  damals  die 
Handelskammern  zu  Mai-seille  und  Diinkirchen,  und  es  traten  später  hinzu  Toulouse, 
Montpellier  und  Amiens. 

»Pour  ^tni  instruit  de  la  valeur  intrinseque  de  chaque  nature  de  marchandise 
....  on  envoye  tous  les  ans  ces  etats  aux  directeurs  des  chambres  du  commerce  qui 
y  portent  les  prix  communs  a  cha(jut*  nature  dt^s  marchandises«,  (vergl.  -Observations«.) 

*  HiRTH,  Annalen  des  Deutschen  Reiclis,   1870,  S.  409  ff. 
^    Handwörterbucli  der  Staatswissenschaft.    Bd.  VI  S.  834, 
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Wir  vergegenwärtigen  uns  nunmehr,  wie  mit  Rücksicht  auf  die 
geschilderte  Organisation  der  Handelstatistik  ihre  Zahlen  zu  interpre- 
tiren  und  zu  bewerthen  sind.  Zunächst  ist  zu  beachten ,  dass  vor  der 
Revolution  von  1789  das  französische  Staatsgebiet  nicht  identisch 
war  mit  dem  Zollgebiet;  und  da  dieses  für  den  Umfang  des  handel- 
statistisch controlirten  Aussenhandels  maassgobend  war,  so  fragt  es 
sich,  für  welchen  Theil  des  Reiches  unser  Zahlenmaterial  etwas  aus- 
sagt und  fiir  welchen  nicht? 

Von  der  Tarifreform  Colbert's  im  Jahre  1664  bis  zur  Revolution 
herrschte  in  zollpolitischer  Beziehung  eine  dreifache  Ordnung.  Nord- 
frankreich, mit  Ausnahme  der  Bretagne  und  der  flandrischen  Grenz- 
lande bildete  das  Zollgebiet  der  »Cinq  grosses  fermes«,  innerhalb  dessen 
die  alten  provinzialen  Binnenzölle  beseitigt  und  an  die  gemeinsame 
Zollgrenze  verlegt  waren.  Jenseits  derselben  lagen  die  provinces  re- 
putees  etrangeres,  welche  den  Anschluss  an  Colbert's  Zollreform  ver- 
weigert und  ihre  localen  Zölle  behalten  hatten,  dalier  sowohl  dem 
wirklichen  Auslande,  als  auch  dem  Gebiet  der  »Cinq  grosses  fermes« 
gegenüber  als  Zollausland  gelten  mussten.  Ihre  Zölle  waren  ebenso 
wie  die  des  anderen  Gebietes  an  Generalpächter  verpachtet:  doch  führte 
die  Regierung  über  beide  Zollverwaltungen  in  gleicher  Weise  die  Ober- 
aufsicht. Zu  den  provinces  reputees  etrangeres  gehörte  der  ganze 
Soden  des  Reichs,  die  Bretagne  und  die  flandrischen  Provinzen  der 
Nordgrenze. 

Die  dritte  Gruppe  umfasste  endlich  diejenigen  Provinzen,  welche 
zollpolitisch  völlig  zum  Auslande  gehörten,  d.h.  nicht  von  diesem, 
wohl  aber  vom  übrigen  Frankreich  durch  oine  Zollgrenze  getrennt 
waren  und  eine  autonome  Zollverwaltung  liatten.  Hierzu  gehörten 
Elsass,  Lothringen,  die  drei  Bisthümer  Metz,  Toid  und  Verdun  und 
das  kleine  »Pays  de  Gex«.  —  Diese  Landestheile  nannte  man  «])ro- 
vinces  ä  Tinstar  de  l'etranger  effectif«. 

Zollpolitisch  auf  gleicher  Stufe  mit  ihnen  waren  auch  di('  vier 
Freihäfen,  denen  zollfreier  Verkehr  mit  dem  Auslände»  eingeräumt 
war:  Marseille,  Bayonnc,  Lorient  und  Dünkirclien.  Die  Zollorgane 
waren  die  Organe  der  Handtdstatistik  ---  was  ausserhalb  ihres  Amts- 
bereiches vorgieng,  war  ii'ir  die  Statistik  nicht  vorhanden.  Aus  unseren 
Quellen  ergibt  es  sich  als  zweilollos,  dass  die  »pays  k  Tinstar  de 
l'etranger  effectif«  bis  zur  Revolution  nicht  in  die*  Handelstatistik 
einbegriffen  waren.  Dupdnt  dk  NkxMouks  ho])\  als  (»inen  wesentlichen 
Punkt  der  vorgeschlagenen  Nmordnuni«:  hervor,  jene  Provinzen  küntHg 


882  Gesanimtsitzung  vom  '22.  December. 

mit  zu  berücksichtigen  \  un4  Arnould  kennzeichnet  es  ebenfalls  als 
eine  der  Fehlerquellen  der  alten  Statistik ,  dass  sie  Elsass .  Lothringen 
und  die  drei  Bisthümer  nicht   berücksichtigt  habe." 

Während  die  Regierung  die  statistischen  Ermittelungen  an  diesen 
Theilen  der  Grenze  also  von  vorn  herein  aufgegeben  hatte,  suchte  sie 
den  Handelsverkehr  der  Freihäfen  doch  zu  erfassen.  Darüber  geben 
einige  Auskunft  zwei  Denkschriften  aus  dem  Jahre  1717^,  also  aus 
der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Neuordnung  der  Verwaltung.  Die  eine 
ist  bezeichnet  als  »Memoire  sur  labalance  du  commerce  parDunkerque« 
und  berichtet,  über  alle  eingehenden  Waaren  müssten  die  Kaufleute 
der  Zollverwaltung  (!),  über  alle  ausgehenden  der  Admiralität  Decla- 
rationen  geben,  obwohl  der  Waaren  verkehr  des  Platzes  von  allen 
Zollschranken  befreit  sei.  Doch  sei  das  Verfahren  sehr  unzulänglich 
und  der  Verbesserung  bedürftig. 

Die  andere  Denkschrift  »Sur  la  balance  du  commerce  de  la  Medi- 
terranee«  behandelt  den  Waarenverkehr  über  Marseille.  Der  schon 
längst  gefasste  Plan,  so  heisst  es,  auch  in  Marseille,  wie  in  den  anderen 
Handelsplätzen ,  einen  Beamten  anzustellen ,  der  Abschriften  der  über 
ein-  und  ausgeführte  Waaren  abgegebenen  Declarationen  (!)  sammeln 
und  einsenden  solle,  sei  noch  immer  nicht  ausgeführt.  Für  die  Ein- 
fuhr habe  der  vorläufig  mit  dieser  Arbeit  Betraute  allerdings  schon 
Material  eingesandt,  das  aber  hinsichtlich  der  Herkunft  und  Waaren- 
gattungen  nicht  genug  specialisirt  sei.  Für  die  Ausfiihr  dagegen 
könne  er  kein  Material  liefern,  weil  die  Exporteure  sich  entschieden 
weigerten,  darüber  Mittheilungen  zu  machen. 

Aus  diesen  Andeutungen  ergibt  sich  wenigstens  so  viel,  dass 
im  Plane  lag,  die  Freihäfen  nicht  aus  dem  Rahmen  der  Handelstatistik 
herausfallen  zu  lassen.*  Aber  ebenso  ergibt  sich  daraus,  dass  die 
Durchführung  der  Absicht  auf  Schwierigkeiten  stiess,  und  dass  wir 
diesem  Theil  der  Statistik  noch  weniger  Vertrauen  schenken  können 
als  der  Gesammtheit.  Eine  Erläuterung  zu  einer  Tabelle  aus  dem 
Jahre  1788,  also  nach  der  Neuordnung  von  1781,  sagt  ausdrücklich, 
es  seien  zwar  nicht  die  als  Zollausland  geltenden  östlichen  Provinzen, 
wohl  aber   die  Freihäfen    in   die  Statistik   mit   einbegriffen   worden. 

^     »Memoin*«    von   1787. 

^  Arnould,  a.a.O.  Bd.  111  p.  138:  »Les  relations  cominerciales  des  provinces 
d'Alsace,  de  Lorraine  et  des  Trois-Kvöches,  par  exemple,  ne  pouvaient  ^tre  constat^es 
])ar  le  in^me  mecanisme  monte  dans  toutes  les  aiitres  parties  du  royaume. 

^    Arcliives  nationales  F"   1834'. 

*  Die  oben  mitgetheilte  Liste  der  Handelsplätze,  in  denen  Beamte  der  liandel- 
statistischen  Verwaltunti:  postirt  waren,  enthält  auch  den  Freihafen  Bayonne;  der 
Handelsverkehr  dieses  Platzes  ist  auch  in  einigen  noch  vorhandenen  Speeialtabellen 
aus  dem  XVHI.  Jahrhundert  statistisch  dargestellt  (Arcliives  nationales  jP"   18341). 
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Dieser  ausdrückliche  Hinweis  lässt  die  Thatsache  als  nicht  selbstver- 
ständlich erscheinen.  Und  in  der  That  war  ja  auch  vor  1787  den 
alljährlich  vorzulegenden  Tabellen  eine  besondere  Statistik  des  Waaren- 
Verkehrs  von  Dünkirchen  beigegeben,  weil  dieser,  wie  es  heisst,  in 
die  allgemeine  Statistik  nicht  einbegriffen  sei:  »parce  que  les  negociants 
n'ont  jamais  voulu  s'assujettir  ä  faire  des  declarations  de  la  nature 
de  leur  commerce  avec  l'etranger  .  .  .  «.^ 

Man  kann  sicli  nach  alledem  der  Einsicht  nicht  versch Hessen, 
dass  die  Handelstatistik  in  den  Freihäfen  zum  mindesten  sehr  proble- 
matischer Natur  gewesen  und  daher  von  uns  als  »Fehlerquelle«  zu 
betrachten  ist,  ohne  dass  wir  ihren  Umfang  und  ihre  —  vielleicht 
in  verschiedenen  Perioden  verschiedene  —  Bedeutung  näher  schätzen 
könnten.  Wie  wir  sahen,  hatte  die  Regierung  von  Anfang  an  eine 
vollständige  Erfassung  aller  die  Zollgrenze  passirenden  Waaren  dadurch 
zu  sichern  gesucht,  dass  sie  die  zollfreien  Artikel  den  allgemeinen 
Controlbestimmungen  unterwarf,  um  so  in  den  Declarationen  ein  fiir 
alle  Waaren  gleichmässig  zuverlässiges  statistisches  Material  zu  erhalten. 
Auch  war  auf  Unterlassung  der  üedaration  oder  falsche  Angaben  in 
allen  Fällen  die  gleiche  Geldstrafe  gesetzt,  so  dass  die  Zollbehörden 
also  auch  an  der  Anmeldung  der  zollfreien  Waanm  in  einem  zwar 
nicht  sehr  starken  Grade  finanziell  interessirt  waaren.  Eine  statistische 
Gebühr  wurde  erst  1797  als  droit  d(*  })alance  eingeführt,  doch  schuf 
schon  der  Tarif  von  1787  eine  dem  gleichkommende  Garantie,  indem 
er  die  Zollfreiheit  im  Princip  beseitigte,  aber  die  Zölle  auf  die  Artikel, 
deren  Einfuhr  bez.  Ausfuhr  man  ])efx)rdern  wollte,  so  niedrig  ansetzte, 
dass  sie  nicht  nur  der  Absicht,  sondern  auch  der  Wirkung  nach  nur 
wie  eine  statistische  Gebühr  functionirten." 

Damit  hatte  man  ungefähr  wieder  demselben  Zustand  geschaffen, 
der  schon  zur  Zeit  Colbert's  bestanden  hatte:  auch  damals  gab  es 
höchstens  zeiten weise  eine  Befreiung  von  Zöllen,  im  allgemeinen  waren 
alle  Waaren  bei  F^infuhr  und  Ausfuhr  zollptlichtig,  und  dem  Bedürf- 
niss  nach  handelspolitischer  Begünstigung  gewisser  Industrien  genügte 
man  durch  entsprechend  niedrige  Zollsätze  fiir  die  Einfuhr  von  Roh- 
stoffen und  die  Ausfuhr  der  Fabrikate. 

Aber  zwischen  diesen  beiden  Perioden  gab  es  eine  Zeit  —  und 
dies  ist  gerade  die  fär  uns  in  Betracht  kommende  —  in  wc^lcher  dem 
französischen  Zollsystem  grosse  Breschen  geschlagen  wurden.  Schon 
1687  befreite  man  vom  Zoll  die  Ausfuhr  von  Seidenstoffen  nach  Italien 
und  (über  Bordeaux   und  Bayonne)  nach  Spanien.^     Ein  Gesetz  vom 

*  »M^moires«  von   1787. 

*  Vergl,  BüTENVAL.  Premier  tarif  «[ciieral  dcDouaiH's  1787  — 1 791.  Paris  1876.  p.  30. 

*  Clamageran,  Histoiro  <lo  riinport  en  Kraiice  Bd.  111   p.  14. 
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24.  December  1701  erklärte  fär  zollfrei  die  Ausfuhr  der  feineren  Sor- 
ten wollener,  leinener  und  Broeatstoflfe.  Durch  das  Gesetz  vom  2.  April 
1 702  kam  hinzu  die  Ausfuhr  aller  Arten  Papier,  gedruckter  Bücher, 
Karten,  Cartons  und  Spielkarten.^ 

Im  October  1743  beseitigte  man  die  Ausfuhrzölle  auf  alle  Er- 
zeugnisse der  gesammten  französischen  Industrie  in  Geweben,  Hüten 
und  Mützen.'  1749  folgte  die  Aufliebung  der  Zölle  auf  die  Einfuhr 
aller  Rohstoffe  für  die  Spinnerei  und  Weberei.  Endlich^  wurden  1753 
noch  die  för  die  Landwirthschaft  zu  importirenden  Düngemittel  vom 
Zoll  befreit.  Zurückblickend  auf  diese  ganze  Zeit  schrieb  Necker 
1784*:  » L'exportation  ä  l'etranger  des  ouvrages  d'industrie  et  l'im- 
portation  des  matieres  premieres  ont  ete  partout  affranchies  de 
droits  .  .  .«.  Nur  die  französischen  Special! täten  in  Mode-,  Luxus- 
und  Toilettegegenständen,  welche  den  Weltmarkt  beherrschten,  unter- 
lägen einem  Ausfuhrzoll,  weil  das  Ausland  ihn  tragen  müsse.  Die 
Producte  der  französischen  Colonien  seien  zollpflichtig  bei  der  Einfuhr, 
aber  frei  bei  der  Ausfuhr.  Die  Einfiihr  aber  sei  zollfrei  für  fast  alle 
Rohstoffe  einheimischer  Gewerbe.  —  So  wurde  also  die  Zahl  der  zoll- 
pflichtigen Waarengattungen  im  Laufe  des  XVIII.  Jahrhunderts  bis 
zur  Revolution  immer  kleiner,  und  man  muss  sich  fragen:  »Sank 
damit  nicht  auch  das  Interesse  der  Zollverwaltung  an  der  statistischen 
Erfassung  des  gesammten  Waarenverkehrs?  —  Musste  nicht  trotz 
der  tur  alle  Waaren  vorgeschriebenen  gleichen  Controle  doch  allmäh- 
lich ein  Zustand  eintreten,  bei  dem  der  zollfreie  Verkehr  weniger 
streng  beachtet,  seine  Declarationen ,  wenn  sie  überhaupt  erfolgten, 
weniger  genau  geprüft  wurden?«  —  Nach  den  Erfahrungen,  die  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Staaten  gemacht  sind,  wird  man  diese  Frage 
bejahen  müssen.  Sicher  ist  ein  nicht  kleiner  Theil  der  zollfreien 
Waaren  der  Handelstatistik  entglitten,  und  diese  Fehlerquelle  wird  — 
besonders  für  die  Ausfuhr  —  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  stärker 
geworden  sein. 

Aber  auch  die  statistische  Erfassung  der  zollpflichtigen  Waaren 
war  einer  sehr  beträchtlichen  Fehlerquelle  ausgesetzt  —  dem  Schmug- 
gel. Bekannt  ist,  dass  er  die  englisch  -  französische  Handelsperre, 
wenn  nicht  illusorisch  gemacht,  so  doch  für  manche  Waaren  zum 
grossen  Theil  beseitigt  hat.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  diese 
Fehlerquelle  mit  der  Zeit  geringer  geworden  ist,  weil  die  Regierung 
nach  und  nach  wirksamere  Maassregeln  zur   Bekämpfung   angewandt 

*  Savary,  Dietionnaire  du  Commerce  Bd.  111  p.  181.    (Copenhagiie-i762.) 
'^    Clamagkran,  a.  a.  O.   p.  293. 

^    Ebenda  p.316. 

*  A.  a.  0.  Bd.  II  p.172. 
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haben  wird.  Hier  wirkte  ja  auch  ein  stärkeres  Motiv  —  sowohl 
bei  der  Regierung,  wie  bei  den  unteren  Organen  —  als  im  Falle  der 
zollfreien  Artikel. 

Über  den  Umfang  des  Schmuggels  in  der  älteren  Zeit  besitze  ich 
keine  Angaben;  dagegen  berechnet  Arnould  den  Werth  der  aus  Eng- 
hmd  allein  nach  1 783  eingeschmuggelten  Waaren  auf  beinahe  die  Hälfte 
des  ganzen  englischen  Imports.^  Ein  sehr  ergiebiges  Feld  für  den 
Schmuggel  war  auch  u.  a.  die  Einfuhr  aller  verbotenen  Waaren,  be- 
sonders der  bedruckten  indischen  Baumwollstoffe."  Stourm^  berichtet 
über  den  Schmuggel  um  1786:  »La  contrebande  en  eflfet  formait 
alors  par  son  importance  une  veritable  institution.  Elle  avait  ses 
tarifs  et  le  commerce  francais  recourait  ä  son  intermediaire  comme 
a  celui  d'une  entreprise  reguliere.  Los  employes  des  douanes  la 
respectaient,  ou  plutöt  la  menagealent  afin  de  ne  pas  perdre  le  be- 
nefice  des  saisies-et  des  prinies  poriodiques  oomposant  une  partie  de 
leur  traitement«. 

Necker  beginnt  sein(^  Besprechung  der  Handelstatistik  auch  mit 
einem  Hinweis  auf  den  enormen  Umfang  des  Schleichhandels:  er  sei 
oft  so  gross,  dass  schon  allein  diese  Fehlerquelle  genüge,  um  das 
Bild  der  handelstatis tischen  Tabellen  zu  fälschen.*  Da  die  Einfuhr- 
zölle höher  waren  als  die  Ausfuhrzölle,  so  wird  der  Schmuggel  — 
also  auch  die  Fehlerquelle  —  in  den  Einfulirziffern  grösser  gewesen 
sein,  während  umgekehrt  in  der  Statistik  der  zollfreien  Artikel  die 
Fehlerquelle  überwiegend  in  den  Ausfuhrzalilen  liegen  wird,  weil  die 
Ausfuhr  früher  und  in  stärkerm  Maasso  zollfn^  gemacht  wurde  als 
die  Einfuhr. 

Es  ist  hier  noch  daran  zu  erinnern,  da^s,  ww  schon  in  anderm 
Zusammenhange  bemerkt  worden  ist,  auch  hinsichtlich  der  Herkunfts- 
und  Bestimmungsländer  eine  Fehlerquelle  vorliegt:  der  Handel  mit 
den  Colonien  ist  in  der  GcMieraltabelle  (17  16  — 1772)  und  ihrer  von  uns 
beigefügten  Fortsetzung  nicht  berücksichtigt. 

So  sind  also  die  Fehlerquellen  allein  schon  in  der  Mengenstatistik 
erheblich  genug,  um  die  Richtigkeit  der  Tabellen  in  Frage  zu  stellen. 
Aber  dazu  kommt  noch,  dass  diese  Tabellen  nicht  die  Mengen,  son- 
dem  deren  »Übersetzung«  in  W(*rthzalilen  darstellen,  und  dass  auch 
bei  dieser  Übersetzung  noch  Fehler  vorgekommen  sein  werden.  Die 
im  Falle  Englands  von  uns  constatirte  Fehler((uelle  war  allerdings  diu'cli 
die  alljährlich  wiederholten  BerechnuiiiLren  ausgeschlossen.    Al)er  Dipont 

*  Arnould,  a.  a.  O.  1  [>.  173. 

*  Clamagkran,  a.  a.  O.  III  p.  275. 

*  Renk  Stol'rm,   Los   linancos  de  raiicien   jirninir.   PariNiS.Ss.  IJd.  II   j).  2>^  tV. 

*  A.  a.  0.  1kl.  II  p.  117. 
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DE  Nemours  erklärte  in  seinem  Bericht  an  Necker  1779  die  Leistungen 
der  Handelskammern  auf  diesem  Gebiete  für  derartig,  dass  man  besser 
thun  werde,  ihnen  diese  Function  zu  entziehen  und  die  Zollverwaltung 
mit  der  Werthermittelung  zu  beauftragen.* 

Über  eine  bestimmte  Richtung,  in  welcher  die  Berechnungen  der 
Handelskammern  fälschend  gewirkt  hätten ,  ist  aus  dieser  Kritik  nichts 
zu  ersehen.  Necker  führt  aus,  die  Werthermittelung  habe  darunter 
gelitten,  dass  die  inländischen  Preise  ihr  zu  Grunde  gelegt  wären, 
wodurch  die  Einfuhrzahlen  zu  hocli,  die  Ausfuhrzahlen  zu  niedrig 
hätten  ausfallen  müssen.  Auch  sei  die  ganze  Einfuhr  edler  Metalle 
nicht  mit  eingerechnet  worden,  während  doch  die  Ausfiihr  der  daraus 
angefertigten  Schmuckgegenstände ,  Geräthe  und  dergl.  in  der  Statistik 
enthalten  seien. 


Wir  fassen  nun  zusammen,  was  sich  aus  den  angeführten  That- 
sachen  für  die  Richtigkeit  des  überlieferten  Zahlenmaterials  ergibt. 
Eine  nachträgliche  Correctur  dieser  Zahlen  ist  unmöglich,  denn  die 
Mengenziffern  sind  für  England  gar  nicht  und  für  Frankreich  nur 
aus  den  letzten  Jahren  vorhanden  —  und  selbst  mit  ihrer  Hülfe  würden 
wir  noch  lange  nicht  festen  Boden  unter  den  Füssen  haben.  So  haben 
wir  also  die  Werthzahlen  zu  nehmen ,  wie  sie  sind ,  und  über  sie  wäre 
Folgendes  zu  bemerken. 

In  England  stehen  sich  bei  der  Ausfuhr  zwei  entgegengesetzt 
wirkende  Fehlerquellen  gegenüber:  die  seit  1700,  und  besonders  seit 
1722  bestehende  Zollfreiheit,  vielleicht  verbunden  mit  dem  Schmuggel, 
musste  auf  eine  Verminderung  der  Zahl  der  statistisch  erfassten  Aus- 
fuhrartikel hinwirken,  ohne  durch  die  Einrichtung  der  Ausfuhrprämien 
ganz  ausgeglichen  zu  werden.  Aber  andererseits  wurden  die  wirklich 
erfassten  Mengen  der  Exportindustrie  bei  der  Werthermittelung  in  zu- 
nehmendem Maasse  überschätzt.  So  fand  der  Ausfall  in  der  Mengen- 
statistik noch   einen  gewissen  Ausgleich  bei  der  Werthberechnung. 

Bei  der  Einfuhr  dagegen  wirkten  die  Fehlerquellen  der  Mengen- 
statistik und  der  Werthberechnung  beide  in  derselben  Richtung.  Der 
Schmuggel  entzog  der  Statistik  einen  grossen  Tlieil  der  Waaren,  und 
die  Preissteigerung  der  ^Einfuhrartikel  Hess  den  Werth  der  wirklich 
erfassten  Mengen   etwas   zu    niedrig   schätzen  —    und   zwar   ebenfalls 


'  "...  qu'il  y  a  heaucoup  ;V  dire  snr  \es  estiinations  i\\w  les  chambres  de  com- 
inerce  fixent  aux  marchandisos,  (ju'clles  sont  trop  faibles  oii  trop  Ibrtes  et  qu'il  con- 
viendrait  a  ravenir  d'assujettir  les  recev(Mn's  a  j)orter  le  prix  des  inarchaDdi.ses  sur 
ItMiis  t-tats  (|iii  lenr  serait  declare  par  les  negociaiits.«   (»Memoire«   von  1787.) 
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in  zunehmendem  Maasse.  Man  kann  also  ziemlich  sicher  behaupten, 
ilass  die  Einfuhrstatistik  Minimalzahlen  darstellt,  während  man,  ob- 
wolil  mit  weniger  Sicherheit,  in  der  Ausfuhrstatistik  Maximalziffern 
vermuthen  darf  Die  Bilanzen  werden  daher,  besonders  in  der  spä- 
teren Zeit,  wohl  nicht  ganz  so  günstig  gewesen  sein,  wie  die  Statistik 
behauptet. 

Über  die  FehlerqueUen ,  welche  di(*  Ermittelung  der  Zahlen  fiir 
Schottland  und  damit  der  Gesammtzahlen  für  Grossbritannien  seit 
1760  beeinflusst  haben   mögen,   können   wir  nichts  berichten. 

In  Frankreich  w\iren  die  Ungenauigkeiten,  welche  sich  aus  dem 
Unterschiede  von  Reichsgrenze  und  Zollgrenze  ergeben  mussten,  tiir 
Einfuhr-  und  Ausfuhrstatistik  gleich;  durch  Hinzufügen  der  dadurch 
ausfallenden,  aber  nicht  mehr  näher  zu  bestimmenden  Summen  wiirde 
sich  jedenfalls  das  Bilanzverhältniss  nicht  wesentlich  verändert  haben. 
Die  Zollfreiheit  hat  auf  die  Statistik  der  Ausfuhr  früher  und  auch  w^ohl 
stärker  eingewirkt  als  auf  die  der  Einfuhr,  während  es  sich  mit  dem 
Schmuggel  umgekehrt  verhalten  haben  wird. 

Ob  und  in  welcher  Richtung  der  Methode  d(^r  Werthberechnung 
eine  bestimmte  Tendenz  zum  Irrthum  innege wohnt  hat,  lässt  sich  nicht 
mehr  feststellen,  und  wir  wissen  daher  auch  nicht,  ob  dadurch  viel- 
leicht ein  Ausgleich  obiger  F(*hlerquellen  vor  sich  gehen  konnte.  Die 
Argumentation  Nkcker\s  reicht  hierfür  auch  nicht  aus.  Man  wird  da- 
her nur  sagen  können,  dass  die  französische  Statistik  tiir  P^infuhr  und 
Ausfuhr  wahrscheinlich  Minimalzahlen  enthält,  dass  aber  die  Bilanzen, 
obwohl  an  sich  zweifellos  sehr  fehlerhaft,  doch  das  Verhältniss  zwi- 
schen beiden  ziemlich  richtig  wiedergeben. 

Wenn  wir  nach  alledem  also  auch  feststellen  müssen ,  dass  die 
ältere  Handelstatistik  auf  viel  schwächeren  Grundlagen  ruhte  als  die 
moderne,  und  dass  deshalb  ihre  Resultate  für  uns,  die  wir  sie  historisch 
verw'erthen  möchten,  keine  zuverlässigen  Quellen  sein  können,  so  wäre 
es  doch  in  zwiefacln^r  Weise  ein  Trugschluss.  daraus  zu  folgern,  dass 
iiir  die  Regierungen  jener  Zeit  ihre  Handelstatistik  nur  einen  ein- 
gebildeten Werth  hätte  haben  könn(»n.  Denn  erstens  kam  es  jenen 
Handelspolitikern  im  wesentlichen  nur  darauf  an,  die  Bewegung  der 
Handelsbilanz,  ihr  Steigen  oder  Fallen  von  Jahr  zu  Jahr  beobachten 
zu  können,  und  dazu  werden  auch  di(\se  so  fehlerhatlen  Zahlen  noch 
eine  genügende  Grundlage  dargeboten  haben.  Und  zweitens  waren 
die  Männer,  unter  deren  Leitung  jene  alten  Organisationen  arbeiteten, 
jedenfalls  besser  als  wir  in  der  Lage,  die  Fehlerquellen  zu  entdecken, 
ihre  Tragweite  zu  berechnen,  und  mit  Hülfe  von  statistischen  und 
anderen  Materialien,  von  denen  \ms  keine  Spur  mehr  überliefert  ist, 
die  Zahlen  nachträglich  im  (ieiste  so  weit  zu  ])erichtigen,  dass  sie  daraus 
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für  ihre  praktischen  Bedürfnisse  hinreichend   sichere  Schlüsse  ziehen 
konnten. 

Aber  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  bedarf  das  negative  Re- 
sultat, zu  dem  unsere  Untersuchung  innerhalb  ihrer  Grenzen  gelangen 
musste,  eines  Zusatzes,  um  nicht  zu  einer  falschen  Vorstellung  zu  ver- 
leiten. Wenn  die  überlieferten  Zahlen  fär  den  Historiker,  der  aus 
ihnen  ein  Bild  des  Handels  jener  Zeit  gewinnen  will,  keine  zuver- 
lässige Quelle  sein  können,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sie  nun 
auch  überhaupt  keinen  historischen  Werth  haben.  Unser  Resultat 
warnt  nur  vor  einer  allzu  unkritischen  Interpretation  dieser  Quelle. 
Dass  sie  aber  Werth  hat,  wird  schon  klar,  wenn  man  z.B.  nur  die 
Zahlen  aus  den  ersten  und  den  letzten  Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts 
mit  einander  vergleicht:  so  grosse  Diflferenzen  können  nicht  bloss  die 
trügerischen  Wirkungen  methodischer  Fehler  in  der  Statistik  sein,  son- 
dern sind  der  Ausdruck  für  wirklich  erfolgte  Thatsachen  der  wirth- 
schaftlichen  Entwickelung.  die  wir  ohne  diese  Zahlen  nicht  so  an- 
schaulich und  greifbar  vor  uns  sehen  könnten.  Und  auch  fiir  einen 
Vergleich  jener  Zeit  mit  der  unserigen,  des  XVIII.  Jahrhunderts  mit 
dem  XIX.,  sind  die  Zahlen  nicht  ganz  ohne  Werth,  obwohl  die  Fehler- 
quellen in  diesem  Falle  noch  grösser  sein  müssten  als  in  jenem. 
Endlich  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Zahlen  zu  ver- 
gleichenden Parallelen  zwischen  beiden  Staaten  unter  einander,  sowie 
mit  dritten  Nationen  immer  noch  geeignet  sein  werden. 


Tabelle  L 

Handelstatistik  Englands  und  Schottlands    1697  — 1800. 

Die   Zahlen   der   Einfuhr,  Ausfuhr  und    Handeisbilanz   Englands  von  1697  ^'^  n73   ^^^^  <i<^r 
Tabelle  von  Whitworth  entnommen;  die  Fortsetzung,  sowie  die  Zahlen  für  Sehottland  ent- 
stammen der  Tabelle  von  Chalmkrs,   die  keine  Einfuhrziffern   enthält.  —  Die  Zahlen  be- 
deuten den  Werth  in  Pfd.  Sterling. 


Jahr 

Einfuhr 

England 
,    Ausfuhr 

•• 

überschuss 
der  Ausfuhr 

England  unc 
Ausfuhr 

l  Schottland 

•• 

Überschuss 
der  Ausfiihi* 

1697 
1698 
1699 
1700 
1701 
1702 

no3 

3482586 
4732360 
5707669 

5970175 
5869606 

4159304 
4526596 

1 

3525906 

6522104 

6788166 

7302716 

7621053 

5235874 
6644103 

43320 
1789744 
1080497 

133254» 
1751446 
1076569 
21 17506 

1 
» 

• 
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P2ugland 

P^ngland  und  Schottland 

Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Cbersohuss 
der  Ausfuhr 

•• 

.  -  ,       Uberschuss 
^"»'^^     der  Ausfuhr 

1704 

5383200 

6552019 

1168819   < 

1 

1 

1705 

4031649 

5501677 

1470027 

1706 

4« «3933 

6512086 

2398«53 

1707 

4274055 

6767178 

2493122 

' 

1708 

4698663 

6969089 

2270426 

1709 

45 «0593 

6627045 

2116452 

1 

1710 

401 134« 

6690828 

2679487    1 

1711 

4685785 

6447170 

«761384 

1712 

4454682 

7468857 

3014174   ' 

>7«3 

581 1077 

7352655 

I54«577 

1714 

5929227 

8361638 

243241 I 

1715 

5640943 

7379409 

«738465 

1716 

5800258 

7614085 

1813826 

1717 

6346768 

9147700 

2800932 

1718 

6669390 

8255302 

«5859«2  *  i 

1719 

5367499 

7709528 

2342028 

1720 

6090083 

7390728 

1846645    ! 

1721 

5768510 

8681200 

2912690 

1722 

6378098 

9650789 

3272690 

1733 

6505676 

94898 II 

2984«35 

1724 

7394405 

9143356 

I 748951 

"725 

7094708 

I 1352480 

4257772 

1726 

6677865 

9406731 

2728865   ' 

1727 

6798908 

9553043 

2754«35    ' 

1728 

7569299 

11631383 

4062084 

1729 

7540620 

«147577« 

3935«5« 

1730 

7780019 

11974137 

4194116 

«731 

6991500 

II 167380 

4«7588o 

1733 

7087914 

II 786658 

4698744   . 

1733 

8016814 

11777306 

3760492 

1734 

7095861 

I 1000645 

3904783 

1735 

8160184 

13544144 

5383960 

'736 

7307966 

I 1616356 

4308389 

1737 

7073638 

1 1842320 

4768682 

1738 

7438960 

12289495 

4850535 

"739 

7829373 

9495366 

1665993 

1740 

6703778 

8869939 

2166161 

1741 

7936084 

11469872 

3533787   \ 

1742 

6866864 

I 1584427 

47«7562 

«743 

7802853 

«4623653 

6821300 

1744 

6362971 

1 1429628 

5066657 

• 

1745 

7847123 

»0497329 

2650206 

1746 

6205687 

I 1360792 

5 «55 »05    1 

«747 

71 16757 

I 1442049 

4325291 

1748 

8136408 

«235«433 

4215024    . 

«749 

7917804 

1 4099366 

6181562 

«750 

7772039 

15132004 

7359964 

«75« 

7943436 

13967811 

6024375 

'«752 

7889369 

13221 I 16 

533 '746 

«753 

8625029 

14264614 

5639584 
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F^ngland 

1 
1 

England  und  Schottland 

Jahr 

•• 

Ubersoliuss 

1 

Überschuss 

Einfuhr 

Ausfulir 

der  Ausiulir 

Ausfuhr 

der  Ausfuhr 

1754 

8093472 

13396853 

5303380 

1755 

8772865 

12182255 

3409390 

1756 

7961603 

12517640 

4556036 

«757 

9253317 

13438285 

4184967 

1758 

8415025 

I 5034994 

6619969 

1759 

8922976 

14696892 

5573916 

1760 

9832802 

15579073 

5746270 

15781175 

5981682 

1761 

9543901 

16365953 

6822051 

16038913 

7239»33 

1762 

8870234 

MI  34093 

5263858 

14543336 

5553098 

1763 

I 1665036 

16160181 

4495145 

»5578943 

4682691 

1764 

10364307 

165 12403 

6148096 

»775633» 

6505671 

1765 

10889742 

14550507 

3660764 

»5731374 

39»9230 

1766 

IU75775 

14024964 

2549188 

15188668 

2731904 

1767 

12073956 

138445»! 

1770555 

I 5090001 

1992848 

1768 

11878661 

15117982 

3239321 

16620133 

3504823 

1769 

I 1908560 

13438236 

1529675 

I 5001 289 

1867 199 

1770 

12216937 

14266653 

2049716 

15996569 

2564272 

«771 

12821995 

17 161 146 

4339150 

I 901 8481 

4810156 

1772 

13298452 

16159412 

2860960 

17720169 

321 »453 

«773 

II 406841 

14763253 

•  3356411 

16375428 

3852788 

1774 

159 16344 

2888678 

17288487 

3058544 

«775 

15202366 

2275003 

16326364 

2275003 

1776 

13729726 

2962424 

14755699 

3241716 

1777 

»2653363 

1472996 

1349 1006 

1508385 

1778 

11551070 

1379653 

12253890 

»379653 

«779 

12693430 

2092133 

»3530703 

2154634 

1780 

11622333 

1688494 

12624372 

1787809 

1781 

10569187 

9 

• 

II 332296 

'       ? 

1782 

12355750 

2823143 

»3009459 

2823143 

1783 

13851671 

»73-/027 

14681495 

1737027 

1784 

I4i7»375 

52209 

15101275 

52209 

1785 

15762593 

862650 

16770228 

862650 

1786 

15385987 

775824 

16300725 

775824 

1787 

17181032 

845935 

18296 166 

845935 

1788 

16934994 

383939 

181 24082 

383939 

1789 

18843221 

2435082 

i   20013297 

2435082 

1790 

18884716 

1442267 

20120120 

1442267 

1791 

21435459 

3747307 

;    22731994 

3747307 

1792 

236743*6 

5776615 

24905200 

5776615 

1793 

19365428 

1542154 

20390180 

»542154 

1794 

25663272 

4818273   ; 

26748083 

4818273 

1795 

26146346 

4677977   ' 

27123338 

4677977 

1796 

29 196 190 

7733480 

30518913 

7333480 

1797 

27699889 

8179016 

28917010 

8179016 

1798 

31922580 

5968419 

33591777 

5968419 

1799 

34074698 

9590856   1 

35991329 

9590856 

1800 

40805947 

12448135 

43152019 

12581413 
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Tabelle  IL 
Hand  eis  tatistik   Frankreichs    1716  — 1789. 

Die  Zahlen   der  Jahre   17 16—1772   sind   identiscli   mit  dem  -Total   gcneraU  von  Bbuyard;  die 
Fortsetzung  ist  den  Jahrcstabellen  von  1777  bis  1789  entnommen.  —  Die  Zahlen  bedeuten  den 

Werth  in  Livres. 


1 

i   Exccdents 

1 

Annees 

Entrees 

Sorties 

i  en  favcur  de 
la  France ' 

1716 

33386725 

47059029 

13672304 

1717 

44060042 

52719120 

8659078 

1718 

42288287 

71407689 

291 19402 

1719 

61 165629 

84261409 

23095780 

1720 

62297997 

158021 162 

95723*65 

1721 

47351390 

69759979 

22408589 

i 

1722 

61359376 

90412335 

29052659 

• 

1723 

89361946 

150582 168 

61220222 

1724 

102962894 

91391868 

—  1 1571026 

ungünstige  Bilanz 

1725 

73499177 

102284740 

28785563 

1726 

68541646 

95532535 

26990889 

1727 

51710905 

87861260 

36150355 

1728 

66554204 

104890580 

38336376 

1729 

64469265 

I 10250385 

45781 120 

1730 

70985269 

103741524 

32756155 

1 

1731 

71603701 

II 1682843 

40079142 

■ 

1732 

78645069 

I 13048775 

34603706 

1733 

68292592 

108640365 

40347773 

1734 

60300882 

104227782 

43926190 

1735 

66286623 

I 19323344 

53026721 

1736 

75258853 

119773481 

44514628 

1737 

76475967 

I 10699878 

34223911 

1738 

88632718 

126056648 

37423930 

1739 

II 1030988 

152249886 

41418898 

1740 

I 12279322 

180255677 

67986355 

1741 

II 8974700 

194886853 

75912153 

1742 

103615685 

177609705 

73994020 

1743 

II 7566706 

191 130395 

73563689 

«744 

87820768 

148476709 

60655941 

1745 

94096975 

172136212 

78039237 

^  1746 

91584747 

161773561 

70188814 

1747 

98704342 

•53775383 

55071 041 

1748 

II 4496 185 

150040967 

34544782 

1749 

149408206 

I I 7890421 

68482215 

1750 

14 1949244 

213253» 13 

71303869 

'751 

145815868 

220841038 

75025173 

1752 

166524208 

130915050 

64391442 

1753 

145599408 

144758220 

99 1588 12 

1754 

150230175 

248521084 

98290909 

«755 

152628977 

224610552 

7»9«i575 

1756 

128204762 

224169724 

95964962 

*    Mit  Ausnahme  der  Jahre  1724.   1787  und   1789  sind  in  allen  Jahren  die  Bilanzen  (ex- 
cedents)  günstige,  d.  h.  die  Ausfuhr  nber>toigt  die  Einfuhr. 
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Excedents 

Annees 

Entrees 

Sorties 

en  faveur  de 
la  France* 

1757 

135487572 

173345730 

37858158 

1758 

103368176 

1504436 13 

47075437 

1759 

I I I 360206 

I 79375361 

68015155 

1760 

II 1002463 

172933 124 

61 930661 

1761 

»27559379 

171647225 

44087846 

1762 

128435669 

186815360 

58379691 

1763 

139235700 

225068313 

85832613 

1764 

141416354 

283682969 

I 4226661 5 

1765 

14 1040890 

284278551 

144237661   , 

1766 

136684080 

313761705 

177077625 

1767 

148828599 

251213468 

10238 1869 

1768 

149539214 

248446382 

98907168 

1769 

I 59490489 

238404824 

78914335 

1770 

177506627 

265788264 

88281637 

1771 

192131044 

305592761 

113459717 

1772 

158010199 

291 187452 

133177253 

1773 

19203 1856 

278951036 

86919180 

1774 

168397432 

271489349 

103091917 

1775 

16 1986095 

283072120 

12 1086025 

1776 

198590264 

267124270 

68534006 

»777 

179500703 

31 1844475 

132343772 

1778 

175532168 

237561694 

62029526  ! 

1779 

I75i385>9 

207635473 

32497954  1 

1780 

181717479 

195914282 

14196803 

1781  bis 
1786 

fehlen 

fehlen 

fehlen 

1787 

381438500 

349725400 

—  31 7 13 100    ongOnstige  Bilanz 

1788 

345215500 

365593000 

20377500 

1789 

400502000 

357602000 

—  42900000 

angünstige  Bilanz 

^    Siehe  die  Anmerkung  auf  der  vorigen  Seite. 
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über  die  Absorption  des  Lichts  durch  einen  in 
einem  Magnetfelde  befindlichen  Körper. 


Von  Prof.  A.  Righi 

in  Bologna. 


Zweite  Mittheilung: 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Warburg.) 


In  einer  früheren  Mittheilung  habe  ich  die  Erscheinungen  untersucht, 
welche  bei  Hervorbringung  der  Unikehrung  des  ZEEMAN'schen  Phaeno- 
mcns  mit  polarisirtem  Lichte  auftreten  mussten;  ich  fand,  dass  bei 
Erregung  "des  Magnetfeldes  in  dem  durch  geeignete  Analysatorstellung 
verdunkelten  Gesichtsfelde  Licht  von  merklich  derselben  Farbe,  wie  sie 
der  zwischen  den  Polen  befindliche  Körper  auszusenden  vermag,  er- 
scheinen musste;  ich  beschrieb  dann  die  Versuche,  w^elche  diese  Vor- 
aussage bestätigten.  Nachd(*m  nun  die  HH.  Macaluso  und  Corbino^ 
bei  Wiederholung  eines  meiiK^r  Versudie  luiter  Benutzung  eines  Row- 
LANo'schen  Gitters  anstatt  (b\s  /^eradsichtigen  Spectroskops  erkannt 
hatten,  dass  sich  zu  dem  ZKKMAN'schen  Pliaenomen  noch  ein  specielles 
Rotationsphaenomen  gesellt,  so  lässt  sich  nicht  mehr  behaupten,  dass 
durch  meine  Versuche  auf  einfache  und  (empfindliche  Weise  das  er- 
wähnte Phaenomen  tiir  sich  allein  nachgewiesen  werde;  es  handelt  sich 
dabei  vielmehr  um  eine  com])licirter(e  Erscheinung.  Es  ist  indessen 
anzunehmen,  dass  das  beschriebene^  llellw(*r(len  (h\s  Gesichtsfeldes  der 
Hauptsache  nach  von  dem  ZEEMAN'schen  Pliaenomen  herrührt,  da  die 
Bedingung,  welche  nothwendig  ist.  um  das  Rotationsphaenomen  in 
merklichem  Grad(^  auftreten  zu  lassen  —  nämlich  die  .üfrossc^  Breite 
der  Absorptionslinien  —  zur  Hervorbrin.ü:ung  der  von  mir  beschrie- 
benen Erscheinung  nicht  erfonlerlich   ist. 

Es  erschien  daher  zweckmässiu*.  zu  untersuchen,  wie*  sich  die 
beschriebene  Erscheinuni^'  bei  Berücksichtii^^unic  der  Breite  der  Absorp- 
tionslinien verändert.      3Ian   üborzcMitrt   sich    leicht,   dass   bei  endlicher 
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Breite  der  Absorptionslinien  die  beiden  circularpolarisirten  Linien,  wel- 
clic  sich  in  dem  auf  den  Analysator  fallenden  Lichte  befinden  und 
von  einer  einzigen  Absorptionslinie  herrühren,  im  allgemeinen  theil- 
weise  über  einander  gelagert  sein  werden,  sowie  dass  das  Auftreten 
von  Licht  jenseits  des  Analysators  nur  von  den  nicht  über  einander 
gelagerten  Theilen  der  besagten  Linien  abhängen  wird.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  das  Spectrum  des  bei  Herstellung  des  Magnetfeldes  auftre- 
tenden Liclits  nicht  mehr  genau  complementär  zu  dem  Absorptions- 
spectrum sein  wird,  dass  also  die  Farbe  jenes  Lichts  nicht  mehr  die 
Complementärfarbe  des  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  von  dem  Kör- 
per du i'ch gelassenen  Lichts  zu  sein  braucht.  Auch  aus  einem  andern 
Grunde  noch,  weil  nämlich  die  verschiedenen  Absorptionslinien  eines 
und  desselben  Körpers  möglicherweise  in  ungleichem  Maasse  der  Spal- 
tung unterliegen,   kann  die  Farbe  des  Lichts  variiren. 

Bei  Wiederholung  der  Versuche  mit  Untersalpetersäure  in  mehr 
oder  minder  dicken  Schichten  beobachtete  ich,  dass  nur  bei  einer  Dicke 
der  Schicht  von  wenigen  Centimetern  das  Spectrum  des  bei  Erregung 
des  Magnetfeldes  erscheinenden  Lichts  demjenigen  des  durchgelassenen 
Lichts  angenähert  complementär  ist;  wenigstens  ist  diess  in  den  hell- 
sten Theilen  des  von  einem  Apparate  mit  geringer  Dispersion  erzeugten 
Spectrums  der  Fall.  Wird  dagegen  eine  Schicht  von  grösserer  Dicke 
benutzt,  so  ändert  das  erseheinende  Licht  seine  Farbe,  es  wird  röthlich 
und  weniger  intensiv,  und  bei  einer  Dicke  der  Schicht  von  etwa  40*"" 
(Feldstärke  ca.  600  Einheiten)  verschwindet  es  vollständig.  Verdün- 
nung des  absorbirenden  Gases  mit  trockener  Luft  hat  denselben  Effect 
wie  eine  Verminderung  der  Dicke  der  Schicht. 

Soll  mein  Versuch  gelingen,  so  müssen  demnach  nicht  zu  dicke 
Schichten  benutzt  werden.  In  der  That  habe  ich  die  Erscheinung,  aller- 
dings in  einem  sehr  intensiven  Magnetfelde,  mit  Brom-  und  Joddämpfen 
erhalten,  was  mir  zuerst  bei  Benutzung  zu  dicker  Schichten  nicht  ge- 
lungen war. 

Will  man  den  Versuch  mit  Brom  machen ,  so  darf  die  Dicke  der 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gebildeten  Dampfschicht  nicht  viel  mehr 
als  ein  Ccuitimeter  betragen,  auch  weil  eine  dickere  Schicht  einen  grössern 
Abstand  zwischen  den  Polen  und  damit  ein  schwächeres  Magnetfeld  be- 
dingen würde.  Das  auftretende  Licht  ist  von  grünlich-blauer  Farbe  und 
erscheint  bei  der  Untersuchung  in  einem  Spectroskop  von  schwacher 
Dispersion  aus  Strahlen  zusammengesetzt,  die  zwischen  den  Fraunhofer- 
schen  JD-  und  ^-Linien  liegen.  Die  Wirkung  des  Feldes  erstreckt  sich 
sonach  nur  auf  einen  Theil  des  Spectrums. 

Wird  der  Versuch  mit  Joddampf  in  einer  nur  wenige  Millimeter 
dicken  Schicht  gemacht,  so  ist   das   erscheinende  Licht  von   schöner 
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blauer  Farbe.  Die  Strahlen ,  aus  welchen  sich  dasselbe  zusammensetzt, 
gehören  auch  in  diesem  Falle  dem  centralen  Theile  des  Spectrums  an, 
sind  jedoch  etwas  brechbarer  als  die  mit  Bromdampf  erhaltenen. 

Bei  Beobachtung  der  Vorsieh tsmaassregel ,  nur  dünne  Schichten 
des  absorbirenden  Körpers  zu  verwenden,  habe  ich  die  Erscheinung 
auch  an  anderen  Körpern  eonstatiren  können.  Mit  Jodmonobromid 
(JBr)  z.  B.  erscheint  ein  blaues  Licht,  welches  dem  mit  Jod  erhaltenen 
Ähnlich  ist;  auch  Jodmonochlorid  (JCl)  lässt  Liclit  von  blauer,  jedoch 
weniger  gesättigter  Farbe  erscheinen;  Dämpfe  von  Selen tetrabromid 
(SeBr^)  liefern  ein  grünlich  -  blaues  Licht.  Indessen  sind  diese  Dämpfe 
vielleicht  theil weise  dissociirt.  Immerhin  ist  es  wahrsclieinlich ,  dass 
sich  mit  denselben  die  Umkelirung  des  ZEEMAN'schen  Phaenomens  direct 
beobachten  liesse;  nur  würden  dazu  Magnetfelder  von  sehr  grosser 
Intensität  erforderlich  sein. 

In  der  vorhergehenden  Mittheilung  habe  ich  ferner  die  vollkommen 
ähnliche  Erscheinung  beschrieben,  welche  erhalten  werden  muss,  wenn 
das  Licht  sich  senkrocht  zu  den  magnetischen  Kraftlinien  fortpflanzt 
und  circular  polarisirt  und  analysirt  wird.  Ich  unterliess  damals  die 
Betrachtung  des  Falles,  dass  das  Liclit  aus  geradlinigen,  gegen  die 
Kraftlinien  geneigten  Schwingungen  besteht,  eines  Falles,  welcher  eine 
ähnliche,  jüngst  von  Hrn.  Cotton^  realisirte  Erscheinung  liefert.  Dieser 
Specialfall  ist  von  einer  gewissen  Wichtigkeit,  weil  das  Zeeman'scIic 
Phaenomen  dabei  nicht  durch  das  Rotationsphaenomen  complicirt  wird. 
Statt  dessen  lagert  sich  aber  dann  über  das  Zeeman'scIic  Phaenomen 
die  von  Hrn.  Voigt^  vorhergesehene  und  constatirte  Doppelbrechung. 

Bei  Versuchen  mit  transversalem ,  unter  45°  gegen  die  Kraftlinien 
polarisirtem  Lichte  und  mit  Untersalpetersäure ,  sowie  mit  den  anderen 
vorhin  genannten  Dämpfen  bekam  ich  das  gewöhnliche  Auftreten  von 
Licht,  dessen  Farbe  die  gleiche  war  wie  bei  parallel  zu  den  Kraft- 
linien gerichteten  Liclitstrahlen.  Der  Einfluss  der  Dicke  der  Schicht 
ist,  soweit  sich  durch  directe  Beobachtung  oder  mittels  eines  Spec- 
troskops  von  geringer  Dispersion  eonstatiren  lässt,  in  beiden  Fällen 
der  gleiche. 


*  Compt.  Rend.  5  dereinbre  1898. 

•  Gottinger  Nachr.    1898  lldt  4. 


Aiisgogeben  am   1*2.  Januar  1S99. 
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(Die  Schriften,  bei  denen  kein  Format  angegeben  ist,  sind  in  Octav.  —  Die  mit  ^  bezeichneten 
Schriften  sind  mit  Unterstützung  der  Akademie  erschienen,  die  mit  t  bezeichneten  durch  Ankauf 

erworben.) 

Deatsohes  Reich. 

Mittheilungen  aus  der  Phi/sikaiisch -Technischen  Reichsanstali  in  Charlottenburg,  1898.  6  Sep.» 

Abdr. 
Aus  dem  Archiv  der  Deutschen  SeeuHirte,  Jahrg.  20.  Hamburg  1897.  4. 
Ergehmsse  der  Meteorologischen  Beobachtungen  im  Systeme  der  Deutschen  See/warte  för  das  De- 

zennvum  1886-1895.  Hamburg  1897.  4. 
Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  ßtr  1896.  Beobachtungs-St/stem  der  Deutschen  Seewarte. 

Ergebnisse  der  Meteorologischen  Beobachtungen  an  10  Stationen  11.  Ordnung  und 

an  48  Signalstellen.    Jahrg.  1 9.    Hrsg.  von  der  Direktion  der  Seewarte.    Hamburg 

1897.  4. 
20.  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  Deutschen  Seewarte.     Für  das  Jalir  1897.     Ham- 
burg 1898. 
Resultate  Meteorologischer  Beobachtungen  von  Deutschen  und  Holländischen  Schien  ßtr  Ein- 

grad/elder  des  Nordatlantischen  Ozeans.    Hrsg.  von  der  Deutschen  Seewarte.    Quadrat 

115.  N.  16.     Hamburg  1898.  4. 
Tabellarischer  Wetterbericht.   Hrsg.  von  der  Deutschen  Seewarte.  Jahrg.  22.  1897.   N.  274 

-365.    Jahrg.  23.  1898.  N.  1-273.     Hamburg  1897.  98.  4. 
Mittheilungen  aus  der  Zoologischen  Station  zu  Nec^eL     Bd.  13.  1898.  Heft  1-3. 
Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Bd.  12.  Heft  3.  4.  Bd.  13.  Heft 

1-3.     Ergänzungsheft  4.     Berlin  1 897.  98. 
Mittlieüungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.    Athenische  Abtheilung. 

Register  zu  Bd.  16-20.  Bd.22.  Heft  3.4.  Bd.23.  Heftl.  Athen  1897.98.     Romische 

Abtheilung.    Bd.  12.  Heft  3. 4.    Bd.  13.  Heft  1.2.     Rom  1898. 
Antike  Denkmäler.     Hrsg.  vom  Kaiserlich  Deutschen  Archaeologischen  Institut     Bd.  2. 

Heft  3  (1895-98).     Berlin  1898.    gross-fol. 
Der  Obergermanisch' Raetische  Lime^  des  Römerreiches.     Hrsg.  im  Auftrage  der   Reichs- 

Limeskommission  von  O.v.Sarwey  und  F.Hettner.  Lief.  1-9.  Heidelberg  1894-98.  4. 
Limeshlatt.    Mitteilungen  der  Streckenkommissare.    N.  1-30.    Trier  1892-98. 
Monumenta  Germaniae  histarica.    Auetores  antiquissimi.  Tom.  13.  Pars  4.  {Chronica  minora 

saec.  IV.  V.  VI.  VII.    Ed.  Theodorus  Mommsen.  Vol.  3.  Fase.  4.)   Berolini  1898.  — 

Gesta  pontißcum  Romanorum,  Vol.  1 .     (lAbri  pontificalis  pars  prior.     Ed.  Theodorus 

Mommsen.)     Berolini  1898.  4. 
Neues  Archiv  der  Gesellschaf t ßir  ältere  deutsche  Geschichtskunde.  Bd.  23.  Heft  2.  3.   Bd.  24. 

Heft  1.     Hannover  und  Leipzig  1898. 
Nova  Acta  Academiae  Caesareae  Leopoldino-Carolinae  Germanicae  naturae  curiosortim.  Tom.  68. 

69.     Halle  1897.  98.  4. 
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Leopoldina.     Ämtliches  Organ  der  Kaiserlichen  Leopoldino  -  Carolinischen  deutschen  Akademie 

der  Naturforscher.     Heft  33.  N.  12.  Titel  und  Inhalt.   Heft  34.  N.  1-10.    Halle  1897. 

98.  4. 
Grülich,  Oscar.    Katalog  der  Bibliothek  der  Kaiserlichen  Leopoldino -Carolinischen  deutschen 

Akademie  der  Naturforscher.  Lief.  8.  Halle  1897. 
Berichte  der  Deutschen  chemischen  Gesellschcft.  Jahrg.  30.  N.  18-20.  Jahrg.  31.  N.1-15.  Berlin 

1897.  98. 
Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd. 49.  Heft  3.4.  Bd.  50.  Heft  1.2.  Berlin 

1897.98. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.   Hrsg.  von  der  Deutschen  Morgenländischen 

Gesellschaft.  Bd.  11.  N.l.  v.  Sowa,  Rudolf:  Wörterbuch  des  Dialekts  der  deutschen 

Zigeuner.    Leipzig  1898. 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.    Bd.  51.  Heft  4.  Bd.  52.  Heft  1-3. 

Leipzig  1897.  98. 

Jahresbericht  des  Direktors  des  Königlichen  Geodätischen  Instituts.  Für  die  Zeit  von  April 
1897  bis  April  1898.  Potsdam  1898.  12  Ex. 

Veröffentlichungen  des  Königlichen  Geodätischen  Instituts.  Die  Polhohe  von  Potsdam.  Heft  1 . 
Berlin  1898.  —  Bestimmungen  von  Azimuten  im  Harzgebiete  ausgeführt  in  den  Jahren 
1887  bis  1891.  Berlin  1898.  —  Helmert,  F.  R.:  Beiträge  zur  Theorie  des  Reversions- 
pendels. Potsdam  1898.  —  Krüger,  L. :  Beiträge  zur  Berechnung  von  Lotabwei- 
chungssystemen. Potsdam  1898.  —  Albrecht,  Th.:  Bericht  über  den  Stand  der  Er- 
foi-schung  der  Breitenvariation  im  December  1897.  Berlin  1898.  2  Ex.  4. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Königlichen  Meteorologischen  Instituts  im  Jahre  1897.  Berlin 
1898. 

Veröffentlichungen  des  Königlichen  Meteorologischen  histituts.  Ergebnisse  der  Meteorologischen 
Beobachtungen  in  Potsdam  im  Jahre  1896.    Berlin  1898.  4. 

Die  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  des  Königlichen  Meteorologischen  Instituts  am  16.  Ok- 
tober 1897.     Berlin  1898.  4. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Hrsg.  von  der  Kommission  zur  wissenschaftli- 
chen Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und  der  Biologischen  Anstalt  auf 
Helgoland.    Neue  Folge.    Bd.  3.    Abth.  Kiel.    Kiel  und  Leipzig.  1898.^  4. 

Abhandlungen  der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin.  Neue  Folge.  Heft  26- 
28.  1897. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im  Preussischen  Staate.  Hrsg.  im  Mi- 
nisterium der  öffentlichen  Arbeiten.  Bd.  45.  Heft  4  nebst  Atlas  (Taf.  15.  16).  Sta- 
tistische Lief.  2.  3.  Bd.  46.  lieft  1-3  nebst  Atlas  (Taf.  1-13).  Statistische  Lief.  1. 
Berlin  1897.98.    4.  und  2. 

Landicirtschaftlichfi  Jahrbücher.  Hrsg.  im  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
Forsten.  Bd.  26.  Heft  6  und  Ergänzgslxle.  3.  4.  Bd.  27.  Heft  1-5  und  Ergänzgsbde. 
1-3.    Berlin   1897.98. 

Publicationen  dfs  Astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam.  Bd.  11.  Potsdam  1898.  4. 

Berliner  Astronom  ischf's  Jahrbuch  für  1900.  Hrsg.  vom  Astronomischen  Rechtin -Institut. 
Berlin  1898. 

Beajiticortung  der  im  AlUrhöchsten  Erlasse  vom  2<S.  Februar  1S92  gestellten  Frage  B.:  »  WeHche 
Jlas.srrge/n  können  angnccndet  tcrrden,  um  für  die  Zukunft  der  Hochwassergefahr  und  den 
Vf'berschirefnmifngsschäde7i  soweit  wie  möglich  vorzubeugen'^*  für  das  Oderstromgebiet. 
Durch  Hesclihiss  des  Ausscliusses  zur  Untersuchung  der  Wasserverhältnisse  in  den 
der  reberscliwennnungsgefahr  besonders  ausgesetzten  Fhissgebieten  vom  1  I.Februar 
ISDS  festgestellt.     Berlin  1898.    2. 
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Rreu9sisehe  Statistik,  Hrsg.  vom  Königlichen  Statistischen  Bureau  in  Berlin.  Heft  142. 
Th.l.  146.  Th.1.2.  148.Th.l.2.   149. 151.  Th.  1.2.  152-154.    Berlin  1897.  98.  4. 

Zeitsehrift  des  Königlichen  Statistischen  Buretms,  Jahrg.  37.  Heft  3.4.  Jahrg.  38.  Heft  1-3. 
Berlin  1897.  98.  4. 

Quälen  und  Forschungen  aus  Italienischen  Archiven  und  Bibliotheken.  Hrsg.  vom  Königlich 
Preussischen  Historischen  Institut  in  Rom.  Bd.  1.  Heft  2.     Rom  1898. 

Nuniiaturbenchte  Otts  Deutschland  nebst  ergänzenden  Aktenstücken.  Abth.  1.  1533-1559.  Hrsg. 
durch  das  K.  Preussische  Historische  Institut  in  Rom  und  die  K.  Preussisclie  Archiv- 
Verwaltung.  Bd.  8.  Nimtiatur  de^  Verallo  1545-154().  Bearb.  von  Walter  Friedens- 
barg.     Gotha  1898. 

Mittheihmgen  aus  dem  Seminar  für  Oriefitalische  Sprachen  an  der  Königlichen  Friedrich  Wil- 
helms-ümversität  zu  Berlin.    Jahrg.  1.  Abth.  1-3.     Berlin  1898. 

*Acta  Borussica.  Denkmäler  der  Preussischen  Staatsverwaltung  im  18.  Jahrhundert.  Hrsg.  von 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Behördenorganisation  und  allgemeine 
Staatsverwaltung.  Bd. 2.  Bearb.  von  G.  Schmoller,  O.  Krauske  und  V.Loewe.  Berlin 
1898. 

^Ccmmeniaria  in  Aristotelein  graeca  edita  consilio  et  auctoritate  Academiae  litterarum  regiae 
Borussicae.  Vol.  2.  Pars  3.  Alexaudri  quod  fertur  in  Aristotelis  sophisticos  elenchos 
commentarium  ed.  .Maximilianus  Wallies.  Berolini  1898.  —  Vol.  4.  Pars  5.  Ammonius 
in  Aristotelis   de  interpretatione  commt^itarius    ed.  Adolfus  BiLSse.     Berolini  1897. 

*CorptiS  inscriptionum  laiinarum  consilio  et  auctoritate  Academiae  litterarum  regiae  Borus- 
sicae editum.  Vol.  4.  Supplementum  ed.  Augustus  Mau  et  (^arolus  Zangemeister. 
Pars  1.     Berolini  1898.    2. 

^PoUtische  C(jrrespondenz  Friedrirh\*i  des  Grossen.    Bd.  24.     Berlin  1897.     2  Ex. 

^Inscriptifmes  graecae  insi/larum  maris  Aegaei  consilio  et  auctoritate  Academiae  litterarum 
R^ae  Borussicae  editae.  Fase.  3.  Ed.  Fridericus  Hiller  de  Gaertringen.  Berolini 
1898.    2. 

*Pro8opographia  irnjierii  Romani  snec.  I.  IL  III.  Pars  3.  Consilio  et  auctoritate  Academiae 
scientiarum  regiae  Borussicae  ed.  Paulus  de  Rohden  et  Hermannus  Dessau.  Berolini 
1898. 

^Fo'gebmsse  der  Plankton -Expedition  dt^r  llumholdt- Stiftung.  Bd.  2.  H.d.  Hacker,  A'alentin: 
Diepelagischen  Polycliaeten-  und  Achaetenlarven  der  Plankton -Expedition.  Bd.  2.J. 
Mortensen,  Th.:  Die  Echinodermenlarven  der  Plankton -Expedition.  Bd.  2.  K.a. 
Chun,Carl:  Die  Ctenophoren  der  Plankton -Exj)edition.  Bd.2.  K.  e.  van  Benwlen, 
Eduard:  Die  Anthozoen  der  Plankton-Expedition.   Kiel  und  Leipzig  1897.98.  4.  2 Ex. 

^Vocabvlarbim  inrisprudfntiae  llomanae  editnni  iuJifiu  Instibiti  Savigninui.  Vol.  1.  Fase. 2.  Be- 
rolini 1898. 

*Altmann,  Wilhelm.  Dif  Urkunden  Kaiser  Sigmunds  (IUO-14'n).  Bd.2.  Lief.  2.  Inns- 
bruck 1898.  4. 

*Bethe,  Albrkcht.  DasVentrahi(rrf'nsgst<nt  ro/f  (.arcinus  Jfantas.  Th.  2.  Mittli.  3.  Bonn 
1898.  Sep.-Alulr. 

*Brincker,  P.  IL  Dfutschrr  Vrorf/ühnr  für  die  Baniu-Dialekte  Ofjlhf'rero,  Oshindonga  und 
OshikUdnjama  in  Südwrst- Afrika.    Elherfeld  IS'JT.  2  Ex. 

^BuRESCH,  Karl.  Aus  Lydien.  Epigraphisch  -  gtographisehe  lieisefrüchte.  Hrsg.  von  Otto  Ril)- 
beck.    Leipzig  1898. 

^Corpus  inscriptionum  ftrusraru?n  ed.  Carolus  Pauli.    Fase.  7.  8.    Lipsiae  1898.  2.  2  Ex. 

*Ebd]iann,  Benno,  und  Dodge,  Raymond.  Psgchologisrhr  Vufersuchungfin  über  das  Lesen 
ai(f  experi?nenfeller  Grundlage.     Halle  a.  S.  189S. 

*Fauth,  Phil.  Beobachtungen  dtr  IHatiften  Jupiter  und  Mars  aus  den  Ojtpositioiten  von  LSfKi-'Jt? 
auf  der  Privatsierntcarte  zu  Ijandstuhl.   III.     Kaiserslautern  189S.   4.  2  Ex. 
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•Freudenthal,  J.  Die  LehensgescMchte  Spmoza^s  in  Quellenschriften^  Urkunden  und nichtamt-' 
liehen  Nachrichten,    Leipzig  1899. 

•HoLTERMANN,  Carl.  Mykologischß  TJntersubhungen  aus  den  Tropen,    Berlin  1898.  4.  2  Ex. 

^Indische  Studien,  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Älterthums,  Hrsg.  von  Albrecht 
Weber.    Bd.  18.    Leipzig  1898.    2  Ex. 

^M(mographieen  afrikanischer  Pßanzen^Familien  und  -Gattungen  hrsg.  von  A.  Engler.  1.  Engler, 
A. :  Moraceae  (excl.  Ficus).   II.  Gilg,  E.:  Melastomataceae.    Leipzig  1898.  4.  2  Ex. 

•Muller,  G.,  und  Kempf,  P.  Untersuchungen  über  die  Absorption  des  Sternenlichts  in  der  Erd- 
atmosphäre angestellt  auf  dem  Ätna  und  in  Catania,    Potsdam  1898.  4.  Sep.-Abdr. 

•Rinne,  F.  Ueber  norddeutsche  Basalte  aus  dem  Gebiete  der  Weser  und  den  angrenzenden  Ge- 
bieten der  Werra  und  Fulda,  1.  II.    Berlin  1893.  98.  Sep.-Abdr. 

•Steinhausen,  Georg.  Deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalters,  Bd.  1.  Berlin  1899.  (Denkmäler 
der  deutschen  Kulturgeschichte.  Abt.  l.Bd.  1.)    2  Ex. 

•Stfinmeyer,  Elias,  und  Sievers,  Eduard.  Die  althochdeutschen  Glossen  gesammelt  und 
bearb,    Bd.  4.  Berlin  1898.  2  Ex. 

•Ta  sc  BEN  BERG ,  O.  BibUothecu  zoologica  II.  Verzeichniss  der  Schriften  über  Zoologie^  welche 
in  den  periodischen  Werken  enthalten  und  vom  Jahre  1861-1880  selbständig  erschienen  sind. 
Lief.  14.    Leipzig  1898.   2  Ex. 

•Ziegler,  Heinrich  Ernst.  Experimentelle  Studien  über  die  Zelltheilung,  1.  Mittheilung. 
Lei])zig  1898.  Sep.-Abdr. 


Aachen. 
.Meteorologische  Station  I.  Ordnung  Aachen. 
Ergebfiisse   der  Meteorologischen  Beobach- 
tungen im  Jahre  1897.  Jahrg.  3.  Karls- 
ruhe 1898.  4. 

Altenburg. 

Geschichts-  und  Alterthumsforschende  Ge- 
sellschaft des  Oster landes. 
Mittheilungen,  Bd.  11.  Heftl.  1898. 

Berlin. 

Königliche  Akademie  der  Künste. 

Chrmik.    I.Oktober  1896  bis  I.Oktober 

1897. 
Akademische  Ausstellung  von  Werken  Ar- 
nold Böcklin's  zur  Feier  seines  70,  Ge- 
burtstage^  vom  2.  December  1897  bis  zum 
16.  Janwir  1898.    1897. 
.   VON  Oeitingen,  Wolfgang.   ^ National,'^ 
Rede  am  27.  Januar  1898  in  der  öffent- 
lidien  Sitzung.     1898. 
VON  Oeitingen,  Wolfgang.      Friedrich 
Gesplschap.  Gedächtnissrede.    1898. 
Gesellschnft  naturforschender  Freunde. 
^  Sitzutig.s -Berichte.    Jahrg.  1897. 
Physikalische  Gesellschaft. 

DieFofTtschritte  der  Physik.  Jalirg.4H.  1892. 
Abth.  1-3.  Jahrg.  .52.  1896.  Abth.  2. 
Jalir«;-.r)3.  1897.  Abth.  1.  Braunscliweig 
1897.  98.  Namenregister  nebst  einem 
Sach-Ergänzungsregister  zu  Bd.  2 1-43. 


Bearb.  von  B.  Schwalbe.  Hälfte  2.  Ber- 
lin 1898. 
Botanischer  A^erein   der  Provinz  Branden- 
burg. 
Verhandlungen,    Jahrg.  39.  1897. 
Verein   zur  Förderung   der   Bliimenptlege 
bei  Schulkindern. 
Jahresbericht,  Für dasVereinsjahrl 897-98. 
Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik, 
Hrsg.  von  Emil  Lampe.  Bd.  26.  Jahrg.  1895. 
Heft  3.  Bd.  27.  Jahrg.  1896.  Heftl.  2. 
^Journal  für  die  reine  und  angewandte  Ma- 
thematik,   Hrsg.  von  L.  Fuchs.    Bd.  1 1 9. 
1898.  4. 
Berliner  Schulprogramme,    Ostern  1898. 
Königstadtisches  Gymnasium.  (1  Ex.)  — 
Lessing-Gymnasium.  (3  Ex.)  —  2.  Real- 
schule. (3 Ex.)  —  O.Realschule.  (3 Ex., 
Wiss.  Beilage  in  2  Ex.)  —  6.  Realschule. 
(3  Ex.)  —  7.  Realschule.  (3  Ex.)  —  8. 
Realschule.  (2  Ex.)  —  9.  Realschule.  (3 
Ex.)  —  10.  Realschule.  (4  Ex.) 

Bonn. 

Niederrheinische    Gesellschaft    für   Natur- 
und  Heilkunde. 
Sitzungsberichte.   1897.   Hälfte  2. 
Naturhistorischer  Verein   der  preussischen 
Rheinlande,  Westfalens  und  des  Reg.- 
Bezirks  Osnabrück. 
Verhandlungen.  Jahrg.  54.  1897.  Hälfte  2. 
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Verein  von  Altertunisfreunden  im  Rhein- 
lande. 
Bimner  Jahrbuchs,    Heft  102.  1898. 
König].  Stei'nwarte 

VeHiffendichungen y  hrsg.  von  F".  Küstner. 
N.  3.  Wirtz,  CarlWilh.:  Bestimmung 
der  Deklinationen  von  487  Sternen 
und  der  Polhöhe  der  Bonner  Stern- 
warte.   Bonn.  1898.  4. 

Bratmsohweig. 

Verein  für  Naturwissenschaft. 

Fest'Gruss  gewidmet  der  69.  Versammlung 

Deutscher    Naturforacher    und    Aerzte, 

1897. 

Bremen. 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Abhandlungen.  Bd.l4. 1897.  lleftH.  Bd.ir>. 
1898.  Heft  2. 

BeiUsches  Meteorologisches  Jahrbuch  fnr  1^91, 
Freie  Hansestadt  Bremen.  Ergebnisse  der 
Meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre 

1897.  Jahrg.  8.  4. 

Chemnitz. 
Königlich  sächsisches  meteorologisches  In- 
stitut. 

Äbhandiungen,    Heft  3.  Leij)zig  1898.  4. 

Decaden  -  Monatsberichte.  Januar  -  März, 
Juni- August  1898.  4. 

Jahrbfich.  Jahrg.  13.  189.").  Abth.3.  Jahrg. 
14.  1896.  Abtli.  1.2.  4. 

Das  Klima  des  Königreiches  Sachsen .  1  left  5 . 
1898.  4. 

Vorläufige  Mittheilung  der  Beobach  tungs-Er- 
gebnisse  von  12  Stationen  ll.Ordining  iji 
Sachsen.  1897.  April- Dec.  4. 

Dresden. 
König].  Zoologisches  und  Anthropologisch- 
Ethnographisches  Museum. 
Abhandlungen  und  Berichte.  Bd.Ü.  1S9G/97. 

4. 
Eiknographische    Ptdilikafionfn.       Bd.  11. 
1897.  2. 
^Bedwigia,  Organ ßir Kr yptogamenkundc  Bd. 
36. 1897.  Hefte.  Titel  tmd  Inhalt.  Bd.lJT. 

1898.  Heft  1-5. 

Erfürt. 

Königliche  Akademie  gemeinnütziger  Wis- 
senschaften. 

•  Jährbücker.  Neue  Folge.  Heir24.  1898. 
2  Ex. 


Erlangen. 

Physikalisch-medicinische  Societat. 
Sitzungsberichte.    Heft  29.  1897. 

Frankfurt  a.  M. 

Senckenbergische  Naturfoi*schende  Gei?ell- 
schaft. 
Abhandlungen.  Bd.  21 .  Heft  1 .  Bd.  24.  Heft 

1.2.  1897.98.  4. 
BoKTTGER,  O.  Katalog  der  Reptil ien-Samm- 
hmg  im  Museum  der  Senckenbergischen 
natu  rfar  sehenden  Gesellscha/t.Th.  2. 1 898. 
Physikalischer  Verein. 

Jahresbericht.      Für    das    Itechmmgsjahr 

181)6-97. 

Frankfurt  a.  O. 
Naturwissriis(^haftlicher  Verein  des  Regie- 
rungsbezirkes Frankfurt. 

Helios.  Abhandlungen  und  Mitteilungen  aus 
dem  Gf'sammtgebietp.  der  Naturicissen- 
Schäften.    Bd.  15.  Berlin  1898. 

Societahnn  Litferae.  Verzeich niss  der  in  den 
Publikationen  der  Akademieen-  -und  Ver- 
eine aller  Länder  erscheinenden  Einzel- 
arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Naturicissen- 
Schäften.  «lahrg.  1 1.  N.7-12.  Jahrg.  12. 
N.1-4.  Berlin  1897.98. 

Freiburg  i.  B.  -- 

Gesellschaft     für     Belorderung     der    Ge- 
schichte-, Altertums-  und  Volkskunde 
von  Freibm'g,  dem  Breisgau  und  den 
angrenzenden  Landschaften. 
Zeitschrift.    Bd.  13.  1S97. 
Naturforschende  Gesellschaft. 
Berichte.    Bd.  10.  1898. 

TT  .        .,..,  Giessen. 

Uuiv<*rsitat. 

,">^  akademische  Schriften    aus   dem  Jahre 

IS97'!)S. 

Görlitz. 

Oborlausitzische  Grsellschaft  der  Wissen- 
schaften. 

]V(i/fs  Ldnsitzlsrhf'S  ]\la(fazin.  Bd. 73.  1897. 
lieft  2.    Bd. 74.  189S.   II«'ft  1. 

,1k('ih\  Rkiiaiu).  Cndcv  diphnnaticus  Lu- 
satinr  si/jxriftris   II.     lieft  3.   1S9S. 

Göttingen. 

Königliclie  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
AhhantlliUKfru. 

Mallieinatiseli  -  physikalische  Klasse. 
NeiH'  l'\)lge.  Bd.  1.  N.  l.  Nachtrag. 
N.  2.  :\.    Brrlin  ISDS.  4. 
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Verzeichniss  der  eingegangenen  Druckschriften. 


Philologisch -historische  Klasse.  Neue 

Folge.  Bd.  2.  N.4-7.  Berlin  1898.  4. 
Nachrichten. 

Geschäftliche  Mittheilungen.  1897.  Heft 

2.  1898.  Heftl. 
Mathematisch  -  physikalische     Klasse. 

1897.  Heft  3.  1898.  Heft  1-3. 
Philologisch  -  historische  Klasse.  1897. 

Heft  3.  1898.  Heft  1-3. 

Greifswald. 

Naturwissenschaftlicher  Verein    fiir    Neu- 
Vorpominern  und  Rügen. 
Mittheäungm,  Jahrg.29. 1897.  Berlin  1898. 

Halle  a.  S. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  fiir  Sachsen 

und  Thüringen. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Bd.  70. 

Heft  3-6.     Bd.  71.  Heft  1.  2.     Leipzig 

1898. 

Hamburg. 

Mathematische  Gesellschaft. 

Mittheilungen.     Bd.  3.  Heft  8.   1898. 

Aannover. 

Deutscher  Seefischereiverein. 

Abhandlungen.    Bd.  2.  1898.  Heft  1.2.  4. 
Mittheihmgen.   Bd.  13.  N.12.  Bd.  14.  N.l 
-11.    Berlin  1897-98. 

Heidelberg. 

Historisch  -  philosophischer  A'erein. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Jahrg.  7. 
1897.  Heft  2.    Jahrg.  8.  1898.  Heftl. 

Karlsruhe. 

Centralbureau  für  Meteorologie  und  Hydro- 
graphie im  Grossherzogthum  Baden. 
Ergelmis.se  der  Untersuchung  der  Hochwas- 
Server hältnisse  im  Deutschen  Rheingebiet. 
Heft  5.  Berlin  1898.  4. 

Technische  Hochschule. 

6  Schriften  aus  dem  Jahre  1897-98.  ' 

I 
Kassel. 

Verein  für  Naturkunde.  ^ 

Abhandlungen  und  Bericht.  42. 43  über  das    , 

61.  und   das    62.  Vereiiisjahr  1896-97 

und  1897-98.  | 

KieL 

Astronomische  Nachrichten.     Begründet  von 

11.  C.  Schumacher.  Bd.  145.  146.  1898.  4.   ' 

Universität. 

9')  akaflemischr  Schriften   der    Universität  " 

Kif'l  aus  dem  Jahre  1897-98.  ! 


Königsberg  in  Pr. 

Physikalisch -ökonomische  G  esellschaft. 
Schriften.    Jahrg.  38.  1897.  4. 

Krefeld. 

Verein  für  Naturkunde. 

3.  Jahresbericht.  Für  1896-97  und  1897-98. 

Leipzig. 

Fürstlich  Jablonowski'sche  Gesellschaft. 

Jahresbericht.  1897. 
Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften. 
Mathematisch  -  physische  Classe. 

Abhandlungen.   Bd.  24.  N.  2-5.  1898. 
Berichte  über  die  Verhandlungen.   Bd.  49. 
1897.  Heft  4-6.  Bd.  50.  1898.  Ma- 
thematischer Theil.  Heft  1-4. 
Sachregister  der  Abhandlungen  und  Be- 
richte.  1897. 
Philologisch  -  historische  Classe. 

Abhandlungen.    Bd.  18.  N.  2.  3.  1898. 
Berichte  über  die  Verhandlungen.   Bd.  49. 
1897.  Heft  1.2.   Bd.  50.  1898.  Heft 
1-3. 
Sachregister  der  Abhandlungen  und  Be- 
richte. 1898. 

Zeitschrift  für  physikalische  Chemie^  Stöchio- 
metrie  und  Verwandtschaftslehre.  Hrsg. 
von  Wilh.  Ostwald  und  J.  H.  van*t  Hoff. 
Bd.  24.  1897.  Heft  3. 4.  Bd.  25. 26.  1898. 
Bd.  27.  1898.  Heft  1.2. 

Lübeck. 

Verein    ftir  Lübeckische   Geschichte   und 
Alterthumskunde. 
Urkunden-Buch  der  Stadt  Lübeck.  Th.lO. 
Lief.  5-8.  1898.  4. 

Magdeburg. 
Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Jahre.sbericht  und  Abhandlungen.  1896—98. 

Metz. 

Verein  ftir  Erdkunde. 

20.  Jahresbericht.      Für  das  Vereinsjahr 

1897-98. 

München. 
Köniürlich  Bayerische  Akademie  der  Wis- 
senschaften. 
Abhandlungen, 

Mathematisch-physikalische  Classe.  Bd, 
19.  Abth.  2.   1898. 
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Historische   Classe.     Bd.  21.  Abth.  3. 

1898. 
Philosophisch-philologische  Classe.  Bd. 
20.  Abth.  3.  1897.    Bd.  21.  Abth.l. 
1898.  4. 

Almanach.    Für  das  Jahr  1897. 

Sitzungsberichte. 

Mathematisch  -  physikalische     Classe. 

1897.  Heft  3.    1898.  Heft  1-3. 
Philosophisch-philologische  und  histo- 
rische Classe.     1897.  Bd.  2.    1898. 
Bd.l. 

Baumann,  Franz  Ludwig.  Der  baye- 
rische Geschichtsschreiber  Karl  Meichel- 
heck  1669-1734.  Festrede  gehalten  in 
der  öffentlichen  Sitzung  am  27.  März 
1897.  4. 

Dyck,  Walther.  Ueber  die  icerhselseiti- 
gen  Beziehungen  zvrisc/ien  der  reinen  und 
der  angewandten  Mathematik.  Festrede 
gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung 
am  14.  November  189<).  4. 

Paul,  Hermann.  Die  Bedeutung  der 
deutschen  Philologie  ßir  das  Leben  der 
Gegenwart.  Festrede  gehalten  in  der 
öffentlichen  Sitzung  am  lö.  November 
1897.  4. 

Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land.  Neuere  Zeit.  Hrsg.  durch  die 
Historische  Commission  bei  derKönigl. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  1 8. 
Geschichte  der  Deutschen  Rechtswis- 
senschaft. Abth.  3  von  Ernst  Lands- 
berg. Halbbd.  1.  Text  und  Noten. 
München  und  Leipzig  1898. 
König].  Bayerisches  Oberbergamt. 

Geognostische  Jahreshefte.  Hrsg.  von  der 
geognostischen  Abtheilung.  Jahrg.  9. 
189G.    Cassel  1897. 

iCönigl.  Sternwarte. 

Nme  Annalen.    Bd.  3.  189S.  4. 

Mochschul-Nachrichten.  N.  87-97 = Jahrg.  S. 
N.3-12.  Jahrg.  9.  N.l.  1897.98.  4.  2  Ex. 


Allgemeine  Zeitung.  Beilage.  Ausgabe  in 
Wochenheften.  Jahrg.  1897.  Heft  40-52. 
Jahrg.  1898.  Heft  1-39.  4. 

Nürnberg. 
Germanisches  Nationalmuseum. 
Anzeiger.    Jahrg.  1897.  4. 
Mitteilungen.    Jahrg.  1 897.  4. 
Hampe,  Theodor.     Katalog  der  Gewebe- 
Sammlung  des   Germanischen  National" 
mtiseums.    Th.l.  1897.  4. 

Posen. 

Historische   Gesellschaft    ftir    die  Provinz 
Posen. 
Zeitschrift.     Jahrg.  12.   1897.  Heft  2-4. 

Strassburg. 
Gesellschaft  zur  Förderung   der  Wissen- 
schaften,   des    Ackerbaues    und    der 
Künste  im  Unter-Elsa^ss. 
Monatsbericht    Bd.  31.  1897.  Heft  7-10. 
Bd.  32.  1898.  Heft  1-6. 
Universität. 

75  akademische  Schriften  aus  dein  Jahre 
18D7-9S, 

Stuttgart. 

Württeinbergische  Kommission  für  Landes- 
geschichte. 
Würitejubergisvhe  \ 'ifrteljahrshe/te ßJtr  Lan- 
d^sgeschichte.     Neue   F^olge.    Jahrg.  7. 
18!)8. 
Verein   für  vaterländische  Naturkunde   in 
Württemberg. 
Jalnrshefte.    Jahrg.  ."34.   1898. 
Litterarischer  Verein. 

Wibliothek.  Bd.  2 12-2 15.  Tübingen  1897. 

Würzburg. 

Physikalisch  -  medicinische  Gesellschaft. 

Sitzungsberichte.  Jahrg.  1897. 

Verhandlungen.  Neue  Folge.  Bd.  31.  1897. 
Historischer  Verein  von  Unterfranken  und 
Aschaffenburg. 

Archir.  Jahrg. 39.   1897. 

Jährt  s-Bericht.    189r,. 


AsENANDER,  E.  0.  Studien  über  das  ungehörnte  Rindvieh  im  nördlichen  Europa  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  der  nordisch icedischen  Ije/Irassc ,  ntbsi  Untersuchungen  über  die 
Ursachen  der  Homlosigkeif.     Dresden  1898.     Sep.-Abdr. 

Argelander,  F.  W.  A.  Nachgelassene  Bcobachtungni  cfrändt^rlivhfr  Sterne.  Fortsetzung 
und  Schluss  der  im  7.  Bande  der  Bonner  Hcohachtimgen  (Mithalteneii  Beobachtungs- 
reiheD.    Bonn  1898.  4. 
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904  Verzeichriiss  der  eingegangenen  Dnickschrirten. 

Argelander,  F.W.  A.  Untersuchungen  über  neue  Sterne  mit  Eigenbewegungen,  Fortsetzung 
der  im  7.  Bande  der  Bonner  Beobachtungen  enthaltenen  Untersuchungen.  Als 
Manuscript  gedruckt.    1875.   Veröffentlicht  von  F.  Küstner.    Bonn  1898. 

Bachmann,  Paul.  Zahlentheorie,  Versuch  einer  Gesammtdarstellung  dieser  Wissenschaft  in 
ihren  Haupttheilen,  Th.  4.  Die  Arithmetik  der  quadratischen  Formen.  Abth.  1.  Leip- 
zig 1898. 

Bastian,  A.  Läse  Blätter  aus  Indien.  111.  IV.  Batavial898.  V.  Colombo  1898.  VI.  Berlin 
1898. 

Beilstein,  F.  Handbuch  der  organischen  Chemie.  3. Aull.  Lief.  83-95  =  Bd. 4.  Lief. 7-19. 
Hamburg  und  Leipzig  1897.  98. 

Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin,  Festschrift,  dargeboten  den  medicinisclien  Theil- 
nehmern  an  der  69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Arzte  vom  Herzog- 
lich Braunschvveigischen  Staatsministerium.  Hrsg.  von  Rudolf  Beneke.  Braun- 
schweig 1897. 

CoNZE,  Alexander.  Pro  Pergamo,  Vortrag  gehalten  in  der  Berliner  Archäologischen  Ge- 
sellschaft am  9.  December  1897.     Berlin  1898. 

CuRTZE,  Maximilian.  De  inquisicione  capacitatis  figurarum.  Anonyme  Abliandlung  aus 
dem  15.  Jahrhundert.    Hrsg.  1898.    Sep.-Abdr. 

.  Practica  Geoinetriae,  Ein  anonymer  Tractat  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts.   Hrsg.  Wien  1897.    Sep.-Abdr. 

.  Ein^.  Studienreise  unternommen  August  bis  Oktober  1896,  A^ortrag.    Königsberg 


in  Pr.  1898.    Sei).-Abdr. 

-.    Ein  ^Tractatu^s  de  Abaco*  aus  der  Wende  des  12,  und  13,  Jahrhunderts,  Leip- 


zig 1898.    Sep.-Abdr. 

.    Ueber  eine  Algorismus-Schrift  des  12,  Jahrhunderts,   1898.  Sep.-Abdr. 


DovE,  Karl.  Vom  Kap  zum  Nil,  Reiseerinnerungen  aus  Süd-,  Ost-  und  Nordcfrika. 
Berlin  1898. 

Esselborn,  Friedrich  Wilh.  Die  philosophischen  Voraussetzungen  von  Schleiermachers 
Determinismus.  Ludwigshafen  a.  Rh.   1897. 

Fest-Schrift  der  Herzoglichen  Technischen  Hochschule  Carolo-Wühelmina  dargeboten  den  natur- 
wissenschaftlichen Theilnehmem  an  der  69,  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  vom  Herzogl.  Braunschw,  Staats-Ministerium,  Hrsg.  von  Heinr.  Beckurts.  Braun- 
schweig 1897. 

FicKER,  Martin.  Über  Lebejisdauer  und  Absterben  von  pathogenen  Keimen,  Leipzig  1898. 
Leipziger  Habil.  -  Schrift. 

Fischer,  Karl.  Das  Sommerhochwasser  vom  Juli  bis  August  1897  im  Oderstromgebiet.  Im 
Bureau  des  Wasserausschusses  bearb.    Berlin  1898.    Sej).-Abdr. 

Gegenbaur,  Carl.  Vergleichende  Anatmnie  der  Wirbelthiere  mit  Berücksichtigung  der  Wirbel- 
losen.   Bd.  1.    Leipzig  1898. 

Gerland,  E.  Ueber  Leibnizen\s  Versuche  dem  Mangel  an  Aufschlagwassem  in  den  Gruben 
des  Harzes  mit  Hülfe  der  Kraft  dps  Windes  abzuhelfen.  Leipzig  1898.    4.  Sep.-Abdr. 

Graham -Otto's  ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  1.  Abth.  3.  Beziehungen  zwischen 
physikalischen  Eigenschaften  und  cluMnischer  Zusammensetzung  der  Körper  hr^. 
von  H.  Landolt.    Hälfte  2.    Braunschweig  1898. 

■^^Grimm,  Jacob  und  Wilhelm.  Deutsches  Wörterbuch,  Bd. 4.  Abth.  1.  Th.  3.  Lief.  L  Bd. 9. 
Lief.  1-2-11.  Leipzig  1898.  4. 

Hertvvk;,  Oscar.  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  ufid  der  Wirbeltiere. 
6.  Aull.  Jena  189S. 

van't  Hoff,  «f.  H.  Vorlesungp/t  über  theoretische  und  physikalische  Chemie.  Heft  L  Die 
chemische  Dynamik.    Braunschweig  1898. 


Deutsches  Reich.  905 

van't  Hoff,  J.  H.    Legrms  de  v.himie  physique  jirqfessees  a  PUnirersite  de  Berlin,    Ouvrage 

tradnit  de  Tallemand  par  M .  Corvisy.  Partie  1.   La  dynainique  chimicjue.   Paris  1898. 
Klf.in,   Fklix.    Conferences  fmr  les  mathematiques  f altes  au  c&ngres  de  matheniatiqnes  tenu 

ä  FocccLsion  de  Vexposition  de  Chicago.     RecueilHes  par  Alex.  Ziwet,   traduites  j)ar 

L.  Laugel.    Paris  1898. 
Knvth,  Paul.    Handbuch  der  Blütenbiologie,    Bd.  1.  Bd. '2.  Th.  l.    Leipzig  1898. 
V.  KoELLiKER,  Albert.  Gegen  die  An?iahme  von  Axencyltndertropfen,  Jena  1898.  Sep.-Abdr. 
.     7.    Ueber  Corpora  lutea  atretica  bei  Säugetieren,    II,  üeber  die  Markkanäle  und 

Markstränge  in  deti  Eierst^icken  junger  Hiindiimen,    III,  Einige  Bemerkungen  über  den 

Eierstock  des  Iferdes.     IV,   Primitive  Fettorgane   neugeborener  Mäuse,      V,  Musculus 

dilatator  pupillae.    VI.  Q^iergestreifte  Muskeif asen\  des  Ligamentum  uteri  rottmdum  des 

Menschen,    Jena  1898.    Sep.-Abdr. 

.     Über  die  Entwicklung  der  Graaf  Aschen  Follikel.    Wiirzburg  1898.    Sep.-Abdr. 

Koser,  Reinhold.     Briefwfchsel  Friedrichs   des  Grossen   mit  Grumbkow  und  Maupertuis. 

(1731-1759).  Hrsg.  Leipzig  1898. 
Landolt,  H.    Das  optische  DrehungsrerynÖgeu  organischer  Substanzen  und  dessen  praktische 

Anwendungen.    'i.Aull.    Braunschvveig  1898. 
*LENSTRoai,  N.     Russisch -deutsches  und  deutsch-russisches  Wörterbrtch.    Neue  Ausg.   Th.l. 

.3.  Aufl.    Th.  '1.    4.  Autl.    Sondersh.iusen  o..). 
Liebich,  Bruno.  DieWf/rtfaynilien  der  kbenden  hochdeutschen  Sprache  als  Grundlage  für  ein 

System  der  Bedeuttmgslehre.    Th.l.    Lid'.  1 .  2.    Breslau  1898. 
Meyer,  A.B.    Abbildungen  t^on  Vogel 'Skikttm.    Lief. '22-24.    Berlin  1897.  4. 
'•'Poggendorff,  J.  C.     Biographisch '  literarisches  Hondicörferlnfch  zur  Geschichte  d(r  exacten 

Wissenschaften.    Bd.  3  (18.")8  bis  ISS.»).    Hrsg.  von  B.  W.  Fedderson    und  A.  J.  von 

Oettingen.    Leijr/ig  1898. 
QuiLLiNG.  V.  Fränkisches  Gräbt rfeld  in  Simllingcn  a.  M.     1897.    Sep.-Abdr. 
Rosen  HUSCH.   IL    Elemente  der  Gesteinslchrc.    Stuttgart  1898. 
Schier.  Wilhklm.    Ernst  Christian  Julius  Seht  ring.     1S98.    Scj).-Abdr. 
Schwendener,  S.     Gesammrlfr  Botanisch f   Mittheilungnt,    Bd.  1.2.    Berlin  1898. 
Seidel.  A.    Ein  Suaheligfdicht  übtr  dir  Vorgänge  beim  letzten  Thronwechsel  in  Sansibar,    Aus 

dem  Suaheli  ü])ers.    Berlin  ISJ)S.    Se|).-Al)dr. 
Sommer,  R.    Dreidiwfnsionale  Analijsf  von  Ausdruckslu-wegungen.    Leipzig  1898.  Sep.-Abdr. 
Tageblatt  der   69.  Vrrsannnlung  Dfutschfr  Naturforscher   und  Aerzte  in   Braunschireig  vom 

20,  bis  25.  Septenibrr  1^97.    Bniunschwcig  1897.   4. 
Valentin,  G.    Beitrag  zur  Bibliograph ir  fbr  Eub^r  sehen  Schriftfn.    Stoc^khohn  1S98.    Sep.- 
Abdr. 
ViRCiiovv.  RrnoLF.      Tht-  lluxleg  Ltcturr  on   Rectnt  Adrances  in  Sriencr  and  their  Bearing 

on  Medirine  and  Surgrrt/.    Drlivered  .  .  .  on  Octü])er  3rd.   1898.    London  1898.  Sep.- 
Abdr. 
VoEi/rzKOW,  A.     Wissf-nschaf fliehe  Ergebnisse  der  Bfiscn  in  Madagaskar  und  Ost/ifrika  in 

den  Jahren  ISS9- 95.    Heft  2.     Fninkfurt  a.  31.  1898.   4.  (Aus:   Abhnndlungen   hrsg. 

von  der  SenckenlMn'gischen   naturforschenilen  Gesellsehnft.    Bd.  21.) 
Waldeyer,  W.   Das  Becken.    Topographisch- anatomisch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Chirurgie  und  Gj/näkologie  dfirgesUUt.    Bonn  181^9. 
Wawrzik,   Edmi:nd.     l'ber  die  Mfthodni  zur  Besfiminung  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde, 

Oppeln  1898.  4.  Sehul-Progr. 
Weber,  Heinrich.    Lehrbuch  der  Algebra.    2.  Aull.    Bd.  1.    Braunsclnveig  189S. 
Wirr,  Otto  N.    Die  Ijehensbedingung* n  der  modernen  ch^ tnischen   Industrie,    Rede  in  dei* 

Teciuiischen   Hochschule  zu   Charlottenbnrü:  ;un   2<).  .fannnr  1S9S.    Brrlin  1S9S. 
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Oesterreioli-Ungarn. 


Brunn. 
K.  K.  mährische  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung der  Landwirtschaft,  Natur-  und 
Landeskunde. 
Historisch  -  statistische  Section,  seit  1896 
unter  der  Bezeichnung :  Verein  für  die 
Geschichte  Mährens  und  Schlesiens. 
Notizen 'Blatt.    1860-1896.  4.  und  8. 
Zeitschrift.  Jahrg.  1.2.  1897.  98. 
Schräm,   Wilhelm.     General  -  Reperto^ 
rium  zu  den  Puhlicationen  der  Section 
von  1851  bis  Ende  1888. 
Museums  -  Section. 

Musei  Fra?iciscei  Annales.    1895.  96. 
d'Elvert, Christian  Ritter.  Geschichte  der 
k.  k.  mähr.'Schks.  Gesellschaft  zur  Be- 
förderung  des  Äckerbaues,   der  Natur- 
und  Landeskunde.    1870. 
Naturforscheiider  Verein. 

15.  Bericht  der  meteorologischen  Commission. 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Be- 
obachtungen im  Jahre  1895. 
Verhandlungen.  Bd.  35.   1896. 

Gnus. 

Historisclie  Landes -Commission  fiir  Steier- 
mark. 
5.  Bericht.    April  1896- Juni  1897. 
Historischer  Verein  für  Steiermark. 

Beiträge  zur  Kunde   steiermärkischer  Ge- 
schichtsquellen. Jahrg.  28.  1897. 
Mittheilungen.  Heft  45.   1897. 
Universität. 

Verzeichnis  der  akademischen  Behörden, 
Lehrer  und  Beamten  im  Studienjahre 
1897-98.  4. 
Verzeichfiis  der  Vorlesungen  fiir  das  Som- 
mer-Semester 189S;  für  das  Winter- 
Semester  1898-99.  4. 
Kraus,  Friedrich.  Ueber  die  Vertheilung 
der  Kohlejisäure  im  Blute.  1898.  Fest- 
schrift. 

Innsbruck. 
Ferdinandeum. 

Zeitschrift  des  Ferdinandetims  für  Tirol  und 
Vorarlberg.  3.  Folge.  Heft  42.   1898. 

KLagenfUrt. 

Naturhistorisches  Landes  -MiLseum. 

Festschrift  zum  50jährigen  Bestehen.   1898. 


Krakau. 

Akademie  der  Wissenschaften. 

Anzeiger.   1897.  N.9.10.  1898.  N.  1-8. 

Rocznik.    Rok  1896-97. 

Rozprawi/. 

Wydzial  filologiczny.  Serya2.  Tomll. 

12.  1898. 
Wydzial  historyczno-filozoficzny.  Serya 
2.  Tom  10. 11.  1897.98. 
Komisya  antropologiczna. 

Materyaiy  antropologiczno-archeologiczne 

i  etnograficzne.  Tom  2.   1897. 
Federowski,  Michal.    Lud  hiaioruski 
na  rusi  litewskiej.  Toml.  1897. 
Komisya  fizyograficzna. 

Sprawozdanie.  Tom  32.   1897. 
Komisya  histoiyczna. 

Scriptores  rerum  Polonicarum.   Tom.  16. 
1897.    4. 
Komisya  prawnicza. 

Archiumm.  Tom  5.  1897. 
Biblioteka  pisarzöw  polskich.  Tom  34.  35. 

1897. 
PiEKOsiÄSKi,  Franciszek.  Rycershco pols' 

kie  wieköw  srednich.  Tom  1.2.  1896. 
WisLocKi,  Wladislaus.    Acta  rectoraUa 
almae    universitatis   studU    Cracomensis 
inde  ab  anno  1469.    Tom.  1 .    Fase.  4. 
1897. 

Iiomberg. 

Sewcenko  -Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Miäheilungen.  Jahrg.  7.  1898.  Bd.  22-25. 
Pokaz6ik  (d.  i.  Register)  zu  Roki  1-6 
=  T.l-20.  1898. 
Etnograßötiij  zbimik.  T.4.   1898. 
Zbirnik  ßlologicndi  sekcii.  T.  1.  1898. 
Zbirn ik  matematicno-pripodopisno-likarskoi 

sekcii.  T.3.  1898.  Vipusk  1. 
Fontes   historiae  Ukraino-Russicae  (Ruthe^ 
nicae).  Vol.  4.   1898. 
Verein  für  Volkskunde. 

Lud.  Tom 4.  1898.  Zeszytl.2. 

Iiinz. 

Museum  Francisco  -  Carolinum. 

56.  Jahres -Bericht.   1898. 
Verein  der  Techniker  in  Oberösterreich. 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  1896-97. 


Oesterreich  -  Ungarn. 
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Prag. 

König],  böhmische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1897. 

Sitzungsberichte.  Mathematisch  -  naturwis- 
senschaftliche ('lasse.  1897.  1.  II.  — 
Classe  für  Philosophie,  Geschichte  u. 
Philologie.  1897. 
Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wis- 
senschaft, Kunst  luid  Literatur  in 
Böhmen. 

Beiträge  ztir  deutsch -höhmi.schen  Volks- 
kunde. Geleitet  von  Adolf  Hauffen.  Bd. 
1.  Heft  3.  Bd. -2.  Heft  1.   1898. 

Mitiheilungen.   N.8.    1898. 

Rechenscha/ts 'Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Gesellschaft  im  Jahre  1897. 
Deutscher  naturwissenschaftlich- medicini- 
scher  Verein  für  Böhmen   »Lotos«. 

Sitzfingsberichte.  Bd.  44. 45.  189H.97. 
K.  K.  Sternwarte. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobach- 
tungen. Jnhrg.  58.  1897.  4. 
Deutsche  Univereität. 

Die  feierliche  Installation  des  Rectors  für 
das  Studienjahr  1897-98  am  10.  No- 
vember 1897. 

Ordnung  der  Vorlesungen  im  Sounnerse- 
mester  1898;  imW^intersemester  1898- 
99. 

Bersonalstand  zu  Anfang  des  Studien- 
Jahres  1898-99. 

Trient. 
Biblioteca  e  !Museo  comimali. 

Ärchivio  Trentino.  Anno  14.  1898.  Fasel. 

Triest. 
Societk  Adriatica  di  Scienzt*  naturali. 

Bollettino.  Vol.lG-lS.  1^S9^)-9S. 
Stossich,  MiciiELE.  Filarie  c  SpiropffTc.  Triest 

1897.  Sep.-Abdr. 

.  Notf  jmrasitoloyivhe,  Triest  1897. 

Sep.-Abdr. 

Wien. 

Kaiserliehe  Akademie  der  Wissenschaften. 

Almanach.    Jahrg.  47.  1897. 

Anzeiger, 

Mathematisch  -  naturwissenschaftliche 

Classe.  Jahrg.  1897.  N.-J().  27.  Titel 

und  Inhalt.    Jahrg.  1898.  N.  1-12. 


Philosophisch-historische  Classe.  Jahrg. 
1897.    N.  25-27.    Titel   und  Inhalt. 
Jahrg.  1898.  N.1-14. 
Denkschriften. 

Mathematisch  -  naturwissenschaftliche 

Classe.  Bd.H4.  1897. 
Philosophisch  -  historische  Classe.   Bd. 
45.  1897.  4. 
Sitzungsberichte. 

Mathematisch  -  naturwissenschaftliche 
Classe.  Bd.lOt).  1897.  Abth.  1.2a. 2b. 
3.  Bd.  107.  1898.  Abth.l.  Heft  1-5. 
Abth.  2a.  Heftl.  2.  Abth. 2b.  Heftl- 
3.  Register  XIV  zu  Bd.  101-105. 
Philosof)hisch-histonsche  Classe.  Bd. 
13G.  137.  1897. 
Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Bd.  84. 

1898.   Register  zu  Bd.5i-80.  1897. 
Die  attischen  Grabreliefs.  Lief.  10.  Berlin 

1898.  4. 
Nuntiaturberichte  aus  Deutschland  nebst  er- 
gänzenden Aktenstücken.  Abth.  2.  15G0- 
1572.  Hrsg.  von  der  historischen  Com- 
mission  der  Kais.  Akademie  derWissen- 
schaften.  Bd.l.  Die  Nuntien  Hosius  und 
Delfino  15f)0-1561.  Be.arb.von  S.  Stein- 
herz.  1897. 
K.  K.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus. 
Jahrbiich/n-.    Bd.  39.  42,1  =  Neue   Folge. 
Bd.  31.  34,1.  1894.97.  4. 
K.  K.  Central-Commission  für  Erfoi'schung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histori- 
schen Denkmale. 
Mittheilungen.    Bd.  24.  1898.   Heft  1-3.  4. 
Antliropologische  Ge,sellscii.aft. 

Mittheilungen.    Bd. 27.   1S97.  Heft  t).  Bd. 
28.   1898.  Ht'ftl-4.  4. 
K.  K.  ge.ogra])his('hi'  Gesellschaft. 

Mittheilungeu.    Bd.  40.   18i)7. 
K.  K.  zoologisch -])otanische  Gesellschaft. 
Verhandlungen.  Bd.  47.    1897.  Heft  9. 10. 
Bd.  48.   1S9S.  Heft  1-8. 
K.  K.  Gradmessiuigs- Bureau. 

Astronomische  A^rbeiteu.    Bd.  9.  Längenbe- 
stinummgen.   1S97.  4. 
K.  K.  arcliaeologisches  Institut. 

Jahresheftp.    Bd.l.   1898.  4. 
K.  K.  geologische  Keichsanstalt. 

Abhandlungen.  Bd.  17.  1897.  Heft  4.  4. 
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Jahrbuch.  Bd.  47.  1897.  Heft  2-4.  Bd.  48. 

1898.  Heftl.  4. 
Verhandlungen,     Jahrg.  1897-    N.  11-18. 
Jahrg.  1898.  N.l.  3-13.  4. 
Österreichischer  Touristen-Club,  Section  für 
Naturkunde. 
Mittheilungen,    Jahrg.  9.  1897.  Jahrg.  10. 
1898.  N.1-11.  4. 
Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse. 
Schriften,    Bd.  38.  1898. 
Jahrbuch  der  Wtcner  k.  k,  Kranken-Anstalten 

Jahrg.  5.  1896. 
Breuer,  Adalbert.     Elementar  entwickelte 
Theorie  und  Praxis  der  Functionen  einer  com- 
plexen  Variabelen  in  organischer  Verbindung 
mit  der  Geometrie,  Wien  1898. 

Agram. 
Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften 
und  Künste. 
Ljetopis,    Svezak  12.  1897. 
Rad.    Knjiga  132-135.   1897-98. 
Kroatische  archaeologische  Gesellschaft. 
Vjesnik.    Nove  serije.  Godina  2.  1S96/7. 

Hermannstadt. 

Verein   für  siebenbürgische  Landeskunde. 
^rc///r.  Neue  Folge.  Bd.  28. 1 898.  Heft  1 . 2. 
Jahresbericht  Hir  1897-98. 
Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Deutsclien 
in  Siebenbürgen,    Bd.  2.   1897. 
Siebenbürgischer  Verein   für  Naturwissen- 
schaften. 
Verhandlungen  und  Mittheilungen,   Bd.  47. 

1897. 

Festh. 

Königlich  Ungarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 
Almanach,    1898. 
Mathematviche    tmd    natuncissenschaftliche 

Birichte  aus  Ungarn,     Bd.  14.   1895-06. 

2  Ex. 
Archaeologiai  ErtesitÖ,    Uj  folyam.    Kotct 

17.  1897.  Szam.4.5.    Kütetl8.   1898. 

Szam.  1-3. 
Mathemailkai  es  termeszettudoindni/iErtesitö, 

Kötetl5.    1897.   Füzet4.5.    Kötetlö. 

1S08.  Füzetl.2. 
Ertfkczesek  a  nyelr-  es  szeptudomanyok  köre- 

böl.   KötetlO.   1897.  Szmn.lO. 


Ertekezesek  a  tört^ti  tudomdnyok  kÖrSöL 

Kötetl7.  1897-98.  Szam.2-8. 
Archaeologiai Közlemenj/ek,  Kötel20. 1897. 

4. 
Mathematikai  es  termeszettudomdnyi  Közle- 

menyek,  Kütet27.   1897-98.  Szam.1.2. 
Nyelviudomdnyi  Közlem4nyek,     Kotet  27. 

1897.  Füzet3.4.  Kötet28.  1898.  Füzet 

1.2. 
Rapport  sur  les  travaux  en  1897. 
Bayer,  Jozsef.   A  magyar  drämairodalom 

törtenete,    Kötetl.2.  1897. 
Chyzer,  Cornelius,  et  Kulczynski,  La- 

DisLAUS.    Araneae  Hungariae,    Tom.  2. 

Pai-s2.  1897.  4. 
CsANKi,  Dezsö.    Magyarorszdg  törtSnelmi 

földrajza  a  Hunyadiak  kordban,  Kötet3. 

1897. 
Hampel,  Jozsef.  A  regibb  közepkor  emlekei 

Magyarhonban,    Resz2.  1897. 
Monumenta  Hungariae  historica  (Magyar 

törtenelmi  emlekek),    Osztälyl.    Diplo- 
mataria (Okmanytarak).  Kötet29. 1898. 

—  Osztaly  3.    Monumenta    comitialia 

regni  Transylvaniae   (Erdelyi  orszag- 

gyülesi  emlekek).  Kötet20.  1897. 
Monumenta   Hungariae  juridico  -  historica 

(Magyar  jogtörteneti  emlekek).     Corpus 

statutorum,    Tom.  4.  Pars  2.  1897. 
Königlich  Ungarische  geologische  Anstalt. 
Jahresbericht  für  1895;  1896. 
Mittheilungen  aus  dem  Jahrlmche,    Bd.  1 1. 

1897-98.  Heft  6-8.    General  -  Register 

der  Bände  1-10.   1898. 
Statistisches  Bui'eau  der  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Budapest. 
Statistisches  Jahrbuch,   Jahrg.  1.2.    1894— 

96.  Budapest  und  Berlin  1896-98. 
Piiblicationefi,    XXV,3.   XXVI-XXVUI. 

Berlin  1898. 
Königlich  Ungarisches  Statistisches  Central- 

Amt. 
Landwirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der 

itngarischen  Krone,     Bd.  2.  3.   1897.  2. 
Ungarische  geologische  Gesellschaft. 

Fnldtarti  Közlörty.    (Geologische  Mittheilun- 

gfn.)  Zugleich  amtliches  Organ  der  K. 

Ung.  geologischen  Anstalt.     K5tet27. 

1897.  FnzotS-12.  Kötet28.  1898.  Fü- 

zet  1-6. 


Oesterreich- Ungarn.  —  Grossbritannien  und  Irland  mit  Colonieen. 
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Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesell- 
schaft. 
Termiszetiudamdnyi  Jcönyvkiado -vdllalat 
Kötet 55.56.  Roiti,  Antonio:  A  fizika 
demei.    Forditotta  Czogler  Alajos. 
Kötet  1.2.  1895.  —  Kötet  57.  Klug, 
Nandor:   Az  erzekszervek  elettana. 
1896. — Kötet58.  ThanhofferXajos: 
Elöadasok  az  anatomiaköreböl.  1896. 
—  Kötet  59.  Schmidt,  F. :  A  gyakor- 
lati  fotografozas  kezikönyve.  Fordi- 
totta Pfeifer  Ignacz.  1897.  —  Kötet 
60.  Keller,  Konrad:  A  tenger  elete. 
Botanikai  toldalekkal  CrainerKaroly 
es  Hans  Schinz  tanartol.   Forditotta 
Csopey  Läszlo.  1 897. 
Daday,  Jknö.   ä  magyarorszdgi  tavak  ha- 

lamak  termeszetes  tdplaUka.  1897. 
Felletar,  Emil,   es  Jahn,  Jozsef.     A 

törv^ysz^ki  chemia  eleniei,   1897. 
Fbance,  Raoul  H.    Der  Organiwiys  der 

Craspedamonaden,   1 897. 
Kohaut,Rezsö.  Amagyarorszdgi szitakötö- 
füik  termeszetrajza,   (Libeihdidae  Auct,, 
Odanata  Fabr.)  1896.  4. 
Kurlander,  Ionatz.  Erdmagnetisvhe Mes- 
sungen in  defi  Ländern  der  ungarischen 
Krone  m  den  Jahreti  1892-1S94.  1896.  4. 
Lenoyel,  Bela.  A  quantitativ  chemiai  ana- 

lysis  elemei.   1896. 
Primics,  György.    A  cseird'ihegyseg  geolo- 

gidja  es  ercztelerei,  1896.  4. 
Bona  ,  Zsigmond.    A  legnyomds  a  magyar 

birodalomban  1861'töl  IS90-ig.  1897. 
SzADECZKY,  Gyula.    ^4  zcmpleni  sziget/te- 
9g^^9  geologiai  es  közettani  tekifitetben, 
1897.  4. 


Than,  Karoly.  A  qualäativ  chemiai  ana- 
lysis  elemei.  1895. 
Kerntler  ,  Franz.  Die  Möglichkeit  einer  ex- 
perimentellen Entscheidung  zwischen  den  ver- 
schiedenen elektrodynamischen  Grundge- 
setzen. Nachtrag  zu  der  Abhandhing:  -Die 
elektrodynamischen  Grundgesetze  und 
das  eigentliche  Elementargesetz«.  Buda- 
l>est  1898. 

Pressburg. 

Verein  fiir  Heil-  und  Naturkunde. 

Verhandlungen.  Jahrg.  1894 -1896= Nene 
Folge.  Heft  9. 

Schässburg. 
Evangelisches  Gymnasium  A.  B. 

Programm^  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
1897-98  veröffentlicht.  4. 


Jagiö,  V.  Neue  Briefe  von  Dobroicsky ,  Ko- 
pitar  und  anderen  Süd-  und  Westjilaven. 
BerUn  1897. 

Laube,  Gi  stav  C  Die  geologischen  Verhält- 
nisse des  Mineralwassergebietes  von  Giess- 
hübl  Sauerltrunn.  Giesshübl  Sauerhrunn 
1898. 

Ornstein,  Josef.  Zur  Bestimmung  der  Gren- 
zen Daciens  in  Siebenbürgen.  Szamosujvar 
1898. 

ScHARizER,  Rudolf.  Professf/r  Dr.  Albrecht 
Schrauf.  Eine  biographische  Skizze.  Czcrno- 
witz  1898. 

SzENTESY,  Bf.la.  Die  geistige  Ueberansfren- 
gung  des  Kindes.  Uehei*s.  von  Eduard 
Lühl  und  Heinrich  Ehrenhaft.  Wien  1898. 
4  Ex. 


Orossbritannien  und 

British  Association  for  tlie  Advanceinent  of 
Science. 
Biport  ff  ihe  67.  Meeting  held  at  Toronto 
in  August  1897.  London  1S9S. 
British  Museum  (Natural  History),  London. 
Birnard,  Henry  M.   Cataloyue  of  the  Mn- 
dreporarianCorals.  Vol.'^.  London  1S07. 
4. 
Boyal  Observatory,  Greenwich. 
Atironomical  and  Magnetical  and  Mftforo- 

Sitnuigsbericbte  1898. 


Irland  mit  Colonieen. 

logical  Observations  niade   in  the  year 
1895.     London  IS*.  17.  4. 

'  Archseological  Survey  of  India,  Calcntta. 
New  Imperial Scries,  \'ol.lH.  Revised  Lists 
of  Antiqnariiui  liemains  in  the  Bom- 
T){iy  Pre^sidency.  Originally  conipiled 
hy  .las.  Bnrgess,  revised  hy  Ht'niy 
Cousens.  Honihav  1897.  —  Vol.  18. 
Part '2.  Smith,  Ednmnd  W.:  The  Mo- 

j  »h^d    Aroliitcctnre    of  Fathpnr-Sikri. 
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Part  2.    Allahabad  1896.   —  Vol.  21. 
Rea,  Alex.:   Chälukvan   Architectiire. 
Madras  1896.  —  Vol.  23.  Burgess,Jas.: 
On  the  Muhammadan  Architecture  of 
Bharoch,  Cambay,  Dholka,  Champanir, 
and  Mahinudabad  in  Gujarat.    London 
1896.  4. 
Epigraphia  IndicaandRecord,  Vol.  4.  Part 
8.  Vol.  5.  Part  1-3.  Calcuttal897.98.  4. 
Progress  Report  of  the  Archceological  Sur- 
vey  of  Western  India  for  the  year  end- 
ing  30th  June  1897.   Bombay  1897.  2. 
Botanical  Survey  of  India,  Calcutta. 
Records.  Vol.l.  N.9-11.  Calcutta  1898. 
Report  of  the  Director  for  the  year  1 897- 
98.  Calcutta  1898.  2. 
Geological  Survey  of  India,  Calcutta. 
Memoirs,  Vol.25.  26.  27.  Part2.  Calcutta 

1895-97. 
Memoirs,  Palceontoiogia  Indica,  Ser.  1 5.  Vol. 
1.  Part 4.  Vol. 2.  Parti.  Ser.  16.  Vol.l. 
Part  1-3.  Calcutta  1896.97.  4. 
Records.  Vol.  30.  Part 4.  Calcutta  1897. 
General  Report  on  the  work  carried  on 
for  the  period  from  Ist  January  1897 
to  the  Ist  April  1898.    Calcutta  1898. 
Royal  Observatory,   Cape  of  Good  Hope. 
Anfials, 
Vol.  3. 4.  The  Cape  Photographic  Durch- 
musterung for  the  Equinox  1875,  by 
David  Gill  and  J.  C.  Kapteyn.  Part  1 . 2. 
Vol.  6.  7.  A  Determination  of  the  Solar 
Parallax  and  Mass  of  the  Moon,  from 
Heliometer  Observations  of  the  Minor 
Planets   Iris,  Victoria  and  Sappho 
made  in  the  years  1888  and  1889  at 
the  Royal  Observatory,  Cape  of  Good 
Hope  . .  .  planned  and  discussed  by 
David  Gill,  with  the  co-02)eration  of 
Arthur  Auwers  and  W.L.  Elkin.  Vol. 
1.2.  London  1896.97.  4. 
Report  ff  Her  Mnjestfs  Astronomer  at  the 
Cape  of  Good  Hope  to  the  Secretary  of 
the   Admiralty y    for   the   year  1897.  4. 
Residts   of   Meridian    Observations,    made 
dxiring  the  years  1861, 1862, 1863, 1864 
and  1865,   under   the   direction   of  Sir 
Thomas  Machar,  Reduced  and  printed 
under    the    direction    of    David    Gill. 
London  1897. 


Appendix  to  Cape  Meridian  OhservaHons, 

1890-91,    Star  -  Correction  Tables  by 

W.  H.  Finlay.  4. 
Results  of  Meridian  Observations  qf  Stars, 

made  in  the  years  1892  to  1895.  London 

LI  897].  4. 

Aberdeen. 
University. 

Calendar  for  the  year  1898-99.    Parti.  2 

and  Supplement. 

Cambridge. 

Philosophical  Society. 

Proceedings.  Vol.  9.   1898.  Part  7-9. 
Transactions.  Vol.  16.  1898.  Part  3.4.  Vol. 
17.  1898.  Parti.  4. 

Dublin. 

Royal  Irish  Academy. 

List  qf  tJie  Members.    1898. 
Proceedings,    Ser.  3.  Vol.  4.  1897.  N.4.5. 
Transactions.y olSl.  Part  1-6.  1896-98.4. 
Royal  Dublin  Society. 

Scientific  Proceedings,  Vol.  8.  (N.S.)  Part 

5.  1897. 
Scientific  Transactions.  Ser.  2.  Vol.  5.  Part 
13.  Vol.  6.  Part  2-13.  1896.97.  4. 

Edinburgh. 
Royal  Society  of  Edinburgh. 

Proceedings.  Vol.21.  1897.  N.6.  Vol.22. 

1898.  N.1.2. 
Transactions.  Vol.  38.  1896-97.  Part  3. 4. 
Vol. 39.  1898.  Parti.  4. 
Royal  Physical  Society. 

Proceedings.  Vol.  13.  Part  3.  1896-97. 

Glasgow. 

Philosophical  Society. 

Proceedings.  Vol.  29.  1897-98. 

Liverpool. 

Biological  Society. 

Proceedings  and  Transactions.  Vol.  10. 11. 
1896.  97. 
Literary  and  Philosophical  Society. 

Proceedings.  N.50.  1896  with  Index  to 
Vols.1-50.  N.52.  1898. 

London. 
Royal  Institution  of  Great  Britain. 

Proceedings,  Vol.  15.  Part  2.  1898. 
Chemical  Society. 

Journal.  Vols.71  and  72.  1897.  N.421 
and  Supplementary  Number.  Vols»73 
and  71.   1S98.  N.  422-432. 
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Proeeedings,  Vol.  13.    1897.    NM8:).186. 

Title -Pa^e  and  Index.  Vol.  14.  1898. 

N.  187-199. 
Oeological  Society. 

The  Quarterli/  JmcrfiaL  Vol.  53.  1897.  Part 

4.  Vol.  54.  1898.  Part  1-3. 
LisL    November  2nd,  1897. 
Geoiogical  Literatvre  added  to  tke  Library 

during  the  year  ended  December  3 Ist, 

1897.  •  '• 

Liunean  Society. 
JoumaL 

Botany.  Vol.  33.  1897-98.  N.  2-29-233. 

ZoalMjy.  Vol.26.  1897-98.  N.  1G8-171. 
List.  1897-98. 
Proeeedings.     From    November  1896   to 

June  1897. 
Transactitms, 

Botany,  Ser.  2.  Vol.  .">.  1897.  Part  7.  8. 

Zoülogy.  Ser.  2.  Vol.  7.  1898.  Part  4.  4. 
Matliematical  Society. 

List  of  Members,     llth  November  1S97. 
Proceeding.^.    Vol.  28.    1897.   N.(i09-611. 

Vol.  29.  1897-98.  N.r>12-(i54. 
Royal  Society. 

Proeeedings.   Vol.  02.    1898.    N.3S  1-388. 

Vol.l)3.  1898.  N.389-401.Vol.r,4. 1S98. 

N.  402-404. 
Philosophical   Transactions.   V()1.1S7-1S9. 

Vol.  190.  A.  1896.97.  4. 
The  Royal  Society.    30th  Noveml)er  1896; 

1897.  4. 
Tear-Book.  N.  1.1896-97.  N.  2.  1897-98. 
International  Catalogue  of  Seien tijic  Lite- 

rature.     Beport  of  the  Vttmmittvc  of  the 

Boyal  Society  of  London y  icith  Scheduhs 

(tf  Classification.   18*.KS. 
Royal  Astronomical  Soci(*ty. 
Mmthly  Notic4'S.  VoL-^S.  ls!)7-9S.  N.2-9 

aud  Appendix. 
Royal  Geographica!  Sociiity. 

Tlhe  Geograph  ical  Jon  mal.  Vol.  11.  ISiKS. 

Vol.  12.  1898.  N.l-:). 
Year 'Book  and  Record.    1898. 
Royal  Microscopical  Socirty. 

JoumaL    1897.  Part  6.   ISihs.  I>;,rt  l-.->. 
Zoological  Society. 

List  qfihe  Fellotcs  corrected  to  May  3 Ist, 

1898. 
Proeeedings.  1897.  Part  4.  18'.)8.  Part  1.2. 


Transactions.   Vol.  14.  1898.  Part  5-7.  4. 

^The  Änn<ils  and  Magazine  of  Natural  Ili- 

Story f  including  Zoology^  Botany^  and  Geo- 

logy.    Ser.  7.  Vol.l.  1898.   Vol. 2.    1898. 

N.7-11. 

Manchester. 

Museum,  Owens  College. 

Museum  Handhooks.  Melvill,  Janies  Cosino, 
and  Standen,  Robert:  Catalogue  of  tlie 
Hadfield  Collection  of  Shells  from  Lifu 
and  Uvea,  Loyalty  Islands.  Part  2. 3. 
1897.  —  Bolton,  Herbert:  The  Nomen- 
clature  of  the  Seams  of  the  Lancashire 
Lower  Coal  Measures.  1898. 
Rejjort  of  the  Keeper  of  the  Museum  for 
the  year  1897-98. 

Manchester  Literaiy  and  Philosophical  So- 
ciety. 

» 

Memoirs  and  I^oceedinga.    A'ol.42.   1897- 
98.   Part  1-4. 

Woking. 
Oriental  Nobility  Institute. 

TheSanskrit  Critical  Jfmrnal.  Vol.  26. 1897. 
N.l  1.12.  Vol.27.  1898.  N.1-10. 


Ball,  Robert.  The  Ttcelfth  and  Concluding 
Mftnoir  on  the  Thvory  of  Sireia^.  Dublin 
1898.  4.  Sep.-Abdr.  2  Ex. 

Basuforih,  Fuancis.  Biplica  di  Krupp  alla 
protesta  del  sitjnor  Bafihforth  translatid  tcith 
yotfi.s.  Cambridge  1898. 

—  .    -^l  Supplufunt  to  a  Eerised  Ac- 

count ff  thf  Kjperimrnts  made  icith  the 
Bashforth  i  Vironograjih  to/ind  the  Resistance 
of  thf  Air  to  the  Motion  of  Projcctil*  s,  ( 'am- 
bridge   189Ö. 

Tahlts   of  Rrmaining    Velocity y 

Time  (f  Flighty  and  Energy  of  Vorions  Pro- 

jectilfs  calculatid  from  the  Re.sitlt.s  ff  Eu- 

pirinitnt.s  made  nith  the  Bfishforth  Chrtn/o- 

gn/jdiy  lSf!ö-lS7().    Loudoii  1871. 

.  -l  Mnthtnifiticnl  Treatisr  tm  the 
Motifm  (f  ProJrctiUsy  fonnded  chifjly  on 
the  Rrsults  (f  ExiKrinunts  made  trith  the 
Aifthor\s  ('hnmograph.    London  1S73. 

BiR(;i-.Si:,    ,Ias.       On     tht     Df finde     Int*(jral 

\f-  —  ^'<lt^  nith  fjttnfled  Tabhs  ttj  Va- 
////.v.    Kdinbin\u.li  1S9S.  4.  »Si-p.-Abdr. 
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Bywater  ,  J.  Aristotelis  de  arte  poeüca  Über 
recogn.  hrevique  adnotatkme  critica  mstr, 
Oxonii  1898. 

Cayley,  Arthur.  Collecied  Mathemaücal  Pa- 
pers.  Vol.  13.  Supplementary  Volume, 
contaiuing  Titles  of  Papers  and  Index. 
Cambridge  1897.  98.  4. 

Chree,  C.  Account  of  a  Ccmparison  qf  Mag- 
neue  Instruments  at  Kew  Observatory.  Lon- 
don 1897.  Sep.-Abdr.  2  Ex. 

.  Notes  on  Thermometry,  London 

1898.  Sep.-Abdr. 

Tke  Kew  Ohservatory^  Old  Beer  Park,  Rieh- 
mondy  Surrey,  1897,  Report  of  the  Kew 
Observatory  Committee  of  the  Royal  So- 
ciety for  the  year  ending  December  31, 
1897.  London  1898.  Sep.-Abdr. 

Williams,  A.Stanley.  Catalogue  of  the  Mag- 
nitudes  of  1081  Stars  lying  behceen  —30^ 
DecL  and  the  South  Pole.    London  1898. 

Bombay. 

Ramkrishna  Gopal  Bhandarkar.  Report  on 

the  Search  for  Sanskrit  Manuscripts  in  the 

Bombay  Bresidency  during  the  years  1887- 

88,  1888-89, 1889-90,  and  1890-91.  1897. 

Calcutta. 

Asiatie  Society  of  Bengal. 

Bibliotheca  indica:  a  Collection  of  Oriental 
Works,  NewSer.  N.  901-921.  1897. 
98.  4.  und  8. 

Journal  Vol.61.  1892.  Part  1.  ExtraN.3. 
Vol.  65.  1896.  Part  2.  Title  Page  and 
Index.  Vol.  66.  1897.  Parti.  N.2-4 
and  Extra  N.  Part  2.  N.  2-4,  Title  Page 
and  Index.  Vol.  67.  1898.  Part  1.  N.  1- 
3.  Part  2.  N.1.2.  Part  3.  N.  1. 

Proceedings.  1897.  N.  5-11.   1898.  N.1-8. 

Grierson,  G.  A.  The  Kagmtragabdämrta, 
a  KägmTrt  Grammar  %critte7i  in  the  Sans- 
krit Languages  by  Igtmra-Kauh,  Edi- 
ted with  Notes  and  Additions.  Part  1 . 
1897. 
Alcock,  A.W.    Report  on  the  Natural  Hi- 

Story  Results  of  the  Pamir  Boundary  Com- 

mission,    Calcutta  1808.  4. 
Statistical  Atlas  of  Indin.    2. Edition,  1895. 

Calcutta  1805.  quer-fol. 
Hrishikesa  Sastri  and  Siva  Chandra  Gui. 

A  Descriptive  Catalogue  of  Sanskrit  Majui- 


scripts  in  the  Library  of  the  Calcutta  Sans- 
krit CoUe^e.  N.6.  7.  Calcutta  1896. 

MahämahopädhyÄya  Haraprasäd  Qästri. 
Notices  of  Sanskrit  Mss.  Series2.  Vol.  1. 
Parti.  2.  Calcutta  1 898. 

Promatha  NathMullick.  1897.  »  TheAnmts 
Mtrabüis  >  or  India^s  Chastenmg  in  the  Midst 
of  Joy.    Calcutta  1898.  2  Ex. 

Madras. 

Government  Museum. 

Bulletin.   Vol.  2.  1898.  N.2. 
Universitv. 

Ihe  Calendar  for  1898-99. 

Capstadt. 

South  African  Philosophical  Society. 
Transactions.  Vol.  9.  1896-97.  Part  2. 

Halifax,  Nova  Sootia. 
Nova  Scotian  Institute  of  Science. 

Proceedings  and  Transactions,  VoL9=:Ser. 

2.  Vol.  2.  Part  3.  1897. 

Kingston,  Jam. 
Institute  of  Jamaica. 

Journal.  Vol.  2.  N.5.  1897. 

Montreal. 

Natural  History  Society. 

TheCanadianRecord  of  Science.  Vol.7. 1897. 

N.  5-7. 

Ottawa. 

Royal  Society  of  Canada. 

Proceedings  and  Transactions.  Ser.2.Vol. 

3.  1897. 

Geological  Survey  of  Canada. 
Whifeaves,  J.  f.  Palaeozoic  Fossils,  Vol. 
3.  Part  3.  1897. 

Toronto. 

Canadian  Institute. 

Proceedings.  NewSeries.  Vol.  1.  1898.  Part 

4.5. 
Transactions.  Vol.  5.  1898.  Supplement  to 
N.9  of  Parti.  Part  2. 
University. 
Studies. 

Economic  Series.    N.l.   1898. 
Histf/ry.    Ser.  1.  Vol.2.  1898. 

Adelaide. 

Royal  Society  of  South  Australia. 

Transactions.  Vol.  20.  1897.  Part  2.  Vol. 
22.   1898.  Parti. 
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Brisbane. 

Queensland  Museum. 
Armais.  N.1.4.  1891.97. 

LiVERSiDOR ,  A.  1,  Experiments  an  the  Water- 
proqfwg  ofBricks  and  Sandstones  mth  Oils. 
2»E3cperiments  upon  the  Porosity  qf  Hasters 
and  Cements,  Brisbane  1895.  Sep.-Abdr. 

•  i.  Variation  in  the  amount  ofFree 

and  Albuminoid  Ammonia  in  Waters ,  on 
keepmg,  2,  On  the  Corrosion  qf  Aluminium. 
3,  OrystaUised  Carbon  Dioxide.  4,  On  the  In- 
ternal Structure  of  Gold  Nuygets,  5.  Contri- 
buHons  to  the  Biblioffraphy  of  Gold.  Bris- 
bane 1895.  Sep.-Abdr. 

Melbourne. 
Royal  Society  of  Victoria. 

Proceedmgs.  Vol.  10.  (New  Series.)  1898. 
Part  2. 
Annual  Report  of  the  Secretaryfor  Mi  fies  and 

Waier  Supply  for  the  year  1897.  2. 
Beport  of  the  Trustees  of  the  Public  Library, 
Museums,  and  National  Gallery  of  Victoria, 
for  1897. 


Sydney. 

Australian  Museum. 

Memoir3.  Hedley,  Charles:  The  Atoll  of 
Funafuti,  Ellice  Group.  Part5.6.  1897. 
98. 
Records.  Vol.  3.  1897.  N.3.4. 
Report  of  Trustees  for  the  year  1897.  4. 
Catalogue  N.4.  Catalogue  of  the  Austi-alian 
Birds.    Parts  1  and  2.    By  E.  P.  Ram- 
say.   2.  edition  with  additions  by  A.  J, 
North.  1898. 
Royal  Society  of  New  South  Wales. 
Abstract  of  Broceedings.  1897.  Nov.  Dec. 

1898.  Mai-July. 
Journal  and  Proceedings.  Vol.  31.  1897. 
Report  on  Botanic  Gardens  and  Domains,  etc. 

for  the  year  1897.  4. 
LivERsiDOE,  A.  Address  at  the  Seventh Session 
of  the  Australasian  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science.    Sydney  1898. 

.  0?i  the  CrystallineStructureqf  Gold 

and  Platinum   Nuggets  and  Gold  Ingots. 
Sydney  1894.  Sep.-Abdr. 


Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 


Kopenhagen. 
Kongelige  Danske  Videnjskabernes  Selskab. 
Oversigt  over  Forhandlingcr.   1897.  N.4-0. 

1898.  N.1-3. 
Skr^ter.  Raekke  6. 

Naturvidenskabelig    og    niatliematisk 
Afdeling.  Bd.8.  N.5.M.  1897.98.  4. 
Historisk  og  filosofisk  Afdeling.  1kl.  4. 
N.4.  1898.  4. 
CuRTZE,  Maximilian.     Ptiri  Vhilometti  de 
Dada  in  algorisnrum  vulgarem  Johann is 
de  Sacrobosvo  cainmentariys.    ZJna  (mm 
algorismo  ipso  ed.  et  prnefatus  est.    1 897. 
*FaU8B0LL,  V.     The  Jatakn  togcthcr  icith  its 
Ckmumentary  beingTales  of  the  Ant(  riorBirths 
ofGotama  Buddha.  Fttr  the  first  Tinw  edittd. 
Vol.  7.  (PostvScrip tum  and  Index.)  London 
1897.  2  Ex. 
StaOOBMEIER,  Axel.  Atlas  über  die  physische 
Geographie.     11  Karten  d^inius.     Kopen- 
hagen. 2. 

Gothenburg. 
Göteborgs  Hugskola. 

Arssknft.     Bd.  3.     Festskrift  vid  11.  M. 


I 


Konung  Oscar  ll:s  regeringsjubileuni. 
1897. 
Kongl.Vetenskaps-  och  Mtterhets-Samhälle. 
llandlingar.  F()ljden4.  Haftet  1.   1898. 

Iiund. 

Universitetet. 

Acta  uincersitatis  Ltindens'is,  LundsUnivtr- 

sitfts  arssknft.  Tom.  33    1 897.  Afdeln. 

1  ''> 
11  akademische  Schriften   aus  dem  Jahre 

1S97'US. 

Stockholm. 
üeolo^iska  Bvrfm. 

Srrrifff's  geologiska    Ufid^rsÖkning.    Scr.  ('. 

Afli«'iii(llingar  och  uj)j)satser.   N.KIla. 

HUI).    \i\:i  171.  173-175.  1S«m;.  97.  4. 

und  S. 
Kongl.  Vctrnskaps -Akademien. 

Bf  ho /ig  tili  hatidlingnr.    Bandet  23.    1 897- 

98.  Afdrln.l--4. 
Uniidlingar.  Ny  loljd.  Bandet  29.  30.  189G 

-W.  4. 
Astrono?niskn  iakttngelsrr  och  u/idcrsöknin' 

gnranstälda  pä  Stockholms  OhsercaUn'ium, 
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Bandet  6.  N.3.   1898.  Titel  und  Vor- 
wort zu  Bandet  5.  1893-96.  4. 
Ofversigt  qf  forhandlingar.  Arg.  54.  1897. 
N.8-10.  Ärg.55.  1898.  N.1-6. 
Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiquitets 
Akademien. 
MänaMIad.  Arg.  23.  1894. 
Antiquarisk   Tidskrtft  f&r  Sverige,    Delen 
16,4.  1898. 
Sveriyes  offentlige  hihliotek,  Stockholm ,  Up^ 
sah,  Lundy  Göteborg  Äccessions-katalog. 
Tio&rs  -  register  1886-1895. 
Acta  mathematica.  Zeitschrift  hrsg. von  G.Mit- 
tag-Leffler.  20,3.4.21.  22,1.2.1897.  98.4. 
Wrangel,   f.  U.   Redogörelse  för  Konung 
Oscar    II:s    25'ärtga    regeringsjuhiieum. 
Stockholm  1898.  4. 

Upsala. 
Kluho  esperantista. 

Lingvo  intemacia,    Monata  gazeto  por  la 
iingvo  Esperanto.  Jaro  2.  1897.  N.IO- 
12.  Jaro  3.  1898.  N.  1-9. 
Universitets   Meteorologiska  Institutionen. 
Bulktiti  mensvel    Vol.  29.    1897.  4. 
Etttdes  internationales  des  nitages  1896-97. 
Ohsercations  etmesures  de  la  Sukde.  I,  II.  4. 
Kongl.  humanistiska  Vetenskaps-Samfundet. 
Skn/tcr.  Bd.  5.   Festskrift  tillegnad  hans 
Maj:t  Konung  Oscar  II  vid  dess  tjugo- 
femärigaregeringsjubileum  den  18.Sep- 
tember  1897.  1897. 
Kongl.  Vetenskaps-Societeten. 

Nova  Acta.  Ser.3.  Vol.  17.  1898.  Fase.  2. 4. 
JEranos.  Acta  philologica  Suecana  edenda  cur. 
Vilelnuis  Lundström.  Vol.  2.  1897.  Fase. 
2-4.  Vol. 3.  1898.  Fasel. 

__  Bergen. 

Museum. 

Aarbog  for  1897.   Af  handlinger  og  aars- 

beretning. 
Sa  RS,  G.  O.    A/i  Account  of  ihe  Crustacea 

of  Noricay.  Vol.  2.  Isopoda.  Part  9. 10. 

IS9S.  4. 


Christiania. 

Foreningen  til  norske  Fortidsmindesmerkers 
Bevaring. 

Äarsberetning  for  1896. 

Kunst  og  Haandverk  fra  Norges  Fortid. 
Raekke2.  Hefte  2.  1897.  2. 
Meteorologiske  Institut. 

Jahrbuch  för  1896;  1897.  4. 
Universitet. 

Äarsberetning  for  1895-96;  1896-97. 

Universitets 'Program   for   1895.    Sem.  2; 
1896.  Sem.1.2;  1897.  Sem.1.2. 
Videnskabs  -  Selskabet. 

Forhandlinger  i  aar  1897. 

Skrißer.  1897. 

I .  Mathematisk  -  naturvidenskabelig 

Klasse. 
II.  Historisk  -  filosofisk  Klasse. 
Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab. 

Bind  19.  1897.  Hefte3.4.  Bind  20.  1898. 

Hefte  1.2. 
Nyt  Magazin  for  Naturvidenskabeme.  Bind 

36.  1898. 
Gjelsvik,  N.    Den  norske  IMvatrets  Laere 

om  Vildfarelsens  Indflydelse  paa  Retshand' 

lers  Gyldighed.   Kristiania  1897. 

.  OmSkadeserstatningforretmaessige 

Handlinger  efter  norsk  Ret.  Kristiania  1897. 
Norske  Ilerredags-Dombeger.    Udgivne  for 

det  Norske  Historiske  Kildeskriftfond. 

Raekkel.  (1578-1604.)   V.  Dombog  for 

1599  ved  E.  A.Thomle.  Christianial897. 
Stang,  Fredrik.   Om  Erstatningfor  Lh.  Et 

Bidrag    til   Laeren    om    Skadeserstainmg. 

Kristiania  1897. 
—    -  .   OmVildfarelse  og dens InC^lydelse 

efter  norsk  IVivatret  pä  en  Retshandels  GyU 

dighed.    Kristiania  1897. 
UcHERMANN,V.  De  Dffvstumme  i  Norge.  Del 

1.2  und  Karter.    Kristiania  1892-96. 

Stayanger. 

Museum. 

Äarsberetning  for  1897. 


Schweiz. 

Basel.  Ghur. 

Naturlbrschendc  Gestillscliaft.  i   Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens. 

Verhandlungm.    Bd.  12.    1 898.  Heft  1.  '       ./r7//m<f/>^r/V///.  Neue  Folge.  Bd.41. 1897-98 

Jahrpsverzeichnis  der  ^Schweizerischen  Univer-  in^bst  B(^ilag(»,  enthaltend  LorenZyP.: 

sitätsschriftrn.   1897-08.  Die  Fische  des  Kantons  GraubQnden. 


Dänemark,  Schweden  und  Norwegen.  —  Schweiz.  —  Niederlande.         i)15 


LausazLiie. 
Soci^te  vaudoise  des  Sciences  naturelles. 
BuUetin,    Ser.4.Vol.33.  1897.  N.126.Vol. 
34.  1898.  N.  127-129. 

Zürich. 
Allgemeine  geschichtfoi^schende  Gesellschaft 
der  Schweiz. 
Jahrbuch  /ur    Schicekerische    Geschichte, 
Bd.  23.  1898. 
Antiquarische  Gesellschaft  (Gesellschaft  für 
vaterländische  Alterthümer). 
Mittheihmyen.    Bd.  24.  1898.  Heft  5.  4. 


I 


Naturforschende  Gesellschaft. 

Astronomische  Mitteilungen  gegründet  von 

Rudolf  Wolf.    N.89.  1898. 
Neujahrshlatt  auf  das  Jahr  1898.  N.  100. 

4. 
Vierteljahrsschrift.  Jahrg.  42.  1897.  Heft  3. 
4.  Jahrg.  43.  1898.  Heft  1-3. 
Physikalische  Gesellschaft. 

,9.  Jahresbericht,    1896  und   1897. 
Schweizerische  geodätische  Kommission. 
Das  Schiceicerische  Dreieckfietz    Bd.  8.  Be- 
arb.  von  J.  B.  Messerschmitt.   1898.  4. 


Niederlande  nnd  Niederländisch  Indien. 


Amsterdam. 
Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen. 
Jaarboek.  1897. 
Verhandelingen, 

Afdeeling  Letterkunde.  Nieuwe  Reeks. 

Deel2.  N.1.2.   1898. 
Afdeeling  Natuurkunde.  Sectiel.  Deol 
6.  N.1-5.  1897.98.  —  Sectie2.  Deel 
6.  N.1.2.  1897.98. 
Verslagen  en  MededeeUngon,  Afdeeling  Let- 
terkunde. Ileeks4.  Deel  1.2.  1897.98. 
Verslagen  van  de  geicone  Vergaderingen  der 
Wm-   en  Natuurkufidige  Afdreling  van 
29Meil897  tot  23  April  18iW.    1898. 
Lmts  MitiaCy  Carmen  praemio  aureo  oma- 
tftm  in  certaminc  poctico  lloeufftiano,  Ac- 
cedunt  quatuor  potMnata  laudata.  1898. 
Koninklijk   Zoologi.Nch   Geiiootschap  «Na- 
tura Artis  Magistra-. 
}^estsclmft,\    1838  —  1  Mei  —  1898.  4. 

Delft. 
Polyteclmische  School. 

Annales,  Toin(»8.  Livr.3.4.  Lci(l<MilS97.4. 

Haag. 
Koninklijk  Instituutvoor  dcTaal-.  Land-  on 
Volkenknnde  van  NcihMlandscli-liulir'. 
Bijdragpii  tot  de    TaaJ-,    Ijaiid-  tu  Volkfn- 
hunde  van  Xff/frla/tdsrh  lndi<\  \'<>I«i:r.(). 
Deel  5.  1898. 
Naamlijst  der  Lrdcn  op    I.April  l^Ds. 
Catalogtts  der  Land-  cn  Zcfkaarfeti  tcptht- 
hoorende  aan  hei  Tnstitiiiit.    1S9S. 

Haarlem. 
Uollandsche  Maatschappij  der  Wct«Mi>«.liaj)- 
pen. 
Archives  Keerlandaists  des  i>cinirfs  (xartts 


et  naturelles,    Ser.2.  Tomel.  Livr.4.5. 
Tome  2.  Livr.l.    La  Haye  1898. 
Kops,  Jan.    Flora  Batava,  Voortgezet  door 
F.W.  van  Eeden.   Aflev. 3 19-322.  Haar- 
lem 1897.  98.  4. 

Leiden. 

Maatschappij    der    Nederlandsche    L(*tter- 
kimde. 
llandelingen  en  Jledfdeelingen  over  het  jaar 

lS9(>-97. 
Levensherichtcn  der  afgestorren  medeleden, 

189(;-97. 
Tijdsrhrift  roor  Nederlandsche  Taal-  en  Lft- 
terhinde,    Deel  17.   1898.  Aflev.  1-3. 
^Mnerm/sgne,    Bibliotheca  philologica   batava, 
Nova  series.  V()l.2<).    1898. 

Nimwegen. 

Nederlandsche  Hotfiniselie  Vereenigiii^r. 
Nedrrlandsrh  kntidkundig  Arvhit  f.    Ser.  3. 

Deell.    181)8.  Stnk  3. 
Prndromiis  Florar  Bataraf.     Editio'J.  Vol. 
2.   Pars  2.    lSt»8. 

Utrecht. 

Ivoiiinklijk  Nederlandscli  Meteoroioiijiscii  In- 
st iluiit. 

J\l* ti tfrolngisfh  Jaarbof'k  voor  1 H*. MJ.  .F;ia ig. 
IS.   -1. 

Oiiu'fdi rs y   ojtffsihr  r( rschijnselen ,   ctt:.  in 
Nfibrlaud.    1S*)7.   Deel  18.  Amsterdam 
ISIIS. 
HijUs-  l'niversiteii. 

Ondn'ztHkingcn  gedaan  in  het  phi/siologisch 
Laftora/or/mn  der  (Jtrerhtsrhe  UofM/fschf/f/l. 
Ke«;iste.r  op  IMS  tot  \S\)7,  lS<»h. 
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Batavia. 

Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en 

Wetenscha})pen. 
Notulen  van  de  algemeene  en  be^tuurs-ver- 

yaderingen,    Deel35.  1897.  Aflev.  1.2. 
Tijdschrift  voor  hidische  taal-y  land-  en  vol- 

kenktmde,    Deel40.   1897.  Aflev.  1.2. 
Verhandelmgen.    Deel  49.  Stiik  3.   1897. 

4. 
VAN  DER  Chijs,  J.  A.  Nederland^cJirlndisck 

Plakaatboek,  1602-1811.  Deel  16.  1810- 

1811.  1897. 
Louvv,  P.  J.  F.  De  Java-Oorlog  van  1825- 

1830,  Deel  2.   1897. 
Magnetisch   en  meteorologisch   Observato- 
rium. 
Observati07hs,  Vol.  19.  1896.  4. 
Reyenwaarnemingen  in  Nederlandsch-Indtü. 

Jaarg.l8.  1896. 
VAN  DER  Stok,  J.  P.   Wind  and  Weather^ 


CurrentSy  Tides  and  Tidal  Streams  in  the 

East  Indian  Archipelago.  1897.  quer-fol. 
Koninklijke  natuurkundige  Vereeniging  in 

Nederlandsch-Indi?. 
Boekwerken,  ter  tafeü  gebracht  in  de  verga- 

deringen  van  de  dtrecüe  gedurende  het 

jaarl897. 
Nattmrkundig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch- 

Indie,    Deel  57.  1898. 

Buitenzorg. 

's  Lands  Plantentuin. 

Annale^,  Vol.  15.  (2  Ex.)  Leide  1898.  Sup- 
plement 1.2.  Leide  1897.98. 

Mededeelingen,  XXII -XXIV.  XXVI. 
XXVII.  Batavial898. 

Verslag  omtrent  den  Staat  van  's  Lands  Phn- 
teniuin  te  Buitenzorg  over  het  jaar  1 896 ; 
1897.  Batavia  1897.98. 

Flore  deBuitenzorg,  Partie  1 .  Raciborski,  M. : 
Pteridophytes.  Leide  1898. 


BrüsseL 

Covtinnes  des  pays  et  comtS  de  Flandre,  Quar- 
tier de   Fumes.     Coutumes   de   la  ville  et 
vhdtellenie  de  Fumes,   Tome  1.4.   Par  L. 
GiLLioDTS  -  vanSeveren.  Bruxellcs  1897. 
4. 
Renieil  des   ordonnances  des  Bays-Bas  au- 
tric/iiens.    Ser.  3.     1700-1794.    Tome  9. 
Bruxelles  1897.  2. 
Academie  royale  des  Sciences,  des  Lettres 
et  des  Beaux-Arts  de  Belgique. 
Annimire,    Annee64.   1898. 
BnlleHn.    Ser.  3.  Tome  34.  1897.  N.  11. 
12.  Tome  35.  1898.  Tome  36.   1898. 
N.7.8. 
Socicte  beige  de  Geologie,  de  Paleontologie 
et  d 'Hydrologie. 
Bulletin,  Tome  10.  1896.  Fase.  2.  3.  Tome 
11.  1897.  Fa.sc.2.  3. 
Societe  entomolof^iqne  de  Belgique. 
Annalf^s.    Tome  41.    1897. 
Memoirfs,  G.   1897. 


Belgien. 

Societe  royale  malacologique  de  Belgique. 
Annales.  Tome28-30. 1893-95.  TomeSl. 

1896.  Fasel. 
ProceS'verbaux  de^s  seances,  Tome 2 4.  1895. 
Juin  aDecembre.  Tome  25. 26. 1896.97. 
Tome  27.  1898.  Jan  vier  a  Juillet. 
Universite. 

Bevue,    Annee3.  1897-98.  N.7-10. 
Analecta  Bollandiana,  Tom.  16. 1897.  Fase.  4. 

Tom.  17.  1898.  Fase.  1-3. 
ScHAFFEKS,  V.      K'isai  sur    la   th^orie   des 
machines    electriques    ä    inßuence,     Paris, 
Bruxelles  1898. 

Iiüttich. 

Societe  geologique  de  Belgique. 

Annale^,  Tome  22.  Livr.  3.  Tome 23.  Livr. 
3.  Tome  24.  Livr.  2.  Tome  25.  Livr.  1. 
1894-98. 
Societe  royale  des  Sciences. 

ßlefnoire.f.  Ser.  2.  Tome  20.  Bruxelles  1898. 

Maredsous. 

Berue  benedictine.  An  nee  15.  1898.  N.  1-11. 


Frankreich. 

Angers.  Besan9on. 

Societe  d*Etude>;  seien tifKjues.  Societe  d'Knmlation  du  Doubs. 

Bulletin,  Nouv.  Ser.  Annee  25.  26.  1895.  .       Memoires,    Ser.  6.   Vol.  10.    1895.  Ser. 7. 
IH).  Vol.  1.   1896. 


Niederl.  Indien.  —  Belgien.  —  Frankreich. 
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Bordeaux. 

Soci^te  de  Geographie  conimerciale. 
Bulletin.  Ser.2.  Annee20.  1897.  N.22- 
24.  Annee21.  1898.  N.  1-20. 
Societe  des  Sciences  pliysiques  et  naturelles. 
■    MSmoires,  Ser.5.  Tome  1.2  avec2appen- 
dices.  1895.96.  Appendice  au  Tome3. 
1897. 
Droch'verhattx  des  seances,  Annde  1894- 
1895;  1895-1896;  1896-1897. 

Caen. 
Societe  Linneenne  de  Norinandie. 

BtdleHn.  Ser.4.  Vol.  10.  1896.  Ser.5.  Vol. 
1.  1897.  Fasel. 

Cherbourg. 
Societe  nationale  des  Sciences  naturelles  et 
inathemati(iues. 
M^oires.  Tome  30.  1896-97. 

Dijon. 

•Academie    des    Sciences,    Arts    et  Belles- 

Lettres. 

Memoires,   Ser.4.  Tome  5.  Annees  1895- 

96. 

Douai. 

Union  geogi-apliic^ue  du  Nord  de  la  France. 

Bulletin,  Tome  18.   1897.  Trim.4.  Tome 

19.  1898.  Trim.  1-3. 

Lyon. 
Academie  des  Sciences.   Beiles -Lettres  et 
Arts. 
Memoire^.  Sciences  et  Lettres.  Ser.3.Tome 

4.  1896. 

Societe  d'Agriculture,  Sciences  et  Industrie. 

Annales,   Ser.  7.  Tome  4.  1896. 
Universite. 

Annales,  Fase.  29. 3 1.32. 34-36.  1897.98. 

Marseille. 
Annales  de  la  Faculte  des  Sciences  de  Mar- 
seille, Tome  8.  Fase.  5- 10.  Paris  1898.  4. 

Montpellier. 
Academie  des  Sciences  et  Lettres. 
M^moire^, 

Section  des  Sciences.    Ser.  2.  Tome  2. 

1895-96.  N.2-4. 
Section   des  Lettres.    Ser.2.   Tome  1. 
1895-96.  N.5-7.  Tome  2.  1897.  N.  1. 

Nancy. 
Academie  de  Stanislas. 

Mdmoires  1895. 1896.  Annce  146. 147.  Ser. 

5.  Tome  13. 14. 


Societe  des  Sciences ,  ancienne  Societe  des 
Sciences  naturelles  de  Strasboui-g. 

Bulletin,  Ser.2.  Tome  14.  Fase.  30.  31. 
Annee  1895.  96. 

Bulletin  des  seances,  Annee  7.  1895.  N.  1- 
5.  Annee  8.  1896.  N.  1-4. 

Paris. 

Academie  de  Medecine. 

Bulletin.    Ser.  3.   Tome  38.  1897.  N.50- 

52.  Tome  39.40.  1898.  N.  1-47. 
Memoires.  Tome  36. 37.  1891.95.  4. 
Rapi>ort  generell  presente  ä  M.  le  ministre 
de  Vinterieur  sur  les  vaccinations  et  re- 
vaccifiatiofis  pratiquees  en  France  et  dans 
ks  colonifis  pendant  Tannee  1894;  1895. 
!  Melun  1896. 

I        Rapports  annueh  de  la  commission  jterma- 
I  Jtcnte    de    Vhygiene    de    Venfance    pour 

rannee  1895;  1896. 
j   Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres. 
Cwnpte^s  rendus  des  seances  de  Tannee  1897. 
I  Ser.4.  Tome  25.  Sept.-Dec.  1898.  Ser. 

I  4.  Tome  26.  Janv.-Aoüt. 

I   Academie  des  Sciences. 

Cotnptes  rendus  hehdotnadaires  de^  seances, 
\  Tome  124.  Tables.    Tome  125.    1897. 

j  N.  24-26.  Tables.    Tome  126.    1898. 

j  Tome  127.  1898.  N.1-21.  4. 

Cauchy,    AuGusriN.       (Eueres    conipletes 
publiees  soils  la  direction  scientifique  de 
l'Academie  des  Sciences.  Ser.  1.  Tome 
9.10.  Ser.2.  Tome3.  1896.97.  4. 
Laplace.    (Eurres  coinpletes  publiees  sous 
les  auspices  de  l'Academie  des  Sciences. 
Tome8-10.   1891-94.  4. 
Comite  des  Travaux  historiques  et  scienti- 
fiques. 
Bulletin  archeohnjUpie,  Annee  1895.  Livr. 
3.  Annee  1896.  Livr.  1-3. 
Comite  international  des  Poids  et  jMesures. 
Cotnptes  rendus  dts  seances  de  la  deiLtieine 
Conference  generale  des  poids  et  mesures^ 
rennte  ä  Paris  en  1S93.  1896.  4. 
Proces-rerhai/j'  drs  seances  de  1895;  1897. 
Congres  geologique  international. 

DE  Margerie,  Emm.    Catalogue  des  hihlio- 
graphirs  geologiques,     1896. 
Ecole   polytechnique. 

Journal.    Ser.  2.  (^ahier2.    1.S97.    1. 
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Mission  archeologique  franQaise  au  Caire. 

Memoires  publies  par  les  membres  «ous 

la  direction  de  M.  Maspero.    Tome  6. 

Fase.  5.    Tome  10.   Fase.  4.   Tome  11. 

Fasel.  1897.  4. 

Musee  Guimet. 

Annales,  Tome  26.  1897.  Partie  2. 3.  4. 
An/iales.  BihliotMqtte  (fetudes.Tome  3. 1 896. 
An7iales.   Revue  de  Vhistoire  des  religions. 
Anneel7.  1896.  Tome  33. 34.  Anneel8. 
1897.  Tome  35.  Tome 36.  N.1.2. 
DE  MiLLOUE,  L.  Petit  guide  illustrS  auMusSe 
Guimet,  Nouvelle  recension.   1894. 
Museum  d'Histoire  naturelle. 

Notwelles  archives,  Ser.3.  Tome  8.  1896. 

Tome 9.  1897.  Fasel.  4. 
Bulletifi,  Tome  2.  1896.   N.6-8.  Tome  3. 
1897. 
Observatoire. 

Atlas  photographique  de  la  lune  exScute  par 
M.  LcEWY  et  P.  PuiSEUx.    Fase.  2  avec 
7  planches.  1897.  4.  und  2. 
Catalogue  de  PObservatoire  de  Paris, 
Etoiles  ohservees   aux  Instruments  miri- 
diens  de  1837  ä  1881,  Tome  3.  (Xll^ 
aXVlIl\)  1896.  4. 
Positions  observees  des  etoiles,  1837-1881, 
Tome  3.  (Xll^  a  XVlll^.)  1896.  4. 
Societe  de  Geographie. 

Bulletin.  Ser.7.  Tome  17.  1896.  Trim.4. 
Tome  18. 1897.  Trim.  3.  Tome  19. 1898. 
Trim.  1.2. 
Comptes  rendus  des  seances,  1897.  N.  16- 
20.  1898.  N.l-7. 
Societe  geologique  de  France. 

Bulletin.    Ser.3.  Tome25.  1897.  N.7-9. 

Tome26.   1898.  N.1-4. 
Coniptf-rcndu  des  seatices.  Ser.3.  Tome 25. 
1897. 
Societe  niatheninti(|ue  de  France. 

BvUeti)!,    T()ine2:).   1897.    N.8.9.    Tome 
26.   1898.  N.1-9. 
Societe  j)iiilomatliique. 

Bulletin.  Ser.8.  Tome9.  lS<M)-97.  N.2-4. 
Statuts.   1898. 
Societe  zoologique  de  France. 
Buihtiu.  Tonie22.   1897. 
Memoires.  Tome  10.    1897. 

^ Annales  de  Chlmie  et  de  Phi/sique.     Ser.7. 


Tome  13. 14. 1898.  Tome  15. 1898.  Sept.- 

Nov. 
Annales  des  Mines,  Serie  9.  Tome  11.  1897. 

Livr.6.    Tomel2.    1897.    Livr.7.10-12. 

Tome  13.  1898.  Tome  14. 1898.  Livr.7-9. 
Annales  des  PorUs  et  Chaussdes.  Partie  1 ,  tech- 

nique.    Ser.7.    Annee  7.   1897.    Trim.4. 

Annee8.  1898.  Trim.  1 . 2.  —  Partie  2,  ad- 
ministrative. Ser.7.  Annee 7. 1897.  Cahier 

11.12.  Annee  8.  1898.  Cahier  1-9.  —  Per- 

sonnel.  1898. 
La  Feuille  des  jeunes  Naiuralistes,     Ser.  3. 

Annee28.  1898.  N.  327-  337.  —  Catalogue 

de  la  biblioth^que  par  Adrien  Dollfus. 

Fase.  24. 25.  1898. 
V Intermidtatre  des  Biohgistes,  Organe  inier' 

national  de  Zoologie,  Botanique,  Phystologie 

et  Psychologie.  Annee  1.  1897-98.  N.4-24. 
Polyhiblion,  Revue  bibliographique  universelle. 

Partie  litteraire.  Ser.  2.  Tome 46.  1897. 
Livr.6.  Tome 47.  1898.  Tome48.  1898. 
Livr.  1-4. 

Partie  technicjue.  Ser. 2.  Tome 23.  1897. 
Livr.  12.  Tome24.  1898.  Livr.  1-10. 
^ Revue  archeologique.  Ser.3.  Tome 31.  1897. 

Nov.-Dec.  Tome32.  1898.  Tome33. 1898. 

Juillet-Aout. 
Retr^ue  scientißque,  Ser.4.  Tome 8. 1897.  N.25. 

26.  Tome  9.  1898.  Tome  10.  1898.  N.l- 

22.  4. 

Bochechouart. 

Societe  »Les  Amis  des  Sciences  et  Arts  de 

Rochechouart«. 

Bulletin,   Tome  6.  1896.  N.  1-6.  Tome  7. 

1897.  N.1-5. 

Bomans. 

Bulletin  d'histoire  eccl^^astigue  et  d'archSo' 
logie  religieuse  des  dioches  de  Valence,  Gap, 
G renoble  etViviers.  Tome  15.  1895.  Livr. 
supplementaire.  Tome  16.17.  1896.97. 

Bouen. 
Academie  des  Sciences,  Beiles  -  Lettres  et 
Arts. 
Precis  analytique  des  travaux  pendant  l'an- 
nee  1894-1895;  1895-1896. 

Toulouse. 

Universite. 

Annales  du  Midi,  Revue  archMogi^,  hi* 
storique  et  philologique  de  la  France  mi' 


Frankreich. 
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ridUmale,  Annee9. 1897.  AnneelO.  1898. 

N.  37. 38. 
BuUetm.  Tomel.  1897-98.  Fase.  1-4. 
Annales  de  1a  FacttltS  des  Sciences  de  Tou- 
louse^ pour  les  sciefices  mathemoHqttes  et 
les  sciences  pht/siqi/eJt,    Tome  11.   Fase.  4. 
Tome  12.    Pai-is  1897-98.  4. 

Albanes,  J.  H.    Actes  anciens  et  documents 

concemant  h  hienheurevx  Urbain  Y  pape. 

Publies  par  Ulysse   Chevalier.    Tomel. 

Paris,  Marseille  1897. 
Bertrand,  A.  Notes  siir  nne  monnaie  gauloise, 

Moulins  1898. 
Chabot,  J.  B.    Notice  sur  les  tnanuscrits  sy- 

riaques  de  la  Bibliotheque  nationale  acquis 

depitis  1874  (N^  289-334),    Paris  1896. 

4.   Sep.-Abdr. 
Chevalier,  Ulysse.     Le  Chwiome  Alban^s. 

Bio-bibliographie.    Romans  1897. 
.    Bibliotheqve  liturgiqve.    Tome  6. 

Ordinaires  de  l'eglise  cathedrale  de  Laon. 

Paris  1897. 
,    Cartulaire   de  Saint- Barnard  de 

Romans,    Nouvelle  edition.    1,1.    fo.  O.] 

1897.  4. 
.     (Eifrres  historiques,    1.  Annales 

de   la  ville   de  Romans.  Valence.    Paris 

1897. 
Darboux,  Gasi'On.    Lefo?t.s  .wr  les  st/sthnes 

orthogonaux  et  /<•<?  coordotmees  curvilignes, 

Tomel.    Paris  1898. 
Auguste    Daubrve.     25  Jvin  J '^14-29  Mai 

1896.  [Macon  1896.]    Sep.-Abdr. 
Denikgr,  J.    Bibliographie  des  travavx  seien- 

tifiques( Sciences  niathematiqucs^  physiquvs  ei 
naturelles)  publies  par  les  sorir/rs  saranies 
de    la    France.     Tome  1 .    Livr.  '1.     Paris 

1897.  4. 

DuHEM,  P.  Traite  elemf-ntnirp  de  mecanique 
chimique  fondee  sur  la  flu  rmodgnamique. 
Tome  3.    Paris  1808. 

Fallot,  Emma n TEL.  Ksquissf-  d'une  carte 
geologique  des  enrirons  dt-  Bordfaux.  Pai-is 
1895.  2.  [Karte.] 

Hamy,  E.  T.  Galerie  ameriaiine  da  Musvr 
dt  Ethnographie  du  Trwadcro.  (lioix  de 
pieces  archeologiques  et  fthnttgraphiqurs 
dicrites  et  fiyurees,  Partie  1.-.  Paris  1S^)7. 
2. 


Heron  de  Villefosse,  A.   Le  calendrier  du 

lac  dPAntre.   Paris  1898.   Sep.-Abdr. 
Homollr  ,  Theophile.   Vavrige  de  Delphes, 

Paris  1898.  4.  Sep.-Abdr. 
— ,  Topographie  de  Delphes.  [Art.  1.] 

Paris  1897.  Sep.-Abdr. 
Lacroix  ,  A.  A,  Des  Cloizeayx.  Notice  n^cro- 

logiqiie.  Paris  1897.  4.  Sep.-Abdr. 
Lavoix,    Henri.     Catalogue    des    vwnnaies 

mnsalmanes  de    la  Bibliotheque  nationale. 

Egypte  et  Syne.  Paris  1896. 
Lerch,  M.  Sur  quelques /ormules  relatives  au 

nombre  des  classes.  Paris  1897.  Sep.-Abdr. 
Magres.  Crmciliation  du  libre  arbitre  avec  le 

determinisme  mecanique.  Paris  1898.  5  Ex. 
Matuszewski,  Bo leslas.  IJne  nouvelle  source 

de  Vhistoire   (Cr^ation  (Fun  depot  de  cin4- 

matographie  historiqite).  Paris  1898. 
Paris,  Vice-Ainiral.    Souvenirs  de  Marine. 

Collection  des  pla/is  ou  dessins  de  narires 

et  de  bateaux  anciens  ou  modernes  existants 

ou  disjtams.   Partie  1-.').    Paris  1882-92. 

gross -fol. 
Perroi",   Georges,    rt    Ciiipiez,   Charles. 

IJhitoire  de  Fart  dans  Tantiquite,  Tome  7. 

Livr.  346-389.  Paris  1898.  4. 
Sabatier,  Paul.    Sjyeculum  perfectionis  seu 

S.  Francisci  Assisiensis  legenda  antiquissifna 

auctore  fratre  I/eone  nunc prirnum  ed.  Pai'is 

1808.    (Colh^tion    de    documents    pour 

riiistoire  religieuse  et  litteraire  du  ^loyen 

age.  Tome  1.) 
ViviEx  DE  Saint-^Iariin.  Nouceau  diction- 

?iaire  de  geographie universelle.  Supplement. 

Fase.  1(1-12.  Paris  1808.  4. 


Bulletin  df  PAcademie  d^llipjwne.  N.28. 
Hone  180.'). 

Coniptes  nndus  des  rcunions  de  FAcadeihie 
d'IJippom^.  AinierlS06:  1S!)7.  HonolSOO. 
97. 

Aliiekt  I..  Princc  d«'  Monaco.  Sur  la  qua- 
irit'we  canij)agne  de  la  Princfssn  Alivf.  Pa- 
ris 1,S08.  4.  Sep.-Abdr. 

-  .  Sur  les  ohservatoires  ineteorolo- 
giqufs  de  Pon'an  Atiantique.  Paris  1898. 
•1.   Sep.-Abdr. 

R/sultats  df'S  vamjMgnes  svientifiquesaevomplies 
sur  so/i  gacht  jXir  Albert  7'''"  Vrinrc  sourcrain 
de  Monaco.    Fase.  12.    ^Monaco  180S.  4. 
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Italien. 


Bologna. 

Reale  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto. 
Memorie.  Ser.5.  Tome  5. 6.  1895-97.4. 
Rendiconto  delle    sessionu     Nuova    serie. 
Vol.l.  1896-97. 

Bresoia. 

Ateneo. 

CommerUari  per  Tanno  1897. 

Catalogo  illustrato  ^V  Opera  del  Moretto*. 

1898.  4. 

Florenz. 

Biblioteca  Nazionale  Centrale. 

BoUetHno  delle  pubblicazumi  üaliane,   1896. 

Indici.  1897.  N.287.  288.  Indici.  1898. 

N.289-309. 

R.  Istituto  di  Studi  superiori  pratici  e  dl 

Perfezionainento. 

PubhlicazionL 

Sezione  di  filosofia  e  filologia.    N.25.  26. 

1891-94. 

Sezione  di  medicina  e  chirurgia.    N.  14- 

17.  1892-95. 

Sezione  di  scienze  fisiche  e  naturali.  N.  19 

-21.  1891-95.   —  R.  Osservatorio  di 

Arcetri.    Fase.  7-9.  1898. 

Genua. 

Museo  civico  di  Storia  naturale. 

Annalu    Vol.  38  =  Ser.  2.  Vol.  18.  1897. 
Societa  di  Letture  e  Conversazioni  scien- 
tifiche. 
Giomale.  Anno  19.  1897.  Fasc.4.  Anno 20. 
1898.  Fase.  1-3. 

Luooa. 

Reale  Accademia  Lucchese  di  Scienze,  Let- 
tere  ed  Arti. 
AtH.     Tomo  29.  1898. 

Mailand. 
R.  Istituto  Lombarde  di  Scienze  e  Lettere. 
Memorie, 

Classe  di  Lettere,  Scienze  storiche  e 

morali.     Vol.  20.  1897.  Fase.  6. 
Classe  di  Scienze  matematiche  e  na- 
turali. Vol.  18.  1898.  Fasc.4.  5.  4. 
RendicmtL    Ser.  2.  Vol.  30.  1897. 
R.  Osservatono  astronomico  di  Brera. 
Osservazioni  metenrologiche  eseguite  nell* 
anno  1897.  4. 


Messina. 

R.  Accademia  Peloritana. 

AttL    Anno  12. 1897-98. 

NeapoL 

Accademia  Pontaniana. 

AtH.  Vol.  27.  (Ser.  2.  Vol.  2.)  1897.  4. 
Reale  Istituto  d'  Incoraggiamento. 

AtH.  Ser.  4.  Vol.  10.  1897.  4. 
Societa  Reale. 

Accademia  delle  Scienze  fisiche  e  matt 
matiche. 
Rendiconto.  Ser.  3.  Vol.  3. 1897.  Fas 
11. 12.  Vol.  4.  1898.  Fase.  1-7. 
Accademia  di  Scienze  morali  e  politich 
AtH.    Vol.  29.  1898. 
Rendiconto  delle  tomate  e  dei  lavoi 
Anno  36.  1897. 
Accademia   di    Archeologia,    Lettere 
Belle  Arti. 

AtH.   Vol.  19.  1897-98. 
Rendiconto  delle  tomate  e  dei  lavon 
Nuova  serie.  Annoll.  1897.  Gii 
gno  a  Dicembre.    Anno  12.  189 
Gennaio  a  Maggio.  4.  und  8. 

Padua. 

R.  Accademia  di  Scienze,  Lettere  ed  } 
AtH  e  Memorie.     Nuova  serie.    Vol. 
1897. 
Societa  veneto  -  trentina  di  Scienze  nat 

BuUetHno.    Tomo  6.  1898.  N.  3. 
R.  Stazione  bacologica  sperimentale 
N.  11.  Verson,  E.:  La  evoluzione  d 
intesHnale  nel  filugello.    (Parte  2.' 

Palermo. 

Circolo  matematico. 
Annuario.    1898. 
RendiconH.  Tomoll.  1897.  Fase 
12.  1898.  Fase.  1-5. 

Perugia. 
Universitä.     Facoltä  di   Medici 
demia  medico  -  chirurgica. 
AtH  e  RendiconH.     Vol.  9.   U 
4.     Fortgesetzt  unter  dei 
Annali  della  Facoltä  di  Med 
rie  della  Accademia   med 
Vol.  10.  1898.  Fasel. 


Italien. 
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Pisa. 
Sodetä  Toscana  di  Scienze  Naturali. 
Am.  Processi  verhall  Vol.  10. 1897.  S.243 
-292.  Vol.  11.  1898.  S.1-56. 

"BLoth, 

Accademia  Pontificia  de*  nuovi  Lincei. 
AUL  Anno  50.  1897.  Sessione7.  Anno  51. 
1898.  Sessione  1-7.  4. 
Reale  Accademia  dei  Lincei. 
Afmuario,    Anno  295.  1898. 
AtH.     Anno  295.   1898.     Rendiconto  deW 
adunanza  solenne  del  12  Giugno  1898, 
AtH.    Ser.5. 

Classe  di  Scienze  fisiche ,  matematiche 
e  natiu'ali. 
Anno  294.  1897.    Rendiconti  Vol.  6. 

Sein.  2.  Fase.  11.12. 
Anno  295.  1898.    Rendiconti  Vol.  7. 
Sein.l.  Sem.  2.  Fase.  1-9. 
Classe  di  Scienze  inorali,   storiche  e 
filologiche. 
Anno  293.  189(>.  Vol.4.  Partei.  Me- 

morie. 
Anno  294.    1897.    Vol.  5.    Partei. 
Memorie.  —  Parte  2.  Notiz ie  degli 
Scatu.   Nov.- Die.   Indice  topogi-a- 
fico.  —  Rendicotiii,  Vol.  6.  Fase.  1 1 . 
12. 
Anno  295.  1898.  VoLG.  Parte  2.  No- 
tizie  degli  Scavi.    Gennaio  -  Luglio. 
—   Rendiconti.  Vol.  7.    Fase.  1-  6. 
4.  u.  8. 
R.  Coniitato  geologico  d'  Italia. 

Bollettino.  Ser.3.Vol.S.  1897.  Vol.  9.  1898. 

N.1.2. 
Carla  geologica  d' Italia,    Y""  245-247,  255, 
2H3.  264  e  Tav.2.  2°. 
Societsi  Geografica  Italiaiia. 

Bollettino.    Ser.3.  Vol.ll.   18i»8.  N.3.4. 
Societa  Italiana  delle  Scienze. 

Memorie  di  7natr/natica  e  di  Jisica.  Tonio 
23.  Parte  fisica;  parte  matematica.  Mo- 
denal844.  4().  Ser.2.  Tomo  2.  Mode- 
na  186G.  Serie  3.  Tomo  l.i.  2.  2.  Fi- 
renze  1867-7H.  Tomo  10.  11.  Roma 
1896.  98.  4. 
R.  Societa  Romana  di  Storia  Patria. 
Archivio.  Vol.  20.  1897.  Fase.  3.  4.  Vol.  21. 
1898.  Fase.  1.2. 


Siena. 
R.  Accademia  dei  Fisiocritici. 

Atti.  Ser.4.  Vol.8.  1897.  Fasc.9.  10.  Vol. 

9.  1897.  3  Ex. 
Processi  verhalt  delle  adunanze.  Anno  Acca- 
demico206.  1897.  N.1-3.  3  Ex. 

Turin. 
Reale  Accademia  delle  Scienze. 
AtH.  Vol.  33.  1897-98. 
!       Memorie.    Ser.2.  Tomo 47.  1897.  4. 
I       Osservazioni  metef/rologiche  fatte  neW  anno 
I  1897  aW  Osservatorio  della  R.  Univer- 

I  sitä  di  Torino. 

Verona. 
Accademia  di  Verona. 

Memfjrie,   Ser.3.  Vol. 73.  1897.  Fase.  1.2. 


I   Albanese,  V.  Note  itahane.  2.Edizione.  Mo- 
!       dica  1898. 

i   Federici,  Silvio.  0pfiv(f)p€v€sin(}mero.FerU' 
I       gial898. 

DE  Ferrari,  Girolamo  F.  I Badano-Littardi. 
'  NozzeBadano-deFerrari.l8-20Aprilel898. 
!       Genoval898.  4. 

Galilei, Galileo.  Ojjere.  Edizione  nazionale. 
'       Vol.  7.  8.  Firenze  1897.  98.  4. 
Duo  DE  LocBAT.  Clove  general  de  jeroglißcos 
americanos  de  Don  IgnacioBoi^tinda.  Manu- 
sorit  inedit  public.    Roinel898. 
II  manoscritto  Messicano  Borgiano  del  Museo 
etnograjico  della  S.  Cotigrcgazione  di  Pro- 
paganda  Fidc  riprodotto  in  fotocromogra- 
fia  a  spese  di  S.  E.  il  Duca  di  Loubat  a 
cura  della  BibliotecaVaticana.  Roma  1898. 
4. 
Omboxi,  Giovanni.     //  gahinetto   di  geolo- 
gia  dflla  R.  C?tir('rs{tä  di  Padova.  Padova 
1898. 
Penmsi  Mairo,  A.    ('onoscenza  c  creazione. 
E.'^senziaJe  diinostrazunw  deir  identitä  cos- 
viogenica  c  gnoscologicn.    Acireale  1 898. 
Re.  FiLipPO.    La  teoria  dei  raggi  Roentgen. 

Palermo  1898. 
ViCJNOLi,  Tito.  Peregrinazioni  antropologiche 
e  Jisirlie.  Sciiiaparelli,  G.  V.  Studio  co?n- 
iHiradro  ira  le  forme  organiche  naturali  e 
h  forme  gvomctricJie  pure,  Milano  1898. 
(Hiblioteca  scientilico  -  letteraria.) 
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Spanien  nnd  Portngal. 


Madrid. 

Real  Acadeniia  de  Ciencias  exactas,  iisicas 

y  naturales. 

Anuario.  1898. 

Memorias.    TomolT.  1897. 

Discursos  leidos  en  la  recepcion  publica  del 

excmo,Sr,D,PrdxedesMateoSagasta,  1 897. 

Real  Acadeinia  de  la  Historia. 

Boletin,  Tomo  31.1 897.  Cuaderno  6.  Tomo 

32.  1898.  Tomo  33. 1898.  Cuaderno  1-5. 

Obsen^atorio  astronomico. 

Treinta  y  cinco  anos  de  observaciones  me- 

teorologicas,  Exposicwn  y  resumen  de  las 

efectuadas  en  el  Ohservatorio  de  Madrid 

desde  el  1,  de  Enero  del  1860  al  31.  de 

Dicie7nbre  del  1894.  1897.  4. 

Caballero,  Ernesto.   Tecnica  de  las  prepa- 

radones  microscopicas  sistemdticas.  Madrid 

1897. 

Mahon. 

Uevista  de  Meyorca.    Kpoea  3.  Afiol.  1898. 

N.1-6. 

San  Fernando. 

Institute  y  Observatorio  de  Marina. 

AlmanaquendtUicoimr&el  anol899;  1900. 4. 


Anales,  Seccion  2.  Observaciones  meteoro- 
logicas  y  magneticas.  Afios  1895;  1896. 
4. 

Lissabon. 

Direcijäo  dos  Trabalhos  Geologicos  de  Por- 
tugal. 

Delgado  ,  J.  F.  N.  Fauna  silurica  de  PoT' 
tugal.  Novas  observa^des  dcerca  deJUchas 
(Uralichas)  Ribeiroi.  1897.  4. 

Recueil   d'^tudes   paleantologiques   sur   la 
faune    cretacique    du  Portugal.     Vol.  1. 
Especes  nouvelles  ou  peu  connues  par 
Paul  Choffat.  Ser.2.  1898.  4. 

Sauvage,  H.  E.    Vert^Ss  fossiles  du  Por» 
tugal.  1897-98.  4. 
Cabreira,  Antonio.  Sur  Faire  des  polygones, 

Lisbonne  1897. 
.     Sur  les  vitesses  sur  la  spirale. 

Lisbonne  1898. 

Porto. 

Annaes  de  Sciencias  naturaes,  Publicados  por 
Augusto  Nobre.  Anno  4. 1897.  N.4.  Anno 
5.  1898.  N.1-3. 


Rnssland. 


Charkow. 

Gesellschaft  für  wissenschaftliche  Medicin 
und  Hygiene. 

Tnidi.  1896.  Vipusk2. 
Skwortzow,  1r.    Soleily   terre  et  dlectricite. 

(Un  chapitre  de  la  thSorie  nouvelle  de  Vuni- 

vers.)  Kharkow  1898.  13  Ex. 

Dorpat. 

Naturforscher -Gesellschaft  bei  der  Univer- 
sität Jurjew  (vormals  Dorpat). 
Sitzungsberichte.  Bd.  11.   1898.  Heft  3. 
Kaiserliche  livländische  gemeinnützige  und 
ökonomische  Sozietät. 
Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Beobachtun- 
gen an  den  Kegenstationen  derselben  für 
das  Jahr  1S9G;  1897.  4. 
Universität. 

Acta  et  cmyimentationes,  God  5.  1897.  N.4. 

GüdG.  1898.  N.1.2. 
Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in 
Dorpat  \\\\in\\YQ  1895.  Jahrg.  30.  Bd. 6. 


Heft5;  im  Jahre  1896.  Januar  bis  März; 
im  Jahre  1898.  Januar  bis  September. 

Helfiingfors. 
Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten. 
Acta.  Tom.  22. 23.  1897.  4. 
öfversigt  af  ßirhandUngar,  39.  1896-97. 
Meteorologische  Centralanstalt  der  Gresell- 
schaft. 
Observatians.  Vol.  15.  1897.  Livr.l.  4. 
Observationsm^tSorologiques.  R^uni^des 
annees  1881-1890.   Kuopio  1897.4. 
Geologische  Kommission. 
Bulletin.  N.7.  1898. 

Finlands  geologiska  undersökning.  Kart- 
bladet  N.  33  (2  Ex.)  Beskrifning  tili 
Kartbladet  N.32.33.  Kuopio  1896-98. 

Jekaterinburg. 
Uralische  Gesellschaft  der  Naturforscher. 
Bulletin.  Tome  15.  1895.  Li vr. 2.  Tome  16. 
1897.   Livr.2.  4.    Tome  17.   1896-97. 
Livr.1.2.  Tome  19.  1897.  Livr.l.  8. 


Spanien  und  Portugal.  —  Russland. 
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Irkutsk. 
Kaiserlich  Russische  Geographische  Gesell- 
schaft.   Ostsibirische  Section. 
Zapiski  po  elnogrqfiL  Tom.  2.  Vipusk  1.2. 

1890. 
Zapiski  po  ohSöej  geograßi,  Tom.  1 .  Vipusk 

1.  1890. 

Kasan. 
Universität. 

üöenija  zapiski.  God()4.  1897.  KnigaTi. 

God65.  1898.  Knigal-10. 

7  akademische  Schriften, 

Universität. 

JJniverdtetskija    izrestija.     God  37.  1897. 
N.11.12.  God38.  1898.  N.1-9. 

Moskau. 
Kaiserliche     Naturhistorisch  -  Anthropolo- 
gisch-Ethnographische Gesellschaft. 
Izvistija,    T.  8H.    (Trudi    zoologiceskago 
otdelenija   obst'estva   T.  10  =  I)nevnik 
zoologiceskago   otdelenija   obScestva  i 
zoologiceskago  niuzeja.  Tom  2.)  1898. 
N.7.8.  4. 
Societe  imperiale  d(;s  Naturalistes. 

Bulletin.  Anneel897.  N.2-4.  Anneel898. 
N.l. 
Universität. 

Uienija  za pi.sk i. 

Otdel  estestvenno-istoriceskij.  Vipusk 

14.  1898. 
Otdel  fiziko-matematiceskij.  Vipusk  13. 

189(). 
Otdel  istoriko-filologiceskij.  Vipusk  23. 

1896. 
Otdel  juridiceskij.  Vipusk  14. 1(5.  1897. 

98. ' 
Otdel  medicinskij.  Vipusk  12.  1896. 
Djakonov,  P.  J.,  i  LisENKOV,  N.  K.  Otcet 
o  dSjatehosti  chirunjiccJikago  otcWenija 
d^tskoj  kliniki  Impcratorskago  Mo-skovs- 
kago  Universitetfi  za  1893/94,  1894/95, 
1895/96  ucebnie  godi.  Pribavlenie 
pervoe  k  Vll  vip.  Ucenich  zapisok  po 
otdMu  medicinskomu.   189r>. 

Odessa. 
NeurussischcGesellschal'tderNaturiürscher. 
Zapiski.  Tom  21.  1897.  Vipusk  2.  Tom  22. 

1898.   Vipusk  1. 
2kipiski  matematii^eskago  otcUlenijo,     Tom 
18.  1897. 


DE  Rksgoll,  Eugene.  Clef  Astronomique. 
Rdsultat  des  recherches  scientißgyes.  Odessa 
1898.  2  Ex. 

St.  Petersburg. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
Bvlletin.  Ser.5.  Tome 5.  N.3-5.  Tome  6. 

N.4.5.  Tome  7.  Tome  8.  N.1-4.  1896. 

97. 
Bv^avTtva  XpovtKa.    Vizantijxkij  vreinennik, 

T6fios4.  1897.  Tofiosb.  1898.  Tev^os  1.2. 
MSmoires. 

Ser.7.  Tome 42.  N.l 3. 14. 

Ser.8.    Classe   historico-philologique. 
Vol.l.  2.  Vol. 3.  N.l. 

Ser.8.    riassc  physico-mathematique. 
Vol.l.    N.  1-8.  Vol.  5.  N.  2-13. 
Vol.6.  N.1-8.10. 1894-98. 4.  und  8. 
Physikalisches  Central  -  Observatorium. 

Annales.  Annee  1896.  Partie  1.2.  2. 
Zoologisches  Museum  der  Akademie. 

Amtuaire.  Tome  2.   1897.  N.  4.   Tome 
3.  1898.  N.l. 
Chwolson,  1).  Syrifich-nestfyriajiische  Grab- 
inschriften aus  Semirjet.schie.  Neue  Folge. 

Hrsg.  und  erklärt.  1897.  4. 
Knaüer,  Friedrich.   Das  Mänava-Grhya- 

Sütra  nehst  Commentar  in  kurzer  Fassung 

hrsg.   1897. 
Patkaxov,  S.     Die  Irtgsch-Ostjaken  und 

ihre  Voikftpoesie.  Th.  1.  1897. 
Raüloff,  W.  Eine  neu  aufgefundene  alttür- 

kische  Inschrift.   1898.  Sep.-Abdr. 
.  Die  altti'irkischen  Inschriften  der 

Mongoh'i.  Neue  Folge.   1897. 

.  Versuch  eines  Wiirterhuches  der 

Türk'Dialectf.  Lid*.  9.   1897.  4. 
Wi  F.  N  E  R ,  S  A  M  r  E  L .  BibHoth  ecaFriedlan  diana. 

Catalogus  Ubrorum  impressarum  hebrae- 

arufn  in  viuseo  Asiatico  rtnperialis  Acn- 

deiniae  Scientinrmn  Vetropolitanae  asser- 

raff/rum.  Fase.  3.   1897. 
Kaiserliches  Cabim^t. 

Trara ux  de  la  section  geohgique.     Vol.  2. 

1«98.  Livr.3. 
Geoloijisclies  Comite. 

Bulh'tins,  Tome  16.   1S97.  N.3-9  et  Sup- 

])lL-in('nt.  T()niel7.   hS9H.  N.  1-5. 
Menwircs.  Vol.  16.   1898.  N.l.  4. 
Kaiserlicher  Botanischer  Garten. 
Acta.  Tom.  14.    189S.  Fase.  2. 
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Kaiserliche  Gesellschaft  der  Naturforscher. 
Travafix.   Vol.  26.  1896.  Section  de  Bo- 
tanique.     Section   de  Zoologie   et  de 
Physiologie.  —  Vol.  27.  1897.  Livr.  1. 
Comptes  rendus  des  seances.  1896.  N. 
5.7.8.    Livr.  3.  Section  de  Zoologie  et 
de  Physiologie.  — Vol. 28.  1898.  Livr.l. 
Comptes  rendus  des  seances.  1897.  N. 
1-6.   Livr.  2.  Section  de  Zoologie  et  de 
Physiologie.    Livr.  3.  Section  de  Bota- 
nique. 
Kaiserliche  mineralogische  Gesellschaft. 
Verhandlungen,  Ser.2.  Bd.35.   1898. 
Systematisches  Sach-  tind  Namen  -  Register 
zti  der  ziceiten  Serie  der  Verhandhtngen 
und  den  Materialien  zur  Geologie  RusS' 
lands  1885-1895,    1898. 
Russische  astronomische  Gesellschaft. 
Izüestija,  Vipusk  6.  1897.  N.4. 
DÖLLKN ,  W.   Eph^merides  des  etoile^s  pour 
la  determination  de  Vheure  et  de  Vazi- 
mut  au  moyen  d'un  instrument  des  pas- 
sages  portatif  dtahli  dan^  le  plan  vertical 
de  la  polaire  pour  1898, 
Kaiserliches  Institut  für  experimentelle  Me- 
dicin. 
Arvhires  des  Sciences  hiologiques,  Tome  6. 
1897-98.  N.  1-4. 
Societo  espero  en  Peterburgo. 

Jarlibro  esperantista,  1897.  Uppsala  1897. 


Univei*sitat. 

Godicnij  Akt   Otöet  o  sostqjanU  i  äüjatel" 

nosti^  za  1897  god.  - 
Katalog  russkich  Jcnig  biblioteki,    Tom  1. 

1897.  2  Ex. 
Obozrenie  prepodavanija  nattk  na  osennee 

i  vesennee  polugodija  1898-99  goda. 
Scripta  botanica  Ilorti  UniversitaHs  Impe" 

rialis  Petropolitanae.  Fase.  14.  1897. 
Ustav  filosofskago   obSdestva  pri  imperct" 

torshom    S,  -  Beterburgskom   umver^teli. 

1897. 
Zapiski    istoriko-filologiceskago  faktdteta* 

Cast  42-45.  1897. 
Mo  DESTO  V,  Basilius.   De  Siculorum  orifftne, 
quatenus  ex  veterum  testimoniis  ei  ex  oT' 
chaeologicis  atque  anthropologicis  documen' 
tis  apparet,  S.-Peterburg  1898. 
Neüstroev,  A.  N.  Ukazatel  k  russkim povnh 
mennim   izdanijavi  i  sbomikam  za  1703— 
1802  g,  g,  i  k  istorice^komu  roziskamju  o 
nich,   S.-Peterburg  1898. 
Sbarnik  statej  ucenikov  professora  barona  Vik' 
tora  Eomanovica  Rozena  ko  dnfu  dvadcch^ 
tipjatiletija  ego  penrqj  lekcii  13^  nqjabrja 
1872-1897.  Sanktpeterburg  1897. 

Riga. 

Naturforscher  -Verein. 

Korrespondenzblatt,  40.  41.  1898. 


Sofia. 

Station  centrale  meteorologique  deBulgarie. 

Bulletin  mensuel,  1897.  Nov.-Dec.  1H9S. 
Janv.-Sej)t. 

Bulletin  annuaire  de  la  Station  Meteorolo- 
gique de  Gabroro  pour  Tannee   1897. 

Bulletin  annuaire  de  la  Station  Meteorolo- 
gique de  Pieren  pour  Taiuiee    1897. 

Bulletin  annuaire  de  la  Station  Meteorolo- 
gique de  S()/ia  pour  l'annee   1897. 

Tableaux  pour  les  anne'es  1S94  96  de  la 
Station  Meteorologique  de  P  Erale  (f  Agri- 

r 

culture  et  (Enologie  de  V Etat  Bulgare  ä 
Her  na,    4. 

Athen. 

Ap^^aioKoyiKij   eraipeta. 

^'€(j>rjfi€pis  ap^aioXoyiK^,  Peptocos  W,  1897. 
Tev^os  3.  4.     4. 


Balkanstaaten. 

!    Kandki.üros,  S.  Ph.    reto/ieTpiKov  Kai  currpO' 
VOfllKOV    ^^Ttf/uia.    *Gv  *ASlfv€US  1898. 


Bukarest. 

Acadeniia  Romana. 

Analele.  Seria2.  Tonml  18.  1895-96.  Me- 

moriile  secjiunii  sciintifice.  Tomuli 9. 

1S96-97.  Memoriile  sec^iunet  istorice. 

T()mul20.  1897-98.  Partea  administra- 

tivä  §i  desbaterile. 
GoRovEi,  Ariur.    (Imiliitirile  Bomäsfuäor, 

1898. 
DK  lluRMizAKf,  EiDoxii'.   DocumefUß pH' 

ritöre    la    htoria    Romdnilar.    Vol.  10, 

1763-1844.    1897.    4. 
Bocumente  priritöre  la  Istoria  Bomdmlor 

Urmare  la   colecfiunen  lul  Eudaxm  d$ 

Hurmuzaki.  Suplement  1.  Indice  alfa« 


Russland.  —  ßalkanstaaten.  —  America. 
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betic  §i  analitic  al  materiilor  cuprinse   \ 

in  vol.  1.  §12.    1897.   4.  1 

Pktickicu-Hasdeu,  B.  Efynwlot^ittm  ma-   I 

gnum  Romaniae,  Dicp'onanil  Umbei  isto-   : 

rice  si  poporane  a  Rmndfulor,  Toniiil  4. 

Introducerea.    1898. 
Institutiil  meteorologic  al  Ronianioi. 
Analele.    TomullS.   1896.  4. 
Buletinnl  Oöserrafhot  ihr  MetroroUjgicf.  A  iml 

0.  1897.  4.  \ 

Societatea  de  Scanne. 

BuletinuL    AniilB.    1897.   N.5.  f).  Anul7. 

1898.  N.  1-.'). 


Belgrad. 

Königliche  Akademie   der  Wiss(»nschaften. 
Glas,  5a.  1898. 
GodmaJc,  10.  1897. 
Spomemk.  31.   1898.  4. 

M'troslaclei'o  jevaiigele.  Evaiiyeliaire  aticien 
serhe  du  pnnce  Miroslav.  Izdahe  negova 
belicanstvaAleksandral  krala  Srbije.  Edi- 
tion de  Sa  Majeste  Alexandre  1  roi  de 
Serbie.  (Hrsg.:  LjubomirStqjanovic.) Bei- 
grade 1897.  gross-fol. 


Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerioa. 


Baltimore. 

Johns  Hopkins  llniversity. 

Cirndars.  1897.  N.  133.  1898.  N.134-136. 

4. 
Anifrican  Chf^mical  Journal,  Edited  bv  Ira 

Remsen.Vol.  19.  1897.  N..")- 10.  Vol. 20. 

1898.  N.1-7. 
American  Journal  of  Mathnnatics.    Edited 

by  Thomas (^raig.  Vol.  19.  1897.  N.3.  4. 

Vol.  20.   1898.  X.1-3.  4. 
The  American  Journal  of  PhiloUnjy.  Edited 

by  Basil  L.  Gildersleeve.  \'ol.l8.  1897. 

Vol.  19.   189S.  NM. 
i^tudies  in  llistoriral  and  Polifical  Sciencr, 

Herbert  B.  Adams,  Editor.  Ser.15. 1897. 

N.  7.-9.  12.  Ser.  U).   189S.  N.  1-9. 
Peabody  Institute. 

Annual  Rejx^rt,  31.    1898. 
Maryland  Geological  Siirvey. 
Vol.l.   1897. 

Berkeley. 
Universitv  of  Calilbrnia. 

The  l  'nirersity  Chronicle.  \'ol.  1 .  1 898.  N.  1 . 

Beyister,    1890-97. 

Annual  Report  of  flw  Secn/ary  io  thr  Board 

(tf  Reyenfs  i'or  tlie  y<\Tr  eiiding  June  3n. 

189G.  Sacramonto  189G. 
Agricidtural  Experiment  Station. 

Bulletin,   N.IU)    119.    1897. 
Ausserdem    lll  Schriftm    aus   den    Jährt n 

Js9,)-JSihs. 

Boston. 
Ameri(!an  Philological  Association. 

Transactions  and Proceedinys.  Vol.  28. 1 S97. 

Sitzungsherichte  189S. 


Massachusetts  Institute  of  Technolog}'. 
The   Technoloyy  Quarterly  and  Proceedinys 
of  the  Society  of  Arts.    Vol.  10.    1897. 
N.4.  Vol.  11.   1898.  N.  1.2. 

Societ)'  of  Natural  History. 
Memoire.  Vol.  5.   1898.  X.3. 
Proceedinys,   Vol.  28.    1897-98.  N.ti -12. 

The  Astronom iral  Journal,  Founded  by  B.  A. 
Gould.  N. 420-447.  Title-Page  and  Index 
toVol.  18.  (N.  409  432.)  1897.98.  4. 

The  American  Xaturalist.  Vol.  3 1.  N.  372.  Phi- 
ladelphia 1897.  Vol.32.  1898.  N. 373-383. 

Buflfalo ,  N.  Y. 

Buffalo  Society  of  Natural  Sciences. 

Bulletin.  Vol. 5.   1897.  N.T).  Vol.^).  1898. 

N.l. 

Cambridge. 

American   Academy    of  Arts  and  Sciences. 

JInnoirs.   \'ol.  12.    1898.  N.4.  4. 

Procerdinys.  Vol.  X\.  1897-98.  N.  5   27.Vol. 

34.    1898.  N.l. 

Harvard  ('olleg(\ 

Museum  of  Comparative  Zoolo^y. 

Hullrtin.  Vol'lS.  \s\K,  98.N.4.5.Vol.31. 

1S97-98.N.:)  7.\'ol.32.  1898.N.1-S. 

Annual  Report  of  the  Curator  to  the  Pn- 

siflf/tt  and  Felloirs  of  Harro rd  ('olleye 

for  189r)-97. 

Asti'onomical  Observatorv. 

Annais.    \'ol.  12.    1897.   Parti.   4. 

Chicago. 

Ficld  Columbian  Museum. 

Puhlivotions.  N.22-  28. (Hrport Series.  Vol. 
1.  N.3.  Zoolo.ü:ical  Series.  Vol.  1.  N.8 

88 


926 


Verzeichniss  der  eingegangenen  Druckschriften. ' 


.10.  Botanical  Series,  V^ol.l.  N.4.  An- 

thropological    Series.   Vol.  2.   N.2.  3.) 

1897.98. 
University  of  Chicago. 

The  Botanical  Gazette.   Vol.  11.   1886.  N. 

4-1 2.  Vol.  1 2-22. 1 887-96.Vol.  23.1 897. 

N.2-r).  Vol.24.  1897.  25.  1898.  Vol. 26. 

1898.  N.1-4. 
The  AstrophyMcal  Journal,   Vol.  1.   1895. 

N.  1  -3. 5.V0I.  2-7. 1 895-98.VoL  8. 1898. 

N.1-4. 
The  Jotirnal  of  Geoloyy,  Vol.  1-5.   1893- 

1897.  Vol.  6.  1898.  N.1-6. 
The  Yerkes  Observatorv  of  tlie  Univer- 
sity  of  Chicago. 

Bulletm.    N.4. 5.   1897. 

Des  Moines,  Iowa. 
Iowa  Geological  Siirvey. 
Iiepi>rt.  Vol.  6.  7.  1897. 

Granville,  Ohio. 

Denison  Universitv. 

Bulletin  of  the  Scient/Jic  Laboratories.  \^ol. 
\),  Part  2.   1897. 

Ithaca,  N.  Y. 
Cornell  Uiiiversitv. 

The  Physical  Review.  A  Journal  of  Experi- 

mental  and  TIteoretical  Physics.    Vol.  5. 

N.5.  Vol. 6.  V0I.7.  N.  1-3.  New  York 

1897.98. 

The  Journal  ff  Physical  Che?nisfry.   Vol.  1. 

1896-97.  Vol. 2.   1898.  N.1-7. 
Bancroft,  Wim)f.h  I).     Thf   Phase   Rule. 
1897. 

Lawrence,  Kansas. 
Kansas  Universitj'. 
Quarfrrly. 

Series  A.     Science   «nd   Matheniatics. 

Vol.  6.   1897.  N.4.  Vol.  7.  1898.  N. 

1-3. 

Series  15.    Pliilolouv  and  llistoiv.  Vol. 

(;.    IS!)7.  N.  1.   \'()1.7.    1S98.  N.l    3. 

Lincoln,  Nebraska. 

University   of  Nehraskn. 

Bulh'fiii    (f  flu    i  .  S.  A(fri('ultiirnl  Krpfri- 
nicut  Stafifut  of  yrhrns/x'a.  \'()1.  1(1.  1S97- 

98.  N.:)()-:)-i. 

New  Haven. 

American  <  )rient«'il  Society. 

Journal.    \'ol.l9.    IS9S.    Half  2. 


Yale  University. 

Reports  presented  by  the  Board  qf  Managers 

of  the  Obsen-atory  of  Yale  üniversHy  to 

the  Pre^ideiit  and  Fellaws.  For  the  yeai's 

1896-97  and  1897-98. 

ITie   American   Journal  ff  Science.    Ser.  4. 

V0I.5.  1898.  N. 25-30.  Vol. 6.  1898.  N. 

31-35. 

New  York. 

Acadeniy  of  Sciences. 

Annais.  Index  to  Vol.  9.  1896-97.  Vol.  1 1. 

1898.  Part  1. 

Transactions.  \' ol .  1  ( J .   1896-97. 

Philadelphia. 

Acadeniy  of  Natural  Sciences. 

Proceedings.  1897.  Part  2. 3.  1898.  Parti. 
American  Philosophical  Society. 

Proceedings.   Vol.  36.  1897.  N.  156.   Vol. 

37.  1898.  N.157. 
Transactions.   New  Series.  Vol.  19.   1898. 
Part  2.  4. 
Geograph ical  Society. 

Charter,  By-Ijaws,  List  of  Me^nbe^'s,  1898. 

Princeton. 

University. 

Catalogue.   1897-98. 

Sacramento. 
Api)endix  to  Viticidtural  Report y  1896.  Ha^i€y 
Arthur  P.:  Resistant  Vines ;  their  Selection, 

Adaptation y  and  Grafting.   1897. 

« 

Saint  Louis. 
Missonri  Botanical  Garden. 

Annual  Rei^rt.    1.  1890.  9.  1898. 

Salem,  Mass. 

Essex  Institute. 

Bulletin.  Vol.  26.  1894.  N.4-12.  Vol.27. 
1895.  Vol.  28.  1896.  N.1-6.  Vol.29. 
1897.  N.1-6. 

San  Francisco. 

California   Academy  of  Sciences. 
Proceedings.  Ser.  3. 

Botany.  Vol.  1.  N.2.    1897. 
Geology.  \'  o  1 . 1 .  N .  3 .    1897. 
Zoology.  Vol.  l.N.5.   1897. 

Tufts  College,  Mass. 

Tuffs  Colh'gt'  Sfudics.  N.5.    1898. 

Washington. 
U.S.   Department  of  Agriculture. 
Yearhook.    l!S97. 


America. 
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Division  of  Ciieinistrv. 
Bulletm,    N.50.  189S. 
Smithsonian  Institutioii. 

MisceUaneffus  CoUections,  107G.  1093.  Bol- 
ton,  Henry  Carrington :  A  Catalogue 
of  Scientific  and  Technical  Periodicals. 
l«65-189r).  -i.Edition.  1897.—  1084. 
Howe,  Jas. Lewis:  Bibliography  of  the 
Metals  of  the  Platininn  Group.   1897. 

—  1087.  Holden,  Kdward  S.:  A  Cata- 
logue of  Earthquakes  on  the  Pacific 
Coast  17()9tol897.  1898.  —  1090. 
Mathews.  J.  A. :  Review  and  Biblio- 
gi-aphy  of  the  Metallic  Carbides.  1898. 

—  112.*).  Bergey,  D.H.:  An  Investiga- 
tion  on  the  Inthience  upon  the  Vital 
Resistance  of  Aniinals  to  the  Microor- 
ganisms  of  Disease  brought  abiiut  by 
prolonged  Sojourn  in  an  Inipnre  At- 
niosphere.  1898.  --  Titel  und  Inhalt 
zu  Vol.  37.  38.   1898. 

Smitfuioniafi  Co?tf7'ibitfions  to  KnoicJedye, 
1120.  Lumnier,  O.  and  Pringshehn.K.: 
A  Determination  of  the  Ratio  (k)  of 
the  Specific  Heat.s  at  Consta nt  Pi'e^ssure 
and  at  Constant  Volume  for  Air.  Oxv- 
gen,  Carbon -Dioxide,  and  Hydrogen. 
1898.   4. 

Annual  Rejyftrt  of  llw,  Board  of  R^f/ents^  for 
Üw  yrar  ending  June  30,  189.").  — 
Re})ort  of  tlw  U,  »S.  National  Museum. 

Bureau  of  American  Ethnology. 
Anmtal  Report,    U).    1894-9."). 

U.  S.  National  Museum. 
l^oceexhfKjs,  Vol.  19.   1897. 

Oo(U>E,  Georcjk  Brown.    Thf.  i^nnt/isonian 
histifiiflon   JS4(i-lsnf;.     77//'   Historj/   nf 
its  First  Half  ('pNturij.    1S97. 
Nautical  Almanac  Office. 

Nniitiral  Ahnnnac  C'lrnihirs.    N.17.    Local 

ParticnlarN  of  the  Total  Kcli])se  of  th(^ 
Sun.    19iML  May  27--JS.   1S9S. 

United  States  Naval  <  )bservatorv. 

Rpfxn't  qf  thf'  Siqy  rintrndinf  for  the  year 


ending  June  3n,  1894;    for  the   fisca 

year  ending  June  30,  1897. 
U.  S.  (!'oast  and  Geodetic  Survey. 

ReiXßTt  qf  the  Superintendent  showiug  the 

Progress  of  the  Work  during  the  fiscal 

year  ending  with  June,  1896.  4. 
United  States  Geological  Survey. 

BnllHin.   N.  87.  127.  130.  135-148.  1896. 

97. 
Monographs,  Vol.  25-28.  Atlas  to  accom- 

pany  Vol. 28.  1895-97.   4.  und  2. 
Annual  Report  to  the  Secretary  qf  the  In- 

tMor,   17.  1895-96.  Part  1.2. 
Geologie  Atlas  qf  the  United  States,    Folio 

26-37.  1896.97.  gross -fol. 
Reprn-t  qf  the  Commissioner  of  Kducation  for 
the  vear  1895-96.  Vol.  2;  1896-97.  Vol.  1. 


CocKERKi.L.  T.  D.  A.  Directions  for  collectiny 
and  preserrinf/  Scale  Jnserts  (Coccidae), 
Washington  1897.  Sep.-Abdr. 

CoNKLiN,  Edwin  Graxt.  Th/*  Emdyryology  of 
CrepiduJa.  Boston  1897.  Sep.-Abdr. 

Edwards,  Arthur  M.  On  Soundingsfrom  the 
PaciJicOcean.   1897.  Sep.-AMr. 

GuELHATM,  David.  The  Law  qf  IJydravlic 
Obstruction  in  Closed  Streams.  1 S97.  Sep.- 
Abdr. 

Half.  Gkorc^e  E.  The  Yerhes  Ohsirratory  qf 
the  T'nirersity  of  (liirago,  Chicago  1897. 
Sep.-Abdr. 

Hoffmann.  Walter  James.  The  Graphic  Art 
ttf  thi  Eskimos,  Washington  1897.  Sep.- 
Abdr. 

Lancüey.  Samuel  Pierpom .  The  Astrophy- 
sicai  QfiSf  rratory.  Washington  1897.  Sep.- 
Abdr. 

P  r c  K  E  R I N  ( ; ,  A\' I L  L I A  M  1 1 .  Th e  Meteor ic  Shoirt  r 
of  Nor.  l'A,  jSiiT.  Cambridge-,  l^.  S.  A. 
1898.    1.  Sep.-Abdr. 

Rein  HOLD,  A.  V,  Nature  nrsus  Drugs.  A 
('hnlhngr  tu  fhr  Drugtjing  Fratf-rnity.  New 
York-  IS!»S. 


mittel-  and  Sfld-America. 


Mexico. 
Instituto  geologico. 

BoJetin.  N.  10.    18<)S.    1. 


Soricdad  oientiliea  »Antonio  Alzate». 
Mf-morias.    Tomo  H».    1.S96-97.  Tomoll. 
I8^i7-9S.  Nüms.  1    S. 


fJ2H       V tw/Juv.hniHH  der  f^ingegnngffnr^n  Dnickscliriften.  —  America.    Ostasieii. 


\tiVti.AH  y  Sanummn,  Havakl.  Hihlioffra/ia 
fffnittffira  y  mititra  tlr  In  Ht'imhiirn  Mrxivaim, 
Mrxiro  IHOH.  4. 

Buenos  Aires. 

MfiMco  rinrioiiiil. 

(^niiiniivacmu'M,  Toiiiol.    \H\)H,   N.  1. 
<  Mlcinii  nif^troroloKirii   Ar^;rM)tinn. 

AiKt/t'M,  'ronioll.    \H\)7,  4. 

Oordoba. 

AriMlrtniii  tmrioiial  dv  CitMirins. 

Hnhtm,  Toinn  IT».  Ktitrrgn 4.  Huriios  Airos 


181)7. 


La  Plata. 


Bkrg,  Carlos.  Liftta  de  las publicaciones  cienii- 
ficoA  h/^chas  thsde  1873  hasta  1897.  Buenos 
Aires  1897.  Sep.-Abdr. 

.  Sieben  Sep,-Ahdr,  aus:  Comunica- 
nofteM  del  Mnseo  Nacional  de  Buenos  Aires, 
Tm/iol,  Buenos  Aires  1898. 

Bio  de  Janeiro. 

Musen  nacional. 

Kerista.  Vol.l.  1895.  4. 
()])S(»rv«torio. 

Aitiniario.    Anno  14.  1898. 

San  Paulo. 

Couiniissüo  geographica  e  geologica. 

Boletim,  N.  10-14.   1895-97. 
Museu  Paulista. 

Rivista,  Vol.  1.2.   1895.97. 


Montevideo. 


Musro. 

/iVf'M/ri.    TtininS.    181)8. 
Ili«  un» C Atu.oN.  ( \mtrihnvimtvstdconiH*imivtttodt' 

A#  f'mmtf  rrfHhfni/itit  rin/f'wA»/»<i  y dt^ Aw  fMiscs   '■ 

hmth\tfi's^  BuiMios  Aires  18i)8.  Sep.-Alulr.      Museo  nacional. 

,  ( \mti^f*uriim*\s  ol  f^moi'ifuirnto  de   .        Anafes.    Fase.  8.  9.   1898. 

hks  fk'iYs  sf*domrvu>ifmk\\  rs^wt'iafmrntf  dr  /rxv   ;    Arookna  ,  C  A,  Amiano  hidrogrdßco  del  Rio 

dt  hf   RrftMit'tf   Art/THtiHit.    Buenos  Aires  dr  Tjo  Plata  para  rl  anol '^91.  Montevideo 

1897.  Sep.-\Ulr.  1891. 


Okina  and  Japan. 


Shanghai. 

rhinrt  Bvnnoh  ot*  llio  Uovä!  \siatio  Sooielv. 
Jt^4»**^)i    New    Sorio.  \'ol.«S,    IS9S. 

Tokyo, 

houtvoho  lioNellsohÄrt  t'i^r  Nnuxr-  und  Völ- 
kerkunde l^stAsiens, 
W*/!r^.t/«.^>x^.    ViTol  und  Inh,-*!?  ju  IM.«'^. 

V  Ihi"^    Sprio^.\x  ^r5er   \;nd    ^^sd'^oher. 

V  ;mV  lioks^   dev   Ä."*;vA*.^*.No\er.   ^rv^ohr. 


ltt*sanuneh,ülMM*s,  und  erklärt.  Th.  2- 
lS97.i>8. 
Zo<>lo5;isohe  (.«esoIlsohaA. 

A't^t^iff'm^s  zofilapicof  Japomem«^*.  Vol.]. 
IS97.  Pars 4.  v2 Ex.»  Vol. 2.  lS98.Pars 

i  r>. 

l'ni\ersi;5;. 

w 

-.V;:.    IVi.X  1SV7.  N,:^.  Bd.  4.  !><«>. 
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Aulwar  DT,    (»rliält  3000  Mark    zur  Herausgabo    einiger  altarabischer  Dichter.     ()4<). 
A  UWE  RS,  Jahresbericht  der  Wentzel- Stiftung.     85  —  88. 

— ,  über  neue  Versuche  zur  Bestimmung  der  Bahn  des  Proeyon.     84.*). 
Bekkrr,    über   die    natürliche  Beschaffenheit  der  Objecte  unserer  dinglichen  Rechte. 

r,:53.  (>48  — ()69. 
Bethe,   Dr.  Albrecht,  in  Strassburg  i.  P^. ,  erhält  1000  Mark  zu  UnteiNUchinigen   über 

die  Erlialtung  des  Gleichgewichts  })ei  den  Thieren.     ♦Uö. 
VON  Bezold,   über  die  klimatologische  Bedeutung  der  Lehn;  von  d<'n  auf-  und  al)- 

steigenden  Luftströmen  (V.  Mittheilung  zur   »Thermodynamik   der  Atmosphaere-). 

305. 
BoLTZMAXN,    Über    vermeintlich    Irreversibele    Strahlungsvorgänge.      171.    182  — 187. 
DE  Boor.  Karl,  OberbibHothekar  in  Breslau,  erhält  3000  Mark  zu  einer  Reise  nach 

Italien.    Spanien    und  Kngland    behufs  X'orbereitung    einei-  Ausgabe   des  (leorgios 

Monachos.     ()4(). 
BoRCHARDT.   Ludwig,   RegirruiigN - Bauuieister,  z.  Zt.  in  Kairo,  Bericht  über  die  ('(u- 

rosion  des  Sandsteinmaterials  der  Tempelbauten  auf  Phila(?.     255.  291  —  303. 
Brandt,    Karl,    Professor    in   Kiel,    erhält   1000  Mark    zur  Theilnahme    an  der  For- 
schungsreise des  Fürsten  Albert  1.  von  Monaco  im  Atlantischen  Ocean.     3t)2. 
Brincker,  P.  IL,   Beihülfe  zur  Diucklegung  seines   "Deutschen  Wortführers  lur  dir 

Bantu  -  Dialekte« ,  s.  Friderichs. 
Brioschi.  gestorl)en  am    13.  December   1897.      1. 
Bronn  LE,   Di*.  Paul,    in   Berlin,    erliält  20(M)   Mark  zu  arabisclien   Studien  im   Britisli 

Museum.     25r). 
Brcnner,   Bericht   über  die  Saviijnv-Stiftunü:.     8J       85. 

,   Bericht  der  Comniission   lur  das   Rechtswürterbucii   für    1897.     87  —  8S. 
-    .    die  Schranken    dei*   \'ergabungsfreiheit    in    den   Rechten  der  Langobard<Mi. 

Oberdeutschen   und   Thüi'inger  und   in   nordgermanisehen   Rechten.     823. 
BuRLER,   gestorben   am   8.  April.      281. 
B  i' RCK  H  A  R  i>T.    Rudolf,    Professoi"    in   Basel,    erhält    lOOO  Mark    zu  einer   Arbeit   üb«  i* 

das  Selachierhirn.      .3*)2. 
BrRDACH.   Konrad,   Professor  in   Halle  a.  S.,  erhält  ^»nO  Mark   und  weiter  1500  Mark 

zu  llntersuchnniren   über  IrspiMuig  und  Aus})ildnng  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache.     1.   *)HI. 
Cohen,   Kniil.   Professor  in   (Ireifswald.    über  ein   neues   Meteoreisen  von  Ballinoo  am 

Murchisonthiss,   Australien.      1.    19 — 22. 

,  Nachtrag  zur  Beschreibung  des  Meteoreisens  von  Beaconsiield.    3(>5.  30H — 3(>7. 
.  erhält  inoo  Mark  zur  Fortsetzung  seiner  UnteiNuchungen  von  Meteoreisen.  3rr2. 
,  über  das  Meieoreisen   von   Cincinnati,   Vereinigte  Staaten.     417.   428  —  430. 
.  über  ein  neues  Met(*on'isen  von  San  Cristobal.  Antofagasta,  Chile.  tUK"».  <)07 — r>OS. 
CiMiN,  «gestorben  am  25.  .Imil.     500. 
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CoNZE,  Bericht  über  die  Mi lard  Gerhard -Stiftung.     Hö. 

,  über  die  in  den   «Attischen  Grabreliefs«   erscheinenden  Darstellungen  von  so- 
genannten Todteninahlen.     311. 
— ,  Jahreijbericht   über  die  Thätigkeit  de,s  Kaiserlich  Deutschen  archaeologischen 

Instituts.     361.  375  —  381. 
CuRTZE,   Prof.  Maximilian,   in  Tliorn,   erhalt  500  Mark  zui*  Herausgabe  des  Euclid- 

Commentars  des  An-Nainzi  in  der  Übersetzung   des   Gherardo  Cremonese.     645. 
Da  HL,  Friedrich,   Professor  in  Kiel,   die  Verbreitung   der  Thiere  auf  hoher  See.    II. 

3.  102— .118. 
Dames,  über  ein  Exemplar  von  Stereostemwn  {Mesosaurus)  tumidum  Cope  von  Villarica 

in  Paraguay.     605. 

,  gestorben  am  22.  December.     846. 
DiELs,  Festrede,   gehalten   in   der  öffentlichen   Sitzung  zur  Feier   des    Geburtsfestes 

Sr.  Majestät  des   Kaisers   und  Königs   und    des  Jahrestages  König  Friedrich 's  IL 

51—76. 
—        -,  Bericht  über  die  Aristoteles  -  Commentare.    77. 

,  Bericht  über  den  Thesaurus  linguae  latinae.     82. 

,  erhält  7200  Mark  zur  Fortführung  der  Herausgabe  der  Commentaria  in  AHsto- 

telem  graeca.     281. 
—  —  ,  über  die  Gedichte  des  Empedokles.     395.  396  —  415. 

,  Antwort  auf  die  Antrittsrede  des  Hrn.  Kekule  von  Stradonh-z.    440  —  441. 

,  über  den  ersten  Band  der  von  Grenfell  und  Hunt  herausgegebenen  Oxyrhynchus 


Papyn.     497. 

— ,  über  die  Elegie  des  Poseidippos  aus  Theben.     845.  847 — 858. 


DiLTHEY,  über  den  Plato  Schleiennacher's.    1. 

,  Bericht  über  die  Kant  -  Ausgabe.     82. 

—  ,  die  Berufung  von  Schleiermacher  an  die  Universität  Halle.     705. 

DU  Bois-Re YMOND,  Gedächtnissrcde  auf  ihn,  von  Engelmann.     441.     (Abh.) 

DuM5iLER,  Hrabanstudien.     23.  24  —  42. 

,  Jahresbericht   über   die  Herausgabe   der   Monumenta   Germaniae  historica. 

281.  282  —  290. 

,  Gedächtnissrede  auf  Wilhelm  Wattenbach.     441.     {Abh.) 

-  ,  über  die  Entstehung  der  Lorcher  Fälschungen.     757.  758 — 775. 

Engel  MANN,  Theodor  Wilhelm,  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  Berlin, 

zum  ordentlichen  Mitglied  der  physikalisch -mathematischen  Classe  gewählt.      169. 

-  -  ,  Antrittsrede.     431  —  435. 

,  Gedächtnissrede  auf  Emil  du  Bois-Rey»iond.     441.     (Abk.) 

Engler,    erhält   2000  Mark    zur    Fortsetzung    seiner    Monogi*aphien    ostafricanischer 
Pllanzenfamilien.     361. 

,  über  africaiiische  Moraceen.     383. 

— ,  über  die  africanischen  Melastomataceae.     Mit  E.  Gilg.     383. 

Erman,  Bericht  über  das  Wörterbuch  der  aegyptischen  Sprache.     83. 
— ,  über  drei  Inschriften  der  Gräber  von  Elephantine.     219.     (Abh,) 

—  ,   über  die  ältesten  Vorstellungen  der  Aegypter  vom  Leben  nach  dem  Tode.    309. 
Es T  r e  I c  11 E  R  -  R o  z  H I  e r s  K 1 ,  Dl*.  T. ,  Untersuchungen  über  die  Bild ungs Verhältnisse  der 

oceanischen  Salzablagerungen,  insbesondere  des  Stassfurter  Salzlagers,  s.  van't  Hoff. 
FicK,  Adolf,  Professor  an  der  Universität  Würzburg,  zum  correspondirenden  Mitglied 

der  physikalisch -mathematisclien  Classe  gewählt.      192. 
Fischer,  über  das  Purin.     (>45. 
Frank  KL,  Pi-of.  Max.  in   Berlin,  eine  Inschrift  aus  Argos.     633.   635 — 644. 
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Frei*i>extiial.  Jakol),  Professor  in  Breslau,  eriiält  700  Mark  zu  Forschuii»(en  über 

das  Leben  Spinoza's.     43. 
Friderichs,  R.L.  &  Co.,  Verlagsbuchhandlung  in  Elberfeld,  erhält  lOOOMark  zurDruck- 

lejjung  des  »Deutschen  Woi'tfiihrers  Itir  die  Bantu-Dialekte  von  P.  H.  Brincker«.    (»40. 
Froren I  US,    ül)er   Relationen   zwischen   den    Charakteren   einer   Grupix*   und   den<Mi 

ihrer  Untergruppen.     499.  501  —  015. 
Fucns,  Bericht  über  die  Ausgabe  der  Werke  Dirichlet's.     78 — 79. 

,  zur  Theorie  der  simultanen  linearen    partiellen  Diiferentialgleichungen.     221. 

222 233. 

,  zur  Theorie  der  Abelsehen   Functionen.     447.  477 — 48<>. 
Gelzkr,  Heinrich,  Professor  in  ,Iena,  erhält  1000  Mark  zur  Herausgabe  der  Notitiae 

episcopatuum.     25(). 
Gerhardt,   über  die   vier  Briefe  von  Leibniz,   die  Samuel  König   in   dem  Appel  au 

public.  Leide  MDCC^Llll.  veröiVentlicht  hat.     417.  419  —  427. 
Gl  LG,  Dr.  Ernst,  Privatdocent  in  Berlin,  über  die  africmiischeuJ[ehsfo//iafacf'af\  s. Kngler. 
Graebner,  Dr.  Paul,  in  Berlin,  erhält  600  Mark  zur  Weiterfiihrung   seiner  Studien 

über  die  Formation    der  Haide  und   die  Entstehung   der   deutschen  Haidebezirke. 

362. 
VON  Gu3iBEL,  gestorben  am   18.  Juni.     418. 
GuNDELFixGER,  Sigm.,  Profcssor  in  Darmstadt,  übei'  die  Entdeckung  der  doppelten 

Penodicität  und  Jacobi's  Antheil  ilai'an.     315.  342  —  345. 
Ha  RNA  CK.  Bericht  der  Ivirehenväter-Commission  fiir   1897.     86  —  87. 
,  die  Akademie  und  Fichte.      137. 
,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Königlichen  Akndemie  der  Wissenschaften  in 

den  Jahren    1806  und    1807.      197. 

.   über  zwei  von  (xrenfell  und   Hunt    entdeckte    und   publicirte  altchristliche 

Fragmente.     499.  51t)    -52o. 
Hartmann.  Dr.  .1.,  in  Potsdam,  übrr  di<;  Scale  des  Kirclihoft'\schen  Sonnenspectrums. 

719.  742  —  756. 
Hensen,  Victor.   Professor  an  der  Universität  Kiel,  zum  correspondirenden  ^litglied 

der  physikalisch -matluMnatischen  Classe  g(nvählt.     1!>2. 
Hertwm;,    Oskar,    über   die  Veränderungen    unb(»fruchteter  Vao.v  von   A.'fraris  m^ifalfh- 

n'phala,     671.  673  —  675. 
Hkrtwig,  Richard,   Professor   an    der  Tniversität  München,   zum   corn'sjxjndirenden 

Mitglied  der  j)hysikalisch-matlH'mati>:chen   Classe  gewählt.     311. 
Heymons,     Dr.    Richard.     Privatdocent    in    Berlin,    zur    Kntwickelungsgeschichte    der 

Chilopoden.     2  13.  241  —  251. 
Hiller  von   G  a  ei<  r  r  in  r.  kn  ,   Dr.   Friedrich.    Freiherr,  in   Berlin,    über  eint»  Jüngst 

auf  Rhodos  gefun(l(»ne  Bleirolle,  enthaltend  den  80.  Psalm.     557.  582—588. 
Hirs<  HFi:Ln.   Bc'iicht    über  die   Sannnlunir  der    lateinischen   Insehi'iften.    s.   Mommskn. 

.   über  den  Namen    «Germani«    bei  Tacitus  und   sein  Aufkonnnen   bei  den 

Römern.     599. 
Hit  r ORF.   üIxm'  daN  «•lektromotorisehe   \'erhallen  des  Chroms.      191.    193 --21 2. 
van't    II off,   \\\)vy  die  .^j)altunü:  von   anunonischen   \'erbindungen .  inshesondere  Am- 

moniumbimalat.     iU. 

.    Cntei'suchungen    über   die    Bildungsverhältnisse   der    oceanischen    Salz- 
ablagerungen,  inshesondei'e  des  Stassfiu-ter  Salzlagei's.     Vll   mit   A.  P.  S  a  t- n  ders, 

\' I II   mit  T.  K s  r  r  k  i  c  ii  k  r  -  R  o z  lu  i:  r  s  k  r ,   IX  und  X I  mit  \V.  M  k  v  e  r  ii  o  i'  f  i:  r  .   X 

mit  P.Williams.    VII.  ;i.S3.  387— 393.    VIII.  147.    Is7-- 190.   IX.  5S!).  .-.«H)  -597. 

X.  807.  80S  — S13.     XI.  so7.  SM      S22. 
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Holbor >,  Prof.  I)i\  Ludwig,  in  Charlottenburg,  über  die  Vertheilung  des  inducirten 

Magnetismus  in  Cylindern.     91.   l.'iO — 1G8. 
Hübner,  Emil,  Professor  in  Berlin,  erhalt  1600  Mark  zin*  Herstellung  eine«?  Supple- 

raentbandes  der  Inscriptiones  Hispaniae  christianae.     361. 
JoHOW,  Dr.  Friedrich,  in  Santiago  (Chile),  über  Ornithophilie  in  der  chilenischen  Flor«. 

3ir).  332  —  341. 
Jude  ICH,  Prof.  Dr.  Walther,  in  Marburg,  Bericht  über  eine  Reise  im  nordwestlichen 

Kleinasien.     311.  531  —  555. 
JuRKSCHAT,  Chr.,  Pfarrer  in  Cianz,  Beihülfe  zur  Herstellung  eines  litauisch -deutschen 

Wörterbuchs,  s.  Schmidt,  Johanne.s. 
JusTi,  Ferdinand,  Professor  an  der  Universität  Marburg,  zum  correspondirenden  Mit- 
glied der  philosophisch -historischen  Classe  gewählt.     599. 
K E K  r L E  V o N  S T R  A  D o X IT z ,  Reinhard .  Professor  der  Archaeologie  an  der  Universität 
Berlin,  zum  ordentlichen  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Classe  gewählt.   418. 

,  Antrittsrede.     437 — 440. 
Kirchhoff,  Bericht  über  die  Sammlung  der  griechischen  Inschriften.     76. 

,  erhält  3300  Mark  zur  Fortführung  des  Corpus  Inscr.  graec.     361. 
Klaatsch,  Hermann.  Professor  in  Heidelberg,  die  Intercellularstructuren  an  der  Keini- 

blase  des  Amphloxus,     705.  8(^(>  —  806. 
Klein,  die  Anwendung  der  ^Methode  der  Totalretlexion  in  der  Petrographie.    315.  317 
—  33 1 . 

,  über  einen  ausgezeichneten  Buntkupfererzkrystall  vom  Frossnitzgletscher,  Gross- 
Venediirerstock.  Tvrol.     38.3.  385  —  386. 

,  über  Buntkupfererz  aus  Tyrol.     499.  521 — 523. 

,    die  optischen  Anomalien    des  (iranats    und  neuere  Versuche  sie  zu  erklären. 
671.  676  —  692. 
Kntth.    Prof.  Dr.  Paul,    in   Kiel,    erhält  2400  Mark    zu    einer  Reise    nach  Java   zum 

Zweck  blüthenbiologischer  Untersuchungen.     846. 
Köhler,    die   Ero])erung  Asiens   durch  Alexander  den  Grossen  und  der  korinthische 
Bund.      119.    120  —  134. 

,  das  asiatiscJic  Reich  des  Antigonos.     787.  824 — 843. 
K  OK N  1(5 SB  ERG  ER,   Über  die  erweiterte  Laplaee'sche   Diflerentialgleichung  fiir  die  all- 
gemeine  Potentialfunction.     .*>.  5  — 18. 

,  über  die  erweiterte  La  place -Poisson'sche  Potentialgleichung.  Fort- 
setzung.    91.  93  —  101. 

,  über  das  erweiterte  Princip  der  Erlialtung  der  Flächen  und  dessen 
Anwendung  auf  kinetische   Potentiale  erster  Ordnung.      139.   148  — 158. 

.  über  die  Erniedrigung  der  Air/ahl  der  unabhängigen  Parameter 
Lagranire'sciier  Bewegungsgleiehungen  durch  Erliöhung  der  Ordnung  des  kineti- 
schen  Potentials.     447.  491  — 49(;. 

.    über    die    Entwickf'lungsform    algebraischer    Functionen    und    die 
Irreduetibilität   algelnaisclicr  (ileichungen.     719.   735 — 741. 
K  OH  i.H  A  i  scn,   über  die  Beweglichkeit  der  Ionen  in   verdünnter  wässriger  Lösung.     3. 
KosK K.  Brricht  über  di(^  Politische  ('orr<*spondenz  Friedrieh's  des  (irossen,  s. Schmoller. 
.   Bei"ieht    übei*  die   Acta   Borussica.   s.   Scumolleh. 
,   Bericht   üImm"  das   Historische   Institut   in   Rom.  s.   Lknz. 

.    über    den    preussiscii -englischen    Subsidi(»n -Vertrag    vom    11.  Aj»ril   1758    und 
die  Sendung  des  Sir  ,Iosej)h  Yorke  in  das  preussische  llauptcpiartier.     253. 

.  eiliält   6000  Mark   zur  Fortführung  der  Herausgabe  d(»r  Politischen  Coirespon- 
ilen/    Friedrieh's   des   (irossen.      361. 
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Krüger,  Dr.  Martin,  in  Charlottenburg,  die  Alloxurbasen  des  Harns.  Mit  (LSalomon. 
43.  44  — 4i). 

,  erhält  .')()()  Mark  zur  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Alloxur- 
basen des  Harns.     H62. 

KuHLKWEiN,  Max,  Professor  in  Ufeld,  eriiält  7.')(»  Mark  zur  Ausfülirung  einiger  fiir 
seine  Ausgabe  llippokratischer  Schriften  erforderlicher  Handschriften -CoUationen. 

im. 

Kühne,  Willy,  Professor  an  dei'  Universität  Heidelberg,  zum  cx)rresp()ndirenden  Mit- 
glied der  physikalisch -mathematischen  C'lasse  gewählt.     192. 

Küster.  Dr.  K,,  in  Charlottenburg,  erhält  8n()  Mark  zu  algologisciien  Studien.     64"). 

Küster,  Dr.  William,  Privatdocent  in  Tübingen,  erhält  .")()(»  Mark  zu  Untersuchungen 
über  die  gegenseitigen   Beziehungen  von  Blut-  und  Gallenfarbstoff.     3()2. 

Lanüolt,  überdicA^orgänge  bei  einigen  huigsam  verhuifenden  chemischen  Reactionen.  2)^."). 

Lenz,  Bericht  üb<'r  das   Historische  Institut   in  Rom.     Mit   Koser.     8<> — 82. 

,   über  den  Schmalkaldischen   Krieg.     281. 

Leuckart,  gestorben  am   t>.  Februar.      135. 

Lkw,  Auguste  Michel,  Ingenieur  en  chef  des  nunes.  Mitglied  des  Instituts  in  Paris,  ziun 
correspondirenden  Mitgli(^<l  der  physikalisch -mathematischen  Classe  gewählt.     iJ-U). 

LiNDSTRÖii.  Gustaf.  Professor.  Intendant  am  Naturhistorischen  Reichsnniseum  in 
Stockholm,  zum  correspondirenden  Mitglied  d<'r  physikalisch-mathematischen  ('lasse 
gewählt.     <)4r>. 

Loesener,  Dr.  Theodor,  in  Berlin,  erhält  .'>(M)  Mnrk  zum  Abschlnss  einer  Mono- 
graphif»  der  A((nifoHaceen.     .*U>2. 

Lohmann,  Dr.  Fr.,  in  Bei'lin,  die  engliseln^  und  frair/ö.sisehe  Handelvstatistik  des 
18.  .lahrhunderts.     8i:>.  85!) ■  -892. 

Ludwig,  Ilubei't.  Pi'()fesM)r  an  drr  l'niver.sität  Bonn,  zum  corresjiondirenden  Mit- 
glied der  physikalisch -mathematischen   ('lasse  gewählt.      T)!)!). 

LuDELiNc,  Dr.  G..  in  Potsdam,  über  die  tägliche  \'ariation  des  Krdmagnetismus  an 
Polarstalicmen.     ÖOn.  521  —  f)MK 

Luhe,  Dr.  Max.  Privatdneenl  in  Königsbei-g,  Ueilräuie  zui*  Helminthenfanna  der  Ber- 
berei.     fio:).   (iJH  —  irJ.s. 

LuMMi: R,  Prof.  Dr.  ( ). .  in  Charlottenburg,  ül)er  die  \'erlheilung  der  Kner^ic  im 
Spectrum   d(\s  schuarzen   Körpers.      Mit    K.  I*k  i  n  (;sn  i:i  m.      78."). 

Me  YKR  »OFT  i:  n .  Dr.  Wilhelm.  Privatdocein  in  B«'rlin.  Untei"snelnnii;en  über  di«^  Bil- 
dungsverhältnissc  {\o\'  nc<>aniselien  Salzablauernniren .  insbivsonderr  (h»>  Siassfnrtei* 
8alzlag<Ts.  s.  v.\N*T  Horr. 

MÖBirs.   iiber  den   Unilanü;   und   die  Kiin'icliiunii*  des   zooloüisejirn  Mnsj'ums   zu  Berlin. 

MW.  'M\:\     :\7[. 

Mommsen.  Bericht  iiher  die  Sannnhin.n  «1er  lateinischen  Inschriften.  Mit  IIiksch- 
FKLn.     7<> — 77. 

,   Beriehi    über  die    Pi'osoj»ographie  dci*   i'nmisehen    Kaisfiv.eit.      7?*». 
.   Berieht    i'iluT  <las  ij;rieehische   Mlinzw  «tU.      7!). 

.  Schhissbnicht    über  die  Herausi>abe  der  Anetnr«'s  anti<|nissiini.     2^7-    21MI. 
.   über   N.  WXIH    des   cisicn    Bandes  der   von   (irenlell    und   Hunt   herans- 
":eu:ebenen   (Kvrhvnehns   Papvri.      *ll).s. 
'    MuNK.   Über  die   Ansdehininü;  dei*  Sinnessphären   an   dei*  Grosshirni'inde.      27'J. 

Paczkowski.    Dr.  .losej)h .     Ilülfsbibliothekar    in    Göttiniien.    erhält    18M1»   Mark    zur 

Fortluhrun.ü:   und   Abs(.'hliessung  seiner  agrarhistorisehen   l'nt<'rsu<'hunu;en.      .')t)l. 
Pauli.   Prof.   Karl,   in   Lugann.    l(M)i)  >Ijjrk   /nr  X'ollendimg  (le>  von  ihm  herausgege- 
benen ('orj)us  Inscriptionum   Ktrnsearum   bewilligt.     <•!'». 
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Fern  ICE,  über  den  privatrechtlichen  Standpnnkt  in  der  Lehre  der  röniisclien  Juristen. 
417. 

VON  Pettenkofer,  Max,  Präsident  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  Professor  an  der  Universität  München,  zum  auswärtigen  Mitglied  der 
physikalisch -mathematischen  Classe  gewählt     281. 

P  IC  ARD,  Phnile,  Mitglied  des  Instituts  und  Professor  an  der  Faculte  des  Sciences  in 
Paris,  zum  correspondirenden  Mitglied  der  i)hysikalisch- mathematischen  Classe 
gewählt.     192. 

Planck,  über  irreversibele  Strahlungsvorgänge.    Vierte  Mittheilung.    447.  449 — 476. 

Plate,  Prof.  Dr.  Ludwig,  in  Berlin,  über  primitive  Organisationsverhältnisse,  Vivi- 
parie  und  Brutpflege  bei  Chitonen.    191.  213  —  217, 

Pringsheim,  Prof.  Dr.  Ernst,  in  Berlin,  über  die  Vertheilung  der  Energie  im  Spectrum 
des  schwarzen  Körpers,  s.  Lummer. 

Ribbeck,  gestorben  am    IH.  Juli.     .*)99. 

Rio  Hl,  Augusto.  Professor  in  Bologna,  über  die  Absorption  des  Lichts  durch  einen 
in  einem  Magnetfeld  befindlichen  Körper.    1.499.  600  — «03.    IL  846.  893—895. 

Ristenpart,  Dr.  F.,  in  Kiel,  eriiält  .")000  Mark  zu  Vorarbeiten  für  einen  Thesaurus 
positionum  stellarum  fixarum.     362. 

Rosen B i  sc H,  zur  Deutung  der  (Jlaukophangesteine.    70.").  706 — 717. 

Sachau,  über  das  Dogma  der  Ibaditen.     633. 

Salomon,   Dr.  G.,  in  Berlin,  die  Alloxurbasen  des  Harns,  s.  M.  Krüger. 

Sa  RS,  Georg  Ossian,  Professor  an  der  Universität  Christiania,  zum  correspondirenden 
Mitglied  der  physikalisch -mathematischen  Classe  gewählt.     192. 

Sauer,  Adolf,  Professor  in  Heidelberg,  erhält  1000  Mark  zu  geologischen  Unter- 
suchungen im  Aarmassiv.     362. 

Sai'nders,  Dr.  A.  P.,  Untersuchungen  über  die  Bildungsverhältnisse  der  oceanischen 
Salzablagerungen,  insbesondere  des  Stassfurter  Salzlagers,  s.  van't  Hoff. 

Schaudinn,  Dr.  Fritz.  Privatdocent  in  Berlin,  Untersuchungen  über  den  Genera- 
tionswechsel von    Trichosphaf'rhnn  siehoMi  Sehn.  797.     (Ahh.  1899.) 

S  c  H  A  u  I N  s  L  A  N  D ,  Pi'of.  Dr.  Hugo ,  in  Bremen ,  zur  Entwickelung  von  Hatteria,  606. 
629  —  631.  671. 

-     ,  Beiträge  zur  Biologie  der  llatteria.     671.  701 — 704. 

Seil  ELL  WIEN.  Dr.  Ernst,  Privatdocent  in  Königsberg,  erhält  1000  Mark  zu  geologi- 
schen Untersuchungen  in  den  palaeozoischen  Ostalpen.     362. 

,  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Reise  in   die  kai'nischen  Alpen  und 
die  Karawanken.     671.  693  —  700. 

ScHiEMANN,  Theodor,  Professor  in  Berlin,  erhält  1000  Mark  zu  einer  Reise  nach 
Frankreich  zum  Zwecke  der  Sammlung  handschriftlichen  Materials  ftir  eine  Ge- 
schichte Kaiser  Nicolaus'  I.  von  Russland.     417. 

Schlesinger,  Ludwig.  Professor  in  Klausenburg,  über  die  Gauss'sche  Theorie  des 
arithmetisch -geometrischen  Mittels  und  ihre  Be'ziehungen  zur  Theorie  der  ellipti- 
scheMi  Modulfuiiction.     31.").  .')46  —  360. 

Schmidt,  Dr.  Adolf.  Gymnasial -Oberlehrer  in  Gotiia,  erhält  2500  Mark  zur  Samm- 
lung und   Bearbeitung  des  neuern  erdniagnetischeii  Beobachtungsmaterials.     646. 

Schmidt.   Erich.   Uliland  als   Politiker.      191. 

SciiMiDr,  Johannes,  ««rhält  !)(MI(I  Mark  zur  Herstellung  eines  litauisch -deutschen 
Wörterbuchs  dui'cli  den   Pfarrer  .hirkschat  in   ('ranz.      3^>1. 

ScH  MoLLF.H.  Bcriclit  über  di(^  Politisch«'  ('(»rresj)()ndenz  Kriedricirs  des  Grossen.  Mit 
KosKK.     7s. 

.   Bericht  über  die  Acta   Borussica.     Mit   Koskk.     70  —  80. 
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Schmoll  ER,  über  die  englische  Handels-  und  Zoll -Politik  des  17.  und  18.  Jahrhun- 
derts.     647. 

ScHULTZE,  Oskar.  Pi-ofessor  in  Würzbnrg,  erhält  500  Mark  zur  Untersndnuig  des 
Einflusses  photochemischer  Processe  «auf  thierische  Orp^anismen.     H46. 

Schulze,  über  americanische  Hexactinelliden.     2r)5. 

,  erhält  1500  Mark  ziu*  Herausgabe  eines  Werkes  darüber.     3<)1. 

Schumann,  Prof.  Dr.  Karl,  in  Berlin,  die  Verbreitung  der  Cactaceae  im  Verhält niss 
zu  ihrer  systematischen  Gliederung.     807.     (Ahh,  1899.) 

Schwarz,  die  Grundgedanken  eines  von  ihm  aufgefundenen  Beweises  für  einen  Weier- 
strass'schen  Lehrsatz.     139. 
j  über  die  Lösung  einer  mit  der  Theorie  der  hypergeometrischen  Reihe  zu- 
sammenhängenden speciellen  functionentheoretischen  Aufgabe.     589. 

Schwenden  ER,  über  die  Formveränderung  eines  cylindrischen  Organs  in  Folge  un- 
gleicher Längenzunahme  dreier,  ursprünglich  longitudinal  gestellter  Zonen.  171. 
172—175. 

.  die  Gelenkpolster  von  Vhascolm  und  Oxalis.      171.   17<)  — 181. 

Steinhausen.  Georg,  Bibliothekar  in  Jena,  erhält  400  Mark  zur  Herausgabe  eines 
1.  Bandes  d(nitscher  Privatbriefe  des  Mittelalters.     301. 

Stumpf,  über  den  Begriff  des  Affects.     189. 

ToBLER,  über  die  Legende  des  heiligen  Julian.     313. 

Turner,  Sir  William,  Professor  an  der  Universität  Edinburgh,  zum  correspondirenden 
Mitglied  der  physikalisch -mathematischen  Classe  gewählt.     235. 

Vahlen,  hermeneutische  Bemerkungen  zu  Aristoteles'  Poetik.  Fortsetzung.  257.  258 
—  277. 

Virchow,  über  die  etimologische  Stellung  der  praehistonschen  und  protohistorischen 
Aegypter.     Uli).     i^Ah/i,) 

Vogel,  einige  Bemerkungen  ü])er  den  Ivirchhoff'sclien  Spectralapparat.    139.  141  — 147. 
-,    über   das  Speetrum    von  a  Aqnilae    und    über   die   Bewegung   des   Sterns    im 
Visionsradius.     719.  721 — 73-1. 

VON  Vorr,  Karl,  Professor  an  der  Universität  München ,  zum  correspondirenden  Mit- 
glied der  physikalisch -inathfMuatischen  Classe  gewählt.      192. 

Waldeyer.  JahreslxM-icIit  üImm-  die   Humboldt -Stiftung.     84. 

.   Beili'äge  zur   Anatomie  der  männlichen   llarnröhrr.      213. 

— -   .  Antwort   anf  die   Aiitrittsnnle  des  Hrn.  Knciklmann.     43.') 137. 

Warbur«.   über  die   Kntstrhung  drr  S|)itzenentladnng.      13.   230  —  242. 

,   ülx'r  dir  SpitzciM-ntiadung.      Zweite   Mittlieilun«;.      797. 

Wattenhach.   (ifMläelitiiissredc  auf  ihn.   von    DrMMLKK.      141.      {Ahli.) 

Weber,    Albreeht.  ^^Mlische   Beiträge.   VII.      ')'ü .   'y')'^  —  .")S1. 

Wein  HOL  n.   über  die   \'erehrniig  der  Quellen   in   Deutschland.      135.      (Ahh.) 

.   übei'  svntaktisehe   Krscheinunu^en   in   der  sciilesiselien   Mundart.      799. 

Wendlano,  Paul,  Oberlehrer  in  Wilmersdorf,  ein  Wort  des  Ib^raklit  im  Neuen  Testa- 
ment.    7s7.     78s  -    7lM). 

Will,  Ludwig.  Professor  in  UostoeU .  über  die  Verliäitnisse  des  Urdarms  und  (U's  Ca- 
nalis  neurenterien.s   bei  dei'  Bingelnatter  {Tropiilonntii.s  iiatrir),      Tin.").   \\{){)  —  IJIS. 

Williams,  Pei'ev.  z.  Zt.  in  Berlin.  Untersnchunuen  iiber  die  Bilduniis\<'rhältnisse  der 
oceanisehen  Snlzabhmeinngen.  in^ibesondere  des  Stas>furt<'r  Salzlauers.  s.  van't  Hoff. 

ZiERARTH.  Dr.  Kricil.  Inspeetor  am  Loecurner  Krziehnniishans  in  (loslar  am  Harz, 
neue  attische  (^renz'^l^'ine.     7r>7.  77<) — 7S4. 
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Abel 's  che   Functionen,  zur  Theorie  derselben,  von  Fuchs.     447.  477 — 486. 

Absorption   des   Lichts,   über   die  —  durch   einen   in   einem   Magnetfelde  befind- 
lichen Körper,  von  A.  Righi.     I.  499.  f)00  — 003.   II.  846.  893  —  895. 

Acta   Borussica:     Bericht.  79  —  80.  —  Neue  Publication.  395. 

Aegypter,    über  die   ethnologische   Stellung   der   praehistorischen    und   protohistori- 
schen,  von  Virchow.      169.     (Ab/t.) 

Affect,  über  den  Begriff  desselben,  von  Stumpf.      189. 

Akademie   der  Wissenschaften:    EinsetzAuig  einer  Commission   zur  Vorbereitung 
der  Feier  ihres  200jälirigen  Stiftungsjubiläums.     500. 

Alexander  der  Grosse,  die  Eroberung  Asiens  durch  ihn  und  der  korinthische  Bund, 
von  Köhler.     119.   120  —  134. 

Algebraische  Functionen,  über  deren  Entwickelungsform  und  die  Irreductibilitat 
algebraischer  Gleichungen,  von  Koenigsberger.     719.  735 — 741. 

Alloxurbasen  des  Harns,  von  M.  Krug  er  und  G.  Salomox.     43.  44  —  49. 

Altchristliche   Fragmente,    über  zwei  von  Grenfell  und  Himt  entdeckte  und  publi- 
cirte,  von  Harxack.     499.  516  —  520. 

Ammonische  Verbindungen,  über  ihre  Spaltung,  insbesondere  Ammoniumbimalat, 
von  vax't  Hoff.     91. 

Amphioxus,  die  Intercellularstructuren  lui  der  Keimblase  desselben,  von  11.  Klaatsch. 
705.     800  —  806. 

Anatomie  und  Physiologie:  O.  Hertwkj,  über  die  Veränderungen  unbefruchteter 
Eiei"  von  Äscaris  mpynlocephnJa,  671.  673  —  67.').  —  U.  Heymons,  zur  P^ntwicke- 
lungsgeschichte  der  Cliilopoden.  243.  244  —  251.  —  H.  Klaatsch,  die  Intercel- 
lularstructuren  an  der  Keimblase  des  Amphio.ru.s,  705.  800  —  806.  —  Munk,  über 
die  AusdeJmung  der  Sinnessphären  an  der  Grosshirnrinde.  279.  —  F.  Schaudinn, 
Unt<M'suchungen  über  den  Genei'ationsvveclisel  von  Trichosphaenum  sieboldi  Sehn. 
797.  (-1/;//.  1899.) —  11.  Schauinsland,  zur  Entwickelung  von  Jlatteria,  606.629  — 
631.  671.  —  Derselbe.  Beitrüge  zur  Biologie  der  Jlaffrria,  671.  701 — 704.  — 
Waldever.  Beiträge  zur  Anatomie  der  männliclien  Harnröhre.  243.  —  L.  Will, 
über  die  Verhältnisse  des  Urdarms  und  des  Canalis  neurenterieus  bei  der  Ringel- 
natter (Tropidonofiis  natrix).  605.  6(19  —  618. 
Vergl.  Zoolo«:;ie. 

Anthropologie:  Virchow,  übei-  die  ethnologische  Stellung  der  praehistorischen  und 
protoliistorisciien  A(\ü:yj)ter.      169.     {Abh.) 

Antigonos,  dessen  asiatiselies   Reich,  von  Köhler.     787.  S24  —  S43. 

Antrittsr<Mlen  von  onlentliehcn  Mitgliedern:  Engelmann.  431 — 435.  Antwort  darauf 
von  Waldeyer.  435-437.  —  Kkivilk  von  Straüonitz.  437 — 440.  Anwort  darauf 
von  DiELS.  440  —  441. 

A  rchaeologie  :  L.  Borciiardt.  Berieht  üIxm*  die  Corrosion  des  Sandsteinmaterials 
der  Tenipelbauten  auf  Pliilae.     255.  291 — 3o3. 
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Archaeologisches  Institut:     Jaliresbericht.     89.  361.  37')  —  381. 

Argos,  eine  Inschrift  ans  — ,  von  M.  Frankel.     633.  63.")  —  644. 

Aristoteles,  hermeneutische  Bemerkungen  zu  dessen  Poetik,  von  Vahlen.  (Fort- 
setzung.)    257.  2.")8  — 277. 

Aristoteles-Commentare:  Neue  Publicationen.  1.  '}')!,  846.  —  Bericht.  77.  — 
Geldbewilligung.  281. 

Arithmetisch-geometrisches  Mittel,  über  die  Gauss'sche  Theorie  desselben  und 
ihre  Bezielumgen  zur  Theorie  der  elliptischen  Modulfunction ,  von  L.  Schlesinger. 
815.  346  —  360. 

Ascaris  megalocephala,  über  die  Veränderungen  unbefruchteter  Eier  derselben, 
von  0.  Hertwig.     671.  673  —  675. 

Astronomie:     Auwers,  über  neue  Versuche  zur  Bestimmung  der  Balm  des  Procyon. 
845.   —    J.  Har'j'3iann,    über    die    Scale    des    KirchhoflTschen    Sonnenspectrums. 
719.  742 — 756.  —  Vogel,    über   das  Spectrum   von  a  Acpiilae   und   über  die  Be- 
,  wegung  des  Sterns  im  Visionsradius.  719.  721 — 734. 

Attische  Grenzsteine,  neue,  von   E.  Zieuartii.     757.  776 — 784. 

Bopp-Stiftung:     Jahresbericlit.     85. 

Botanik:  ?]ngler,  über  africanische  Moraceen.  383.  —  Derselbe,  über  die  afri- 
canischen  Melnstontntareae.  383.  —  Y,  iIohow,  über  Ornithophilie  in  der  chilenischen 
Flora.  315.  .'»32  —  341.  —  K.  Sem  jiann,  die  Verbreitung  der  CWtece'a^Mm  Verhält- 
niss  zu  ihrer  systematischen  Gliederung.  807.  {Ahh,  1899.)  —  SeiiWENOENER,  über.die 
FormverJinderung  eines  cylindrischen  Organs  in  Folgen  ungleicher  Längenzunahme 
dreier,  ursprünglich  longitudinnl  gestellter  Zonen.  171.  172  — 175.  —  Derselbe, 
die  Gelenkpolster  von   Phaseolus  und  Oxalis,    171.   176  — 181. 

Buntkupfererz,  über  einen  ausgezeichneten  Bnntkupfererzkrystall  vom  Frossnitz- 
gletscher.  Gross -Venedigeistock,  Tyrol,  von  Klein.  3H3.  3H5  —  386.  —  über  Bunt- 
kupfererz aus  Tyrol.  von  demselben.  499.  521 — 523. 

Cactaceae.  ihre  Verbreitung  im  Wrliältniss  zu  ihrer  systematischen  Gliederung,  von 
K.  SrnrMANN.     S07.     (Ahh.  1S!)9.) 

Chemie:  Fischer,  übei'  das  Purin.  615.  -  van't  Hoff,  über  die  Spaltung  von 
ammonischen  \'erbiiidung«Mi ,  insbesondere  Anunoniumbimalat.  91.  --  Derselbe 
und  A.  P.  Saindkrs  bez.  T.  Estrkkiikr-Rozbierski,  W.  jVIeyerhoffkh.  P.  Wii- 
LIA31S.  Untersuchungen  über  di«*  IJildungsverliältni.sse  der  oceanischen  Salzablage- 
rungen, insl)esomlere  des  Stassfurter  Salzlag(»rs.  VII.  [\K\  —  384.  ,387-  -393.  Vlll. 
447.  4S7—  19(1.  IX.  5S<».  590--597.  X.  8()7.  SOS—  S13,  XI.  Si)7.  S14  — 822.  - 
M.  KRrcEU  und  (i.  Salo.mon.  die  All()xni'l)asen  des  Harns.  43.  44-  49.  —  Lan- 
DOLT.  ri])er  die  \'oi'giini;e  bei  einigen  langsam  verlaufenden  eh<'mischen  Reactionen. 

Chemische  Reactionen.  über  die  Voriiängf»  hei  t'inigen  langsam  verlaufenden, 
von  Landüi/i.      23."). 

Chilopoden,    zn  deren    Kntwiekelungs.iie.scliielit«' .   vmi  R.  Hkymons.      24.').   244—251. 

Chitonen,  über  primitive  Organisntionsverhältnisse.  X'iviparie  und  Hrntptlege  bei  den- 
selben, von   L.  Pi.ATi:.      191.   21;U-lM7. 

Chrom,  über  das  elektminotoriselie  V<M'ljalten  desselben.  \  nn  HinoRF.     P.M.   19.3 — 212. 

Corpus  inscri  p  tio  n  II  in  graeearuin:     tlnhroberieht.   1^\.  —  Geldbewillignng.    .361. 

Corpus  instrri  ptiu  niiin  Intinarnin:     JalM'e>l)rrielit.      76 — 77. 

Corpus  nu  minor  um:     .lahre.sbei-ielit.     79. 

C ylindrisches  Organ,  üher  die  Formveränderunu  eines  solelien  in  Folge  ungleicher 
Längenzunahme  dreier,  ursprünirlieh  longitudinal  ue>tellter  Zonen,  von  Schwen- 
DENER.      171.    172 — 175. 


938  Sachregister. 

Deutsche  Recht  SS  j)r  ach  e,  s.  Wörterbuch. 

Differentialgleichungen,    zur  Theorie    der    simultanen    linearen    partiellen,    von 

Fuchs.     221.  222  —  233. 
Dingliche  Rechte,    über   die   natürliche  Beschaffenheit  der  Objecte  derselben,  von 

Bekker.     633.  G48  — 669. 
Dirichlet,  Bericht  über  die  Ausgabe  seiner  Werke.     7S  —  79. 
Eduard  Gerhard-Stiftung,  s.  Gerhard -Stiftung. 

Elephantine,   über  drei  Inschriften   der  Gräber   von  — .   von  Er3ian.     219.    {Ahh,^ 
Ell  er 's  dies  Legat:     Preisausschreiben  aus  demselben.     443. 
Elliptische  Modulfunction,   über   die  Beziehungen   der  Gauss'schen  Theoiie  des 

arithmetisch -geometrischen  Mittels    zur  Theorie   derselben,    von   L.  Schlesinger. 

31-,.  ;54(;_3(jo. 

Empedokles,  über  dessen  Gedichte,  von  Diels.     39.*>.  396  —  41."). 
Erdmagnetismus,    über    die    tägliche   Variation    desselben   an   Polarstationen,    von 

G.  LÜDKLiNfi.     .")()().  r)24  —  r)30. 
Erhaltung  der  Flächen,  über  das  erweiterte  Princip  der  —  und  dessen  Anwendung 

auf  kinetische  Potentiale  erster  Ordnung,  von  Koenigsberger.    139 — 140.  148 — loS. 
Festreden:     zur  Feier   des  Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Kaisers   und  Königs   und 

des  Jahrestages  König  Friedrich's  IL,  von  Dikls.  ,^1  —  76.  —  zur  Feier  des  Leib- 

nizischen  Jahrestages,  von  Waldeyer.  431. 
Fichte  und  die  Akademie  der  Wissenschaften,  von  IIarnack.      137. 
Functionen  theo  retische   Aufgabe,   über  die  Lösung   einer  mit  der  Theorie  der 

hypergeometrischen  Reihe  zusammenhängenden  speciellen  — ,  von  Schwarz.    589. 
G ed ach tniss reden:     auf  du  Bois-Reymond,    von    Engelmann.    441.  {Ahh.)  —  auf 

Wattenbach,  von  Dümmler.  441.  (Ahh,) 
Geldbewilligungen   zur   Fortführung   der   wissenschaftlichen   Unternehmungen   der 

Akademie:     Aristoteles -Commentatoren.  281.  —  Corpus  inscriptionura  graecarum. 

361.  —  Politische  (Korrespondenz  Friedrich's  des  Grossen.  361. 

füi'  besondere  wissenschaftliche  Untersuchungen  und  Veröffent- 
lichungen: Ahlwardt,  Herausgabe  einiger  altarabischer  Dichter.  646.  —  A.  Bethe, 
Untersuchungen  über  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  bei  den  Thieren.  645.  — 
K.  DE  Book,  Reise  nach  Italien,  Spanien  und  England  behufs  Vorbereitung  einer 
Ausgabe  des  Georgios  Monachos.  646.  —  K.Brandt,  Theilnahme  an  der  Forschungs- 
reise des  Fürsten  Albert  I.  von  Monaco  im  Atlantischen  Ocean.  362.  —  P.  Brönnle, 
arabische  Studien  im  British  Museum.  2.")6.  —  R.  Burckhardt,  Untersuchungen  über 
das  Seladiierhirn.  362.  —  K.  Burdach,  Untersuchungen  über  Ursprung  und  Aus- 
bildung der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  l.  646.  —  E.  Cohen,  Fortsetzung 
seiner  Untersuchnngen  von  Meteoreisen.  362.  —  M.  Curtze,  Herausgabe  des 
Euclid-Conuneutars  des  An-Nainzi  in  der  Übersetzung  des  Gherardo  Cremonese. 
645.  —  KxnLFR,  Fortsetzung  s(»iner  Monographien  ostafricanischer  Pflanzen- 
familien. 361.  —  J.  Frkudknthal,    Forschungen    über   das   Leben   Spinoza's.   43. 

—  R.  L.  Fridfrichs  &  Co..  Verlagsbuchhandlung,  Drucklegung  des  »Deutschen 
WortführfM'vS  iur  die  Bantu- Dialekte  von  P.  11.  Brincker«.  iWi'u  —  H.  Gelzer, 
Herausgabe  der  Xotitiae  episcopatuum.  256.  —  P.  Graebner,  Weiterführung  seiner 
Studien  über  die  Formation  der  Ilaide  und  die  Entstehung  der  deutschen  Haide- 
bezirke.  MVl.  —  E.  IlruNKH,  Herstellung  eines  Sup|>lementbandes  der  Inscriptiones 
Hispaniae  ehristinnae.  361.  --  P.  Kni;th,  blütluinbiologisehe  Untersuchungen.  846. 

-  -  M.  KRr(JKR,  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Alloxurbasen  des  Harns. 

362.  —  Ki'iiLEWKiN  in  llfeld.  Ausführung  einiger  für  seine  Ausgabe  Hippokratischer 
Schriften  erfnrderlicrher  Handschriften -Collationen.  ^\U\.  —  E.  Ktstkr,  algologische 
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Studien.  ♦»4.').  —  \V.  KTstkr.  Untersucliiing(Mi  ül)or  die  jijegruseitigrii  Beziehungen 
von  Blut-  und  Gallenl'arbstolV.  'M\'2.  —  Th.Loesener.  ^lonograpliie  der  Aquifoliaceen. 
3*)2.  —  .1.  Paczkowski.  FortlVdu'ung  seiner  agrarhistorischen  Untersuchungen.  'M)\, — 
R.  pAiLr,  Vollendung  des  ('ori>us  Inscriptionuni  Ktruscaruni.  »UH.  —  V.  Ristenpakt, 
Vorarheiten  für  einen  Tlnrsaurus  positionum  stellaruni  fixaruni.  3<i2.  —  A.  Saieh, 
geülügische  Untersuciningen  im  Aarmassiv.  'M^'2.  —  K.  Sciikllwien,  geologischo- 
Untersucliungen  in  den  palaeo/oischen  Ostali)en.  'M\'2.  -  -  Tu.  SeiiiEMANN ,  Reise 
nach  Trankreieh  zum  Zwecke  di^r  Sammlung  handsciuiftlichen  Mat(»rials  iVu*  eine 
Geschiclite  Kaiser  Nicolaus*  1.  vt)n  Russland.  417.  —  A.  SciiMrnr,  Sammlung  imd 
Bearbeitung  des  neuern  erdmagnc*tischen  lU'obachtungsmaterials.  <)4<).  —  tJ.Se.HaiiDT. 
Herstellung  eines  litauisch -dt^utschen  Wörterbuchs.  3()1.  —  ().  Sciin/rzE,  Unter- 
suchungen des  Kinllusses  |)hotochemisclier  Processe  auf  thierische  Organismen. 
H4t).  —  Stiu'i.ZE.  Herausgabe  eines  Werkes  über  americanische  Ilexactinelliden. 
3'n.  —  (i.  SiEiMiAOEN ,  Herausgabe  eines  l .  Bandes  deutscher  Privatbriefe  des 
Mittelalters.  iUil. 

Gelenkpolsrer  von    l*/i(istolns  und   (halls,   über  dieselben,   von   Sciiwenoem:!«.      171. 
17i;__lsi. 

Generationswechsel    von    Trichosphnvr'nnn    sitlioMI   Sehn.,   von    P.  SeirAiiuNN.      797. 
(Ah/t.  1S(M».) 

Geograjihie:    W.  .Irin;ni[.    Bericht    über    eine    Reise    im    nordwestlichen    Ivleinasien. 
.'M  1 .   W,\\  —  'y'i'i. 

G erhard -St ift unii:     .Iahr*esbericht.  N.">.  —   Krtheilung  und   neue   Ausschreibung   des 
Stipendiums.  44."). 

German(*n.   über  (h'u  Namen  "(lermani«  bei  Taciuis  und  sein  Aufkonunen  bei  den  Rö- 
mern,  von    Ili«s(  iiFKi.h.      ')\)\), 

Geschichte:      Corpus  nnnnnorum.   1\K  Di'.mmlkk,   llrabanstudien.   'Ji».   24 — \'l.  -■- 

Derselbe,  üljer  die  Kntstehmm  der  Lorcher  Fälschungen.  7r>7.  7.'')S — 77.").  -- 
HiRscnrEi.i).  übei'  den  Namen  "(iermani««  lK*i  Tacitns  und  sein  Aufkonunen  bei  den 
RonnM'U.   .")!M.h  Köur.i  u.  die  Kroberunu  Asiens  durch  Alexander  den  Gi-ossen  untl 

der  korinthische  Bund.  1  \\K  l^n  —  l.'U.  —  Dei-selbe.  über  das  asiatische  Heicli  des 
Antiiron^is.  7s7.  S'J  1 — sl.'i.  —  Koskk.  üImm*  den  j)reussiseh-englisehen  Subsidien- 
Vertrag  vom  1  I.April  17.")S  nnd  die  Sendung  des  Sii' .loscpli  Y<M-ke  in  das  preussische 
Hauptjpiartier.  'J.M».  —  Lknz .  über  den  Schmalkaldiseh«'n  Krieg.  'J^l.  -  Monum«*nta 
Germaniae  historica.  M».  '2>>\.  *JS*J  — 'J!Hi.  —  Pi)liti>ehe  CniMespondenz  Friedri«'h's 
des  (iroNs<'n.  7n.  i>*'»l.  —  Prosopotiraphie  der  rrnni'^ehen  Kaiserzeit.  7s.  ,')|.'). 
Verül.  Staatsw  issrnx'hafl. 

Glauk  opha  niicsteine.   zur   Deutuni;:  derselben,    von   Bosi.nmi  >(ii.      7n.">.   7iH'(       717. 

Granat,    die    oj)tisehen    Annmalien    desselben    nnd    neuere   XCisnehe    sie    zu   erUliii'en. 
von   IvLi:iN.     <I7I.   <I7<)    -  Ti'J-J. 

Griechische    K  i  rehen  vä  t  er.   s.    Kirchen\  äter. 

Gruf)pench  a  ra  U  te  i*e.   über   Belationen   zwischen   den  ( "hai'aklei'en   ein«*!' Gnippr  und 
denen   ihrer   liiiergruppen .   \()n    Kuoiuimin.      \\\\\.   ."»u  1       ."i|.'). 

Handelspolitik.   üIhm-  die  eniilisehe   UandeN-   und  Zoll- Puliiik   th-N   17.  nrni   ls..Iahr- 
hunderts.  von  SniMOM.Kw.     •117. 

Handelssta  t  ist  i  k  .   die  engli'^elie  nnd  lVaiizr»»«i»«eln' des    |S.  ,|;ilirbiniderN.   \  on  1'r.  1j.)ii- 
3IANX.      Sl.',.    S.")!»      -SW2. 

Harn,  die  Allo\url)asen  desselben,  vmi   M.  Kur«;!  i:   ninl   (i.  Sai.omon.      lo.   41 — 11*. 

Harnröhre.   Beiti'äge  zur   Anatnmie  dei-  männlichen,   vini   WAi.ni:vi:K.     '2\'.\. 

Hatteria.    zur  Knt\vick«'lunn'  derselben.    \nn   11.  Srn.vi  insi.and.  <li)«I.   »i'Jl*  —  ilül.   •171. 
—   Beiträge  zu   ihrer   Biologie.   v«»n   demselben,   «ul.   7m1      7'»1. 
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Helinintheni'aiina  der  Berberei ,  Beiträge  zu  derselben,  von  M.LChk.   <I0.").  «ilO  —  628. 

lleraklit.  ein  Wort  desselben  im  Neuen  Testament,  von  P.  Wendlanh.    787.  788 — 796. 

Hermann  und  Elise  geb.  Heckmann  Wentzcl-Stiftung,   s.  Wentzel  -  Stiftung. 

Hexactinelliden,  ril>er  americanische,  von  Schulze.     255. 

Historiseiles  Institut  in  Rom:     Jahresbericht.     80 — 82. 

Hraban.  Abt  von  Fulda,  Studien  über  ihn,  von  DfiMaiLER.     28.  24  —  42. 

Humboldt-Stiftung:     .lahresbericht.     84. 

.lacobi,  r.  G.  J.,  sein  Antheil  an  der  ?]ntdeckung  der  doppelten  Periodicität,  von  S. 

GlTNDELFINCJER.       *U.").    342 345. 

Ibaditen,  ri})er  deren  Dogma,  von  Saciiat.     633. 

Inschriften:  Corpus  inscriptionum  gi'aecarum.  76.  361.  —  Cor2)us  inscriptionum  lati- 
narum.  76 — 77.  —  P^rman,  über  drei  Inschriften  der  Gräber  von  Elephantine.  219. 
(Afjh.)  —  F.  Freiherr  Hiller  von  Gaertringen,  über  eine  jüngst  auf  Rhodos  ge- 
fun(h*n<'  Bleirolle,  enthaltend  den  80.  Psalm.  557.  582 — 588.  —  M.  Frankel.  eine 
Inschrift  aus  Argos.  633.  635  —  644.  -  K.  Ziebarth.  neue  attische  Grenzsteine. 
757.  776 — 784. 

Ionen,  ülwr  ihre  Beweglichkeit  in  verdttiuiter  wässriger  Losung,  von  Kohlrausch.    3. 

Irreversibel«!  St rahlungs Vorgänge,  über  vermeintlich — ,  von  Boltzmanx.    Dritte 

Mitthi'ihmg.   171.    182  — 187.  —  über  dieselben,  von  Planck.    Vierte  Mittheilung. 
447.   }49„47«;. 

«lubiläum  der  Akademie  im  .lahre   1000.  s.  Akademie. 

tliilian,  über  dir  Legende  des  In'iligen  — .  von  Toble«.     313. 

Ka  iit- Au.sga})e:  .lahresbericht.  82 — 83.  —  Von  d<'r  Familie  Hagen  zur  BtMiutzung 
Hir  diesell)e  überlassene  Handschriften.     497.  634. 

Karawanken,  Berieht  über  die  Ergebnisse  (»iner  Reise  in  dieselben,  von  E. Schellwien. 
671.  693—700. 

Karuische  Alpen,  Bericht  üb(»r  die  Ergebnisse  einer  Reise  in  diesen)en,  von  E.  Schell- 
wiKN.     671.  693—700. 

Kirchengesch  iehtc:  Ausgabe  der  griechisclum  Kirchenväter.  86  —  87.  —  Harnack, 
über  zwei  von  Gi<*nfell  und  Hunt  entdeckte  mid  pul>licirte  altchristlichc  Fragmente. 
499.  516  —  520. 

\*ergl.  Insclu'iften. 

KirchcMiväter.  grieeiiische,  Ausgabe  derselben:    Jahresbericht.     S6  —  87. 

Kirch  hoff  scher  Sp<'ctrala  p  parat,  einige  Bemerkungen  über  denselben,  von  Vogel. 
139.   141-    147. 

Kleinasien,  Berieht  über  eine  Reise  im  nordwestlichen,  von  W.  Judeich.  311. 
531  -  555. 

Korin  thischer  Bund ,  die  Erul)ennig  Asiens  durch  Alexander  den  Grossen  und  der 
,  vt>n   Kohler.      119.    120       134. 

Kosmiselie  Physik:  von  Bezold.  über  die  klimatologische  Bedeutung  der  Lelire 
von  den  auf-  und  a!)steigen(leii  Luftströmen  (X.  Mittheilung  zur  »Thermodynamik 
(ItM-  AtmoNphaere«).  305.  —  (1.  Lvoelin«. .  üIxt  die  tägliche  Variation  des  Erd- 
magnetismus an   Polarstationen.  500.  .")*24  —  530. 

Lagra nge'sehe  Be w (»gu ngsgleiciiunncMi.  über  die  F^rniedrigung  der  Anzahl  der 
unabhängigen  Parameter  derselben  durcli  ErhöJnnig  der  Ordnung  des  kinetischen 
Potentials,   von   Koknicshercjfr.      147.    191-  — 496. 

Laplaee'sche  Differentialgleichung  für  die  allgemeine  Potentialfunction,  über 
die  erweiterte,  von  Koem(Jsiier(jer.  3.  5  —  IS.  —  Fortsetzung.  91.  93 — 101. 

Leben  nach  dem  Tode,  über  die  älte.sten  Vorstellungen  der  Aegvpter  von  dem- 
selben, von   Erman.     .309. 
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Leibniz,  über  die  vier  Briefe  desselben,  die  Samuel  Konig  in  dem  Appel  au  public. 
Leide  MDrCLlII,  veröffentlicht  hat,  von  Gerhardt.     417.  419  —  427. 

Lorcher  Fälschungen,  über  ihre  Entstehung,  von  Dümmler.     757.  758 — 775. 

Luft  Strome,  über  die  klimatologische  Bedeutung  der  Lehre  von  den  auf-  und  abstei- 
genden, von  v.Bezold.  (V. Mittheilung  zur  »Thermodynamik  der  Atmosphaere«.)  305. 

Magnetfeld,  s.  Absorption  des  Lichts. 

Magnetismus,  über  die  Vertheilung  des  inducirten  —  in  Cylindern,  von  L.  Hol- 
born.    91—92.  159—168. 

Mathematik:  Ausgabe  der  Werke  Dirichlet's.  78 — 79.  —  Frohenius,  über  Rela- 
tionen zwischen  den  Charakteren  einer  Gruppe  und  denen  ihrer  Untergruppen. 
499.  501 — 515.  —  Fuchs,  zur  Theorie  der  simultanen  linearen  partiellen  Diffe- 
rentialgleichungen. 221.  222  —  233.  —  Derselbe,  zur  Theorie  der  Abel'schen 
Functionen.  447.  477 — 486.  —  Gerhardt,  über  die  vier  Briefe  von  Leibniz,  die 
Sanmel  König  in  dem  Appel  au  public.  Leide  MDCCLIIl ,  veröffentlicht  hat.  417. 
419 — 427.  —  S.  Gundelfinger,  über  die  ?]ntdeckung  der  doppelten  Periodicität 
und  Jacobi's  Antheil  daran.  315.  342 — 345.  —  Koenigsberger,  über  die  erweiterte 
Laplace'sche  Differentialgleichimg   für  die   allgemeine  Potentialfunction.  3.  5 — 18. 

—  Derselbe,  über  die  erweiterte  Laplace-Poisson'sche  Potentialgleichung.  91. 
93  — 101.  —  Derselbe,  über  das  erweiterte  Princip  der  Krhaltung  der  Flächen 
und  dessen  Anwendung  auf  kinetische  Potentiale  erster  Ordnung.  139  — 140.  148 
— 158.  —  Derselbe,  über  die  Erniedrigung  der  Anzahl  der  unabhängigen  Para- 
meter Lagi'auge'scher  Bewegungsgleichungen  durch  Erhöhung  der  Ordnung  des 
kinetischen  Potentials.  447.  491  —  496.  —  Derselbe,  über  die  Entwickelungsform 
algebraischer  Functionen  und  die  Irreductibilität  algebraischer  Gleiclnmgen.  719. 
735  —  741.  —  L.Schlesinger,  über  die  Gauss 'sclie  Theorie  des  arithmetisch -geo- 
metrischen Mittels  und  ihre  Beziehungen  zur  Theorie  der  elliptischen  Modul- 
function.  315.  346 — 360.  —  Schwarz,  die  Gnmdgedanken  eines  von  ihm  auf- 
gefundenen Beweises  für  einen  Weierstr.iss'schen  Lehrsatz.  139.  —  Derselbe, 
über  die  Lösung  einer  mit  der  Theorie  der  liypergeometrischen  Reihe  zusanunen- 
hängenden   speciellen  functionentheoretischen  Aufgabe.  589. 

Melastomataceae,  über  die  africanischen ,  von  Engler.     383. 

Meteoreisen,  über  ein  neues  —  von  Ballinoo  am  Murchisonlluss,  Australien,  von 
E.  Cohen.  4.  19  —  22.  —  Nachtrag  zur  Beschreibung  des  —  von  Beaconsfield ,  von 
Demselben.  305.  306  —  307.  —  über  das  —  von  Cincinnati,  Vereinigte  Staaten, 
von  Demselben.  417.  428  —  430.  —  über  ein  neues  —  von  San  CrivStobal,  Anto- 
fagasta,  Chile,  von   Demselben.    605.  607 — 608. 

Meteorologie,   s.  Kosmische  Physik. 

Mineralogie:  E.  Cohen,  über  ein  neues  Meteoreisen  von  Ballinoo  am  Murchison- 
lluss.  Australien.  4.  19  —  22.  —  Derselbe,  Nachtrag  zur  Beschreibung  des  Me- 
teoreisens von  Beaconsfield.  305.  306  —  307.  —  Derselbe,  über  das  Meteoreiseii 
von  Cincinnati,  Vereinigte  Staaten.  417.  428  —  430.  —  Derselbe,  über  ein  neues 
Meteoreisen  von  San  Cristobal,  Antofagasta,  Chile.  605.  607 — 6o8.  —  Klein,  die 
Anwendung  der  Methode  der  Totalrellexion  in  der  Petrographie.  315.  317 — 331. 

—  Derselbe,  über  einen  ausgezeichneten  BuntkupfererzkiTstall  vom  Frossnitz- 
gletscher.  Gross -Venedigerstock ,  Tyrol.  383.  385  —  386.  —  Derst^lbe,  über  Bunt- 
kupfererz aus  Tyrol.  499.  521  —  523.  —  Derselbe,  die  optischen  Anomalien  des 
Granats  und  neuere  Versuche  sie  zu  erklären.  671.  676 — 692.  —  Rosenrisch, 
zur  Deutung  der  Glaukophangesteine.  705.  706 — 717.  —  E.  Schellwien,  Bericht 
über  die  Ergebnisse  einer  Reise  in  die  karnisclien  Alpen  und  die  Karawanken. 
67 L  693—700. 
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Monuinenta  Germaniae  historica:     Jahresbericht.     89.  281.  282  —  290. 

Moraceae,  fil)er  «fricanische,  von  Englrr.     383. 

Neues  Testament,  ein  Wort  des  Ueraklit  in  demselben,  von  P.  Wkndland.     787. 

788—796. 
Oceanische  Salzablagerungen,  Untersuchungen  über  Bildungsverhältnisse  der — , 

insbesondere  des  Stassfurter  Salzlagers ,  von  van't  Hoff  und  A.  P.  Saunders,  bez. 

T.  KSTREICHER-ROZBIERSKI,   W.  MeYERHOFFER  ,    P.  WiLLIAMS.      VII.    383  —  384.    387 

—  393.   VIII.  447.487—490.    IX.  589.590—597.    X.  807.808—813.     XI.  807. 
814  —  822. 

Ornithophilie  in  der  chilenischen  Flora,  von  F.  Johow.     315.  332  —  341. 

Oxyrhynchus  Papyri,  über  den  ersten  Band  der  von  Grenfell  und  Hunt  heraus- 
gegebenen, von  DiELS.  497.  —  über  N.  XXXIII  desselben  Bandes,  von  Mommsen. 
498.  —  über  zwei  altchristliche  Fragmente  aus  denselben,  von  Harnack.  499. 
516  —  520. 

Palaeontologie:  Dames,  über  ein  Exemplar  von  Stereostemvan  (Mesosaurus)  tumi- 
dum  Cope  von  Villarica  in  Paraguay.     605. 

Periodicität,  über  die  Entdeckung  der  doppelten  —  und  Jacobi's  Antheil  daran, 
von  S.  GuNDELFiNGER.     315.  342  —  345. 

Pflanzengeographie,  s.  Botanik. 

Philae,  Bericht  über  die  Corrosion  des  Sandsteinmateiials  der  Tempelbauten  daselbst, 
von  L.  BoRCHARDT.     255.  291 — 303. 

Philologie,  deutsche:  E.  Schmidt,  ühland  als  Politiker.  191.  —  Weinhold,  über 
die  Verehrung  der  Quellen  in  Deutschland.  135.  (Ahh,)  —  Derselbe,  über  syn- 
taktische Erscheinungen  in  der  schlesischen  Mundart.  799. 

,  griechische:  Aiistoteles-Commentare.  1.77.281.557.846.  —  Dirls,  über 

die  Gedichte  des  Empedokles.  395.  396 — 415.  —  Derselbe,  über  den  ersten  Band 
der  von  Grenfell  und  Hunt  herausgegebenen  Oxyrhynchus  Papyri.  497.  —  Derselbe, 
über  die  Elegie  des  Poseidippos  aus  Theben.  845.  847  —  858.  —  Dilthky,  über 
den  Plato  Schleiermacher's.  1.  —  Mommsen,  über  N.  XXXIII  des  ersten  Bandes  der 
von  Grenfell  und  Hunt  herausgegebenen  Oxyrhynchus  Papyri.  498.  —  Vahlen, 
hermeneutische  Bemerkungen  zu  Aristoteles'  Poetik.    Fortsetzung.  257.  258 — 277. 

—  P.  Wendland,  ein  Wort  des   Heraklit   im  Neuen  Testament.  787.  788 — 796.   . 

Vergl.  Inschriften. 

,  orientalische:     Erman,  über  die  ältesten  Vorstellungen  der  Aegypter 


vom  Leben  nach  dem  Tode.  309.  —  Sachau,  über  das  Dogma  der  Ibaditen.  633. 
—  A.  Weber,  Vedische  Beitrage.  VII.  557.  558 — 581.  —  Wörterbuch  der  aegypti- 
schen  Sprache.  83. 

Vei"gl.  Inschriften. 

,  römisclui:     Thesaurus  linguae  latinae.  82.  —  Vergl.  Inschriften. 

,  romanische:     Tobler,  über  die  Legende  des  heiligen  Julian.  313. 


Philosophie:  Dilthey,  über  die  Berufung  von  Schleiermacher  an  die  Universität 
Halle.  705.  —  Kant-Aus«ral>e.  82  —  83.  497.  634.  —  Stumpf,  über  den  Begriff 
des  Affects.   189. 

Physik:  Boi/izmann,  über  vermeintlich  irreversil)ele  Stralilungsvorgange.  Dritte  Mit- 
theilung. 171.  182  — 187.  —  Hittorf,  über  das  elektromotorische  Verhalten  des 
Chroms.  191.  193  —  212. —  L.  Holborn,  über  die  Vertheilung  des  inducirten  Magne- 
tismus in  Cylindern.  91 — 92.  159 — 168.  —  Kohlrausch,  nhev  die  Beweglichkeit 
der  Ionen  in  veixlünnter  wässriger  Losung.  3.  —  O.  Lummer  und  E.  Prinosheim, 
über  die  \>,rtheilung  der  Energie  im  Spectrum  des  schwarzen  Korpers.  785.  — 
Planck,  über  irreversil>ele  Stralilungsvorgange.  Vierte  Mittheilung.  447.  449 — 476. 
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—  A.  RiGHi ,  über  die  Absorption  des  LichUs  durch  einen  in  einem  Magnetfelde 
befindlichen  Körper.  1.  499.  liOO— 803,  11.  84«.  893  —  895.  —  Vogel,  einige  Be- 
merkungen über  den  Kirchhoflf'schen  Spectralapparat.  139. '141 — 147. — Warbürg, 
über  die  Entstehung  der  Spitzcnentladung.  43.  236 — 242.  —  Derselbe,  über 
die  Spitzenentladung.  Zweite  Mittheihmg.  797. 
Vergl.  Astronomie. 

Physiologie,  s,  Anatomie. 

Politische  Correspondenz  Friedrich's  des  Grossen:  Jahresbericht.  78.  —  Geld- 
bewilligung. 361. 

Poseidippos  aus  Theben,  über  die  Elegie  desselben,  von  Diels.     845.  847  —  858. 

Preussisch-englischer  Subsidien-Vertrag  vom  11.  April  1758,  über  denselben 
und  die. Sendung  des  Sir  Joseph  Yorke  in  das  preussische  Hauptquartier,  von 
KosER.     253. 

Preisaufgaben:     Akademische.  442.  444.  —  Aus  dem  Eller'schen  Legat.  443. 

Privatrechtlicher  Standpunkt,  über  den  —  in  der  Lehre  der  römischen  Juristen, 
von  Perntck.     417. 

Procyon,  über  neue  Versuche  zur  Bestimmung  der  Balm  desselben,  von  Auwers.  845. 

Prosopographio  der  römisclien  Kaiserzeit:  Jahresbericht.  78.  —  Neue  Publi- 
cation.    313. 

Psalmen,  über  eine  jüngst  auf  Rhodos  gefimdene  Bleirolle,  enthaltend  den  80.  Psalm, 
von  F*.  Freilierrn  Hiller  von  Gakrtrinuen.     557.  5S2  —  588. 

Purin,  über  dasselbe,  von  Fischer.     645. 

Quellen,  über  die  Verehrung  derselben  in  Deutschland,  von  Weimiold.      135.     {Af)/i.) 

Rechtswissenschaft:  Bekker,  über  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Objecte  unse- 
rer dhiglichen  Rechte.  633.  648  —  660.  —  Brunner,  die  Schranken  der  \'er- 
gabungsfreiheit  in  den  Rechten  der  Langobarden,  Oberdeutschen  und  Thüringer 
und  in  noi-dgermanischen  Rechten.  823.  —  Pernice,  über  den  privatrechtlichen 
Standpimkt  in  der  Lt»hre  der  römischen  Juristen.  417.  —  Wörterbuch  der  deut- 
schen Rechtssprache.  87 — 88. 

Ringelnatter,  über  die  Verhältnisse  des  Urdarms  und  des  Canalis  neurentericus  liei 
derselben,  von  L.  Will.     605.  609 — 618. 

S a vi gny- Stiftung:     Jahresbericht.  84  —  85.  —  Publication.  557. 

Schleiermacher,  über  seinen  Plato,  von  Dilthey.  1.  —  über  seine  Berufung  an 
die  Univ(?rsität  Halle,  von  Demselben.  705. 

Schlesische  Mundart,  über  syntaktische  Erscheinungen  in  derselben,  von  Wein- 
hold.    799. 

S ch mal k aldischer  Krieg,  über  denselben,  von  Lenz.     281. 

Schwarzer  Körper,  ü})er  die  Vertheilung  der  Energie  in  dem  Spectrum  des- 
selben, von  O.  Lr3iMER  und  E.  Prin(}Siiei3i.     785. 

Sinnessphären,   über  deren  Ausdehnung  an  der  Grosshirnrinde,  von  Munk.     279. 

Sonnenspectruni.  übcir  die  Scale  des  KirchhofT'schen ,  von  J.  Hartmann.  719. 
742  —756. 

Spectralapparat,  Kirchhofl*'scher,  einige  Bemerkungen  über  densell)en,  von  Vo^jel. 
139.   141—147. 

Spectrum  von  a  Aquilae,  über  dasselbe  und  über  die  Bewegung  des  Sterns  im  Vi- 
sionsradhis,  von  Vo<;el.     719.  721 — 734. 

Spitzenentladung,  über  ihre  Entsteluuig,  von  Warhirg.  43.  23()  —  242.  — Zweite 
Mittheilung  über  die  — ,  von  Demselben.     797. 

Staats  Wissenschaft:  Acta  Borussica.  79  —  80.  395.  —  Fr.  Lohmann,  die  (eng- 
lische und  französische  Ilandelsstatistik  des   18.  Jahrhunderts.  845.  859 — 892.  — 
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